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Die beiden römischen Halbgötter Hazel und Frank müssen ein wahnsinnig gefährliches Abenteuer bestehen: Sie müssen in die Eiswüsten von Alaska reisen und Thanatos, den Totengott, aus seiner Gefangenschaft befreien. Nur dann kann die Grenze zwischen Tod und Leben wieder stabilisiert werden. Und es wird sie noch ein dritter Halbgott begleiten, der ganz neu im römischen Camp ist und sein Gedächtnis verloren hat. Angeblich ist er der Sohn des Neptun - den er aber Poseidon nennt -, und er heißt Percy Jackson ...
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Für Becky, die meinen Zufluchtsort in Neu-Rom teilt.

Nicht einmal Hera könnte dafür sorgen, dass ich dich vergesse.
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I

Percy

Die Damen mit den Schlangenhaaren gingen Percy langsam auf den Geist.

Sie hätten schon vor drei Tagen sterben müssen, als er im Schnäppchenmarkt im Napa Valley eine Kiste Bowlingkugeln über ihnen ausgekippt hatte. Sie hätten vor zwei Tagen sterben müssen, als er sie in Martinez mit einem Streifenwagen überfahren hatte. Sie hätten spätestens an diesem Morgen sterben müssen, als er ihnen im Tilden-Nationalpark die Köpfe abgehackt hatte.

Aber egal, wie oft Percy sie umbrachte und zusah, wie sie zu Staub zerfielen, immer wieder entstanden sie neu, wie tückische Wollmäuse. Er konnte ihnen offenbar nicht einmal davonlaufen.

Er kam oben auf dem Hügel an und schnappte nach Luft. Wie lange mochte es her sein, dass er sie zuletzt umgebracht hatte? Vielleicht zwei Stunden. Länger blieben sie niemals tot.

An den vergangenen Tagen hatte er kaum geschlafen. Er hatte gegessen, was immer er sich zusammenschnorren konnte – Gummibärchen aus einem Automaten, altbackene Bagels, sogar einen Burrito von einem Jack-in-the-Crack-Imbiss, was sein persönlicher Tiefpunkt war. Seine Kleider waren zerfetzt, angesengt und voller Monsterschleim.

Er hatte nur deshalb so lange überlebt, weil die beiden Damen mit den Schlangenhaaren – sie nannten sich Gorgonen – ihn offenbar auch nicht töten konnten. Ihre Krallen hinterließen keine Spuren in seiner Haut. Ihre Zähne brachen ab, wenn sie ihn zu beißen versuchten. Aber Percy war fast am Ende seiner Kräfte. Bald würde er vor Erschöpfung zusammenbrechen und dann – er war zwar nicht leicht umzubringen, aber er war ziemlich sicher, dass die Gorgonen dann eine Möglichkeit finden würden.

Wohin sollte er fliehen?

Er schaute sich um. Unter anderen Umständen hätte er den Ausblick durchaus genossen. Auf seiner linken Seite zogen sich goldene Hügel ins Binnenland, getupft mit Seen, Wäldern und hier und da mit Rinderherden. Auf seiner rechten Seite erstreckten sich die Ebenen von Berkeley und Oakland nach Westen – ein riesiges Schachbrett aus Wohnorten, mit mehreren Millionen von Menschen, die vermutlich keine Lust hatten, sich ihren Morgen von zwei Monstern und einem verdreckten Halbgott verderben zu lassen.

Weiter im Westen funkelte die San Francisco Bay unter einem silbrigen Dunst. Dahinter hatte eine Nebelwand fast ganz San Francisco verschluckt und nur die Spitzen der Wolkenkratzer und die Türme der Golden Gate Bridge waren noch zu sehen.

Eine unbestimmte Traurigkeit drückte auf Percys Brust. Aus irgendeinem Grund war er sicher, dass er schon einmal in San Francisco gewesen war. Diese Stadt hatte irgendetwas mit Annabeth zu tun – dem einzigen Menschen aus seiner Vergangenheit, an den er sich erinnern konnte. Seine Erinnerung an sie war frustrierend vage. Die Wölfin hatte versprochen, dass er sie wiedersehen und sein Gedächtnis zurückerhalten würde – falls er auf dieser Reise Erfolg hätte.

Sollte er versuchen, die Bucht zu durchqueren?

Es wirkte verlockend. Er konnte die Kraft des Ozeans gleich hinter dem Horizont spüren. Wasser belebte ihn immer wieder neu. Salzwasser war das Beste. Das war ihm zwei Tage zuvor aufgegangen, als er in der Meerenge von Carquinez ein Seeungeheuer erwürgt hatte. Wenn er die Bucht erreichte, wäre er vielleicht zu einem letzten Gefecht in der Lage. Vielleicht könnte er die Gorgonen sogar ertränken. Aber das Ufer war mindestens drei Kilometer entfernt; er würde eine ganze Stadt durchqueren müssen. Und er zögerte noch aus einem anderen Grund. Die Wölfin Lupa hatte ihn gelehrt, seine Sinne zu schärfen, den Instinkten zu vertrauen, die ihn nach Süden geführt hatten. Und im Moment prickelte seine private Radaranlage wie verrückt. Das Ende seiner Reise stand bevor – es wirkte geradezu zum Greifen nah. Aber wie sollte das möglich sein? Auf diesem Hügel hier gab es doch nichts.

Der Wind änderte seine Richtung. Percy nahm stinkenden Reptiliengeruch wahr. Etwa hundert Meter den Hang hinunter wanderte raschelnd etwas durch den Wald – ließ Zweige brechen, zertrampelte Blätter, zischte.

Gorgonen.

Zum millionsten Mal wünschte Percy, ihre Nasen wären nicht ganz so gut. Immer hatten sie behauptet, ihn riechen zu können, weil er ein Halbgott war – der Halbblutsohn irgendeines alten römischen Gottes. Percy hatte versucht, sich im Schlamm zu wälzen, durch Bäche zu platschen, er hatte sogar Duftsticks in der Tasche herumgetragen, um wie ein neues Auto zu riechen – aber offenbar war Halbgottgestank nicht zu überdecken.

Er kletterte zur Westseite des Hügels hinüber. Es war zu steil, um dort hinunterzusteigen. Der Hang fiel fast dreißig Meter ab, genau auf das Dach eines in die Felswand eingebauten Wohnkomplexes. Fast zwanzig Meter darunter tauchte unten aus dem Hügel eine Autobahn auf und schlängelte sich nach Berkeley weiter.

Großartig. Vom Hügel führte nur ein Weg nach unten. Er hatte es geschafft, sich in die Enge treiben zu lassen.

Percy starrte den Strom von Autos an, die nach Westen in Richtung San Francisco gespült wurden, und wünschte, er säße in einem davon. Dann wurde ihm klar, dass die Autobahn durch den Hügel führte. Es musste einen Tunnel geben … und zwar zum Greifen nahe.

Sein innerer Radar drehte durch. Er war eben doch am richtigen Ort, nur zu hoch oben. Er musste sich den Tunnel genauer ansehen. Er musste einen Weg zur Autobahn da unten finden – und zwar ganz schnell.

Er streifte seinen Rucksack ab. Im Schnäppchenmarkt hatte er sich eine Menge Vorräte eingesteckt: ein tragbares GPS, Isolierband, Superkleber, eine Wasserflasche, eine Isomatte, ein flauschiges Pandabär Pillow Pet (bekannt aus Funk und Fernsehen) und ein Schweizer Armeemesser. Aber nichts davon könnte als Fallschirm oder Rodelbrett dienen.

Damit blieben ihm zwei Möglichkeiten: dreißig Meter tief in den Tod zu springen oder sich hier oben dem Kampf zu stellen. Keine dieser Möglichkeiten klang auch nur im Geringsten verlockend.

Er fluchte und zog seinen Kugelschreiber aus der Tasche.

Der Kugelschreiber sah nicht gerade beeindruckend aus, sondern wie ein einfaches billiges Ding, aber wenn Percy die Kappe herunterdrehte, wuchs er zu einem leuchtenden Bronzeschwert heran. Die Klinge war perfekt austariert. Der Ledergriff passte sich seiner Hand an, als wäre er für sie entworfen worden. Am Heft entlang war ein altgriechisches Wort eingraviert, das Percy aus irgendwelchen Gründen verstand: Anaklysmos – Springflut.

Nach seiner ersten Nacht im Wolfshaus war er mit diesem Schwert erwacht – vor zwei Monaten? Mehr? Er wusste es nicht mehr. Er hatte sich auf dem Innenhof eines ausgebrannten Hauses mitten im Wald wiedergefunden, gekleidet in Shorts, ein oranges T-Shirt und ein ledernes Halsband mit vielen seltsamen Tonperlen. Springflut hatte in seiner Hand gelegen. Percy hatte keine Ahnung gehabt, wie er dorthin gelangt war, und er hatte nur eine äußerst vage Vorstellung davon, wer er überhaupt war. Er war barfuß, verfroren und verwirrt gewesen. Und dann waren die Wölfe gekommen …

Eine vertraute Stimme gleich neben ihm riss ihn zurück in die Gegenwart: »Da bist du ja!«

Percy taumelte von der Gorgo fort und wäre fast über die Hügelkante gefallen.

Es war die Lächelnde – Beano.

Na gut, sie hieß in Wirklichkeit gar nicht Beano. Zumindest, soweit Percy das feststellen konnte, denn er war Legastheniker und alle Wörter wurden durcheinandergeschüttelt, wenn er zu lesen versuchte. Als er die Gorgo am Eingang zum Schnäppchenmarkt zum ersten Mal gesehen hatte, trug sie einen riesigen grünen Anstecker mit der Aufschrift »Willkommen. Ich bin STHENO!«, und er hatte daraus »Beano« gelesen.

Sie trug noch immer die grüne Angestelltenweste des Schnäppchenmarktes über einem geblümten Kleid. Wenn man nur ihren Körper ansah, konnte man sie für irgendeine rundliche alte Oma halten. Bis man nach unten blickte und ihre Hühnerfüße entdeckte. Oder nach oben schaute und die Wildschweinhauer aus ihren Mundwinkeln ragen sah. Ihre Augen leuchteten rot und ihre Haare waren ein wimmelndes Nest aus hellgrünen Schlangen.

Und das Allerschrecklichste an ihr? Sie hielt noch immer das silberne Tablett mit den Gratiskostproben in der Hand: mit knusprigem Käse überbackene Würstchen. Das Tablett war verbeult, weil sie Percy so oft damit getroffen hatte, aber die kleinen Kostproben sahen unversehrt aus. Stheno schleppte sie einfach immer weiter mit durch Kalifornien, um Percy einen Imbiss anbieten zu können, ehe sie ihn tötete. Percy wusste nicht, warum sie das tat, aber wenn er jemals eine Rüstung brauchte, würde er sie aus Würstchen mit knusprigem Käse herstellen lassen. Die waren offenbar unzerstörbar.

»Mal kosten?«, bot Stheno an.

Percy wehrte sie mit dem Schwert ab. »Wo ist deine Schwester?«

»Ach, steck das Schwert weg«, sagte Stheno tadelnd. »Du weißt doch jetzt, dass nicht einmal himmlische Bronze uns auf Dauer töten kann. Nimm dir ein Würstchen. Die sind diese Woche im Sonderangebot und ich möchte dich wirklich nicht gern auf nüchternen Magen umbringen.«

»Stheno!« Die zweite Gorgo tauchte so plötzlich an Percys rechter Seite auf, dass er gar nicht mehr reagieren konnte. Zum Glück war sie zu sehr damit beschäftigt, ihre Schwester wütend anzustarren, um besonders auf ihn zu achten. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich anschleichen und ihn umbringen!« Sthenos Lächeln verschwand. »Aber, Euryale …« Sie sprach den Namen so aus, dass er sich auf Muriel reimte. »Kann ich ihm nicht zuerst eine Kostprobe geben?«

»Nein, du Idiotin!« Euryale drehte sich zu Percy um und bleckte die Hauzähne.

Abgesehen von ihren Haaren, die ein Nest aus Korallenschlangen waren anstelle von grünen Vipern, sah sie genauso aus wie ihre Schwester. Ihre Weste vom Schnäppchenmarkt, ihr geblümtes Kleid, sogar ihre Hauzähne waren voller »50 % Rabatt«-Aufkleber. Auf ihrem Namensschild stand: »Hallo, ich heiße STIRB, DU HALBGOTT-ABSCHAUM!«

»Du hast uns eine ziemlich gute Jagd geliefert, Percy Jackson«, sagte Euryale. »Aber jetzt sitzt du in der Falle und wir werden uns rächen.«

»Die Würstchen kosten nur 2,99«, fügte Stheno hilfsbereit hinzu. »Lebensmittelabteilung, Gang 3.«

Euryale fauchte: »Stheno, der Schnäppchenmarkt war nur Tarnung! Du darfst hier nicht ganz verblöden! Also stell das alberne Tablett ab und hilf mir, diesen Halbgott umzubringen. Oder hast du vergessen, dass er Medusa zu Staub zerfetzt hat?«

Percy wich zurück. Noch zwei Zentimeter und er würde ins Nichts fallen. »Bitte, die Damen, das haben wir doch schon besprochen. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass ich diese Medusa umgebracht habe. Ich erinnere mich an nichts. Können wir nicht einfach einen Waffenstillstand vereinbaren und über die Sonderangebote dieser Woche plaudern?«

Stheno sah ihre Schwester schmollend an, dabei war Schmollen mit riesigen Bronzehauern gar nicht leicht. »Können wir?«

»Nein!« Euryales Augen bohrten sich in Percys. »Es ist mir egal, woran du dich erinnern kannst, Sohn des Meeresgottes. Ich kann an dir Medusas Blut riechen. Es ist schwach, schon mehrere Jahre alt, aber du warst der Letzte, der sie besiegt hat. Und sie ist noch immer nicht aus dem Tartarus zurückgekehrt. Das ist deine Schuld!«

Percy begriff das nicht ganz. Diese ganze Sache mit dem »Sterben und dann aus dem Tartarus Zurückkehren« machte ihm Kopfschmerzen. Genauso wie die Vorstellung, dass sein Kugelschreiber sich in ein Schwert verwandeln und dass Monster sich mit etwas tarnen konnten, das sie Nebel nannten, oder dass Percy der Sohn eines mit Muscheln besetzten Gottes von vor fünftausend Jahren sein sollte. Aber er glaubte diese Dinge. Auch wenn sein Gedächtnis ausgelöscht war, wusste er, dass er ein Halbgott war, so wie er wusste, dass er Percy Jackson hieß. Schon bei seinem allerersten Gespräch mit Lupa der Wölfin hatte er akzeptiert, dass diese verrückte konfuse Welt von Göttern und Monstern seine Wirklichkeit war. Was ihm ganz schön auf die Nerven ging.

»Ich schlage vor, wir werten das als unentschieden«, sagte er. »Ich kann euch nicht umbringen. Ihr könnt mich nicht umbringen. Wenn ihr die Schwestern der Medusa seid – und ich meine die Medusa, die Leute in Stein verwandeln kann –, müsste ich jetzt nicht schon längst versteinert sein?«

»Helden!«, sagte Euryale angewidert. »Immer müssen sie darauf herumreiten, genau wie unsere Mutter. ›Warum könnt ihr die Leute nicht einfach in Stein verwandeln? Eure Schwester kann Leute in Stein verwandeln!‹ Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, mein Junge! Das war Medusas persönlicher Fluch. Sie war die Widerlichste in der Familie. Sie hatte solches Glück!«

Stheno sah verletzt aus. »Mutter hat gesagt, ich sei die Widerlichste.«

»Klappe!«, fauchte Euryale. »Und was dich angeht, Percy Jackson, gut, du trägst den Fluch des Achilles. Das macht es ein wenig schwieriger, dich umzubringen. Aber keine Sorge. Wir finden schon eine Möglichkeit.«

»Was für ein Fluch?«

»Der des Achilles«, sagte Stheno fröhlich. »Ach, war der wunderbar! Wurde als Kind in den Fluss Styx getaucht, weißt du, deshalb war er unverletzlich, bis auf eine winzige Stelle an seiner Ferse. Das ist dir auch passiert, mein Lieber. Offenbar hat irgendwer dich in den Styx getunkt und deine Haut eisenhart gemacht. Aber keine Sorge. Helden wie du haben immer eine schwache Stelle. Die brauchen wir nur zu finden und dann können wir dich umbringen. Meinst du nicht auch, das wird wunderbar? Nimm doch ein Würstchen.«

Percy versuchte nachzudenken. Er konnte sich an kein Bad im Styx erinnern. Aber erinnerte sich ja ohnehin an gar nichts. Seine Haut fühlte sich zwar nicht an wie Eisen, aber das wäre immerhin eine Erklärung, warum er so lange gegen die Gorgonen durchgehalten hatte.

Wenn er einfach vom Berg fiele … würde er überleben? Er wollte das nicht riskieren – nicht ohne etwas, das den Sturz verlangsamte, oder ein Rodelbrett oder …

Er sah sich Sthenos großes Silbertablett mit den Gratisproben an.

Hmmmmm …

»Na, überlegst du es dir noch mal?«, fragte Stheno. »Sehr klug, mein Lieber. Ich habe ein wenig Gorgonenblut dazugegeben, deshalb wird dein Tod rasch und schmerzlos sein.«

Percys Kehle schnürte sich zusammen. »Du hast den Würstchen dein Blut beigemischt?«

»Nur ein bisschen.« Stheno lächelte. »Ich habe nur kurz in meinen Arm gepikst, aber es ist süß, dass du so besorgt bist. Blut aus unserer rechten Seite kann alles heilen, weißt du, aber Blut aus unserer linken könnte …«

»Du Vollidiotin!«, kreischte Euryale. »Du darfst ihm das nicht verraten. Er isst doch nichts, wenn du ihm sagst, dass alles vergiftet ist.«

Stheno machte ein verblüfftes Gesicht. »Nicht? Aber ich habe doch gesagt, dass es schnell und schmerzlos sein wird.«

»Auch egal.« Euryales Fingernägel wurden zu Krallen. »Wir bringen ihn auf die harte Weise um – wir zerfetzen ihn einfach, bis wir die schwache Stelle finden. Wenn wir Percy Jackson erst besiegt haben, sind wir berühmter als Medusa. Und unsere Beschützerin wird uns fürstlich belohnen.«

Percy griff nach seinem Schwert. Jetzt musste er jede Bewegung genau planen … einige Sekunden der Verwirrung, mit der linken Hand das Tablett packen …

Lass sie weiterreden, dachte er.

»Ehe ihr mich in Fetzen reißt«, sagte er. »Wer ist diese Beschützerin, die du da erwähnt hast?«

Euryale fauchte. »Die Göttin Gaia natürlich! Die uns aus der Vergessenheit zurückgeholt hat. Du wirst nicht lange genug leben, um sie kennenzulernen, aber deine Freunde da unten werden sich ihrem Zorn bald stellen müssen. Schon jetzt marschieren ihre Armeen nach Süden. Beim Fest der Fortuna wird sie erwachen und die Halbgötter vernichten wie … wie …«

»Wie die alten Preise im Schnäppchenmarkt«, schlug Stheno vor.

»Gah!« Euryale stürzte auf ihre Schwester zu. Percy nutzte die Gelegenheit. Er schnappte sich Sthenos Tablett, warf mit vergifteten Würstchen um sich, traf mit Springflut Euryales Taille und zerhieb sie in zwei Teile.

Er hob das Tablett und Stheno sah sich ihrem eigenen fettigen Spiegelbild gegenüber.

»Medusa«, schrie sie.

Ihre Schwester Euryale zerfiel zu Staub, setzte sich aber schon wieder zusammen, wie ein Schneemann, der das Schmelzen umkehrt.

»Stheno, du Närrin!«, gurgelte sie, als ihr halb fertiges Gesicht sich aus dem Staubhaufen erhob. »Das ist doch dein eigenes Spiegelbild! Halt ihn fest!«

Percy knallte das Metalltablett auf Sthenos Kopf und sie verlor das Bewusstsein.

Percy schob sich das Tablett unter den Hintern, sandte ein stummes Gebet zu egal welchem römischen Gott, der für blöde Schlittennummern zuständig war, und sprang in den Abgrund.








II

Percy

Das Problem dabei, mit fünfzig Stundenkilometern auf einem Imbisstablett bergab zu jagen, ist folgendes: Wenn dir erst auf halber Strecke aufgeht, dass es keine gute Idee war, dann ist es zu spät.

Percy verpasste um Haaresbreite einen Baum, prallte gegen einen Steinquader und drehte sich einmal um sich selbst, während er auf die Autobahn zujagte. Das blöde Tablett hatte nämlich kein Lenkrad.

Er hörte die Gorgonenschwestern kreischen und sah für einen Moment oben auf dem Hügel Euryales Korallenschlangenhaare, aber er hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Das Dach des Wohnhauses unten ragte auf wie der Bug eines Schlachtschiffes. Frontalkollison in zehn, neun, acht …

Er konnte seitwärts ausweichen und brach sich beim Aufprall deshalb nicht die Beine. Das Tablett rutschte über das Dach und segelte durch die Luft weiter. Es schoss in die eine Richtung, Percy in die andere.

Als er auf die Autobahn zufiel, sah er vor seinem inneren Auge ein furchtbares Bild: Sein Körper knallte auf die Windschutzscheibe eines Geländewagens und ein genervter Pendler versuchte, ihn mit den Scheibenwischern zu entfernen. »Blöder Sechzehnjähriger, fällt einfach vom Himmel. Ich komme zu spät!«

Wundersamerweise blies ein Windstoß ihn zur Seite – gerade weit genug, um die Autobahn zu verpassen und in ein Gebüsch zu krachen. Es war nicht gerade eine sanfte Landung, aber es war besser als Asphalt.

Percy stöhnte. Er wäre gern liegengeblieben und ohnmächtig geworden, musste aber weiter.

Mühsam kam er auf die Beine. Seine Hände waren zerkratzt, aber er schien keine Knochen gebrochen zu haben. Er trug noch immer seinen Rucksack. Irgendwo auf der Schlittenpartie hatte er sein Schwert verloren, aber Percy wusste, bald würde es in Gestalt des Kugelschreibers wieder in seiner Tasche auftauchen. Das gehörte zu seiner Magie.

Er schaute den Hügel hoch. Es war so gut wie unmöglich, die Gorgonen zu übersehen, mit ihren knallbunten Schlangenhaaren und ihren hellgrünen Westen aus dem Schnäppchenmarkt. Sie kletterten den Hang hinab, wobei sie sich langsamer bewegten als Percy, aber mit sehr viel mehr Kontrolle. Diese Hühnerfüße waren sicher nicht besonders gut zum Klettern geeignet. Percy ging davon aus, dass ihm vielleicht fünf Minuten blieben, bis sie ihn eingeholt hätten.

Gleich neben ihm trennte ein Maschendrahtzaun die Autobahn von einer Wohngegend mit verschlungenen Straßen, gemütlichen Häusern und hohen Eukalyptusbäumen. Der Zaun sollte die Leute wohl davon abhalten, auf die Autobahn zu laufen und Unsinn anzustellen – zum Beispiel auf Imbisstabletts auf die Überholspur zu rodeln –, aber im Maschendraht gab es riesige Löcher. Percy konnte problemlos in das Wohnviertel hinüberklettern. Vielleicht könnte er dort einen Wagen finden und nach Westen zum Ozean fahren. Er stahl nicht gern Autos, aber in den vergangenen Wochen hatte er in Situationen, in denen es um Leben und Tod gegangen war, mehrmals Autos »ausgeborgt«, einmal sogar einen Streifenwagen. Er hatte sie jedes Mal zurückbringen wollen, aber sie hatten nie lange überlebt. Er schaute nach Osten. Wie er vermutet hatte, durchschnitt die Autobahn etwa hundert Meter weiter ein Felsmassiv. Zwei Tunneleingänge, für jede Verkehrsrichtung eine, starrten ihn an wie Augenhöhlen in einem riesigen Schädel. In der Mitte, wo die Nase hingehört hätte, ragte eine Zementmauer aus dem Hang hervor, mit einer Metalltür, wie der Eingang zu einem Bunker.

Es könnte ein Wartungstunnel sein. Das dachten die Sterblichen vermutlich, wenn ihnen die Tür überhaupt auffiel. Aber sie konnten ja auch nicht durch den Nebel sehen. Percy wusste, dass die Tür nicht nur eine Tür war.

Zwei Jugendliche in Rüstung flankierten den Eingang. Sie trugen eine bizarre Mischung aus römischen Helmen mit Rosshaarbusch, Brustpanzern, Schwertscheiden, blauen Jeans, lila T-Shirts und weißen Turnschuhen. Der Wachtposten auf der rechten Seite sah wie ein Mädchen aus, auch wenn das wegen der Rüstung nicht genau zu sehen war. Der Typ links war ziemlich kräftig und hatte auf dem Rücken einen Bogen und einen Köcher. Beide Jugendliche hatten lange Stöcke mit Speerspitzen aus Eisen, wie altmodische Harpunen.

Percys innerer Radar schrillte wie besessen. Nach so vielen schrecklichen Tagen hatte er endlich sein Ziel erreicht. Sein Instinkt sagte ihm, wenn er diese Tür hinter sich bringen könnte, würde er vielleicht zum ersten Mal, seit die Wölfe ihn nach Süden geschickt hatten, in Sicherheit sein.

Warum also hatte er solche Angst?

Weiter oben am Hügel kletterten die Gorgonen über das Dach des Wohnkomplexes. Noch drei Minuten – oder weniger.

Ein Teil von Percy wollte zu der Tür im Hügel rennen. Er müsste zum Mittelstreifen der Autobahn laufen, aber es wäre nur ein kurzer Sprint. Er könnte es schaffen, ehe die Gorgonen ihn erreichten.

Ein Teil von ihm wollte nach Westen zum Ozean. Da würde er am sichersten sein. Dort war seine Kraft am größten. Diese römischen Wachtposten an der Tür machten ihn nervös. Etwas in ihm mahnte: Das ist nicht mein Territorium. Das ist gefährlich.

»Du hast natürlich Recht«, sagte neben ihm eine Stimme.

Percy fuhr zusammen. Zuerst dachte er, Beano habe sich wieder anschleichen können, aber die alte Frau, die im Gebüsch saß, war noch abstoßender als eine Gorgo. Sie sah aus wie eine Hippiefrau, die vor vielleicht vierzig Jahren mit einem Tritt an den Straßenrand befördert worden war und seither Müll und Lumpen gesammelt hatte. Sie trug ein Kleid, das aus Batikstoff, zerrissenen Steppdecken und Plastiktüten gemacht war. Ihr wilder Haarschopf war graubraun, wie der Schaum auf Malzbier, und mit einem Stirnband mit dem Friedenszeichen zurückgebunden. Warzen und Muttermale bedeckten ihr Gesicht. Als sie lächelte, zeigte sie genau drei Zähne.

»Das ist kein Wartungstunnel«, teilte sie ihm mit. »Das ist der Eingang zum Camp.«

Percy jagte es eiskalt das Rückgrat entlang. Camp. Ja, daher kam er. Aus einem Camp. Vielleicht war er hier zu Hause. Vielleicht war Annabeth in der Nähe.

Aber es kam ihm irgendwie nicht richtig vor.

Die Gorgonen standen noch immer auf dem Dach des Wohnkomplexes. Dann kreischte Stheno glücklich auf und zeigte in Percys Richtung.

Die alte Hippiefrau hob die Augenbrauen. »Die Zeit läuft, Kind. Du musst dich entscheiden.«

»Wer sind Sie?«, fragte Percy, obwohl er gar nicht sicher war, dass er das wissen wollte. Das Letzte, was er brauchte, war eine weitere harmlose Sterbliche, die sich als Monster entpuppte.

»Ach, du kannst mich Juni nennen.« Die Augen der alten Frau funkelten, als ob sie einen großartigen Witz gemacht hätte. »Es ist doch Juni, oder? Sie haben den Monat nach mir benannt.«

»Okay … hören Sie mal, ich muss weiter. Da kommen zwei Gorgonen. Ich will nicht, dass die Ihnen etwas tun.«

Juni presste die Hände aufs Herz. »Wie niedlich. Aber das ist Teil deiner Entscheidung.«

»Meiner Entscheidung …« Percy schaute nervös zum Hügel hinüber. Die Gorgonen hatten ihre grünen Westen abgelegt. An ihren Rücken öffneten sich Flügel – kleine Fledermausflügel, die wie Messing funkelten.

Seit wann hatten sie denn Flügel? Vielleicht waren die ja nur zur Zierde da. Vielleicht waren sie zu klein, um eine Gorgo in die Luft zu heben. Dann sprangen die beiden Schwestern von dem Wohnhaus und kamen auf ihn zugefegt.

Großartig. Einfach großartig.

»Ja, deine Entscheidung«, sagte Juni, als ob sie es überhaupt nicht eilig hätte. »Du könntest mich hier den Gorgonen überlassen und zum Ozean fliehen. Du würdest unversehrt hingelangen, das garantiere ich dir. Die Gorgonen würden mich nur zu gern angreifen und dich laufen lassen. Im Meer würde dich kein Monster mehr belästigen. Du könntest ein neues Leben beginnen, uralt werden und dir in der Zukunft sehr viel Schmerz und Elend ersparen.«

Percy war ziemlich sicher, dass die zweite Möglichkeit ihm nicht gefallen würde. »Oder?«

»Oder du könntest für eine alte Frau eine gute Tat begehen«, sagte sie. »Und mich ins Camp tragen.«

»Sie tragen?« Percy hoffte, dass die alte Frau einen Witz machte. Aber Juni hob ihre Röcke auf und zeigte ihm ihre geschwollenen lila Füße.

»Ich kann nicht allein hingehen«, sagte sie. »Trag mich ins Camp – über die Autobahn, durch den Tunnel und über den Fluss.«

Percy wusste nicht, welchen Fluss sie meinte, aber es klang nicht gerade einfach. Juni sah ziemlich schwer aus.

Die Gorgonen waren jetzt nur noch fünfzig Meter entfernt – sie kamen lässig auf ihn zugeschwebt, als wüssten sie, dass die Jagd fast zu Ende war.

Percy sah die alte Frau an. »Und ich soll Sie ins Camp tragen, weil …?«

»Weil es nett von dir wäre«, sagte sie. »Und wenn du es nicht tust, werden die Götter sterben, die Welt, wie wir sie kennen, wird vergehen, und alle aus deinem alten Leben werden vernichtet. Natürlich würdest du dich nicht an sie erinnern, deshalb spielt es wohl keine Rolle. Du wärest auf dem Meeresgrund in Sicherheit.«

Percy schluckte. Die Gorgonen kreischten vor Lachen, als sie zum Gnadenstoß herbeijagten.

»Wenn ich ins Camp gehe«, sagte er, »bekomme ich dann mein Gedächtnis zurück?«

Die Gorgonen kreisten jetzt direkt über ihnen. Vermutlich sahen sie sich die alte Frau an und versuchten herauszufinden, wer diese neue Mitspielerin war, ehe sie zuschlugen.

»Nach und nach«, sagte Juni. »Aber sei gewarnt, du wirst vieles opfern! Du wirst den Fluch des Achilles verlieren. Du wirst Schmerz, Elend und Verluste erleiden, wie du sie noch nie erlebt hast. Aber vielleicht hast du eine Chance, deine alten Freunde und deine Familie zu retten, dein altes Leben zurückzugewinnen.«

»Was ist mit den Wachtposten an der Tür?«, fragte Percy.

Juni lächelte. »Ach, die lassen dich rein. Den beiden kannst du vertrauen. Also, was sagst du? Hilfst du einer wehrlosen alten Frau?«

Percy bezweifelte, dass Juni wehrlos war. Schlimmstenfalls war das hier eine Falle. Bestenfalls war es eine Art Test.

Percy hasste Tests. Seit er sein Gedächtnis verloren hatte, war sein ganzes Leben ein einziges riesiges Formular, das er ausfüllen sollte. Er war aus … Er kam sich vor wie … und wenn die Monster ihn fingen, würde er …

Dann dachte er an Annabeth, den einzigen Teil seines alten Lebens, an den er sich sicher erinnerte. Er musste sie einfach finden.

»Ich trage Sie hin.« Er hob die alte Frau auf.

Sie wog weniger, als er erwartet hatte. Percy versuchte, ihren Mundgeruch und die schwieligen Hände, die sich an seinen Hals klammerten, zu ignorieren. Er überquerte die erste Fahrspur. Ein Fahrer hupte. Ein anderer schrie etwas, das der Wind mit sich davontrug. Die meisten wichen einfach aus und sahen genervt aus, als ob sie dauernd mit verlotterten Teenagern zu tun hätten, die alte Hippiefrauen über die Autobahn von Berkeley trugen.

Ein Schatten fiel auf ihn. Schadenfroh rief Stheno: »Kluger Junge! Hast eine Göttin zum Tragen gefunden, was?«

Eine Göttin?

Juni gackerte vor Vergnügen und murmelte »ups«, als ein Auto sie fast umgebracht hätte.

Irgendwo auf seiner Linken kreischte Euryale: »Hol sie! Zwei Preise sind besser als einer!«

Percy rannte über die restlichen Fahrspuren. Irgendwie schaffte er es, lebend den Mittelstreifen zu erreichen. Er sah, wie die Gorgonen zum Sturzflug ansetzten und wie die Autos auswichen, als die Monster über ihnen vorüberzischten. Er hätte gern gewusst, was die Sterblichen durch den Nebel sahen – riesige Pelikane? Vom Kurs abgekommene Drachenflieger? Die Wölfin Lupa hatte ihm gesagt, dass sterbliche Gehirne so ungefähr alles glaubten – nur nicht die Wahrheit.

Percy rannte auf die Tür im Hang zu. Juni wurde bei jedem Schritt schwerer. Percys Herz hämmerte. Seine Rippen schmerzten.

Einer der Wachtposten schrie etwas. Der Typ mit dem Bogen legte einen Pfeil an. Percy brüllte: »Warte!«

Aber der Junge zielte nicht auf ihn. Der Pfeil flog über Percys Kopf und eine Gorgo heulte vor Schmerz auf. Das Mädchen hob den Speer und winkte Percy hektisch zu, um ihn anzutreiben.

Zwanzig Meter bis zur Tür. Zehn Meter.

»Hab ihn!«, kreischte Euryale. Percy fuhr herum, als ein Pfeil ihre Stirn traf. Euryale fiel auf die Überholspur. Ein Lastwagen erfasste sie und schleifte sie hundert Meter weiter mit, aber sie kletterte einfach über das Führerhaus, zog sich den Pfeil aus dem Kopf und stieg wieder in die Luft.

Percy hatte die Tür erreicht. »Danke«, sagte er zu den Wachtposen. »Guter Schuss.«

»Der hätte sie aber umbringen sollen!«, sagte der Bogenschütze verärgert.

»Willkommen in meiner Welt«, murmelte Percy.

»Frank«, sagte das Mädchen. »Bring ihn schnell rein. Das sind Gorgonen.«

»Gorgonen?« Die Stimme des Bogenschützen wurde schrill. Es war schwer, unter dem Helm irgendwas zu erkennen, aber er sah kräftig aus wie ein Ringer und war vielleicht vierzehn oder fünfzehn. »Kann die Tür sie aufhalten?«

Juni kicherte in Percys Armen. »Nein, kann sie nicht. Vorwärts, Percy Jackson. Durch den Tunnel, über den Fluss.«

»Percy Jackson?« Der weibliche Wachtposten hatte eine dunklere Haut und unter ihrem Helm lugten Locken hervor. Sie schien jünger zu sein als Frank – vielleicht dreizehn. Ihre Schwertscheide reichte ihr fast bis zum Knöchel. Aber sie hörte sich an, als ob sie hier das Kommando hätte. »Okay, du bist offenbar ein Halbgott. Aber wer ist die …?« Sie schaute kurz zu Juni hinüber. »Egal. Rein mit dir. Ich halte sie auf.«

»Hazel«, sagte der Junge. »Sei nicht verrückt!«

»Los!«, befahl sie.

Frank fluchte in einer anderen Sprache – ob das Latein war? – und öffnete die Tür. »Dann kommt.«

Percy folgte ihm, er stolperte unter der Last der alten Frau, die eindeutig immer schwerer wurde. Er wusste nicht, ob diese Hazel die Gorgonen allein abwehren könnte, aber er war zu erschöpft, um zu widersprechen.

Der Tunnel zog sich durch massiven Fels und war ungefähr so breit und hoch wie ein Schulkorridor. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein typischer Wartungstunnel, mit Kabeln, Warnschildern und Sicherungskästen an den Wänden und mit Drahtgittern geschützten Glühbirnen an der Decke. Als sie tiefer in den Berg vordrangen, wich der Zementboden Mosaikfliesen. Die Lampen wurden zu Binsenfackeln, die brannten, aber nicht rauchten. Einige hundert Meter vor sich sah Percy ein Viereck aus Tageslicht.

Die alte Frau war jetzt schwerer als ein Haufen Sandsäcke. Percys Arme zitterten vor Anstrengung. Juni murmelte ein Lied auf Latein, wie ein Schlaflied, aber das half Percy nicht gerade beim Konzentrieren.

Hinter ihnen hallten die Stimmen der Gorgonen im Tunnel wider. Hazel brüllte etwas. Percy fühlte sich versucht, Juni fallen zu lassen und zu Hazel zurückzurennen, um ihr zu helfen, aber dann bebte der ganze Tunnel durch das Dröhnen fallender Steine. Danach war ein Quietschen zu hören, wie die Gorgonen es ausgestoßen hatten, als Percy im Napa Valley einen Kasten Bowlingkugeln über ihnen ausgekippt hatte. Er schaute sich um. Das westliche Ende des Tunnels hatte sich mit Staub gefüllt.

»Müssen wir nicht nach Hazel sehen?«, fragte er.

»Der passiert schon nichts – hoffe ich«, sagte Frank. »Sie ist im Untergrund ziemlich gut. Geh einfach weiter. Wir sind fast da.«

»Fast wo?«

Juni kicherte. »Da, wo alle Wege hinführen, Kind. Das müsstest du doch wissen.«

»Ins Gefängnis?«, fragte Percy.

»Nach Rom, Kind«, sagte die alte Frau. »Nach Rom.«

Percy war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Klar, er hatte das Gedächtnis verloren. Sein Gehirn hatte sich nicht richtig angefühlt, seit er im Wolfshaus zu sich gekommen war. Aber er war ziemlich sicher, dass Rom nicht in Kalifornien lag.

Sie liefen weiter. Das Licht am Ende des Tunnels wurde heller und endlich traten sie ins Sonnenlicht.

Percy erstarrte. Vor ihm breitete sich ein mehrere Kilometer breites Tal aus. Er sah Hügel, goldene Ebenen und Waldgebiete. Ein kleiner klarer Fluss schlängelte sich von einem See in der Mitte her um das Tal, wie ein riesiges G.

Dieses Tal hätte sich überall im nördlichen Kalifornien befinden können: Eichen und Eukalyptusbäume, goldene Hügel und blauer Himmel. In der Ferne, genau da, wo er hingehörte, erhob sich dieser riesige Berg – wie hieß der doch noch gleich, Mount Diablo?

Aber Percy hatte das Gefühl, eine geheime Welt betreten zu haben. Mitten im Tal, am Seeufer, lag eine kleine Stadt aus weißen Marmorgebäuden mit roten Ziegeldächern. Einige hatten Kuppeln und Torbögen mit Säulen, wie Nationaldenkmäler. Andere sahen aus wie Paläste, mit goldenen Türen und riesigen Gärten. Er konnte einen offenen Platz mit frei stehenden Säulen, Brunnen und Statuen sehen. Ein fünf Stockwerke hohes römisches Kolosseum funkelte in der Sonne, neben einer langen ovalen Arena, die aussah wie eine Rennbahn.

Am südlichen Seeufer waren auf einem weiteren Hügel noch beeindruckendere Gebäude verteilt – Tempel, nahm Percy an. Mehrere Steinbrücken überquerten den Fluss, der sich durch das Tal wand, und im Norden zog sich von den Hügeln her eine lange Reihe von Klinkerbögen bis in die Stadt. Percy fand, es sah aus wie eine hochgelegte Zugstrecke. Dann ging ihm auf, dass es sich um ein Aquädukt handeln musste.

Der seltsamste Teil des Tales aber lag direkt unter ihm. An die zweihundert Meter weiter, auf dem anderen Flussufer, gab es eine Art Militärlager. Es maß etwa einen halben Quadratkilometer und war auf allen Seiten von Erdwällen umgeben, auf denen oben Eisenspitzen steckten. Hölzerne Wachttürme ragten an allen Ecken auf, besetzt von Wachtposten mit überdimensionalen, auf Gestellen befestigten Armbrüsten. Auf der anderen Seite des Lagers öffnete sich ein breites Tor in Richtung Stadt. Ein schmaleres verschlossenes Tor blickte auf das Flussufer. In der Festung herrschte geschäftige Aktivität: Dutzende von Jugendlichen liefen zwischen den Kasernen hin und her, trugen Waffen oder polierten Rüstungen. Percy hörte aus einer Schmiede das Dröhnen von Hämmern und roch Fleisch, das über einem Feuer zubereitet wurde.

Etwas an diesem Lager kam Percy sehr vertraut vor, und doch fühlte es sich nicht ganz richtig an.

»Camp Jupiter«, sagte Frank. »Wir sind in Sicherheit, wenn wir erst …«

Hinter ihnen im Tunnel hallten jetzt Schritte wider. Hazel kam ins Licht herausgestürzt, keuchend und übersät von Steinstaub. Sie hatte den Helm verloren und ihre braunen Locken fielen ihr auf die Schultern. Vorn in ihrer Rüstung hatten die Krallen einer Gorgo lange Risse hinterlassen. Eines der Monster hatte ihr einen Aufkleber mit der Aufschrift »50 % Rabatt« verpasst.

»Ich habe sie aufgehalten«, sagte Hazel. »Aber sie können jeden Moment hier sein.«

Frank fluchte. »Wir müssen über den Fluss.«

Juni presste Percys Hals fester zusammen. »Oh ja, bitte. Mein Kleid darf nicht nass werden.«

Percy biss die Zähne aufeinander. Wenn diese Dame eine Göttin war, dann zweifellos die Göttin der stinkenden, schweren, nutzlosen Hippies. Aber er war immerhin bis hier gekommen. Da konnte er sie genauso gut weiter mitschleppen.

Weil es nett von dir wäre, hatte sie gesagt. Und wenn du es nicht tust, werden die Götter sterben, die Welt, wie wir sie kennen, wird vergehen, und alle aus deinem alten Leben werden vernichtet.

Wenn das hier ein Test war, dann konnte er sich keine miese Note erlauben.

Er stolperte einige Male, als sie auf den Fluss zurannten. Frank und Hazel halfen ihm auf die Beine.

Sie hatten das Ufer erreicht und Percy blieb stehen, um Atem zu holen. Die Strömung war reißend, aber der Fluss wirkte nicht tief. Nur einen Steinwurf entfernt sah er das Tor zur Festung.

»Los, Hazel.« Frank legte zwei Pfeile auf einmal an. »Geh mit Percy, damit die Wachen nicht auf ihn schießen. Diesmal halte ich die Schurken auf.«

Hazel nickte und watete ins Wasser.

Percy wollte schon folgen, aber etwas ließ ihn zögern. Eigentlich liebte er Wasser, aber dieser Fluss wirkte … mächtig und nicht unbedingt freundlich.

»Der Kleine Tiber«, sagte Juni mitfühlend. »Der strömt mit der Kraft des eigentlichen Tibers, des Flusses des Römischen Reiches. Das ist deine letzte Chance, auszusteigen, Kind. Der Fluch des Achilles ist eine griechische Gabe. Du kannst ihn nicht behalten, wenn du auf römisches Gebiet überwechselst. Der Tiber wird ihn abwaschen.«

Percy war zu erschöpft, um das alles zu verstehen, aber das Wichtigste hatte er erfasst. »Wenn ich durch den Fluss gehe, habe ich keine eiserne Haut mehr?«

Juni lächelte. »Also, was nimmst du? Sicherheit oder eine Zukunft voller Schmerz und Möglichkeiten?«

Hinter ihm kreischten die Gorgonen auf, als sie aus dem Tunnel flogen. Frank schoss seine Pfeile ab.

Von der Flussmitte her schrie Hazel: »Percy, mach schon!«

Auf den Wachttürmen wurden Hörner geblasen. Die Wachtposten brüllten und richteten ihre Armbrüste auf die Gorgonen.

Annabeth, dachte Percy und stieg in den Fluss. Das Wasser war eiskalt und floss viel schneller, als er gedacht hatte, aber das war ihm egal. Neue Kraft schoss durch seine Glieder. Seine Sinne prickelten wie nach einer Koffeinspritze. Er erreichte das andere Ufer und setzte die alte Frau ab, als die Tore des Camps geöffnet wurden. Dutzende von Jugendlichen in Rüstungen quollen heraus.

Hazel drehte sich mit einem erleichterten Lächeln um. Dann sah sie über Percys Schulter und ihre Miene schlug in Entsetzen um. »Frank!«

Frank hatte den Fluss halb durchquert, als die Gorgonen ihn einholten. Sie schossen vom Himmel herab und packten ihn an den Armen. Er schrie vor Schmerz auf, als ihre Krallen sich in seine Haut bohrten.

Die Wachtposten brüllten, aber Percy wusste, dass sie nicht schießen konnten. Sonst würden sie Frank umbringen. Die anderen Jugendlichen zogen ihre Schwerter und wollten ins Wasser laufen, aber es war zu spät.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Percy streckte die Hände aus. Etwas schien an seinen Innereien zu reißen, aber der Tiber gehorchte. Der Fluss brodelte los und auf beiden Seiten von Frank bildeten sich Strudel. Riesige Wasserhände brachen aus der Strömung und ahmten Percys Bewegungen nach. Die riesigen Hände packten die Gorgonen, die Frank verdutzt losließen. Dann wurden die kreischenden Monster in einem flüssigen Schraubstockgriff in die Luft gehoben.

Percy hörte, wie die anderen Jugendlichen aufschrien und zurückwichen, aber er konzentrierte sich weiter auf seine Aufgabe. Er bewegte die Fäuste wie zum Wurf und die Riesenhände schleuderten die Gorgonen in den Tiber. Die Monster trafen auf den Grund auf und zerfielen zu Staub. Funkelnde Wolken aus Gorgonen-Substanz versuchten, sich neu zu formen, aber der Fluss schwemmte sie immer wieder auseinander. Bald wurden die Reste der Gorgonen flussabwärts gespült. Die Strudel verschwanden und die Strömung war wieder normal.

Percy stand noch immer am Flussufer. Seine Kleider und seine Haut dampften, als hätte das Wasser des Tiber ihm ein Säurebad verpasst. Er fühlte sich preisgegeben, wund … verletzlich.

Frank taumelte in der Flussmitte umher, er wirkte verblüfft, aber absolut unversehrt. Hazel watete zu ihm und half ihm ans Ufer. Erst jetzt ging Percy auf, wie leise alle anderen geworden waren.

Alle starrten ihn an. Nur die alte Dame Juni wirkte vollkommen unbeeindruckt.

»Na, das war ein schöner Ausflug«, sagte sie. »Danke, Percy Jackson, dass du mich ins Camp Jupiter gebracht hast.«

Eins der Mädchen stieß einen erstickten Laut aus. »Percy … Jackson?«

Es klang so, als ob sie seinen Namen erkannt hatte. Percy sah sie an und hoffte auf ein vertrautes Gesicht.

Ganz offenkundig war sie eine Anführerin. Sie trug über ihrer Rüstung einen lilafarbenen Umhang und ihre Brust war mit Orden dekoriert. Sie war etwa in Percys Alter und hatte dunkle, durchdringende Augen und lange schwarze Haare. Percy erkannte sie nicht, das Mädchen aber starrte ihn an, als ob sie ihn in ihren Albträumen gesehen hätte.

Juni lachte begeistert. »Ihr werdet euch köstlich miteinander amüsieren!«

Und dann, als ob der Tag nicht schon bizarr genug gewesen wäre, begann die alte Frau zu leuchten und ihre Gestalt zu verändern. Sie wuchs, bis sie eine strahlende Göttin von über zwei Meter Größe war, in einem blauen Kleid und mit einem Umhang über ihren Schultern, der aussah wie ein Ziegenfell. Ihr Gesicht war streng und edel. In ihrer Hand hielt sie einen mit einer Lotosblüte gekrönten Stab.

Wenn die Leute aus dem Camp noch verdutzter hätten aussehen könnten, dann hätten sie das jetzt getan. Das Mädchen mit dem lila Umhang fiel auf die Knie. Die anderen folgten ihrem Beispiel. Ein Junge hatte es so eilig, dass er sich fast in sein Schwert gestürzt hätte.

Hazel fand als Erste die Sprache wieder. »Juno.«

Sie und Frank fielen ebenfalls auf die Knie, so dass Percy als Einziger noch stand. Er wusste, dass auch er niederknien müsste, aber nachdem er die alte Frau so weit getragen hatte, hatte er keine Lust, ihr so viel Respekt zu erweisen.

»Juno, was?«, sagt er. »Wenn ich den Test bestanden habe, kann ich dann bitte mein Gedächtnis und mein Leben wiederhaben?«

Die Göttin lächelte. »Das kommt noch, Percy Jackson, wenn du hier im Camp Erfolg hast. Du hast heute gute Arbeit geleistet, und das ist ein schöner Anfang. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für dich.« Sie wandte sich an die anderen Jugendlichen. »Römerinnen und Römer, hiermit stelle ich euch den Sohn das Neptun vor. Er hat monatelang geschlafen, nun aber ist er wach. Sein Schicksal liegt in euren Händen. Das Fest der Fortuna rückt rasch näher und der Tod muss befreit werden, wenn ihr in der Schlacht überhaupt eine Chance haben wollt. Enttäuscht mich nicht.«

Juno leuchtete noch einmal auf und war dann verschwunden. Percy sah Hazel und Frank an und wartete auf irgendeine Erklärung, aber die beiden wirkten genauso verwirrt wie er. Frank hielt etwas in den Händen, das Percy bisher noch nicht aufgefallen war – zwei kleine Tongefäße mit Korkstöpseln, wie für einen Zaubertrank, in jeder Hand eins. Percy hatte keine Ahnung, woher sie stammten, aber er sah, wie Frank sie in seine Taschen gleiten ließ. Frank warf ihm einen Blick zu, der zu sagen schien: Wir reden später darüber.

Das Mädchen mit dem Umhang trat vor. Sie musterte Percy misstrauisch und Percy konnte sich nicht von dem Gefühl befreien, dass sie ihn am liebsten mit ihrem Dolch durchbohrt hätte.

»So«, sagte sie mit kalter Stimme. »Ein Sohn des Neptun, der mit Junos Segen zu uns kommt.«

»Hör mal«, sagte er. »Meine Erinnerungen sind ein bisschen verschwommen. Äh, sie sind verschwunden, um es genauer zu sagen. Kennen wir uns?«

Das Mädchen zögerte. »Ich bin Reyna, Prätorin der zwölften Legion. Und … nein, ich kenne dich nicht.«

Letzteres war gelogen. Das konnte Percy in ihren Augen sehen. Aber er wusste auch, dass sie es nicht besonders gut finden würde, wenn er ihr hier vor ihren Soldaten widersprach.

»Hazel«, sagte Reyna. »Bring ihn rein. Ich will ihn befragen. Danach schicken wir ihn zu Octavian. Wir müssen die Augurien einholen, ehe wir entscheiden, was wir mit ihm machen werden.«

»Wie meinst du das,« fragte Percy, »›entscheiden, was ihr mit mir machen werdet‹?«

Reynas Hand schloss sich um ihren Dolch. Sie war es eindeutig nicht gewöhnt, dass ihre Befehle hinterfragt wurden. »Ehe wir jemanden im Camp aufnehmen, müssen wir ihn befragen und die Augurien lesen. Juno hat gesagt, dass dein Schicksal in unseren Händen liegt. Wir müssen herausfinden, ob die Göttin uns einen neuen Rekruten gebracht hat …«

Reyna musterte Percy, als ob sie da ihre Zweifel hätte.

»Oder«, sagte sie optimistischer, »einen Feind, den wir töten können.«








III

Percy

Percy hatte keine Angst vor Gespenstern, und das war sein Glück. Die Hälfte der Leute im Camp war tot.

Schimmernde lila Krieger standen vor der Waffenkammer und hielten ätherische Schwerter hoch. Andere lungerten vor den Kasernen herum. Ein Geisterjunge jagte einen Geisterhund durch die Straße. Und in den Ställen hütete ein riesiger leuchtender Kerl mit einem Wolfskopf eine Herde von … waren das Einhörner?

Niemand im Camp achtete besonders auf die Geister, aber als Percy vorüberging, geführt von Reyna, während Frank und Hazel ihn zwischen sich genommen hatten, hielten alle Geister in ihren Beschäftigungen inne und starrten Percy an. Einige sahen wütend aus. Der kleine Junge schrie so etwas wie »Greggus« und wurde unsichtbar.

Percy wäre auch gern unsichtbar geworden. Nach Wochen des Alleinseins machte ihn diese ganze Aufmerksamkeit nervös. Er blieb zwischen Hazel und Frank und versuchte, nicht aufzufallen.

»Habe ich Visionen?«, fragte er. »Oder sind das …«

»Geister?« Hazel drehte sich um. Sie hatte verwirrende Augen, wie vierzehnkarätiges Gold. »Das sind Laren. Hausgötter.«

»Hausgötter«, sagte Percy. »Wie meinst du das … kleiner als echte Götter, aber größer als Wohnungsgötter?«

»Das sind die Geister der Ahnen«, erklärte Frank. Er hatte den Helm abgenommen und ein Babygesicht enthüllt, das nicht zu seinem militärischen Haarschnitt oder seiner breiten, kräftigen Gestalt passte. Er sah aus wie ein Zweijähriger, der Steroide genommen hat und zur Marine gegangen ist.

»Die Laren sind eine Art Maskottchen«, sagte er dann. »Meistens sind sie harmlos, aber ich habe sie noch nie so aufgeregt erlebt.«

»Sie starren mich an«, sagte Percy. »Dieses kleine Gespenst hat mich Greggus genannt. Ich heiße aber nicht Greg.«

»Graecus«, sagte Hazel. »Wenn du erst eine Weile hier bist, wirst du anfangen, Latein zu verstehen. Halbgötter haben dafür ein natürliches Gespür. Graecus bedeutet Griechisch.«

»Ist das schlimm?«, fragte Percy.

Frank räusperte sich. »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Du bist eben der griechische Typ, mit dunklen Haaren und so. Vielleicht halten sie dich für einen echten Griechen. Kommt deine Familie aus Griechenland?«

»Weiß nicht. Wie gesagt, mein Gedächtnis ist verschwunden.«

»Oder vielleicht …« Frank zögerte.

»Was denn?«, fragte Percy.

»Ach nichts«, sagte Frank. »Zwischen Römern und Griechen besteht eine alte Rivalität. Manchmal benutzen Römer das Wort Graecus als Beleidigung für jemanden, der ein Außenseiter ist – ein Feind. Ich würde mir deshalb aber keine Sorgen machen.«

Er hörte sich arg besorgt an.

Sie blieben mitten im Camp stehen, wo zwei mit Steinen gepflasterte Straßen sich in einem T trafen.

Ein Straßenschild wies die Straße zum Haupteingang als VIA PRAETORIA aus. Die andere Straße, die mitten durch das Camp führte, hieß VIA PRINCIPALIS. Unter den Schildern gab es handgeschriebene Wegweiser wie BERKELEY 7 km, NEU-ROM 1,5 km, ALT-ROM 10050 km; HADES 3700 km (dieser Wegweiser zeigte geradewegs nach unten), RENO 334 km und SICHERER TOD: HIER.

Für den sicheren Tod sah das Camp sehr sauber und ordentlich aus. Die Gebäude waren frisch getüncht und quadratisch angeordnet, als ob das Camp von einem pedantischen Mathelehrer entworfen worden wäre. Die Kasernen hatten schattige Veranden, wo die Bewohner in Hängematten lagen oder Karten spielten und Limo tranken. Jedes Haus war mit einer anderen Sammlung von Bannern geschmückt, die römische Zahlen und allerlei Tiere zeigten – Adler, Bär, Wolf, Pferd und etwas, das aussah wie ein Hamster.

An der Via Praetoria gab es Läden für Lebensmittel, Waffen, Kaffee, Gladiatorenausrüstung und Togavermietung. Ein Wagenhändler hatte ein großes Plakat vor der Tür hängen: CAESAR XLS M/ANTIBLOCKIERUNGSBREMSEN, KEINEN EINZIGEN DENAR HERABGESETZT!

An einer Ecke der Kreuzung stand das beeindruckendste Gebäude – ein zweistöckiger Block aus weißem Marmor mit einem Säuleneingang wie bei einer altmodischen Bank. Römische Wachen standen davor. Über dem Eingang hing ein riesiges lilafarbenes Banner, auf dem in einen Lorbeerkranz die Buchstaben S.P.Q.R. eingestickt waren.

»Euer Hauptquartier?«, fragte Percy.

Reyna sah ihn an, ihre Augen waren noch immer kalt und feindselig. »Das wird die Principia genannt.«

Sie sah sich die Schar der neugierigen Camper an, die ihnen vom Fluss her gefolgt waren. »Alle zurück zu ihren Pflichten. Ich werde euch beim Abendappell auf den neuesten Stand bringen. Und vergesst nicht, nach dem Abendessen gibt es Kriegsspiele.«

Die Erwähnung des Abendessens ließ Percys Magen knurren. Beim Geruch von gegrilltem Fleisch aus dem Speisesaal lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Die Bäckerei weiter hinten auf der Straße duftete auch wunderbar, aber er glaubte nicht, dass Reyna ihn etwas zu essen holen lassen würde.

Die Menge zerstreute sich widerstrebend. Einige murmelten Kommentare über Percys Chancen.

»Der ist so gut wie tot«, sagte einer.

»Und natürlich haben ausgerechnet diese beiden ihn gefunden«, sagte jemand anderes.

»Ja«, knurrte ein Dritter. »Soll er doch zur fünften Kohorte gehen. Mit Griechen kriechen.«

Darüber lachten einige, aber Reyna schaute sie strafend an und sie machten, dass sie wegkamen.

»Hazel«, sagte Reyna. »Komm mit. Ich will deinen Bericht darüber, was bei den Toren passiert ist.«

»Ich auch?«, fragte Frank. »Percy hat mir das Leben gerettet. Wir müssen ihn …«

Reyna warf Frank einen dermaßen wütenden Blick zu, dass er zurückwich.

»Ich möchte dich daran erinnern, Frank Zhang, dass du selbst nur auf Probatio bist. Du hast für diese Woche genug Unheil angerichtet.«

Franks Ohren wurden rot. Er spielte an einer kleinen Tafel herum, die er an einer Schnur um den Hals trug. Percy hatte bisher nicht sonderlich auf sie geachtet; sie sah aus wie ein aus Blei hergestelltes Namensschild.

»Geh in die Waffenkammer«, sagte Reyna zu Frank. »Sieh unser Inventar durch. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«

»Aber …« Frank riss sich zusammen. »Ja, Reyna.«

Er lief davon.

Reyna winkte Hazel und Percy mit sich ins Hauptquartier.

»Und jetzt, Percy Jackson, wollen wir doch mal sehen, ob wir deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen können.«

Die Principia war von innen noch beeindruckender.

Unter der Decke funkelte ein Mosaik, das Romulus und Remus und ihre Adoptivmama, die Wölfin, zeigte (Lupa hatte Percy diese Geschichte eine Million Mal erzählt). Der Boden bestand aus poliertem Marmor. Die Mauern waren mit Samt verhängt, deshalb kam Percy sich vor wie im teuersten Zelt der Welt. Vor der hinteren Mauer stand eine Sammlung von Bannern und Stäben, die mit Bronzemedaillen besetzt waren – Militärsymbole, nahm Percy an. In der Mitte war ein leerer Ausstellungstisch, als ob das Hauptbanner zum Waschen oder so weggenommen worden wäre.

In der hinteren Ecke führte eine Treppe nach unten. Der Zugang war mit einer Reihe von Eisenstäben blockiert, wie bei einer Gefängnistür. Percy fragte sich, was dort unten sein mochte – Monster? Eine Schatzkammer? Halbgötter mit Gedächtnisverlust, die Reyna in die Quere gekommen waren?

Ein langer Holztisch mitten im Raum war überhäuft mit Schriftrollen, Notizbüchern, iPads, Dolchen und einer großen Schüssel voll Gummibärchen, die irgendwie fehl am Platze wirkte. Zwei lebensgroße Windhunde – einer aus Silber, der andere aus Gold – saßen neben dem Tisch.

Reyna trat dahinter und ließ sich in einem der beiden Sessel mit den hohen Rückenlehnen nieder. Percy hätte sich gern in den anderen gesetzt.

»Also«, fing er an.

Die Hundestatuen bleckten die Zähne und knurrten.

Percy erstarrte. Eigentlich mochte er Hunde, aber diese glotzten ihn aus Rubinaugen an. Ihre Eckzähne sahen scharf wie Rasiermesser aus.

»Ganz ruhig, Jungs«, sagte Reyna zu den Windhunden.

Sie hörten auf zu knurren, aber sie starrten Percy weiterhin an, als ob sie ihn für einen Hundekuchen hielten.

»Die tun dir nichts«, sagte Reyna. »Außer du versuchst, etwas zu stehlen, oder ich befehle es ihnen. Das sind Argentum und Aurum.«

»Silber und Gold«, sagte Percy. Die Wörter tauchten einfach so in seinem Kopf auf, wie Hazel es vorhergesagt hatte. Er hätte fast gefragt, welcher Hund welcher war, aber dann ging ihm auf, dass das eine blöde Frage wäre.

Reyna legte ihren Dolch auf den Tisch. Percy hatte das vage Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Ihre Haare waren schwarz und glänzend wie Vulkangestein und zu einem einzigen Zopf geflochten. Sie hatte die Haltung eines Schwertkämpfers – entspannt, aber wachsam, gleichsam bereit, jeden Moment loszuschlagen. Die Sorgenfalten um ihre Augen ließen sie älter aussehen, als sie vermutlich war.

»Wir sind uns wirklich schon einmal begegnet«, entschied er. »Ich weiß nicht, wann. Bitte, wenn du mir irgendetwas sagen kannst …«

»Alles der Reihe nach«, sagte Reyna. »Ich möchte deine Geschichte hören. Woran erinnerst du dich überhaupt? Wie bist du hergekommen? Und nicht lügen. Meine Hunde können Lügner nicht leiden.«

Argentum und Aurum knurrten, wie um das zu bestätigen.

Percy erzählte seine Geschichte – wie er in dem zerfallenen Haus im Wald von Sonoma zu sich gekommen war. Er beschrieb seine Wochen bei Lupa und ihrer Meute, wie er ihre Sprache aus Gestik und Mimik gelernt hatte und wie er gelernt hatte zu kämpfen und zu überleben.

Lupa hatte ihm von Halbgöttern, Monstern und Göttern erzählt. Sie hatte erklärt, dass sie zu den Schutzgeistern des alten Rom gehörte. Halbgötter wie Percy waren dafür zuständig, die römischen Traditionen in modernen Zeiten weiterzuführen – gegen Monster zu kämpfen, den Göttern zu dienen, die Sterblichen zu beschützen und die Erinnerung an das Römische Reich am Leben zu erhalten. Sie hatte zwei Wochen mit ihm trainiert, bis er stark und zäh und tückisch wie ein Wolf war. Als sie mit seinen Fähigkeiten zufrieden gewesen war, hatte sie ihn nach Süden geschickt und ihm gesagt, wenn er diese Reise überlebte, würde er vielleicht ein neues Zuhause finden und seine Erinnerung zurückgewinnen.

Das alles schien Reyna nicht zu überraschen. Sie schien es sogar ziemlich normal zu finden – mit einer Ausnahme.

»Gar keine Erinnerung?«, fragte sie. »Du erinnerst dich noch immer an nichts?«

»Nur an vage Bruchstücke.« Percy schaute zu den Windhunden hinüber. Er wollte Annabeth nicht erwähnen. Es kam ihm zu privat vor und er wusste noch immer nicht, wo er sie finden könnte. Er war sicher, dass sie sich in einem Camp kennengelernt hatten – aber das hier kam ihm nicht wie der richtige Ort vor.

Außerdem hatte er keine Lust, seine einzige deutliche Erinnerung zu teilen: Annabeths Gesicht, ihre blonden Haare und grauen Augen, die Art, wie sie lachte, wie sie die Arme um ihn legte und ihn küsste, wann immer er eine Dummheit machte.

Bestimmt hat sie mich sehr oft geküsst, dachte Percy.

Er hatte Angst, dass die Erinnerung sich wie ein Traum auflösen würde, wenn er sie irgendwem gegenüber erwähnte. Und dieses Risiko wollte er nicht eingehen.

Reyna spielte mit ihrem Dolch. »Das meiste davon, was du da beschreibst, ist für Halbgötter normal. In einem bestimmten Alter landen wir alle irgendwie im Wolfshaus. Wir werden getestet und trainiert. Wenn Lupa uns für würdig befindet, schickt sie uns nach Süden, damit wir in die Legion eintreten. Aber ich habe noch nie gehört, dass jemand sein Gedächtnis verloren hätte. Wie hast du Camp Jupiter gefunden?«

Percy erzählte ihr von den letzten drei Tagen – den Gorgonen, die einfach nicht starben, der alten Frau, die sich als Göttin entpuppt hatte, und wie er dann beim Tunnel durch den Hügel auf Frank und Hazel gestoßen war.

Danach erzählte Hazel weiter. Sie beschrieb Percy als mutig und heldenhaft, was ihm unangenehm war. Er hatte doch nur eine alte zerlumpte Hippiefrau getragen.

Reyna musterte ihn. »Für einen Rekruten bist du alt. Du bist, was, sechzehn?«

»Ich glaube schon«, sagte Percy.

»Wenn du so viele Jahre allein verbracht hättest, ohne Training oder Hilfe, müsstest du eigentlich tot sein. Ein Sohn des Neptun? Du hast eine mächtige Aura, die bestimmt alle Arten von Monstern anzieht.«

»Ja«, sagte Percy. »Ich habe auch schon gehört, dass ich stinke.«

Reyna hätte fast gelächelt, was Percy Hoffnung machte. Vielleicht war sie ja doch menschlich.

»Vor dem Wolfshaus musst du irgendwo gewesen sein«, sagte sie.

Percy zuckte mit den Schultern. Juno hatte etwas darüber gesagt, dass er geschlafen habe, und er hatte wirklich das vage Gefühl, geschlafen zu haben, vielleicht für lange Zeit. Aber einen Sinn ergab das nicht.

Reyna seufzte. »Na, die Hunde haben dich nicht verschlungen, da nehme ich mal an, dass du die Wahrheit sagst.«

»Super«, sagte Percy. »Kann ich beim nächsten Mal einen Lügendetektor haben?«

Reyna stand auf und lief vor den Bannern hin und her. Ihre Metallhunde sahen ihr dabei zu.

»Selbst wenn ich davon ausgehe, dass du kein Feind bist«, sagte sie, »bist du trotzdem kein typischer Rekrut. Die Königin des Olymp taucht nicht einfach mal kurz im Camp auf und stellt uns einen neuen Halbgott vor. Als uns zuletzt eine wichtige Gottheit persönlich aufgesucht hat …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Sagen über solche Ereignisse gehört. Und ein Sohn des Neptun … das ist kein gutes Omen. Jetzt schon gar nicht.«

»Was gibt es denn an Neptun auszusetzen?«, fragte Percy. »Und was meinst du mit ›jetzt schon gar nicht‹?«

Hazel warf ihm einen warnenden Blick zu.

Reyna lief noch immer hin und her. »Du hast gegen die Schwestern der Medusa gekämpft und die haben sich seit Jahrtausenden nicht blicken lassen. Du hast die Laren aufgeregt und sie nennen dich Graecus. Und du trägst seltsame Symbole – dieses Hemd, die Perlen an deinem Halsband. Was haben die zu bedeuten?«

Percy schaute an seinem zerfetzten orangefarbenen T-Shirt hinunter. Es war einmal mit einem Text bedruckt gewesen, aber der war zu sehr verblasst, um noch lesbar zu sein. Er hätte das Hemd schon vor Wochen wegwerfen sollen, es war nur noch ein Fetzen, aber er konnte die Vorstellung nicht ertragen, sich davon zu trennen. Also wusch er es, so gut er konnte, in Bächen und Brunnen und zog es wieder an.

Die vier Tonperlen an seinem Halsband wiesen jede ein anderes Symbol auf. Eine zeigte einen Dreizack, die zweite ein winziges Goldenes Vlies, in die dritte war der Grundriss eines Labyrinths eingeätzt und die letzte zeigte ein Gebäude – vielleicht das Empire State Building –, umkreist von Namen, die Percy nicht erkannte. Die Perlen kamen ihm wichtig vor, wie Bilder aus einem Familienalbum, aber er konnte sich nicht erinnern, was sie bedeuteten.

»Ich weiß nicht«, sagte er.

»Und dein Schwert?«, fragte Reyna.

Percy griff in seine Hosentasche. Der Kugelschreiber war wie immer zurückgekehrt. Er zog ihn heraus und erst dann ging ihm auf, dass er Reyna das Schwert ja gar nicht gezeigt hatte. Auch Hazel und Frank hatten es nicht gesehen. Woher wusste Reyna also davon?

Zu spät, so zu tun, als hätte er kein Schwert … Er drehte die Kappe vom Kugelschreiber. Springflut wuchs zu voller Größe. Hazel schnappte nach Luft und die Windhunde bellten misstrauisch.

»Was ist das?«, fragte Hazel. »So ein Schwert habe ich noch nie gesehen.«

»Ich schon«, sagte Reyna düster. »Es ist sehr alt, ein griechisches Modell. Wir hatten ein paar in der Waffenkammer, bevor …« Sie unterbrach sich. »Das Metall wird himmlische Bronze genannt. Es ist für Monster genauso tödlich wie kaiserliches Gold, aber noch seltener.«

»Kaiserliches Gold?«, fragte Percy.

Reyna zog ihren Dolch aus der Scheide. Die Klinge war wirklich golden. »Dieses Metall wurde in den alten Zeiten im Pantheon in Rom geweiht. Seine Existenz war ein gut gehütetes Geheimnis der Kaiser – eine Möglichkeit für ihre Kämpfer, Monster zu besiegen, die das Reich bedrohten. Wir hatten sonst mehr Waffen dieser Art, aber inzwischen … na ja, wir behelfen uns eben. Ich benutze diesen Dolch. Hazel hat eine Spatha, ein Kavallerieschwert. Die meisten Legionäre verwenden ein kürzeres Schwert, das Gladius genannt wird. Aber diese Waffe, die du da hast, ist überhaupt nicht römisch. Das weist wieder darauf hin, dass du kein typischer Halbgott bist. Und dein Arm …«

»Was ist damit?«, fragte Percy.

Reyna hob ihren eigenen Unterarm. Percy war es noch nicht aufgefallen, aber sie war dort tätowiert: mit den Buchstaben S.P.Q.R., einem Schwert und einer Fackel, die sich überkreuzten, und darunter mit vier parallelen Strichen wie nach einer Zählung.

Percy schaute zu Hazel hinüber.

»Das haben wir alle«, sagte sie und hob ebenfalls den Arm. »Alle vollwertigen Mitglieder der Legion.«

Auch Hazels Tätowierung zeigte die Buchstaben S.P.Q.R., aber sie hatte nur einen Strich und ihr Zeichen war anders: ein schwarzes Symbol, das aussah wie ein Kreuz mit erhobenen Armen und einem Kopf.

Percy sah seine eigenen Arme an. Einige Schrammen, ein wenig Dreck und ein Fleck, den die Würstchen hinterlassen hatten, aber keine Tätowierung.

»Du warst also niemals ein Mitglied der Legion«, sagte Reyna. »Diese Zeichen lassen sich nicht entfernen. Ich dachte, vielleicht …« Sie schüttelte den Kopf, als ob sie einen Gedanken aufgegeben hätte.

Hazel beugte sich vor. »Wenn er die ganze Zeit allein überlebt hat, ist er vielleicht Jason begegnet.« Sie drehte sich zu Percy um. »Ist dir schon mal ein Halbgott wie wir über den Weg gelaufen? Ein Typ in einem lila T-Shirt mit Zeichen auf dem Arm …«

»Hazel.« Reynas Stimme wurde strenger. »Percy hat wirklich genug Sorgen.«

Percy berührte seine Schwertspitze und Springflut schrumpfte wieder zum Kugelschreiber. »Ich habe noch nie jemanden wie euch gesehen. Wer ist Jason?«

Reyna warf Hazel einen genervten Blick zu. »Er ist … er war mein Kollege.« Sie zeigte auf den leeren zweiten Sessel. »Die Legion hat normalerweise zwei gewählte Prätoren. Jason Grace, Sohn des Jupiter, war unser Prätor, bis er im vorigen Oktober verschwunden ist.«

Percy versuchte zu rechnen. Draußen in der Wüste hatte er nicht sonderlich auf den Kalender geachtet, aber Juno hatte erwähnt, dass gerade Juni sei. »Das heißt, er ist seit acht Monaten verschwunden und ihr habt ihn noch nicht ersetzt?«

»Vielleicht ist er ja nicht tot«, sagte Hazel. »Wir haben noch nicht aufgegeben.«

Reyna schnitt eine Grimasse. Percy hatte das Gefühl, dass dieser Jason für sie mehr gewesen war als nur ein Kollege.

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten, gewählt zu werden«, sagte Reyna. »Entweder hebt die Legion nach einem großen Erfolg auf dem Schlachtfeld jemanden auf den Schild – aber wir hatten keine großen Schlachten –, oder wir stimmen am Vorabend des 24. Juni ab, dem Fest der Fortuna. Das ist in fünf Tagen.«

Percy runzelte die Stirn. »Ein Fest für was für einen Ford?«

»Fortuna«, wiederholte Hazel. »Sie ist die Göttin des Glücks. Was immer an ihrem Festtag passiert, kann das gesamte restliche Jahr beeinflussen. Sie kann dem Camp Glück bringen – oder schlimmes Unglück.«

Reyna und Hazel schauten beide auf den leeren Tisch und schienen daran zu denken, was dort fehlte.

Percy lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. »Das Fest der Fortuna … das haben die Gorgonen erwähnt. Und Juno auch. Sie haben gesagt, dass das Camp an diesem Tag angegriffen wird, und sie haben eine große fiese Göttin namens Gaia erwähnt und eine Armee und den Tod, der dann befreit wird. Und jetzt erzählt ihr mir, dass es in dieser Woche ist?«

Reynas Finger schlossen sich um ihren Schwertgriff. »Du wirst das außerhalb dieses Raumes nicht erwähnen«, befahl sie. »Ich will nicht, dass du im Camp noch mehr Panik verbreitest.«

»Dann stimmt es also«, sagte Percy. »Weißt du, was dann passiert? Können wir es verhindern?«

Percy war diesen Leuten gerade erst begegnet und wusste nicht einmal, ob er Reyna überhaupt leiden konnte. Aber er wollte helfen. Sie waren Halbgötter, so wie er. Sie hatten dieselben Feinde. Und Percy dachte zudem daran, was Juno ihm erzählt hatte: Nicht nur dieses Camp schwebte in Gefahr. Sein altes Leben, die Götter und die gesamte Welt könnten vernichtet werden. Was immer bevorstand, es war gewaltig.

»Wir haben jetzt erst mal genug geredet«, sagte Reyna. »Hazel, geh mit ihm zum Tempelberg. Geht zu Octavian. Unterwegs kannst du Percys Fragen beantworten. Erzähl ihm von der Legion.«

»Ja, Reyna.«

Percy hatte noch so viele Fragen, sein Gehirn schien kurz vor der Schmelze zu stehen. Aber Reyna hatte klargestellt, dass die Audienz vorüber war. Sie schob den Dolch in die Scheide. Die Metallhunde erhoben sich, knurrten und bewegten sich langsam auf Percy zu. »Viel Glück mit den Augurien, Percy Jackson«, sagte Reyna. »Wenn Octavian dich am Leben lässt, können wir vielleicht noch Informationen austauschen … über deine Vergangenheit.«








IV

Percy

Auf dem Weg aus dem Camp kaufte Hazel ihm bei Bombilo, dem zweiköpfigen Kaffeeverkäufer, einen Espresso und einen Kirsch-Muffin.

Percy verschlang den Muffin. Der Kaffee war wunderbar. Wenn er jetzt noch duschen, schlafen und frische Kleider anziehen könnte, wäre sein Leben golden, dachte Percy. Vielleicht sogar kaiserlich golden.

Er sah einige Jugendliche mit Badeanzügen und Handtüchern aus einem Gebäude kommen, wo Dampf aus den Schornsteinen quoll. Lachen und Planschen waren aus dem Haus zu hören, wie aus einer Schwimmhalle – einem von Percys Lieblingsorten.

»Badehaus«, sagte Hazel. »Hoffentlich kannst du vor dem Essen noch hin. Du weißt nicht, was leben heißt, wenn du noch nie in einem römischen Bad warst.«

Percy seufzte voller Vorfreude.

Als sie sich dem vorderen Tor näherten, wurden die Kasernen größer und schöner. Sogar die Geister sahen besser aus – sie hatten elegantere Rüstungen und leuchtendere Auren. Percy versuchte, die Banner und Symbole zu entziffern, die vor den Gebäuden hingen.

»Sind alle Campbewohner in unterschiedliche Hütten aufgeteilt?«, fragte er.

»Irgendwie schon.« Hazel duckte sich, als ein Junge auf einem riesigen Adler über sie hinwegfegte. »Wir haben fünf Kohorten mit je vierzig Leuten. Jede Kohorte wird in Kasernen mit zehn Leuten aufgeteilt – wie Zimmergenossen, sozusagen.«

Percy war nie gut in Mathe gewesen, aber er versuchte, zu multiplizieren.

»Das soll heißen, hier im Lager sind zweihundert Jugendliche?«

»So ungefähr.«

»Und die sind allesamt Kinder von Göttern? Da hatten die Göttern ja ganz schön viel zu tun.«

Hazel lachte. »Nicht alle sind Kinder der bedeutenden Gottheiten. Es gibt Hunderte von zweitrangigen römischen Göttern. Und etliche Campbewohner sind Nachkommen der zweiten oder dritten Generation. Ihre Eltern waren Halbgötter. Oder ihre Großeltern.«

Percy blinzelte. »Kinder von Halbgöttern?«

»Überrascht dich das?«

Percy war nicht sicher. In den vergangenen Wochen war er vollständig damit beschäftigt gewesen, von einem Tag zum anderen durchzuhalten. Die Vorstellung, lange genug zu leben, um erwachsen zu werden und selbst Kinder zu haben – das erschien ihm als unmöglicher Traum.

»Und diese Nachkommen, haben die besondere Fähigkeiten, wie Halbgötter?«

»Manchmal ja, manchmal nein. Aber sie können trainiert werden. Die besten römischen Generäle und Kaiser – also, die haben alle behauptet, von den Göttern abzustammen. Meistens stimmte das auch. Der Augur, den wir jetzt aufsuchen, Octavian, ist ein entfernter Nachkomme des Apollo. Also hat er angeblich die Gabe der Weissagung.«

»Angeblich?«

Hazel verzog unwillig das Gesicht. »Du wirst schon sehen.«

Percy fand die Vorstellung gar nicht lustig, dass sein Schicksal in den Händen dieses Trottels Octavian liegen sollte.

»Und diese Abteilungen«, fragte er, »die Kohorten oder was auch immer – werdet ihr danach eingeteilt, wer euer göttlicher Elternteil ist?«

Hazel starrte ihn an. »Was für eine entsetzliche Vorstellung! Nein, die Offiziere entscheiden, wohin die Rekruten geschickt werden. Wenn wir nach den Göttern eingeteilt würden, wären die Kohorten doch alle unterschiedlich groß. Und ich wäre allein.«

Percy wurde für einen Moment traurig, als ob ihm diese Situation vertraut wäre. »Wieso? Von wem stammst du denn ab?«

Ehe Hazel antworten konnte, schrie jemand hinter ihnen: »Wartet!«

Ein Geist rannte auf sie zu – ein alter Mann mit einem Schmerbauch und einer so langen Toga, dass er immer wieder darüber zu stolpern drohte. Er holte sie ein und schnappte nach Luft, wobei seine lila Aura um ihn herum flackerte.

»Das ist er?«, keuchte der Geist. »Ein neuer Rekrut für die Fünfte, vielleicht?«

»Vitellius«, sagte Hazel. »Wir haben es ein bisschen eilig.«

Der Geist starrte Percy misstrauisch an und ging um ihn herum, inspizierte ihn wie einen Gebrauchtwagen. »Ich weiß nicht«, knurrte er. »Für die Kohorte können wir nur die Besten brauchen. Hat er noch alle Zähne? Kann er kämpfen? Mistet er die Ställe aus?«

»Ja, ja und nein«, sagte Percy. »Wer bist du?«

»Percy, das ist Vitellius.« Hazels Miene sagte: Sei einfach nett zu ihm. »Er ist einer unserer Laren und interessiert sich immer für neue Rekruten.«

Auf einer Veranda in der Nähe kicherten andere Geister, als Vitellius hin und her schritt, über seine Toga stolperte und seinen Schwertgurt hochzog.

»Ja«, sagte Vitellius. »Damals, zu Caesars Zeiten – und ich rede hier von Julius Caesar, wohlgemerkt – da war die Fünfte Kohorte noch etwas! Die Zwölfte Legion Fulminata, der Stolz Roms! Aber heute? Schändlich, wie tief wir gesunken sind. Sieh dir nur Hazel an, mit ihrer Spatha. Alberne Waffe für eine römische Legionärin – die ist für die Kavallerie! Und du, Junge – du stinkst wie eine griechische Kloake. Wann hast du denn zuletzt gebadet?«

»Ich musste ein bisschen zu lange gegen Gorgonen kämpfen«, sagte Percy.

»Vitellius«, schaltete Hazel sich ein. »Wir müssen Percys Augurien einholen, ehe er aufgenommen werden kann. Kannst du nicht mal nach Frank sehen? Er ist in der Waffenkammer und inventarisiert. Du weißt doch, wie sehr er sich über deine Hilfe freut.«

Die buschigen Augenbrauen des Geistes schossen in die Höhe. »Allmächtiger Mars! Sie lassen den Probatio die Waffen durchsehen? Das wird unser Ruin sein!«

Er stolperte auf die Straße hinaus und blieb alle paar Schritte stehen, um sein Schwert aufzusammeln oder seine Toga gerade zu rücken.

»O-h-h-k-ay«, sagte Percy.

»Tut mir leid«, sagte Hazel. »Er ist ein Spinner, aber einer der ältesten Laren. Ist seit der Gründung der Legion dabei.«

»Wie hat er die Legion genannt … Fulminata?«, fragte Percy.

»Mit Blitzen bewaffnet«, übersetzte Hazel. »Das ist unser Motto. Die Zwölfte Legion war im gesamten Römischen Reich mit von der Partie. Nach dem Untergang Roms sind viele Legionen einfach verschwunden. Wir sind untergetaucht und haben auf geheimen Befehl von Jupiter persönlich gehandelt: am Leben bleiben, Halbgötter und ihre Kinder rekrutieren, Rom erhalten. Seitdem machen wir immer weiter, wir gehen immer dahin, wo der römische Einfluss am stärksten ist. Seit einigen Jahrhunderten sind wir in den USA.«

Das klang so verrückt, dass Percy es ohne Zögern glaubte. Es klang sogar vertraut, wie etwas, das er immer schon gewusst hatte.

»Und du bist in der Fünften Kohorte«, sagte er. »Die vielleicht nicht die allerbeliebteste ist?«

Hazel runzelte die Stirn. »Ja. Ich bin im vorigen September eingetreten.«

»Also … nur ein paar Wochen, ehe dieser Jason verschwunden ist.«

Percy wusste, dass er einen wunden Punkt erwischt hatte. Hazel schlug die Augen nieder. Sie schwieg lange genug, um jeden Pflasterstein zu zählen.

»Komm jetzt«, sagte sie schließlich. »Ich zeig dir meinen Lieblingsausblick.«

Sie blieben vor dem Haupteingang stehen. Die Festung lag am höchsten Punkt des Tales, weshalb sie so ungefähr alles sehen konnten.

Die Straße führte hinunter zum Fluss und teilte sich dort. Ein Pfad führte über eine Brücke nach Süden, zu dem Hügel mit den vielen Tempeln. Eine andere Straße führte nach Norden in die Stadt, eine Miniversion des alten Rom. Anders als das Militärlager sah die Stadt chaotisch und bunt aus, mit einer wild zusammengewürfelten Mischung von Häusern. Noch aus dieser Entfernung konnte Percy auf dem Platz in der Mitte Menschen sehen, er sah Leute, die auf einem Markt herumwimmelten, und Eltern mit Kindern, die im Park spielten.

»Ihr habt hier Familien?«, fragte er.

»In der Stadt, natürlich«, sagte Hazel. »Wenn du in die Legion aufgenommen worden bist, musst du zehn Jahre Dienst tun. Danach kannst du austreten, wann immer du willst. Die meisten Halbgötter gehen dann in die sterbliche Welt. Aber einige – na ja, für die ist es draußen ganz schön gefährlich. Das Tal hier ist eine Freistätte. Man kann in der Stadt aufs College gehen, kann heiraten, Kinder haben, in Rente gehen, wenn man alt wird. Es ist der einzige sichere Ort auf der Welt für Leute wie uns. Insofern, ja, viele Veteranen lassen sich dort häuslich nieder, unter dem Schutz der Legion.«

Erwachsene Halbgötter, Halbgötter, die ohne Angst leben konnten, heirateten, eine Familie gründeten. Percy konnte es einfach nicht fassen. Es klang zu schön, um wahr zu sein. »Aber wenn dieses Tal angegriffen wird?«

Hazel spitzte die Lippen. »Wir haben unsere Verteidigungsanlagen. Die Grenzen sind magisch geschützt. Aber wir sind nicht mehr so stark wie früher. In letzter Zeit kommt es immer häufiger zu Angriffen von Monstern. Was du über die Gorgonen gesagt hast, dass sie nicht sterben … das ist auch uns aufgefallen, bei anderen Monstern.«

»Weißt du, woran das liegt?«

Hazel wandte sich ab. Percy konnte sehen, dass sie etwas verschwieg – etwas, worüber sie nicht sprechen durfte.

»Das … das ist nicht so einfach«, sagte sie. »Mein Bruder sagt, der Tod sei nicht …«

Sie wurde von einem Elefanten unterbrochen.

Jemand hinter ihnen brüllte: »Aus dem Weg!«

Hazel riss Percy von der Straße weg, als ein Halbgott auf einem ausgewachsenen Dickhäuter mit schwarzer Kevlar-Rüstung vorüberjagte. Auf der Seite der Rüstung stand das Wort »ELEFANT«, was Percy ein wenig überflüssig fand.

Der Elefant donnerte die Straße entlang und bog nach Norden ab, auf ein weites Feld zu, wo Verteidigungsanlagen gebaut wurden.

Percy spuckte Staub aus. »Was zum …?«

»Ein Elefant«, erklärte Hazel.

»Ja, habe ich gelesen. Warum habt ihr einen Elefanten mit kugelsicherer Weste?«

»Wegen der Kriegsspiele heute Abend«, sagte Hazel. »Das ist Hannibal. Wenn er nicht mitmachen darf, ist er sauer.«

»Das können wir natürlich nicht zulassen.«

Hazel lachte. Es war schwer zu glauben, dass sie eben noch so düster ausgesehen hatte. Percy fragte sich, was sie wohl hatte sagen wollen. Sie hatte einen Bruder. Aber sie hatte auch behauptet, sie sei im Camp die Einzige mit ihrem göttlichen Elternteil.

Percy wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Sie wirkte sympathisch und unkompliziert und reif für kaum mehr als dreizehn Jahre. Aber sie schien auch eine tiefe Traurigkeit in sich zu tragen, als ob sie sich aus irgendeinem Grund schuldig fühlte.

Hazel zeigte nach Süden auf das andere Flussufer. Über dem Tempelberg zogen sich dunkle Wolken zusammen. Blitze hüllten die Denkmäler in blutrotes Licht.

»Octavian ist am Werk«, sagte Hazel. »Wir sollten machen, dass wir zu ihm kommen.«

Auf dem Weg kamen sie an einigen bocksbeinigen Typen vorbei, die am Straßenrand herumlungerten.

»Hazel!«, rief einer von ihnen und kam mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf sie zugetrottet. Er trug ein verblasstes Hawaiihemd und keine Hose, sondern nur dichtes braunes Ziegenfell. Seine üppige Afromähne wogte und seine Augen waren hinter einer kleinen runden Brille in allen Regenbogenfarben verborgen. Er hielt ein Pappschild hoch, auf dem stand: Ich arbeite singe rede gehe weg für 10 Denarii.«

»Hallo, Don«, sagte Hazel. »Tut mir leid, wir haben keine Zeit …«

»Ach, macht nichts! Macht gar nichts!« Don trabte neben ihnen her. »He, der Typ ist neu!« Er grinste Percy an. »Hast du drei Denarii für den Bus? Weil ich meine Brieftasche zu Hause gelassen habe und zur Arbeit muss und …«

»Don«, sagte Hazel vorwurfsvoll. »Faune haben keine Brieftaschen. Oder Jobs. Oder ein Zuhause. Und Busse haben wir hier auch nicht.«

»Stimmt«, sagte Don fröhlich. »Aber habt ihr Denarii?«

»Du bist also Don der Faun?«, fragte Percy.

»Ja. Und?«

»Nur so.« Percy versuchte, ernst zu bleiben. »Warum haben Faune denn keine Jobs? Sollten die nicht für das Camp arbeiten?«

Don blökte empört. »Faune! Für das Camp arbeiten! Lächerlich!«

»Faune sind, äh, Freigeister«, erklärte Hazel. »Sie hängen hier herum, weil, na ja, weil es ein guter Ort ist, um herumzuhängen und zu betteln. Wir lassen sie gewähren, aber …

»Ach, Hazel ist wunderbar«, sagte Don. »Sie ist so reizend. Die anderen hier sagen immer nur: ›Hau ab, Don.‹ Aber sie sagt: ›Bitte, hau ab, Don.‹ Ich liebe sie!«

Der Faun machte einen harmlosen Eindruck, aber Percy fand ihn noch immer beunruhigend. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Faune mehr sein müssten als Obdachlose, die um Denarii betteln.

Don starrte vor ihnen auf den Boden und keuchte auf. »Volltreffer!«

Er griff nach etwas, aber Hazel schrie: »Nicht, Don!«

Sie stieß ihn aus dem Weg und hob ganz schnell einen kleinen leuchtenden Gegenstand auf. Percy sah ihn für einen Moment, ehe Hazel ihn in ihrer Tasche verschwinden ließ. Er hätte schwören können, dass es ein Diamant war.

»Hör mal, Hazel«, klagte Don. »Davon hätte ich mir ein Jahr lang Donuts kaufen können!«

»Don, bitte«, sagte Hazel. »Hau ab.«

Sie klang erschüttert, als ob sie Don soeben vor einem angreifenden kugelsicheren Elefanten gerettet hätte.

Der Faun seufzte. »Ach, ich kann dir nicht lange böse sein. Aber ich könnte schwören, dass du Glück bringst. Immer, wenn du vorbeikommst …«

»Auf Wiedersehen, Don«, sagte Hazel rasch. »Percy, gehen wir.«

Sie lief los. Percy musste einen Sprint hinlegen, um sie einzuholen.

»Was war das denn?«, fragte er. »Dieser Diamant auf der Straße …«

»Bitte«, sagte sie. »Frag nicht.«

In unbehaglichem Schweigen legten sie den restlichen Weg zum Tempelberg zurück. Ein gewundener Steinpfad führte an einer wilden Mischung aus winzigen Altären und massiven Gewölben vorbei. Götterstatuen schienen Percy mit Blicken zu folgen.

Hazel zeigte ihm den Tempel der Bellona. »Die Göttin des Krieges«, sagte sie. »Das ist Reynas Mutter.« Dann kamen sie an einer riesigen roten Krypta vorbei, die mit Menschenschädeln auf Eisenstäben geschmückt war.

»Bitte, sag mir, dass wir hier nicht reingehen«, sagte Percy.

Hazel schüttelte den Kopf. »Das ist der Tempel des Mars Ultor.«

»Mars … Ares, der Kriegsgott?«

»Das ist sein griechischer Name«, sagte Hazel. »Aber ja, genau der. Ultor bedeutet Rächer. Er ist der zweitwichtigste Gott Roms.«

Percy hörte das gar nicht gern. Aus irgendeinem Grunde machte es ihn wütend, dieses hässliche rote Bauwerk anzusehen.

Er zeigte auf den Gipfel. Wolken wirbelten über dem größten Tempel, einem runden Pavillon mit einem Ring aus weißen Säulen, die ein Kuppeldach trugen. »Ich nehme an, das ist der Tempel des Zeus – äh, ich meine, des Jupiter? Da gehen wir jetzt hin?«

»Ja«, Hazel schien nervös zu sein. »Da liest Octavian die Augurien – im Tempel des Jupiter Optimus Maximus.«

Percy musste kurz darüber nachdenken, dann schalteten sich die lateinischen Wörter auf Englisch um. »Jupiter … der Beste und der Größte?«

»Richtig.«

»Was ist der Titel des Neptun?«, fragte Percy. »Der Coolste und Großartigste?«

»Äh, nicht ganz.« Hazel zeigte auf ein blaues Häuschen von der Größe eines Werkzeugschuppens. Ein mit Spinnweben umhüllter Dreizack war über die Tür genagelt.

Percy schaute hinein. Auf einem kleinen Altar stand eine Schale mit verschrumpelten, angeschimmelten Äpfeln.

Sein Herz wurde schwer.

»Echt beliebt hier.«

»Tut mir leid, Percy«, sagte Hazel. »Es ist nur … die Römer hatten immer Angst vor dem Meer. Sie haben nur Schiffe benutzt, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Selbst in modernen Zeiten galt es immer als böses Omen, wenn ein Kind des Neptun in der Nähe war. Als das letzte Mal eins in die Legion eingetreten ist … na ja, das war 1906, als Camp Jupiter auf der anderen Seite der Bucht in San Francisco lag. Da gab es dieses riesige Erdbeben …«

»Und willst du mir erzählen, dass ein Kind des Neptun das ausgelöst hat?«

»Angeblich ja.« Hazel machte ein bedauerndes Gesicht. »Jedenfalls … Römer fürchten Neptun, aber lieben ihn nicht besonders.«

Percy starrte die Spinnweben auf dem Dreizack an.

Super, dachte er. Selbst wenn er ins Camp einträte, würden sie ihn niemals lieben. Er konnte seinen neuen Campgenossen höchstens Angst einjagen. Und wenn er seine Sache richtig gut machte, würden sie ihm vielleicht ein paar vergammelte Äpfel überlassen.

Und doch … als er hier am Altar des Neptun stand, hatte er das Gefühl, dass sich etwas in ihm regte, als ob Wellen durch seine Adern liefen.

Er griff in seinen Rucksack und fischte den letzten Rest Proviant von seiner Wanderung heraus – einen altbackenen Bagel. Es war nicht viel, aber er legte den Bagel auf den Altar.

»He, äh, Dad.« Er kam sich reichlich blöd vor, mit einer Obstschale zu sprechen. »Wenn du mich hören kannst, dann hilf mir, okay? Gib mir meine Erinnerungen zurück. Sag mir – sag mir, was ich tun soll.«

Seine Stimme brach. Er hatte nicht sentimental werden wollen, aber er war erschöpft und hatte Angst und irrte schon so lange herum, dass er für ein wenig Führung alles gegeben hätte. Er wollte endlich etwas über sein Leben wissen, statt nach fehlenden Erinnerungen zu greifen.

Hazel legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das kommt schon in Ordnung. Du bist ja jetzt hier. Du bist einer von uns.«

Es kam ihm seltsam vor, sich von einem Mädchen aus der achten Klasse, das er kaum kannte, trösten zu lassen, aber er war froh darüber, dass Hazel da war.

Über ihnen grollte der Donner. Rote Blitze beleuchteten den Hügel.

»Octavian ist fast fertig«, sagte Hazel. »Also gehen wir.«

Im Vergleich zum Werkzeugschuppen des Neptun war Jupiters Tempel wahrlich optimus und maximus.

Der Marmorboden war mit prachtvollen Mosaiken und lateinischen Inschriften bedeckt. Zwanzig Meter weiter oben glitzerte das Kuppeldach vor Gold. Der ganze Tempel war für die Winde offen.

In der Mitte stand ein Marmoraltar, an dem ein Junge in einer Toga eine Art Ritual vor einer massiven goldenen Statue ausführte: Jupiter der Himmelsgott, gewandet in eine lila Seidentoga Größe XXXL und mit einem Blitz in der Hand.

»Der sieht gar nicht so aus«, murmelte Percy.

»Was denn?«, fragte Hazel.

»Der Herrscherblitz«, sagte Percy.

»Wovon redest du da eigentlich?«

»Ich …« Percy runzelte die Stirn. Für eine Sekunde hatte er geglaubt, sich an etwas zu erinnern. Jetzt war es verschwunden. »Nichts.«

Der Junge am Altar hob die Hände. Neue rote Blitze leuchteten am Himmel auf und brachten den Tempel zum Beben. Dann ließ der Junge die Hände sinken und das Dröhnen verstummte. Die Wolken wurden von grau zu weiß und lösten sich dann auf.

Ein ganz schön beeindruckender Trick, zumal der Junge nicht viel hermachte. Er war groß und mager und hatte strohblonde Haare, übergroße Jeans, ein ausgebeultes T-Shirt und eine schlaff herabhängende Toga. Er sah aus wie eine Vogelscheuche in einem Bettlaken.

»Was macht er denn da?«, murmelte Percy.

Der Typ in der Toga drehte sich um. Er hatte ein schiefes Lächeln und einen leicht verrückten Blick, als ob er gerade ein intensives Videospiel beendet hätte. In einer Hand hielt er ein Messer und in der anderen etwas, das wie ein totes Tier aussah. Das ließ ihn nicht weniger verrückt wirken.

»Percy«, sagte Hazel. »Das ist Octavian.«

»Der Graecus«, rief Octavian. »Wie interessant.«

»Oh, hallo«, sagte Percy. »Bringst du kleine Tiere um?«

Octavian sah das wuschelige Ding in seiner Hand an und lachte. »Nicht doch. Vor langer Zeit, ja. Damals haben wir den Willen der Götter aus Tiergedärm gelesen – von Hühnern, Ziegen, solchem Kram. Heutzutage nehmen wir das hier.«

Er warf Percy das wuschelige Ding zu. Es war ein ausgeweideter Teddybär. Dann sah Percy zu Füßen der Jupiterstatue einen ganzen Haufen von verstümmelten Stofftieren.

»Im Ernst?«, fragte Percy.

Octavian stieg von der Empore. Er war um die achtzehn, aber so mager und krankhaft bleich, dass er auch für jünger hätte durchgehen können. Auf den ersten Blick wirkte er harmlos, aber als er näher kam, war Percy sich nicht mehr so sicher. Octavians Augen funkelten mit brutaler Neugier, als ob er Percy ebenso leicht ausweiden könnte wie einen Teddybären, wenn er sich davon irgendeine Erkenntnis erhoffte.

Octavian kniff die Augen zusammen. »Du kommst mir nervös vor.«

»Du erinnerst mich an jemanden«, sagte Percy. »Ich weiß nur nicht, an wen.«

»Möglicherweise meinen Namensvetter Octavian – Augustus Caesar. Alle sagen, dass ich ihm bemerkenswert ähnlich sehe.« Percy glaubte nicht, dass es das war, aber er bekam seine Erinnerung nicht zu fassen. »Warum hast du mich den ›Griechen‹ genannt?«

»Das habe ich in den Augurien gelesen.« Octavian zeigte mit dem Messer auf die Innereien der Stofftiere, die auf dem Altar lagen. »Die Botschaft war: Der Grieche ist eingetroffen. Oder vielleicht auch: Der Geier ist ergriffen. Ich glaube aber, die erste Interpretation trifft zu. Du möchtest in die Legion eintreten?«

Hazel sprach für Percy. Sie erzählte Octavian alles, was seit ihrer Begegnung am Tunneleingang passiert war – über die Gorgonen, den Kampf am Fluss, die Erscheinung der Juno, ihr Gespräch mit Reyna.

Als sie Juno erwähnte, sah Octavian überrascht aus.

»Juno«, sagte er nachdenklich. »Wir nennen sie Juno Moneta. Juno die Warnerin. Sie erscheint in Krisenzeiten, um Rom über große Bedrohungen zu informieren.«

Er sah Percy an, als wollte er sagen: zum Beispiel geheimnisvolle Griechen.

»Ich habe gehört, dass diese Woche das Fest der Fortuna ist«, sagte Percy. »Die Gorgonen behaupten, dass es an diesem Tag eine Invasion geben wird. Hast du die in den Eingeweiden gesehen?«

»Leider nein.« Octavian seufzte. »Der Wille der Götter ist schwer zu entschlüsseln. Und dieser Tage ist mein Blick noch trüber.«

»Hast du nicht … ich weiß nicht … ein Orakel oder so was?«, fragte Percy.

»Ein Orakel!« Octavian lächelte. »Was für ein niedlicher Vorschlag. Nein, ich fürchte, uns sind die Orakel ausgegangen. Aber wenn wir uns auf die Suche nach den Sibyllinischen Büchern gemacht hätten, wie ich das vorgeschlagen habe …«

»Den Siby-was?«, fragte Percy.

»Weissagungsbücher«, sagte Hazel, »von denen Octavian geradezu besessen ist. Die Römer haben sie befragt, wenn sich Katastrophen andeuteten. Die meisten glauben, dass sie beim Untergang Roms verbrannt sind.«

»Manche glauben das«, korrigierte Octavian. »Leider will unsere derzeitige Leitung keine Suche nach ihnen gestatten …«

»Weil Reyna nicht blöd ist«, sagte Hazel.

»Deshalb bleiben uns nur wenige Fetzen aus den Büchern«, sagte Octavian unverdrossen. »Mit einigen wenigen geheimnisvollen Weissagungen wie dieser.«

Er nickte zu den Inschriften auf dem Marmorboden. Percy starrte die Zeilen an und erwartete eigentlich nicht, sie zu verstehen. Er hätte sich fast verschluckt.

»Die da.« Er zeigte darauf und übersetzte beim Vorlesen. »Dem Ruf werden folgen der Halbblute sieben. Die Welt wird sterben in Sturm und Feuer.«

»Ja, ja.« Octavian redete weiter, ohne hinzusehen. »Ein letzter Atem ist zur Erfüllung des Eides geblieben, und der Feind trägt Waffen zu des Todes Gemäuer.«

»Ich … ich kenne diese Weissagung.« Percy hatte das Gefühl, der Donner bringe den Tempel wieder zum Beben. Dann ging ihm auf, dass er am ganzen Leib zitterte. »Die ist wichtig.«

Octavian hob eine Augenbraue. »Natürlich ist die wichtig. Wir nennen sie die Weissagung der Sieben, aber sie ist mehrere Tausend Jahre alt. Wir wissen nicht, was sie bedeutet. Immer, wenn jemand versucht, sie zu deuten … Na ja, das kann dir Hazel erzählen. Dann passieren schlimme Dinge.«

Hazel starrte ihn wütend an. »Lies einfach für Percy die Augurien. Kann er in die Legion eintreten oder nicht?«

Percy konnte fast sehen, wie Octavians Gedanken arbeiteten, berechneten, ob Percy nützlich sein würde oder nicht. Er streckte die Hand nach Percys Rucksack aus. »Das ist aber ein wunderbares Exemplar. Darf ich?«

Percy begriff nicht, was er meinte, aber Octavian schnappte sich das Pandakissen aus dem Schnäppchenmarkt, das oben aus dem Rucksack lugte. Es war einfach ein blödes Kuscheltier, aber Percy trug es schon lange mit sich herum. Er hatte es sozusagen lieb gewonnen. Octavian drehte sich zum Altar um und hob sein Messer.

»He!«, protestierte Percy.

Octavian schlitzte den Bauch des Pandas auf und streute die Füllung über den Altar. Dann stieß er den Pandakadaver beiseite, murmelte über den Fusseln einige Wörter und drehte sich mit einem strahlenden Lächeln um.

»Gute Nachrichten«, sagte er. »Percy darf in die Legion eintreten. Wir werden ihm beim Abendappell einer Kohorte zuteilen. Sag Reyna, ich bin einverstanden.«

Hazels Schultern entspannten sich. »Äh … super. Dann komm, Percy.«

»Ach, und, Hazel«, sagte Octavian. »Es freut mich, Percy in die Legion aufnehmen zu können. Aber bei der Wahl des Prätors wirst du hoffentlich daran denken …«

»Jason ist nicht tot«, fauchte Hazel. »Du bist der Augur. Du müsstest ihn suchen!«

»Das tu ich doch!« Octavian zeigte auf die vielen ausgeweideten Tiere. »Ich frage die Götter jeden Tag! Leider habe ich auch nach sechs Monaten nichts gefunden. Natürlich suche ich weiter. Aber wenn Jason bis zum Fest der Fortuna noch nicht wieder aufgetaucht ist, müssen wir handeln. Wir können das Machtvakuum nicht länger dulden. Ich hoffe, du unterstützt meine Kandidatur als Prätor. Es würde mir so viel bedeuten.«

Hazel ballte die Fäuste. »Ich soll DICH unterstützen?«

Octavian zog seine Toga aus und legte sie mit dem Messer auf den Altar. Percy sah die sieben Striche auf Octavians Arm – sieben Jahre Camp, nahm Percy an. Octavians Zeichen war eine Leier, das Symbol des Apollo. »Immerhin«, sagte Octavian zu Hazel, »könnte ich dir vielleicht helfen. Es wäre eine Schande, wenn diese schlimmen Gerüchte über dich weiter im Umlauf blieben. Oder, was die Götter verhüten mögen, sich als die Wahrheit erwiesen.«

Percy steckte die Hand in die Tasche und packte seinen Kugelschreiber. Der Typ wollte Hazel erpressen, das war sonnenklar. Ein Zeichen von Hazel, und Percy würde Springflut ausfahren. Mal sehen, wie es Octavian gefiel, sich am anderen Ende einer Klinge zu befinden.

Hazel holte tief Luft. Ihre Fingerknöchel waren weiß. »Ich werde es mir überlegen.«

»Hervorragend«, sagte Octavian. »Übrigens, dein Bruder ist hier.«

Hazel erstarrte. »Mein Bruder? Warum?«

Octavian zuckte mit den Schultern. »Warum tut dein Bruder überhaupt irgendwas? Er wartet beim Schrein eures Vaters auf dich. Aber … äh, lade ihn nicht ein, zu lange zu bleiben. Er hat eine beunruhigende Wirkung auf die anderen. Und wenn ihr mich jetzt entschuldigt, dann suche ich weiter nach unserem armen verlorenen Freund Jason. Nett, dich kennenzulernen, Percy.«

Hazel rannte aus dem Pavillon und Percy lief hinterher. Er war bestimmt in seinem ganzen Leben noch nie so froh darüber gewesen, einen Tempel verlassen zu können.

Während Hazel den Hügel hinablief, fluchte sie auf Latein. Percy verstand nicht alles, aber er bekam immerhin »Gorgonensohn« und »machtgeile Schlange« mit sowie einige auserlesene Vorschläge, wohin Octavian sich sein Messer stecken sollte.

»Ich hasse den Kerl einfach«, murmelte sie auf Englisch. »Wenn ich etwas zu sagen hätte …«

»Aber der wird doch nicht wirklich zum Prätor gewählt werden, oder?«, fragte Percy.

»Ich wünschte, ich könnte da sicher sein. Octavian hat eine Menge Freunde, die meisten hat er gekauft. Die anderen im Camp haben Angst vor ihm.«

»Angst vor diesem mageren kleinen Wicht?«

»Unterschätze ihn ja nicht. Reyna ist für sich genommen nicht so schlecht, aber wenn Octavian sich die Macht mit ihr teilt …« Hazel schauderte es. »Gehen wir zu meinem Bruder. Der möchte dich bestimmt kennenlernen.«

Percy hatte nichts dagegen. Er wollte gern diesen geheimnisvollen Bruder treffen, vielleicht etwas über Hazels Hintergrund erfahren – wer ihr Vater war, welches Geheimnis sie verbarg. Percy konnte nicht glauben, das sie irgendeinen Grund hatte, sich schuldig zu fühlen. Sie kam ihm zu nett vor. Aber Octavian hatte sich aufgeführt, als ob er etwas echt Übles gegen sie vorbringen könnte.

Hazel führte Percy zu einer schwarzen Krypta, die in den Hang eingelassen war. Vor dem Eingang stand ein Junge in schwarzen Jeans und einer Fliegerjacke.

»Hallo«, rief Hazel. »Ich bringe einen Freund mit.«

Der Junge drehte sich um. Percy hatte wieder dieses seltsame Erlebnis, dass er hier jemanden sah, den er zu kennen glaubte. Der Junge war fast so blass wie Octavian, aber er hatte dunkle Augen und struppige schwarze Haare. Er sah Hazel überhaupt nicht ähnlich und trug einen silbernen Totenkopfring, eine Kette als Gürtel und ein schwarzes T-Shirt mit Totenköpfen. An seiner Seite hing ein pechschwarzes Schwert.

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte der Junge geschockt, als er Percy sah – fast in Panik, wie von einem Scheinwerfer erfasst.

»Das ist Percy Jackson«, sagte Hazel. »Er ist in Ordnung. Percy, das ist mein Bruder, der Sohn des Pluto.«

Der Junge gewann seine Fassung zurück und streckte die Hand aus. »Nett, dich kennenzulernen«, sagte er. »Ich bin Nico di Angelo.«








V

Hazel

Hazel kam sich vor, als ob sie soeben zwei Atombomben miteinander bekannt gemacht hätte. Jetzt wartete sie gespannt ab, welche als erste hochgehen würde.

Bis zu diesem Morgen war ihr Bruder Nico der mächtigste Halbgott gewesen, den sie kannte. Die anderen im Camp Jupiter hielten ihn für einen umherstreifenden Sonderling, ungefähr so harmlos wie die Faune. Hazel wusste es besser. Sie war nicht mit Nico zusammen aufgewachsen, kannte ihn noch nicht einmal sehr lange. Aber sie wusste, dass Nico gefährlicher war als Reyna oder Octavian oder vielleicht sogar Jason.

Dann war ihr Percy begegnet.

Als sie ihn über den Highway stolpern sah, mit der alten Frau auf den Armen, hatte Hazel gedacht, er könnte ein verkleideter Gott sein. Obwohl er zerschunden, verdreckt und vor Erschöpfung zusammengesunken war, strahlte er eine Aura der Macht aus. Er hatte das gute Aussehen eines römischen Gottes, mit meergrünen Augen und zerzausten schwarzen Haaren.

Sie hatte Frank verboten, auf ihn zu schießen. Sie hatte gedacht, der Gott wolle sie vielleicht auf die Probe stellen. Das kannte sie aus Mythen: Ein Junge mit einer alten Frau bittet um Unterkunft, und wenn die hartherzigen Sterblichen das ablehnen – bumm, schon sind sie in Nacktschnecken verwandelt.

Dann hatte Percy dem Fluss Befehle erteilt und die Gorgonen vernichtet. Er hatte einen Kugelschreiber in ein Bronzeschwert verwandelt. Er hatte das ganze Camp dazu gebracht, über den Graecus zu reden.

Ein Sohn des Meeresgottes …

Vor langer Zeit war Hazel geweissagt worden, ein Nachkomme Neptuns werde sie retten. Aber würde Percy sie wirklich von ihrem Fluch befreien können? Sie wagte nicht, darauf zu hoffen.

Percy und Nico reichten einander die Hand. Sie musterten einander misstrauisch und Hazel kämpfte gegen den Drang, wegzurennen. Wenn diese beiden ihre magischen Schwerter ausfuhren, könnte die Lage unangenehm werden.

Nico sah alles andere als beängstigend aus. Er wirkte mager und schlampig in seinen zerknitterten schwarzen Kleidern. Seine Haare sahen wie immer so aus, als ob er sich gerade erst aus dem Bett gewälzt hätte.

Hazel dachte daran, wie sie ihn kennengelernt hatte. Als sie zum ersten Mal gesehen hatte, wie er sein schwarzes Schwert zog, hätte sie fast gelacht. Wie er von »stygischem Eisen« gesprochen hatte, todernst – das hatte einfach albern ausgesehen. Dieser magere bleiche Knabe war doch kein Kämpfer. Und noch weniger hatte sie glauben können, dass sie mit ihm verwandt war.

Sie hatte sich die Sache sehr schnell anders überlegt.

Percy runzelte die Stirn. »Ich … ich kenne dich.«

Nico hob die Augenbrauen. »Ach, wirklich?« Er sah Hazel fragend an.

Hazel zögerte. Etwas an der Reaktion ihres Bruders stimmte nicht. Er versuchte, locker zu sein, aber als er Percy gesehen hatte, war Hazel sein kurzer Moment der Panik aufgefallen. Nico kannte Percy bereits. Da war sie sich sicher. Warum wollte er es dann nicht zugeben?

Hazel zwang sich zum Sprechen. »Äh … Percy hat sein Gedächtnis verloren.« Sie erzählte ihrem Bruder, was geschehen war, seit Percy vor den Toren aufgetaucht war.

»Also, Nico«, sprach sie dann vorsichtig weiter, »ich dachte … du weißt schon, du kommst ja weit herum. Vielleicht sind dir schon mal Halbgötter wie Percy begegnet, oder …«

Nicos Miene wurde finster wie der Tartarus. Hazel begriff nicht, warum, aber sie verstand, was er sagen wollte: Kein Wort mehr.

»Diese Geschichte über Gaias Armee«, sagte Nico. »Hast du Reyna gewarnt?«

Percy nickte. »Aber wer ist Gaia eigentlich?«

Hazels Mund war wie ausgedörrt. Wenn sie diesen Namen nur hörte … nur mit Mühe konnte sie sich auf den Beinen halten. Sie erinnerte sich an die sanfte schläfrige Stimme einer Frau, an eine leuchtende Höhle und an das Gefühl, dass ihre Lunge sich mit schwarzem Öl füllte.

»Sie ist die Erdgöttin.« Nico schaute den Boden an, als ob der ihm zuhörte. »Die älteste Göttin von allen. Meistens schläft sie tief, aber sie hasst die Götter und ihre Kinder.«

»Mutter Erde … ist böse?«, fragte Percy.

»Und wie«, sagte Nico düster. »Sie hat ihren Sohn, den Titanen Kronos – äh, ich meine Saturn – überredet, seinen Vater, Uranos, umzubringen und die Weltherrschaft an sich zu reißen. Die Titanen haben sehr lange geherrscht. Dann wurden sie von den Kindern der Titanen gestürzt, von den Olympischen Göttern.«

»Das kommt mir bekannt vor.« Percy klang überrascht, als sei eine alte Erinnerung teilweise an die Oberfläche gekommen. »Aber ich glaube, diese Sache mit Gaia habe ich noch nie gehört.«

Nico zuckte mit den Schultern. »Sie war stocksauer, als die Götter an die Macht kamen. Sie hat sich einen neuen Mann genommen – Tartarus, den Geist des Abgrundes – und ein Geschlecht von Giganten geboren. Die haben versucht, den Olymp zu zerstören, aber am Ende haben die Götter sie geschlagen. Jedenfalls … beim ersten Mal.«

»Beim ersten Mal?«, wiederholte Percy

Nico schaute zu Hazel hinüber. Es war wahrscheinlich keine Absicht, dass er ihr ein schlechtes Gewissen machte, aber es kam ihr trotzdem so vor. Wenn Percy die Wahrheit über sie wüsste und die schrecklichen Dinge, die sie getan hatte …«

»Vorigen Sommer«, sagte jetzt Nico, »hat Saturn ein Comeback versucht. Das war der zweite Titanische Krieg. Die Römer im Camp Jupiter haben sein Hauptquartier auf dem Othrys, auf der anderen Seite der Bucht, gestürmt und seinen Thron zerstört. Saturn verschwand …« Er zögerte und ließ Percy nicht aus den Augen. Hazel hatte das Gefühl, dass ihr Bruder fürchtete, noch mehr von Percys Erinnerungen könnten zurückkehren.

»Jedenfalls«, erzählte Nico dann weiter, »ist Saturn vermutlich wieder im Abgrund verschwunden. Wir hielten den Krieg alle für beendet. Aber jetzt sieht es aus, als ob die Niederlage Gaia im Schlaf gestört hätte. Sie fängt an aufzuwachen. Ich habe von wiedergeborenen Riesen gehört. Wenn sie die Götter noch einmal herausfordern wollen, werden sie vermutlich zuerst die Halbgötter vernichten …«

»Das hast du Reyna gesagt?«, fragte Percy.

»Natürlich.« Nico biss die Zähne zusammen. »Die Römer haben kein Vertrauen zu mir. Deshalb hatte ich gehofft, sie würde wenigstens auf dich hören. Kinder des Pluto … na ja, nimm es mir nicht übel, aber sie halten uns für noch schlimmer als Kinder des Neptun. Wir bringen Unglück.«

»Aber sie lassen Hazel doch auch hierbleiben«, sagte Percy.

»Das ist etwas anderes«, sagte Nico.

»Warum?«

»Percy«, schaltete sich Hazel ein. »Hör mal, die Riesen sind nicht das größte Problem. Nicht einmal … nicht einmal Gaia ist das größte Problem. Unsere größte Sorge ist, was dir bei den Gorgonen aufgefallen ist: dass sie einfach nicht sterben.« Hazel sah Nico an. Sie kam ihrem Geheimnis jetzt gefährlich nahe, aber aus irgendeinem Grund hatte sie Vertrauen zu Percy. Vielleicht, weil auch er ein Außenseiter war oder weil er am Fluss Frank gerettet hatte. Er hatte verdient, zu erfahren, was ihnen bevorstand.

»Nico und ich«, sagte sie vorsichtig, »wir glauben, es passiert Folgendes … der Tod ist nicht …«

Ehe sie den Satz vollenden konnte, ertönte vom Hügel her ein Ruf.

Frank kam auf sie zugelaufen. Er trug Jeans, sein lila Camp-T-Shirt und eine Jeansjacke. Seine Hände waren mit Fett verschmiert, weil er Waffen gereinigt hatte.

Wie immer, wenn sie Frank sah, führte Hazels Herz einen kleinen Stepptanz auf und übersprang dabei einen Schlag – und das ging ihr wirklich auf die Nerven. Er war zwar ein guter Freund – einer der wenigen Leute im Camp, die sie nicht behandelten, als ob sie eine ansteckende Krankheit hätte – aber auf diese Weise mochte sie ihn dann doch nicht.

Er war drei Jahre älter als sie und nicht gerade ein Märchenprinz mit dieser seltsamen Kombination von Babygesicht und bulligem Ringerkörper. Er sah aus wie ein kuscheliger Koalabär mit Muskeln. Die Tatsache, dass alle immer versuchten, sie zu einem Paar zu machen – die beiden größten Versager im Camp! Ihr seid doch füreinander geschaffen! –, bestärkte Hazel nur noch mehr in ihrem Entschluss, ihn nicht zu mögen.

Aber ihr Herz wollte da nicht mitmachen. Es drehte durch, wann immer Frank in der Nähe war. So ein Gefühl hatte sie nicht mehr gehabt, seit … na ja, seit Sammy.

Aufhören, dachte sie. Du bist nur aus einem einzigen Grund hier – und der ist nicht, dir einen neuen Freund zuzulegen.

Außerdem kannte Frank ihr Geheimnis nicht. Sonst wäre er nicht so nett zu ihr.

Er kam beim Schrein an. »Hallo, Nico.«

»Frank.« Nico lächelte. Er schien Frank unterhaltsam zu finden, vielleicht, weil Frank der Einzige im Camp war, der in der Nähe der Kinder des Pluto nicht nervös wurde.

»Reyna schickt mich, ich soll Percy holen«, sagte Frank. »Hat Octavian dich akzeptiert?«

»Ja«, sagte Percy. »Er hat meinen Panda geschlachtet.«

»Er … ach. Für die Augurien? Ja, Teddybären haben bestimmt Albträume von diesem Kerl. Aber du bist aufgenommen! Wir müssen dich vor dem Abendappell noch sauber machen.«

Hazel merkte, dass die Sonne über den Hügeln bereits sank. »Du hast Recht«, sagte sie. »Wir sollten wohl …«

»Frank«, fiel Nico ihr ins Wort. »Gehst du schon mal mit Percy vor? Hazel und ich kommen gleich nach.«

Oha, dachte Hazel. Sie versuchte, nicht besorgt auszusehen.

»Das … das ist eine gute Idee«, brachte sie mühsam heraus. »Geht schon mal vor, Jungs. Wir holen euch gleich ein.«

Percy schaute Nico noch einmal an, als ob er noch immer versuchte, ihn einzuordnen. »Ich würde gern noch länger mit dir reden. Ich werde das Gefühl nicht los …«

»Klar«, sagte Nico zustimmend. »Später. Ich bleibe über Nacht.«

»Wirklich?«, platzte es Hazel heraus. Die Leute im Camp würden begeistert sein – der Sohn des Neptun und der Sohn des Pluto tauchten am selben Tag auf. Jetzt fehlten nur noch schwarze Katzen und zerbrochene Spiegel.

»Na los, Percy«, sagte Nico. »Lass dich häuslich nieder.« Er wandte sich Hazel zu und sie hatte das Gefühl, dass ihr der schlimmste Teil des Tages noch bevorstand. »Meine Schwester und ich müssen reden.«

»Du kennst ihn, oder?«, fragte Hazel.

Sie saßen auf dem mit Knochen und Diamanten bedeckten Dach des Plutoschreins. Soweit Hazel wusste, waren die Knochen immer schon da gewesen. An den Diamanten war sie schuld. Wenn sie irgendwo zu lange sitzenblieb oder sich einfach nur Sorgen machte, schossen sie überall in ihrer Nähe aus dem Boden, wie Pilze nach einem Regenguss. Steine im Wert von mehreren Millionen funkelten auf dem Dach, aber zum Glück rührten die anderen Camper sie nicht an. Sie waren nicht so dumm, aus den Tempeln zu stehlen – und aus Plutos schon gar nicht –, und die Faune kamen niemals nach hier oben.

Hazel schauderte es, als sie daran dachte, dass es bei Don an diesem Nachmittag um ein Haar schiefgegangen wäre. Wenn sie nicht sofort reagiert und diesen Diamanten von der Straße aufgelesen hätte … sie mochte gar nicht daran denken. Noch einen Tod musste sie nun wirklich nicht auf dem Gewissen haben.

Nico ließ die Füße baumeln wie ein kleiner Junge. Sein Schwert aus stygischem Eisen lag neben ihm, zusammen mit Hazels Spatha. Er schaute über das Marsfeld, wo Bauarbeiter am Werk waren und Verteidigungsanlagen für die Spiele des Abends errichteten.

»Percy Jackson.« Er sprach den Namen aus wie eine Beschwörung. »Hazel, ich muss mir genau überlegen, was ich sage. Hier gehen wichtige Dinge vor. Einige Geheimnisse müssen geheim bleiben. Und gerade du – du müsstest das verstehen.«

Hazels Wangen brannten. »Aber er ist nicht wie … wie ich?«

»Nein«, sagte Nico. »Es tut mir leid, ich kann dir nicht mehr sagen. Ich darf nicht mehr sagen. Percy muss sich in diesem Camp selbst zurechtfinden.«

»Ist er gefährlich?«, fragte sie.

Nico brachte ein Lächeln zu Stande. »Sehr. Für seine Feinde. Aber für das Camp Jupiter stellt er keine Bedrohung dar. Du kannst ihm vertrauen.«

»So wie dir«, sagte Hazel bitter.

Nico drehte an seinem Totenkopfring. Die Knochen in seiner Nähe fingen an zu zittern, als ob sie versuchten, neue Skelette zu bilden. Wenn er schlechte Laune bekam, hatte Nico diese Wirkung auf Tote, es war so etwas Ähnliches wie Hazels Fluch. Gemeinsam vertraten sie Plutos zwei Herrschaftsbereiche: Tod und Reichtum. Manchmal dachte Hazel, dass Nico bei diesem Handel besser weggekommen war.

»Hör mal, ich weiß, das ist hart«, sagte Nico. »Aber du hast noch eine Chance. Du kannst alles wieder in Ordnung bringen.«

»Nichts an mir ist in Ordnung«, sagte Hazel. »Wenn sie die Wahrheit über mich erfahren …«

»Das werden sie nicht«, versprach Nico. »Sie werden bald einen Einsatz planen. Das müssen sie. Ich werde stolz auf dich sein. Vertrau mir, Bian…«

Er verstummte, aber Hazel wusste, wie er sie fast genannt hätte: Bianca. Nicos echte Schwester – die, mit der er aufgewachsen war. Sicher lag Nico etwas an Hazel, aber sie würde niemals Bianca sein. Hazel war einfach das Zweitbeste, was Nico bekommen hatte – ein Trostpreis aus der Unterwelt.

»Tut mir leid«, sagte er.

Hazel hatte einen metallischen Geschmack im Mund, als ob unter ihrer Zunge Goldnuggets auftauchten. »Dann stimmt das mit dem Tod? Ist Alkyoneus daran schuld?«

»Ich glaube schon«, sagte Nico. »Die Lage in der Unterwelt spitzt sich zu. Dad versucht wie verrückt, alles unter Kontrolle zu halten. Und nach dem, was Percy über die Gorgonen gesagt hat, wird es auch hier oben schlimmer. Aber hör mal, deshalb bist du ja hier. Dieser ganze Kram in deiner Vergangenheit – du kannst dafür sorgen, dass etwas Gutes dabei herauskommt. Du gehörst ins Camp Jupiter.«

Das klang so albern, dass Hazel fast gelacht hätte. Sie gehörte überhaupt nicht an diesen Ort. Sie gehörte nicht einmal in dieses Jahrhundert.

Und sie hätte nicht so dumm sein dürfen, sich auf die Vergangenheit zu konzentrieren, aber sie erinnerte sich an den Tag, an dem ihr altes Leben zerbrochen war. Dieser Blackout überkam sie so plötzlich, dass sie nicht einmal mehr oha sagen konnte. Sie wurde in der Zeit zurückversetzt. Es war kein Traum und keine Vision. Die Erinnerung brach mit solcher Klarheit über sie herein, dass sie das Gefühl hatte, wirklich dort zu sein.

Ihr letzter Geburtstag. Sie war gerade dreizehn geworden. Aber es war nicht im vergangenen Dezember – sondern am 17. Dezember 1941, dem letzten Tag, den sie in New Orleans verbracht hatte.








VI

Hazel

Hazel ging allein aus dem Reitstall nach Hause. Obwohl es ein kalter Abend war, glühte sie vor Hitze. Sammy hatte sie soeben auf die Wange geküsst.

Der Tag hatte viele Höhe- und Tiefpunkte gehabt. Die Kinder in der Schule hatten sich über ihre Mutter lustig gemacht und sie Hexe und noch vieles andere genannt. Das ging schon lange so, aber nun wurde es schlimmer. Es waren Gerüchte über Hazels Fluch in Umlauf gekommen. Die Schule hieß St.-Agnes-Akademie für Farbigen- und Indianerkinder, ein Name, der sich seit hundert Jahren nicht geändert hatte. Und wie der Name verbarg die ganze Schule große Grausamkeit unter einer dünnen Schicht Freundlichkeit.

Hazel begriff nicht, wie andere schwarze Kinder so gemein sein konnten. Sie müssten es besser wissen, wo sie doch selbst die ganze Zeit angepöbelt wurden. Aber sie schrien sie an und stahlen ihr das Mittagessen, und immer fragten sie nach den berühmten Juwelen: »Wo sind diese verdammten Diamanten, Mädchen? Her damit oder ich tu dir was!« Sie stießen Hazel vom Trinkwasserhahn weg und bewarfen sie mit Steinen, wenn sie sich ihnen auf dem Schulhof nähern wollte.

Obwohl sie so schrecklich waren, gab Hazel den anderen niemals Diamanten oder Gold. So sehr hasste sie wirklich keinen Menschen. Und sie hatte einen Freund – Sammy – und das war genug.

Sammy machte gern Witze darüber, dass er der perfekte Schüler für St. Agnes sei. Er kam aus Mexiko und hielt sich für einen Farbigen und einen Indianer. »Sie müssten mir ein doppeltes Stipendium geben«, sagte er.

Er war nicht groß oder stark, aber er hatte ein verrücktes Lächeln und er brachte Hazel zum Lachen.

An diesem Nachmittag war er mit ihr in den Stall gegangen, wo er als Pferdebursche arbeitete. Es war ein Reitclub, der natürlich für Weiße reserviert war, aber über die Woche war er geschlossen, und jetzt, im Krieg, hieß es, der Verein werde vielleicht ganz und gar stillgelegt werden müssen, bis die Japaner besiegt waren und die Soldaten nach Hause kamen. Sammy konnte Hazel meistens hineinschmuggeln, damit sie ihm half, die Pferde zu versorgen. Und manchmal ritten sie auch.

Hazel liebte Pferde. Sie schienen die einzigen Lebewesen zu sein, die keine Angst vor ihr hatten. Menschen hassten sie. Katzen fauchten. Hunde knurrten. Sogar der blöde Hamster in Miss Finleys Klasse quiekte vor Entsetzen, wenn sie ihm eine Möhre hinhielt. Aber Pferde hatten nichts gegen sie. Wenn sie im Sattel saß, konnte sie so schnell reiten, dass keine Gefahr bestand, dass Edelsteine hinter ihr auftauchen könnten. Sie hatte dann fast das Gefühl, von ihrem Fluch befreit zu sein.

An diesem Nachmittag hatte sie einen gelbbraunen Hengst mit wunderbarer schwarzer Mähne genommen. Sie war so rasch über die Wiesen galoppiert, dass Sammy weit zurückgeblieben war. Als er sie einholte, waren er und sein Pferd beide außer Atem.

»Wovor läufst denn denn weg?« Er lachte. »So hässlich bin ich doch gar nicht, oder?«

Es war zu kalt für ein Picknick, aber sie picknickten trotzdem, unter einer Magnolie, während die Pferde an einen Lattenzaun gebunden waren. Sammy hatte ihr einen kleinen Napfkuchen mit einer Geburtstagskerze mitgebracht, die unterwegs zerknickt war, aber trotzdem hatte Hazel so etwas Niedliches noch nie gesehen. Sie brachen den Kuchen in zwei Stücke und aßen ihn.

Sammy sprach über den Krieg. Er wäre gern alt genug, um Soldat zu werden. Er fragte, ob Hazel ihm schreiben würde, wenn er mit der Armee nach Übersee müsste.

»’türlich, du Dussel«, sagte sie.

Er grinste. Dann, wie auf eine plötzliche Eingebung hin, beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. »Alles Gute zum Geburtstag, Hazel.«

Es war nicht viel. Nur ein Kuss, und nicht einmal auf die Lippen. Aber Hazel hatte das Gefühl zu schweben. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie sie zum Stall zurückgeritten waren oder wie sie sich von Sammy verabschiedet hatte. Er sagte »Bis morgen«, das sagte er immer. Aber sie hatte ihn niemals wiedergesehen.

Als sie zurück ins French Quarter kam, wurde es schon dunkel. Als sie sich ihrem Haus näherte, verschwand das Gefühl der Wärme und machte Angst Platz.

Hazel und ihre Mutter – Queen Marie, wie sie sich gern nennen ließ – wohnten in einer alten Wohnung über einem Jazzclub. Obwohl Krieg war, herrschte eine fröhliche Stimmung. Neue Rekruten schlenderten über die Straßen, sie lachten und sprachen darüber, wie sie gegen die Japaner kämpfen würden. Sie ließen sich tätowieren oder machten ihrer Liebsten auf offener Straße einen Heiratsantrag. Einige gingen auch nach oben zu Hazels Mutter, um sich die Zukunft weissagen zu lassen oder um von Marie Levesque, der berühmten Voodoo-Königin, ein Amulett zu kaufen.

»Hast du das gehört?«, sagte dann oft einer. »Zwanzig Cent für diesen Glücksbringer. Ich habe ihn einem Bekannten gezeigt und der sagt, das sei ein echter Silbernugget. Zwanzig Dollar wert! Diese Voodoofrau ist doch verrückt!«

Eine Zeit lang brachte dieses Gerede Queen Marie eine Menge Kundschaft. Hazels Fluch hatte nur langsam eingesetzt. Anfangs wirkte er wie ein Segen. Die Edelsteine und das Gold tauchten nur ab und zu auf und nie in großen Mengen. Queen Marie bezahlte ihre Rechnungen. Sie aßen zweimal die Woche Steak. Hazel bekam sogar ein neues Kleid. Aber dann kamen die Geschichten in Umlauf. Den Leuten aus der Gegend ging auf, dass denen, die solche Glücksbringer kauften oder mit Queen Maries Schatz bezahlt worden waren, grauenhafte Dinge widerfuhren. Charlie Gasceaux geriet der Arm in eine Mähmaschine, als er ein goldenes Armband trug. Mr Henry aus dem Lebensmittelladen erlag einem Herzanfall, nachdem Queen Marie ihre Rechnung mit einem Rubin bezahlt hatte.

Die Leute tuschelten jetzt auch über Hazel – dass sie verfluchte Juwelen fand, wenn sie einfach nur über die Straße ging. Inzwischen kamen nur noch Ortsfremde zu ihrer Mutter, und auch von denen nicht mehr sehr viele. Hazels Mutter hatte ihre gute Laune verloren. Sie sah Hazel immer wieder vorwurfsvoll an.

Hazel stieg, so leise sie konnte, die Treppe hoch, für den Fall, dass ihre Mutter Kundschaft hatte. Unten im Club stimmten die Musiker gerade ihre Instrumente. Die Bäckerei von nebenan stellte schon Obstkrapfen für den nächsten Morgen her und füllte das Treppenhaus mit dem Duft zerlassener Butter.

Als sie oben ankam, glaubte Hazel, in der Wohnung Stimmen zu hören. Aber als sie in das Wohnzimmer schaute, saß ihre Mutter allein an ihrem Séancen-Tisch, mit geschlossenen Augen, wie in Trance.

Hazel hatte sie schon oft so gesehen, wenn sie vorgab, für ihre Kunden mit Geistern zu reden – aber nie, wenn sie allein war. Queen Marie hatte Hazel immer gesagt, ihr Voodoo sei bloß »Humbug und Hokuspokus«. Sie sei einfach eine Unterhalterin, wie eine Sängerin oder Schauspielerin, und mache ihre Show für Geld.

Aber Hazel wusste, dass ihre Mutter an manche Magie glaubte. Hazels Fluch war kein Hokuspokus. Queen Marie wollte nur nicht denken müssen, dass sie daran schuld sei – dass sie auf irgendeine Weise Hazel zu der gemacht hatte, die sie war.

»Das kommt von deinem verflixten Vater«, knurrte Queen Marie, wenn sie in düsterer Stimmung war. »Taucht hier in seinem feschen silbernen und schwarzen Anzug auf. Das eine Mal, dass ich wirklich einen Geist herbeirufe, und was kriege ich? Erfüllt meine Wünsche und ruiniert mein Leben. Ich wollte doch eine echte Königin sein. Es ist seine Schuld, dass du so geworden bist.«

Sie wollte nie erklären, was sie meinte, und Hazel hatte gelernt, nicht nach ihrem Vater zu fragen. Das machte ihre Mutter nur noch wütender.

Während Hazel zusah, murmelte Queen Marie etwas vor sich hin. Ihr Gesicht war ruhig und gelassen. Hazel staunte darüber, wie schön sie aussah ohne böse Blicke und gerunzelte Stirn. Sie hatte eine üppige Mähne aus goldbraunen Haaren, genau wie Hazel, und den gleichen dunklen Teint, braun wie eine geröstete Kaffeebohne. Sie trug jetzt nicht die fantasievollen safrangelben Gewänder und goldenen Armreifen, mit denen sie die Kundschaft beeindruckte, sondern ein schlichtes weißes Kleid. Trotzdem hatte sie eine königliche Haltung, sie saß gerade und würdevoll in ihrem vergoldeten Sessel, als wäre sie wirklich eine Königin.

»Dort wirst du in Sicherheit sein«, murmelte sie. »Weit weg von den Göttern.«

Hazel unterdrückte einen Schrei. Die Stimme, die aus dem Mund ihrer Mutter kam, gehörte nicht ihr. Sie klang wie die einer älteren Frau. Ihr Tonfall war sanft und beruhigend, aber auch gebieterisch – wie bei einer Hypnotiseurin, die Befehle erteilt.

Queen Marie erstarrte. Sie schnitt in ihrer Trance eine Grimasse, dann sagte sie mit ihrer normalen Stimme: »Das ist zu weit. Zu kalt. Zu gefährlich. Er hat gesagt, wir sollten das nicht tun.«

Die andere Stimme entgegnete: »Was hat er denn je für euch getan? Er hat dir ein vergiftetes Kind verpasst! Aber wir können uns ihre Gabe zu Nutze machen. Wir können uns gegen die Götter wehren. Im Norden, weit entfernt vom Herrschaftsbereich der Götter, werdet ihr unter meinem Schutz stehen. Ich werde meinen Sohn zu eurem Beschützer machen. Du wirst endlich wie eine Königin leben.«

Queen Marie wand sich. »Aber was ist mit Hazel …«

Dann verzog sich ihr Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. Beide Stimmen sprachen gleichzeitig, als ob sie endlich einig geworden wären: »Ein vergiftetes Kind.«

Hazel rannte die Treppe hinunter, ihr Puls hämmerte.

Unten stieß sie mit einem Mann in einem dunklen Anzug zusammen. Er packte ihre Schultern mit kalten starken Fingern.

»Ganz ruhig, Kind«, sagte der Mann.

Hazel sah den silbernen Totenkopfring an seinem Finger, dann fiel ihr der seltsame Stoff seines Anzugs auf. Im Schatten schien die schwarze Wolle sich zu bewegen und zu brodeln, Bilder von gequälten Gesichtern zu bilden, als versuchten verlorene Seelen, aus den Falten seiner Kleidung zu entfliehen.

Sein Schlips war schwarz und hatte platinfarbene Streifen. Sein Hemd war grabsteingrau. Und sein Gesicht – Hazels Herz wäre fast aus ihrer Kehle gesprungen. Seine Haut war so weiß, dass sie fast blau wirkte, wie kalte Milch. Er hatte einen fettigen schwarzen Schopf. Sein Lächeln war durchaus freundlich, seine Augen aber loderten vor Zorn, voller wahnwitziger Wut. Hazel hatte diesen Blick im Kino in der Wochenschau gesehen. Dieser Mann sah aus wie der schreckliche Adolf Hitler. Er hatte keinen Schnurrbart, ansonsten aber hätte er Hitlers Zwillingsbruder sein können – oder sein Vater.

Hazel versuchte, sich aus seinem Zugriff zu befreien, aber auch, als der Mann losließ, schien sie sich nicht bewegen zu können. Seine Augen ließen sie erstarren.

»Hazel Levesque«, sagte er mit trauriger Stimme. »Du bist gewachsen.«

Hazel fing an zu zittern. Unten an der Treppe bekam der Zementboden unter den Füßen des Mannes Risse. Ein funkelnder Stein sprang aus dem Beton, als ob die Erde einen Wassermelonenkern ausgespuckt hätte. Der Mann sah ihn ohne Überraschung an und bückte sich.

»Nicht!«, rief Hazel. »Der ist verflucht.«

Er hob den Stein auf – einen perfekt geformten Smaragd. »Ja, das stimmt, aber nicht für mich. Und so schön … mehr wert als dieses Gebäude, schätze ich.« Er ließ den Smaragd in seine Tasche gleiten. »Dein Schicksal tut mir leid, Kind. Sicher hasst du mich.«

Hazel verstand nicht. Der Mann hörte sich traurig an, als ob er persönlich für ihr Leben verantwortlich wäre. Dann begriff sie: Ein Geist in Silber und Schwarz, der die Wünsche ihrer Mutter erfüllt und ihr Leben ruiniert hatte.

Sie machte große Augen. »Du? Du bist mein …«

Er legte ihr die Hand unters Kinn. »Ich bin Pluto. Das Leben ist nie leicht für meine Kinder, aber du trägst eine besondere Last. Jetzt, wo du dreizehn bist, müssen wir Vorkehrungen treffen …«

Sie schob seine Hand weg.

»Du hast mir das angetan?«, fragte sie wütend. »Du hast mich und meine Mutter verflucht? Du hast uns alleingelassen?«

Ihre Augen brannten vor Tränen. Dieser reiche weiße Mann in dem feinen Anzug sollte ihr Vater sein? Und jetzt, wo sie dreizehn war, ließ er sich zum ersten Mal blicken und behauptete, es tue ihm leid?

»Du bist böse!«, brüllte sie. »Du hast unser Leben ruiniert!«

Pluto kniff die Augen zusammen. »Was hat deine Mutter dir erzählt, Hazel? Hat sie ihren Wunsch nie erklärt? Oder dir gesagt, warum du mit einem Fluch geboren worden bist?«

Hazel war zu wütend, um etwas zu sagen, aber Pluto schien ihr die Antworten vom Gesicht abzulesen.

»Nein …« Er seufzte. »Wohl nicht. Viel einfacher, mir die Schuld zu geben.«

»Wie meinst du das?«

Pluto seufzte. »Armes Kind. Du bist zu früh geboren worden. Ich kann deine Zukunft nicht genau erkennen, aber eines Tages wirst du deinen Platz finden. Ein Nachkomme des Neptun wird deinen Fluch wegwaschen und dir Frieden schenken. Ich fürchte aber, dass das noch viele Jahre dauern wird …«

Hazel verstand nichts von alledem. Ehe sie etwas sagen konnte, streckte Pluto die Hand aus. Ein Zeichenblock und eine Schachtel Buntstifte tauchten in seiner Hand auf.

»Ich habe gehört, du liebst Kunst und Reiten«, sagte er. »Das ist für deine Kunst. Was das Pferd angeht …« Seine Augen funkelten. »Das musst du dir selbst beschaffen. Und jetzt muss ich mit deiner Mutter reden. Alles Gute zum Geburtstag, Hazel.«

Er machte kehrt und stieg die Treppe hoch – einfach so, als ob er Hazel von seiner Aufgabenliste gestrichen und sie schon vergessen hätte. Alles Gute zum Geburtstag. Los, mal ein Bild. Wir sehen uns in dreizehn Jahren.

Sie war so überrascht, so wütend, so durch und durch verwirrt, dass sie wie angewachsen unten an der Treppe stehenblieb. Sie wollte die Buntstifte auf den Boden werfen und darauf herumtrampeln. Sie wollte hinter Pluto herrennen und ihm einen Tritt versetzen. Sie wollte weglaufen, Sammy holen, ein Pferd stehlen, die Stadt verlassen und nie wieder zurückkehren. Aber sie tat nichts von alldem.

Über ihr wurde die Wohnungstür geöffnet und Pluto ging hinein.

Hazel zitterte noch immer nach seiner kalten Berührung, aber sie schlich die Treppe hoch, weil sie wissen wollte, was er jetzt tat. Was würde er Queen Marie sagen? Und wer würde antworten – Hazels Mutter oder diese schreckliche Stimme?

Als sie bei der Tür ankam, hörte Hazel streitende Stimmen. Sie schaute hinein. Ihre Mutter schien wieder normal zu sein – kreischend warf sie mit Gegenständen um sich, während Pluto versuchte, ihr beruhigend zuzureden.

»Marie, das ist Wahnsinn«, sagte er. »Ich werde keinerlei Möglichkeiten haben, dich zu beschützen.«

»Mich zu beschützen?«, schrie Queen Marie. »Wann hast du mich denn je beschützt?«

Plutos dunkler Anzug schimmerte, als ob die im Stoff gefangenen Seelen in Erregung gerieten.

»Du hast ja keine Ahnung«, sagte er. »Ich habe dich am Leben erhalten, dich und das Kind. Ich habe überall Feinde, bei Göttern und Menschen. Jetzt, durch den Krieg, wird es nur noch schlimmer werden. Du musst da bleiben, wo ich dich …«

»Die Polizei hält mich für eine Mörderin«, schrie Queen Marie. »Meine Kunden wollen mich als Hexe aufhängen. Und Hazel – ihr Fluch wird immer schlimmer. Was du Schutz nennst, bringt uns um!«

Pluto hob flehend die Hände. »Marie, bitte …«

»Nein!« Queen Marie drehte sich zur Abstellkammer um, zog einen Lederkoffer heraus und knallte ihn auf den Tisch. »Wir gehen«, verkündete sie. »Du kannst dir deinen Schutz sonst wohin stecken. Wir gehen in den Norden.«

»Marie, das ist eine Falle«, warnte Pluto. »Wer immer dir Dinge ins Ohr flüstert, wer immer dich gegen mich aufstachelt …«

»Du hast mich gegen dich aufgestachelt!« Sie griff nach einer Porzellanvase und warf damit nach ihm. Die Vase zerbrach auf dem Boden und Edelsteine kullerten in alle Richtungen – Smaragde, Rubine, Diamanten. Hazels gesamte Sammlung.

»Ihr werdet das nicht überleben«, sagte Pluto. »Wenn ihr in den Norden geht, wird das euer beider Tod sein. Das sehe ich deutlich voraus.«

»Raus hier!«, sagte sie.

Hazel wünschte, Pluto würde bleiben und argumentieren. Egal, worüber ihre Mutter da redete, es gefiel Hazel nicht. Aber ihr Vater fuhr mit der Hand durch die Luft und löste sich in Schatten auf … als ob er wirklich ein Geist wäre.

Queen Marie schloss die Augen und holte tief Atem. Hazel hatte Angst, die seltsame Stimme könnte sie wieder in Besitz nehmen. Aber als Marie sprach, war sie noch sie selbst.

»Hazel«, fauchte sie. »Komm sofort hinter der Tür hervor!«

Zitternd gehorchte Hazel. Sie drückte Zeichenblock und Buntstifte an ihre Brust.

Ihre Mutter musterte sie wie eine bittere Enttäuschung. Ein vergiftetes Kind, hatte die Stimme gesagt. »Pack deine Tasche«, befahl Marie. »Wir gehen.«

»W-wohin?«, fragte Hazel.

»Alaska«, antwortet Queen Marie. »Du wirst dich nützlich machen. Wir fangen ein neues Leben an.«

So, wie ihre Mutter das sagte, hörte es sich an, als ob sie das »neue Leben« für jemand anderen – oder etwas anderes – führen würden.

»Wie hat Pluto das gemeint?«, fragte Hazel. »Ist er wirklich mein Vater? Er hat gesagt, du hättest dir etwas gewünscht und …«

»Geh in dein Zimmer!«, brüllte ihre Mutter. »Packen!«

Hazel stürzte davon und plötzlich war sie aus der Vergangenheit herausgerissen.

Nico schüttelte sie an den Schultern. »Du hast es wieder gemacht.«

Hazel blinzelte. Sie saßen noch immer auf Plutos Schrein. Die Sonne stand tiefer am Himmel. Um sie herum lagen neue Diamanten und ihre Augen brannten vom Weinen.

»T-tut mir leid«, murmelte sie.

»Schon gut«, sagte Nico. »Wo warst du?«

»In der Wohnung meiner Mutter. An dem Tag, an dem wir umgezogen sind.«

Nico nickte. Er verstand ihre Geschichte besser, als es den meisten anderen Menschen möglich gewesen wäre. Auch er war ein Kind der vierziger Jahre. Er war nur wenige Jahre nach Hazel geboren und jahrzehntelang in einem magischen Hotel versteckt worden. Aber Hazels Vergangenheit war viel schlimmer als Nicos. Sie hatte so viel Schaden und Elend angerichtet …

»Du musst üben, diese Erinnerungen zu kontrollieren«, mahnte Nico. »Wenn du mitten im Kampf so einen Flashback hast …«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich versuche es ja.«

Nico drückte ihre Hand. »Ist schon gut. Ich glaube, es ist eine Nebenwirkung von … du weißt schon, deiner Zeit in der Unterwelt. Hoffentlich wird es mit der Zeit einfacher.« Hazel war sich nicht so sicher. Nach acht Monaten schienen die Blackouts nur schlimmer zu werden, als versuche ihre Seele, in zwei Epochen zugleich zu leben. Niemand war jemals zuvor von den Toten zurückgekehrt – jedenfalls nicht so wie sie. Nico versuchte, ihr Mut zu machen, aber sie wussten beide, was passieren würde.

»Ich kann nicht wieder in den Norden gehen«, sagte Hazel. »Nico, wenn ich dahin zurückmuss, wo es passiert ist …«

»Das wird schon gut gehen«, versprach er. »Diesmal hast du Freunde dabei. Percy Jackson – der spielt dabei eine Rolle. Das spürst du doch, oder? Es ist gut, wenn du ihn an deiner Seite hast.«

Hazel dachte daran, was Pluto ihr vor langer Zeit gesagt hatte: Ein Nachkomme des Neptun wird deinen Fluch wegwaschen und dir Frieden bringen.

Könnte damit Percy gemeint sein? Vielleicht, aber Hazel hatte das Gefühl, dass es nicht so leicht sein würde. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Percy das überleben könnte, was sie im Norden erwartete.

»Woher kommt er?«, fragte sie. »Warum bezeichnen die Geister ihn als Griechen?«

Ehe Nico antworten konnte, wurden auf dem anderen Flussufer Hörner geblasen. Die Legionäre sammelten sich zum Abendappell.

»Wir gehen wohl besser«, sagte Nico. »Ich habe das Gefühl, dass die Kriegsspiele heute Abend interessant werden.«








VII

Hazel

Auf dem Rückweg stolperte Hazel über einen Goldbarren.

Sie hätte wissen müssen, dass sie nicht so schnell laufen durfte, aber sie hatte Angst, zu spät zum Appell zu kommen. Die Fünfte Kohorte hatte die nettesten Zenturionen des Camps, aber auch die mussten sie bestrafen, wenn sie zu spät kam. Römische Bestrafungen waren hart: die Straßen mit einer Zahnbürste putzen, die Bullenställe im Kolosseum ausmisten, in einen Sack voller wütender Wiesel eingenäht in den Kleinen Tiber geworfen werden – die Auswahl war nicht gerade umwerfend.

Der Goldbarren sprang vor ihr gerade rechtzeitig aus dem Boden, dass sie mit dem Fuß dagegenstieß. Nico versuchte, sie festzuhalten, aber sie fiel zu Boden und schrammte sich die Hände auf.

»Alles in Ordnung?« Nico kniete neben ihr nieder und griff nach dem Goldbarren.

»Nicht!«, warnte Hazel.

Nico erstarrte. »Richtig. Tut mir leid. Es war nur … meine Güte, ist der aber riesig!«

Er zog eine Flasche Nektar aus seiner Fliegerjacke und goss ein wenig davon auf Hazels Hände. Sofort fingen die Schrammen an zu verheilen. »Kannst du aufstehen?«

Er half ihr auf die Füße. Beide starrten den Goldbarren an. Er war so groß wie ein Brot und wies eine Seriennummer und die Wörter U.S. Treasury auf.

Nico schüttelte den Kopf. »Wie um alles im Tartarus …«

»Ich weiß nicht«, sagte Hazel unglücklich. »Der kann vor hundert Jahren von Dieben hier vergraben worden oder von einem Wagen gefallen sein. Vielleicht stammt er auch aus dem nächstgelegenen Banksafe. Was immer im Boden ist, irgendwo in meiner Nähe – es springt einfach heraus. Und je wertvoller es ist …«

»Umso gefährlicher ist es.« Nico runzelte die Stirn. »Sollten wir ihn wieder zudecken? Wenn die Faune ihn finden …«

Hazel stellte sich einen Atompilz vor, der sich über der Straße aufblähte, während gegrillte Faune in alle Richtungen geschleudert wurden. Die Vorstellung war einfach zu entsetzlich. »Er müsste eigentlich wieder im Boden versinken, wenn ich weg bin, aber sicherheitshalber …«

Sie hatte diesen Trick geübt, wenn auch niemals mit einem so schweren und kompakten Gegenstand. Sie zeigte auf den Goldbarren und versuchte, sich zu konzentrieren.

Das Gold hob vom Boden ab. Hazel richtete ihren Zorn darauf, was nicht schwer war – sie hasste dieses Gold, sie hasste ihren Fluch, sie hasste es, an ihre Vergangenheit und ihr ewiges Versagen denken zu müssen. Ihre Finger prickelten. Der Goldbarren glühte auf.

Nico schluckte. »Äh, Hazel, bist du sicher …?«

Sie ballte eine Faust. Das Gold verformte sich wie Knetgummi und Hazel zwang es, sich zu einem riesigen klobigen Ring zu verdrehen. Dann zeigte sie zu Boden. Ihr Millionen-Donut versank im Boden. Er versank so tief, das nur noch etwas frische Erde zu sehen war.

Nico machte große Augen. »Das war … umwerfend.«

Hazel fand es nicht sonderlich beeindruckend, verglichen mit den Fähigkeiten eines Jungen, der Skelette wiederbeleben und Menschen von den Toten zurückbringen konnte, aber es war ein gutes Gefühl, ausnahmsweise einmal ihm imponieren zu können.

Im Camp wurden abermals die Hörner geblasen. Die Kohorte würde gleich mit dem Appell anfangen und Hazel hatte nicht die geringste Lust, in einen Sack voller Wiesel eingenäht zu werden.

»Beeil dich«, sagte sie zu Nico und sie stürzten auf die Tore zu.

Als Hazel die Legion zum ersten Mal beim Appell erlebt hatte, war sie so eingeschüchtert gewesen, dass sie sich fast zu den Kasernen zurückgeschlichen und versteckt hätte. Und auch nach neun Monaten im Camp fand sie den Anblick noch immer beeindruckend.

Die ersten vier Kohorten, jede aus vierzig Jugendlichen gebildet, standen in Reihen auf beiden Seiten der Via Praetoria vor ihren Kasernen. Die Fünfte Kohorte versammelte sich ganz am Ende vor der Principia, da ihre Kaserne in der hintersten Ecke des Lagers lag, gleich bei den Ställen und Latrinen. Hazel musste mitten durch die Legion rennen, um an ihren Platz zu gelangen.

Die Camper waren für den Krieg gekleidet. Ihre polierten Kettenhemden und Beinschienen leuchteten über lila T-Shirts und Jeans. Ihre Helme waren mit Schwertern und Totenköpfen geschmückt. Sogar ihre ledernen Kampfstiefel sahen gefährlich aus mit ihren Eisenklammern, sie waren dafür gemacht, durch Lehm zu marschieren oder Gesichter zu zertrampeln.

Vor den Legionären standen wie eine Reihe von riesigen Dominosteinen die roten und goldenen Schilde, jedes von der Größe einer Kühlschranktür. Jeder Legionär hatte einen harpunenähnlichen Speer namens Pilum, ein Gladius, einen Dolch und an die hundert Pfund übriger Ausrüstung. Sollte man nicht in Form sein, wenn man zur Legion stieß, so blieb das nicht lange so. Allein ein Spaziergang in Rüstung war das pure Krafttraining.

Hazel und Nico liefen die Straße hinab, als gerade alle hab acht standen, deshalb war ihr Auftritt nicht zu übersehen. Ihre Schritte hallten auf den Steinen wider. Hazel versuchte, Blickkontakt zu vermeiden, aber sie sah, dass Octavian an der Spitze der Ersten Kohorte sie spöttisch anblickte. Er hatte sich ein Dutzend Orden an die Brust geheftet und sah sehr selbstzufrieden aus unter seinem Zenturionenhelm mit dem Federbusch.

Hazel kochte noch immer vor Wut über seinen Erpressungsversuch von vorhin. Dieser blöde Augur mit seiner Gabe der Weissagung – wenn schon irgendwer im Camp hinter ihre Geheimnisse hatte kommen müssen, warum dann unbedingt er? Sie war sicher, er hätte sie schon vor Wochen verraten, nur waren ihre Geheimnisse als Druckmittel mehr wert für ihn. Sie wünschte, sie hätte den Goldbarren behalten, um ihn Octavian ins Gesicht zu knallen.

Sie lief vorbei an Reyna, die auf ihrem Pegasus Scipio hin und her trabte – der Pegasus wurde meistens Skippy genannt, weil er die Farbe von Erdnussbutter hatte. Die Metallhunde Aurum und Argentum trotteten neben ihr her und ihr lilafarbener Offiziersumhang blähte sich hinter ihr.

»Hazel Levesque«, rief sie. »Wie schön, dass du dich uns anschließen kannst.«

Hazel war nicht so dumm, darauf zu antworten. Ihr fehlte fast die gesamte Ausrüstung, aber sie lief zu ihrem Platz neben Frank und stand hab acht. Der Oberzenturio, ein großer siebzehnjähriger Bursche namens Dakota, rief gerade ihren Namen – den letzten auf der Liste.

»Anwesend«, quiekte sie.

Den Göttern sei Dank. Technisch gesehen war sie nicht zu spät.

Nico ging zu Percy Jackson, der mit ein paar Wachen abseits stand. Percys Haare waren noch feucht vom Bad. Er hatte neue Kleidung angezogen, schien sich aber noch immer unwohl zu fühlen. Hazel konnte ihm da keine Vorwürfe machen. Er würde gleich zweihundert schwer bewaffneten Jugendlichen vorgestellt werden.

Die Laren schlossen sich dem Appell als Letzte an. Ihre lila Gestalten flackerten, als sie auf ihre Plätze rannten. Sie hatten die nervige Angewohnheit, halb in den Lebenden zu stehen, und deshalb sahen die Reihen aus wie eine verschwommene Fotografie, aber schließlich konnten die Zenturionen Ordnung herstellen.

Octavian brüllte: »Flaggen!«

Die Standartenträger traten vor. Sie hatten Umhänge aus Löwenfell und trugen Stangen, die mit dem Symbol ihrer Kohorte verziert waren. Der Letzte, der seine Standarte präsentierte, war Jacob, der Adlerträger der Legion. Dieses Amt galt als große Ehre, aber Jacob hasste es ganz offensichtlich. Er trug eine lange Stange, die von rein gar nichts gekrönt war. Obwohl Reyna darauf bestand, sich an die Tradition zu halten, spürte Hazel, wie jedes Mal, wenn die adlerlose Stange hochgehoben wurde, sich alle in der Legion vor Verlegenheit wanden.

Reyna brachte ihren Pegasus zum Stehen.

»Römerinnen und Römer«, rief sie. »Ihr habt sicher gehört, was heute passiert ist. Zwei Gorgonen wurden von diesem Neuling, Percy Jackson, in den Fluss gefegt. Juno selbst hat ihn hergeführt und ihn als Sohn des Neptun vorgestellt.«

Die Leute in den hinteren Reihen reckten die Hälse, um Percy zu sehen. Er hob die Hand und sagte: »Hallo.«

»Er möchte der Legion beitreten«, sagte Reyna jetzt. »Was sagen die Augurien?«

»Ich habe im Gedärm gelesen!«, verkündete Octavian, als ob er mit bloßen Händen einen Löwen getötet hätte, statt ein ausgestopftes Pandakissen zu zerfetzen. »Die Augurien sind positiv. Er darf also dienen.«

Die Camper brüllten: »Ave! Heil!«

Frank war ein wenig zu spät mit seinem »Ave« und es klang wie ein schrilles Echo. Die anderen Legionäre kicherten.

Reyna winkte die kommandierenden Offiziere herbei – einen aus jeder Kohorte. Octavian, der oberste Zenturio, wandte sich an Percy.

»Rekrut«, sagte er. »Hast du Zeugnisse? Empfehlungsschreiben?«

Hazel erinnerte sich von ihrer eigenen Ankunft her daran. Viele brachten Briefe von älteren Halbgöttern aus der Welt draußen mit, von Erwachsenen, die früher im Camp gewesen waren. Einige Rekruten hatten reiche und berühmte Gönner. Andere waren Camper in der dritten oder vierten Generation. Ein guter Brief konnte einem eine Stelle in den besseren Kohorten sichern, manchmal sogar besondere Posten wie den des Legionsboten, was einem die harte Arbeit wie Gruben ausheben oder lateinische Verben konjugieren ersparte.

Percy trat von einem Fuß auf den anderen. »Briefe? Äh, nein.«

Octavian rümpfte die Nase.

Unfair!, hätte Hazel gern gerufen. Percy hatte eine Göttin ins Camp getragen. Eine bessere Empfehlung konnte ja wohl niemand verlangen! Aber Octavians Familie schickte seit über hundert Jahren Kinder ins Camp. Er erinnerte die Rekruten gern daran, dass sie nicht so wichtig waren wie er.

»Keine Briefe«, sagte Octavian bedauernd. »Kann irgendein Legionär für ihn bürgen?«

»Ich!« Frank trat vor. »Er hat mir das Leben gerettet.«

Sofort wurden bei den anderen Kohorten Protestrufe laut. Reyna hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen, und starrte Frank wütend an. »Frank Zhang«, sagte sie. »Zum zweiten Mal muss ich dich heute daran erinnern, dass du auf Probatio bist. Dein göttlicher Elternteil hat sich noch immer nicht zu erkennen gegeben. Du kannst erst dann für einen anderen Camper bürgen, wenn du deinen ersten Streifen verdient hast.«

Frank sah aus, als ob er vor Verlegenheit am liebsten gestorben wäre.

Hazel konnte ihn nicht im Stich lassen. Sie trat aus dem Glied und sagte: »Was Frank meint, ist, dass Percy uns beiden das Leben gerettet hat. Ich bin ein vollgültiges Mitglied der Legion. Ich bürge für Percy Jackson.«

Frank schaute sie dankbar an, aber die anderen Camper murmelten untereinander. Hazel konnte eigentlich kaum mitreden. Sie hatte ihren Streifen erst seit wenigen Wochen, und die »tapfere Tat«, mit der sie ihn verdient hatte, war eher ein Zufall gewesen. Außerdem war sie die Tochter des Pluto und eine Angehörige der verrufenen Fünften Kohorte. Sie tat Percy mit ihrer Unterstützung keinen großen Gefallen.

Reyna rümpfte die Nase, drehte sich aber zu Octavian um. Der Augur lächelte und zuckte mit den Schultern, als ob er das alles komisch fände.

Warum nicht, dachte Hazel. Wenn er Percy in die Fünfte steckte, würde dieser weniger bedrohlich sein, und Octavian sammelte seine Feinde gern an einer Stelle.

»Na gut«, sagte Reyna mit lauter Stimme. »Hazel Levesque, du kannst für den Rekruten bürgen. Wird deine Kohorte ihn akzeptieren?«

Die anderen Kohorten hüstelten und versuchten, nicht zu lachen. Hazel wusste, was sie dachten: Noch ein Versager für die Fünfte.

Frank schlug seinen Schild auf den Boden. Die anderen Mitglieder der Fünften folgten seinem Beispiel, auch wenn sie nicht sonderlich begeistert wirkten. Ihre Zenturionen, Dakota und Gwen, wechselten gequälte Blicke, wie um zu sagen: Schon wieder so einer.

»Meine Kohorte hat gesprochen«, sagte Dakota. »Wir akzeptieren den Rekruten.«

Reyna musterte Percy mitleidig. »Meinen Glückwunsch, Percy. Du bist auf Probatio. Du bekommst eine Tafel mit deinem Namen und deiner Kohorte. In einem Jahr oder sowie du eine tapfere Tat begehst, wirst du ein vollgültiges Mitglied der Zwölften Legion Fulminata werden. Diene Rom, gehorche den Regeln der Legion und verteidige das Camp ehrenvoll. Senatus Populusque Romanus!«

Der Rest der Legion wiederholte diesen Ruf.

Reyna lenkte ihren Pegasus von Percy weg, als sei sie froh, Percy jetzt abhaken zu können. Skippy öffnete seine wunderschönen Flügel. Hazel konnte einen Stich des Neides nicht unterdrücken. Sie hätte alles für so ein Pferd gegeben, aber sie würde niemals eins bekommen. Pferde waren für die Offiziere da oder für die Kavallerie der Barbaren, nicht für römische Legionäre.

»Zenturionen«, sagte Reyna, »ihr und eure Leute habt eine Stunde zum Essen. Dann treffen wir uns auf dem Marsfeld. Die Erste und die Zweite Kohorte werden verteidigen, die Dritte, Vierte und Fünfte werden angreifen. Viel Glück.«

Jubel brach aus – über das Manöver und über das Essen. Die Kohorten lösten sich auf und rannten auf die Messe zu.

Hazel winkte Percy und der kam zusammen mit Nico durch die Menge auf sie zu. Zu Hazels Überraschung lächelte Nico sie strahlend an.

»Gut gemacht, Schwesterherz«, sagte er. »Das hat Mut erfordert, dich für ihn einzusetzen.« Er hatte noch nie Schwesterherz zu ihr gesagt. Sie hätte gern gewusst, ob er auch Bianca so genannt hatte.

Einer der Wachen hatte Percy seine Probatio-Namenstafel gegeben. Percy zog sie zu den seltsamen Tonperlen auf sein ledernes Halsband.

»Danke, Hazel«, sagte er. »Äh, was genau bedeutet das jetzt – dass du für mich bürgst?«

»Ich garantiere, dass du dich gut benehmen wirst«, erklärte Hazel. »Ich bringe dir die Regeln bei, beantworte deine Fragen, sorge dafür, dass du der Legion keine Schande bringst.«

»Und … wenn ich etwas falsch mache?«

»Dann werde ich zusammen mit dir getötet«, sagte Hazel. »Hunger? Gehen wir essen.«








VIII

Hazel

Immerhin gab es im Camp gutes Essen. Unsichtbare Windgeister – Aurae – bedienten die Camper und schienen bei allen genau zu wissen, was sie wollten. Sie bliesen Teller und Tassen so schnell umher, dass die Messe aussah wie ein köstlicher Hurrikan. Wer zu schnell aufstand, konnte leicht eine Runde Bohnen in die Ohren verpasst bekommen oder von einem Brathähnchen eins auf die Nase kriegen.

Hazel ließ sich Krabbengumbo kommen – ihre Lieblingstrostspeise. Es erinnerte sie daran, wie sie als kleines Mädchen in New Orleans gelebt hatte, ehe der Fluch zu wirken begonnen hatte und ihre Mutter so bitter geworden war. Percy bekam einen Cheeseburger und eine seltsame leuchtend blaue Limonade. Hazel begriff das nicht, aber Percy trank einen Schluck und grinste.

»Das macht mich glücklich«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum … aber so ist es eben.«

Für einen kurzen Moment war eine der Aurae zu sehen – ein elfenhaftes Mädchen in einem weißen Seidenkleid. Sie kicherte, als sie Percys Glas neu füllte, dann war sie mit einem Windhauch verschwunden.

In der Messe schien es an diesem Abend besonders laut zuzugehen. Gelächter wurde von den Wänden zurückgeworfen. Kriegsfahnen, die an Zedernbalken hingen, wurden hin und her geweht, wenn die Aurae umherhuschten und überall für volle Teller sorgten. Die Camper aßen nach römischer Sitte, sie lagen auf Sofas vor niedrigen Tischen. Immer wieder sprang irgendwer auf, tauschte mit jemandem die Plätze und verbreitete Gerüchte darüber, wer wen leiden konnte, und anderen Klatsch.

Wie immer bekam die Fünfte Kohorte den Anti-Ehrenplatz. Ihre Tische standen hinten in der Halle bei der Küche. Hazels Tisch war immer der, an dem am wenigsten los war. An diesem Abend saß sie dort wie üblich mit Frank, dazu kamen Percy und Nico und der Zenturio Dakota. Der nur deshalb dort saß, weil er sich verpflichtet fühlte, den neuen Rekruten willkommen zu heißen, glaubte Hazel.

Dakota lag mit düsterer Miene da, rührte sich Zucker in sein Getränk und kippte es herunter. Er war ein bulliger Typ mit schwarzen Locken und Augen, die nicht ganz geradeaus blickten, so dass Hazel das Gefühl hatte, die Welt kippe zur Seite, wenn sie ihn ansah. Es war kein gutes Zeichen, dass er schon so früh am Abend so viel trank.

»So.« Er rülpste und schwenkte seinen Kelch. »Willkommen zur Percy, Party.« Er runzelte die Stirn. »Party, Percy. Auch egal.«

»Äh, danke«, sagte Percy, seine Aufmerksamkeit galt aber Nico. »Ich wollte fragen, ob wir reden können, du weißt schon … darüber, wo ich dich vielleicht schon einmal gesehen habe.«

»Sicher«, sagte Nico ein wenig zu rasch. »Ich bin allerdings meistens in der Unterwelt. Wenn wir uns also nicht irgendwie dort getroffen haben …«

Dakota rülpste schon wieder. »Botschafter des Pluto, so wird er genannt. Reyna weiß nie, was sie mit dem Typen anfangen soll, wenn er hier aufkreuzt. Hättest mal ihr Gesicht sehen sollen, als er mit Hazel hier stand und von Reyna wollte, dass sie sie aufnimmt. Äh, war nicht böse gemeint.«

»Habe ich auch nicht so verstanden.« Nico schien erleichtert darüber zu sein, dass er das Thema wechseln durfte. »Dakota hat uns wirklich sehr geholfen, hat sich für Hazel eingesetzt.«

Dakota wurde rot. »Ja, na ja … mir kam sie in Ordnung vor. Und ich hatte ja auch Recht. Das hat sich dann ja vorigen Monat herausgestellt, als sie mich gerettet hat, vor, ach, ihr wisst schon.«

»Mann!« Frank schaute von seinen Fish and Chips auf. »Percy, du hättest sie mal sehen sollen! Dafür hat Hazel ihren Streifen bekommen. Die Einhörner waren durchgedreht und …«

»Das war doch nicht der Rede wert«, sagte Hazel.

»Nicht der Rede wert?«, widersprach Frank. »Dakota wäre totgetrampelt worden. Du hast dich vor die Herde gestellt, sie weggejagt und seine Haut gerettet. So was habe ich noch nie gesehen.«

Hazel biss sich in die Lippe. Sie sprach nicht gern darüber und fühlte sich nicht wohl, wenn Frank sie zur Heldin ausrief. Sie hatte schließlich hauptsächlich Angst gehabt, die Einhörner könnten sich in ihrer Panik selbst verletzen. Ihre Hörner waren aus kostbarem Metall – Silber und Gold –, deshalb hatte sie sie durch pure Konzentration ablenken können; sie hatte die Tiere über ihre Hörner gesteuert und zurück in die Ställe geführt. Das hatte ihr einen festen Platz in der Legion eingebracht, aber es hatte auch Gerüchte über ihre seltsamen Fähigkeiten ausgelöst – Gerüchte, die sie an die bösen alten Zeiten erinnerten.

Percy musterte sie forschend. Diese meergrünen Augen brachten ihn durcheinander.

»Bist du mit Nico zusammen aufgewachsen?«, fragte er.

»Nein«, antwortete Nico für sie. »Ich habe erst kürzlich erfahren, dass Hazel meine Schwester ist. Sie kommt aus New Orleans.«

Das stimmte natürlich, aber es war nicht die ganze Wahrheit. Nico ließ alle glauben, er sei im modernen New Orleans auf sie gestoßen und habe sie dann ins Camp gebracht. Das war leichter, als die Wahrheit zu erzählen.

Hazel hatte versucht, als Kind von heute durchzugehen. Das war nicht leicht. Zum Glück benutzten die Halbgötter im Lager nicht viel moderne Technologie, denn ihre Kraft ließ elektronische Hilfsmittel durchdrehen. Aber als Hazel zum ersten Mal einen Ausflug nach Berkeley hatte machen dürfen, hätte sie fast der Schlag getroffen. Fernseher, Computer, iPods, Internet … sie war froh, als sie wieder in der Welt der Geister, Einhörner und Götter war. Die kam ihr viel weniger fantastisch vor als das 21. Jahrhundert.

Nico redete noch immer über die Kinder des Pluto. »Es gibt nicht viele von uns«, sagte er. »Deshalb müssen wir zusammenhalten. Als ich Hazel gefunden habe …«

»Du hast noch andere Schwestern?«, fragte Percy und klang dabei, als wüsste er das eigentlich schon. Wieder fragte Hazel sich, wo er und Nico einander über den Weg gelaufen waren und was ihr Bruder verbarg.

»Eine«, sagte Nico. »Aber sie ist gestorben. Ich habe ihren Geist einige Male in der Unterwelt gesehen, aber als ich zuletzt da unten war …«

Um sie zurückzuholen, dachte Hazel, obwohl Nico das nicht sagte.

»Da war sie verschwunden.« Nicos Stimme wurde heiser. »Sie war vorher im Elysium – ihr wisst schon, dem Paradies der Unterwelt –, aber sie hatte beschlossen, in ein neues Leben wiedergeboren zu werden. Jetzt werde ich sie niemals wiedersehen. Es war pures Glück, dass ich Hazel gefunden habe … in New Orleans, meine ich.«

Dakota grunzte. »Falls du nicht den Gerüchten glaubst. Womit ich nicht behaupten will, dass ich das tue.«

»Gerüchte?«, fragte Percy.

Von der anderen Seite der Halle rief Don der Faun: »Hazel!«

Hazel war noch nie so froh über seinen Anblick gewesen. Er durfte das Camp nicht betreten, konnte sich aber immer auf irgendeine Weise Zutritt verschaffen. Er bahnte sich einen Weg zu ihr, grinste alle an, klaute Essen von den Tellern und zeigte auf Camper: »He! Ruf mich an!« Eine fliegende Pizza knallte gegen seinen Kopf und er verschwand hinter einer Liege. Dann sprang er auf, noch immer grinsend, und kam an ihren Tisch.

»Mein Liebling!« Er stank wie eine nasse Ziege, die sich in altem Käse gewälzt hat. Er beugte sich über ihre Sofas und probierte von ihren Tellern. »Sag mal, Neuer, willst du den essen?«

Percy runzelte die Stirn. »Ich dachte, Faune sind Vegetarier?«

»Nicht den Cheeseburger, Mann! Den Teller!« Er schnupperte an Percys Haaren. »Eh … was ist das für ein Geruch?«

»Don!«, sagte Hazel. »Benimm dich.«

»Nö, Mann, ich meine doch nur …«

Ihr Hausgott Vitellius kam schimmernd zum Vorschein und stand halb in Franks Sofa. »Faune in der Speisehalle! Wo soll das alles enden? Zenturio Dakota, tu deine Pflicht!«

»Tu ich ja«, knurrte Dakota in seinen Becher. »Ich esse zu Abend.«

Don schnupperte immer noch an Percy herum. »Mann, du hast einen Empathielink zu einem Faun.«

Percy lehnte sich von ihm weg. »Einen was?«

»Einen Empathielink. Die Verbindung ist ganz schwach, als ob sie jemand unterdrückt, aber …«

»Ich habe eine Idee!« Nico sprang auf. »Hazel, sollten wir dir und Frank nicht etwas Zeit geben, um Percy mit allem vertraut zu machen? Dakota und ich gehen so lange zum Prätoren-Tisch. Don und Vitellius, ihr kommt mit. Wir können Strategien für das Manöver diskutieren.«

»Strategien zum Verlieren?«, knurrte Dakota.

»Der Totenknabe hat Recht«, sagte Vitellius. »Diese Legion kämpft schlechter als in Judäa, als wir zum ersten Mal unseren Adler verloren haben. Also, wenn ich was zu sagen hätte …«

»Dürfte ich wohl noch schnell das Besteck essen?«, fragte Don.

»Gehen wir.« Nico packte Don und Vitellius an den Ohren.

Niemand außer Nico konnte die Laren anfassen. Vitellius kochte vor Beleidigung, als er zum Prätoren-Tisch gezogen wurde.

»Au!«, klagte Don. »Mann, ruinier mir hier nicht die Frisur!«

»Komm schon, Dakota«, rief Nico über seine Schulter.

Der Zenturio erhob sich widerstrebend. Er wischte sich den Mund – sinnloserweise, da der auf Dauer rot verschmiert war. »Gleich wieder da.« Er schüttelte sich am ganzen Leib, wie ein nasser Hund. Dann taumelte er davon und sein Becher schwappte über.

»Was sollte das denn?«, fragte Percy. »Und was ist mit Dakota los?«

Frank seufzte. »Nichts weiter. Er ist ein Sohn von Bacchus, dem Gott des Weines. Er hat ein Problem mit dem Trinken.«

Percy riss die Augen auf. »Ihr lasst ihn Wein trinken?«

»Götter, nein!«, sagte Hazel. »Das wäre eine Katastrophe. Er ist süchtig nach Himbeersirup. Nimmt dreimal so viel wie normal, und er hat ja schon ADHD – ihr wisst schon, Konzentrationsschwäche und Hyperaktivität. Irgendwann platzt ihm noch der Kopf.«

Percy schaute zum Tisch der Prätoren hinüber. Die meisten höheren Offiziere waren mit Reyna ins Gespräch vertieft. Nico und seine beiden Gefangenen, Don und Vitellius, standen am Rand. Dakota rannte an einer Reihe von Schilden entlang und schlug mit dem Becher dagegen wie auf ein Xylofon.

»ADHD«, sagte Percy. »Was du nicht sagst.«

Hazel versuchte, nicht zu lachen. »Na ja … das haben die meisten Halbgötter. Oder Legasthenie. Halbgott zu sein bedeutet, dass unsere Gehirne anders gepolt sind. Wie du – du hast gesagt, Lesen macht dir Probleme.«

»Seid ihr auch so?«, fragte Percy.

»Ich weiß nicht«, gab Hazel zu. »Kann sein. Zu meiner Zeit wurden Kinder wie wir einfach ›faul‹ genannt.«

Percy runzelte die Stirn. »Zu deiner Zeit?«

Hazel verfluchte sich selbst.

Zu ihrem Glück sagte jetzt Frank: »Ich wünschte, ich hätte ADHD oder Legasthenie. Ich habe nur eine Laktose-Unverträglichkeit.«

Percy grinste. »Echt?«

Frank mochte der dümmste Halbgott aller Zeiten sein, aber Hazel fand ihn süß, wenn er schmollte. Er ließ die Schultern hängen. »Dabei liebe ich Eiscreme …«

Percy lachte. Hazel musste einfach einstimmen.

Es war schön, beim Essen zu sitzen und das Gefühl zu haben, unter Freunden zu sein.

»Na gut, dann sagt mir mal«, sagte Percy, »was ist so schlimm daran, in der Fünften Kohorte zu ein? Ihr seid doch super.«

Bei diesem Kompliment prickelten Hazels Zehen. »Das ist … kompliziert. Abgesehen davon, dass ich Plutos Kind bin, möchte ich gern reiten.«

»Benutzt du deshalb ein Kavallerieschwert?«

Sie nickte. »Es ist wahrscheinlich blödes Wunschdenken. Es gibt hier im Camp nur einen Pegasus – und das ist Reynas. Die Einhörner sind nur aus medizinischen Gründen da, weil die Späne ihrer Hörner gegen Gift und so helfen. Und Römer kämpfen sowieso immer zu Fuß. Kavallerie … eigentlich verachten sie die. Also verachten sie mich.«

»Schön blöd von ihnen«, sagte Percy. »Was ist mit dir, Frank?«

»Bogenschießen«, murmelte Frank. »Das gefällt ihnen auch nicht, wenn du kein Kind des Apollo bist. Nur dann hast du eine Entschuldigung. Ich hoffe, dass Apollo mein Dad ist, aber ich weiß es nicht. Poesie liegt mir nicht so. Und ich bin nicht sicher, ob ich mit Octavian verwandt sein möchte.«

»Kann ich dir nachfühlen«, sagte Percy. »Aber du bist doch ein hervorragender Schütze – so, wie du die Gorgonen runtergeholt hast. Kann dir doch egal sein, was andere denken.«

Franks Gesicht wurde so rot wie Dakotas Himbeergetränk. »Ich wünschte, das wäre es. Alle meinen, ich müsste Schwertkämpfer sein, nur weil ich groß und kräftig bin.« Er sah an seinem Körper hinunter, als ob er nicht ganz glauben könnte, dass das seiner war. »Angeblich bin ich zu stämmig für einen Bogenschützen. Wenn mein Dad mich endlich anerkennen würde …«

Sie aßen schweigend einige Minuten weiter. Ein Vater, der einen nicht anerkannte … Hazel kannte dieses Gefühl. Sie spürte, dass es Percy ähnlich ging.

»Du hast nach der Fünften gefragt«, sagte sie endlich. »Warum das die schlimmste Kohorte ist. Das hat schon lange vor uns angefangen.«

Sie zeigte auf die Rückwand, wo die Standarten der Legionen standen. »Sieht du die leere Stange in der Mitte?«

»Der Adler«, sagte Percy.

Hazel staunte. »Woher weißt du das?«

Percy zuckte mit den Schultern. »Vitellius hat erwähnt, dass die Legion vor langer Zeit ihren Adler verloren hat – zum ersten Mal, hat er gesagt. So, wie er sich aufgeführt hat, war das eine ziemliche Schande. Ich nehme also an, dass dort der Adler fehlt. Und nach dem, was du und Reyna vorhin gesagt habt, kann ich mir denken, dass euer Adler zum zweiten Mal verloren gegangen ist, vor nicht so langer Zeit, und dass es etwas mit der Fünften Kohorte zu tun hat.«

Hazel prägte sich ein, dass sie Percy nie wieder unterschätzen dürfte. Anfangs hatte sie ihn für nicht ganz so helle gehalten, wegen der Fragen, die er stellte – nach dem Fordfest und so –, aber offenbar war er gescheiter, als er zugeben wollte.

»Du hast Recht«, sagte sie. »Genau das ist passiert.«

»Aber was ist das nun eigentlich für ein Adler? Warum die ganze Aufregung?«

Frank schaute sich um, um sicherzustellen, dass niemand zuhörte. »Es ist das Symbol des ganzen Camps – ein großer Adler aus Gold. Er soll uns in der Schlacht beschützen und unseren Feinden Angst einjagen. Jede Legion hat ihren Adler, der ihr allerlei Kräfte verliehen hat, und unserer kam von Jupiter persönlich. Angeblich hat Julius Caesar unsere Legion ›Fulminata‹ genannt – mit Blitzen bewaffnet –, weil unser Adler diese Fähigkeit besaß.«

»Ich kann Blitze nicht leiden«, sagte Percy.

»Na ja«, sagte Hazel. »Er hat uns nicht unbesiegbar gemacht. Die Zwölfte hat ihren Adler schon in alten Zeiten verloren, während des Jüdischen Aufstands.«

»Ich glaube, so was habe ich mal im Kino gesehen«, sagte Percy.

Hazel zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Es gibt jede Menge Bücher und Filme über Legionen, die ihren Adler verlieren. Leider ist es ziemlich oft passiert. Der Adler war so wichtig … also, die Archäologen haben nie auch nur einen einzigen Adler aus dem alten Rom gefunden. Jede Legion hat ihren bis zum letzten Mann bewacht, weil er mit der Kraft der Götter aufgeladen war. Sie hätten ihn lieber versteckt oder eingeschmolzen, als ihn dem Feind zu überlassen. Beim ersten Mal hatte die Zwölfte Glück. Wir haben unseren Adler zurückbekommen. Aber beim zweiten Mal …«

»Wart ihr dabei?«, fragte Percy.

Beide schüttelten den Kopf.

»Ich bin fast so neu hier wie du.« Frank klopfte auf seine Probatio-Tafel. »Erst vorigen Monat hergekommen. Aber alle kennen die Geschichte. Es bringt Unglück, sie auch nur zu erwähnen. Es gab in den achtziger Jahren eine große Expedition nach Alaska …«

»Weißt du noch, die Weissagung, die dir im Tempel aufgefallen ist?«, fügte Hazel hinzu. »Die über die sieben Halbblute und das Gemäuer des Todes? Unser Oberster Prätor war damals Michael Varus von der Fünften Kohorte. Damals war die Fünfte die beste im Camp. Michael glaubte, er könnte für die Legion Ruhm erwerben, wenn er die Weissagung deutete und in die Tat umsetzte, die Welt vor Sturm und Feuer rettete und so. Er sprach mit dem Auguren und der Augur sagte, die Antwort liege in Alaska. Aber er sagte auch, die Zeit sei noch nicht gekommen. Die Weissagung sei nicht für Michael bestimmt.«

»Aber er ging trotzdem«, vermutete Percy. »Was ist dann passiert?«

Frank senkte die Stimme. »Lange schreckliche Geschichte. Fast die gesamte Fünfte Kohorte wurde ausgelöscht. Die meisten ihrer Waffen aus kaiserlichem Gold gingen verloren, zusammen mit dem Adler. Die Überlebenden verloren den Verstand oder wollten nicht darüber reden, was sie angegriffen hatte.«

Ich weiß, was das war, dachte Hazel düster. Aber sie schwieg.

»Seit der Adler verloren gegangen ist«, sagte Frank, »ist das Camp immer schwächer geworden. Die Einsätze werden gefährlicher. Immer häufiger greifen Monster unsere Grenzen an. Die Moral sinkt. Vorigen Monat oder so wurde alles noch viel schlimmer, und zwar immer schneller.«

»Und die Fünfte Kohorte wurde für alles verantwortlich gemacht«, vermutete Percy. »Und jetzt glauben alle, wir seien verflucht.«

Hazel merkte plötzlich, dass ihr Krabbengumbo kalt geworden war. Sie aß einen Löffel, aber das Trostessen schmeckte nicht gerade tröstlich. »Wir sind die Ausgestoßenen in der Legion, seit … na ja, seit der Katastrophe in Alaska. Unser Ruf wurde besser, als Jason Prätor wurde …«

»Der Typ, der verschwunden ist?«, fragte Percy.

»Ja«, sagte Frank. »Ich bin ihm nicht begegnet. War vor meiner Zeit. Aber er soll ein guter Anführer gewesen sein. Er ist mehr oder weniger in der Fünften Kohorte aufgewachsen. Ihm war es egal, was die anderen über uns dachten. Er fing an, unseren Ruf wiederherzustellen. Dann ist er verschwunden.«

»Und wir standen wieder auf Los«, sagte Hazel bitter. »Und sahen wieder aus, als wären wir verflucht. Tut mir leid, Percy. Jetzt siehst du, worauf du dich eingelassen hast.«

Percy nippte an seiner blauen Limo und sah sich nachdenklich in der Halle um. »Ich weiß nicht einmal, woher ich komme … aber ich habe das Gefühl, dass ich nicht zum ersten Mal ganz unten angekommen bin.« Er sah Hazel an und brachte ein Lächeln zu Stande. »Aber sich der Legion anzuschließen ist immer noch besser, als von Monstern durch die Wildnis gehetzt zu werden. Ich habe neue Freunde gefunden. Vielleicht können wir ja zusammen die Lage für die Fünfte Kohorte umkehren!«

Am anderen Ende der Halle wurde ins Horn gestoßen. Die Offiziere am Prätoren-Tisch sprangen auf; sogar Dakota, mit vom Himbeersirup vampirrotem Mund.

»Die Spiele beginnen!«, verkündete Reyna. Die Camper jubelten und stürzten los, um aus den Regalen an der Wand ihre Ausrüstung zu holen.

»Wir sind also die Angreifenden?«, fragte Percy durch den ganzen Lärm. »Ist das gut?«

Hazel zuckte mit den Schultern. »Die gute Nachricht: Wir kriegen den Elefanten. Die schlechte Nachricht …«

»Lass mich raten«, sagte Percy. »Die Fünfte Kohorte verliert immer.«

Frank schlug Percy auf die Schulter. »Ach, der Typ ist wunderbar. Na los, neuer Freund. Holen wir meine dreizehnte Niederlage am Stück ein.«








IX

Frank

Auf dem Weg ging Frank den Tag in Gedanken noch einmal durch. Es war kaum zu fassen, wie nah er dem Tod gewesen war.

An diesem Morgen hätte Frank beim Wachestehen, ehe Percy aufgetaucht war, Hazel fast sein Geheimnis erzählt. Sie standen schon seit Stunden im kalten Nebel und sahen dem Pendlerverkehr auf dem Highway 24 zu. Hazel klagte über die Kälte.

»Ich würde alles darum geben, es warm zu haben«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Ich wünschte, wir hätten ein Feuer.«

Sogar in der Rüstung sah sie wunderbar aus. Frank fand es so schön, wie ihre zimttoastfarbenen Haare sich unter den Kanten des Helms lockten und wie ihr Kinn ein Grübchen warf, wenn sie die Stirn runzelte. Neben Frank war sie winzig und er kam sich dann vor wie ein großer unbeholfener Ochse. Er hätte gern die Arme um sie gelegt, aber das würde er niemals wagen. Vermutlich würde sie ihm eine scheuern und dann hätte er seine einzige Freundin im Camp verloren.

Ich könnte ein wirklich beeindruckendes Feuer machen, dachte er. Natürlich würde es nur ein paar Minuten lang brennen und dann würde ich sterben …

Es war unheimlich, dass er das überhaupt in Betracht zog. Hazel hatte immer diese Wirkung auf ihn. Wenn sie etwas wollte, hatte er den irrationalen Drang, ihr den Wunsch zu erfüllen. Er wäre gern ein altmodischer Ritter gewesen, der zu ihrer Rettung eilte, was blöd war, da sie alles besser konnte als er.

Er stellte sich vor, was seine Großmutter sagen würde: »Frank Zhang eilt jemandem zu Hilfe? Ha! Der würde doch vom Pferd fallen und sich das Genick brechen!«

Es war schwer zu glauben, dass es erst sechs Wochen waren, seit er das Haus seiner Großmutter verloren hatte – sechs Wochen seit der Beerdigung seiner Mutter.

Seither war so viel passiert. Wölfe hatten vor der Tür seiner Großmutter gestanden, er war zum Camp Jupiter gewandert, hatte die letzten Wochen in der Fünften Kohorte mit dem Versuch verbracht, keine totale Katastrophe zu sein. Und bei allem hatte er das angekokelte Holzscheit in ein Stück Stoff gewickelt in der Jackentasche gehabt.

»Behalte es dicht bei dir«, hatte seine Großmutter ihm eingeschärft. »Wenn ihm nichts passiert, kann auch dir nichts passieren.«

Das Problem war, dass es so leicht brannte. Er dachte an die Reise aus Vancouver nach Süden. Als es beim Mount Hood unter null gewesen war, hatte Frank das Holzstück hervorgeholt und in den Händen gehalten und sich vorgestellt, wie schön jetzt ein Feuer wäre. Sofort waren am versengten Ende gelbe Flammen aufgelodert. Die Flammen leuchteten in der Nacht und wärmten Frank bis auf die Knochen, aber er konnte spüren, wie sein Leben verrann, so als ob er es war, der verbrannte, und nicht das Holz. Er hatte die Flammen in eine Schneewehe geschleudert. Einen entsetzlichen Moment lang hatten sie weitergebrannt. Als sie dann endlich erloschen, konnte Frank seine Panik unter Kontrolle bringen. Er wickelte das Holzstück wieder ein und steckte es in seine Jackentasche, fest entschlossen, es nie wieder hervorzuholen. Aber er konnte es nicht vergessen.

Es war, als ob jemand gesagt hätte: »Egal, was du tust, denk nicht daran, wie dieses Stück Holz in Flammen aufgeht.«

Und natürlich dachte er dauernd daran.

Wenn er mit Hazel Wache stand, versuchte er, nicht daran zu denken. Er war so gern mit ihr zusammen. Er fragte sie nach ihrer Kindheit in New Orleans, aber seine Fragen ließen sie gereizt werden, und deshalb redeten sie über Belanglosigkeiten. Nur aus Jux versuchten sie, miteinander Französisch zu sprechen. Hazel hatte von ihrer Mutter her kreolisches Blut und Frank hatte in der Schule Französisch gelernt. Sie sprachen beide nicht fließend und das Französisch von Louisiana war ganz anders als das aus Kanada, so dass ein Gespräch fast unmöglich war. Als Frank Hazel fragte, wie es ihrem Rind heute ging, und sie antwortete, sein Schuh sei grün, beschlossen sie aufzugeben.

Dann war Percy Jackson gekommen.

Natürlich hatte Frank schon vorher Jugendliche gegen Monster kämpfen sehen. Er hatte auf seiner Reise von Vancouver hierher jede Menge davon bekämpfen müssen. Aber Gorgonen hatte er noch nie erlebt. Er hatte auch noch nie eine lebendige Göttin gesehen. Und wie Percy den Kleinen Tiber im Griff gehabt hatte – Wahnsinn. Frank hätte auch gern solche Kräfte besessen.

Er konnte noch immer spüren, wie die Klauen der Gorgonen sich in seine Arme bohrten, und er roch ihren Schlangenatem – wie tote Mäuse und Gift. Ohne Percy hätten diese grauenhaften alten Vetteln ihn weggeschleppt. Er wäre jetzt ein Haufen Knochen hinter einem Schnäppchenmarkt.

Nach dem Zwischenfall am Fluss hatte Reyna Frank in die Waffenkammer geschickt und das hatte ihm viel zu viel Zeit zum Nachdenken gegeben. Beim Schwerterpolieren hatte er an Juno gedacht, die ihn davor gewarnt hatte, den Tod zu befreien.

Leider hatte Frank eine ziemlich klare Vorstellung davon, wie die Göttin das meinte. Er versuchte, seinen Schock zu verbergen, als Juno auftauchte, aber sie sah genauso aus, wie seine Großmutter sie beschrieben hatte – sogar der Umhang aus Ziegenfell stimmte.

»Sie hat schon vor Jahren deinen Weg bestimmt«, hatte seine Großmutter ihm gesagt. »Und der wird nicht leicht sein.«

Frank schaute zu seinem Bogen hinüber, der in der Ecke der Waffenkammer stand. Ihm wäre wohler gewesen, wenn Apollo ihn als Sohn anerkannt hätte. Frank war sicher gewesen, dass sein göttliches Elternteil sich an seinem sechzehnten Geburtstag zu ihm bekennen würde, aber der Geburtstag lag jetzt zwei Wochen zurück.

Sechzehn war für Römer ein wichtiger Meilenstein. Es war Franks erster Geburtstag im Camp gewesen. Aber nichts war passiert. Jetzt hoffte Frank, dass er beim Fest der Fortuna anerkannt werden würde, aber nach dem, was Juno gesagt hatte, würden sie an diesem Tag um ihr Leben kämpfen müssen.

Aber Apollo musste einfach sein Vater sein. Bogenschießen war das Einzige, worin Frank gut war. Vor Jahren hatte seine Mutter ihm erzählt, ihr Familienname, Zhang, bedeute »Meister des Bogens« auf Chinesisch. Das musste doch ein Hinweis auf seinen Dad gewesen sein.

Frank ließ den Putzlumpen sinken und schaute zur Decke hoch. »Bitte, Apollo, wenn du mein Dad bist, sag es mir. Ich möchte Bogenschütze sein wie du.«

»Nein, möchtest du nicht«, knurrte eine Stimme.

Frank fuhr von seinem Stuhl hoch. Vitellius, der Lar der Fünften Kohorte, kam schimmernd hinter ihm zum Vorschein. Sein vollständiger Name war Gaius Vitellius Reticulus, aber die anderen Kohorten nannten ihn Vitellius Ridiculous: den Lächerlichen.

»Hazel Levesque hat mich geschickt, ich soll mal nach dir sehen«, sagte Vitellius und zog seinen Schwertgurt hoch. »Und das ist auch gut so. Seht euch nur mal den Zustand dieser Rüstung an!«

Das musste Vitellius gerade sagen. Seine Toga hing schlaff herunter, seine Tunika ging über seinem Bauch kaum zu und seine Schwertscheide rutschte alle drei Sekunden von seinem Gürtel, aber Frank machte sich nicht die Mühe, das zu erwähnen.

»Was die Bogenschützen angeht«, sagte der Geist, »das sind Weicheier! Zu meiner Zeit war Bogenschießen nur etwas für Barbaren. Ein guter Römer gehört in die Schlacht, wo er seinen Feind mit Speer und Schwert ausweidet, wie es sich für einen zivilisierten Mann gehört. So haben wir das in den Punischen Kriegen gehalten. Es lebe Rom, mein Junge!«

Frank seufzte. »Ich dachte, du warst in Caesars Armee.«

»War ich ja auch.«

»Vitellius, Caesar hat Jahrhunderte nach den Punischen Kriegen geherrscht. So lange kannst du nicht gelebt haben.«

»Willst du meine Ehre anzweifeln?« Vitellius sah so wütend aus, dass seine lila Aura glühte. Er zog seinen gespenstischen Gladius und schrie: »Nimm das!«

Er bohrte das Schwert, das ungefähr so tödlich war wie ein Laserpointer, einige Male durch Franks Brust.

»Aua«, sagte Frank aus purer Nettigkeit.

Vitellius sah zufrieden aus und steckte sein Schwert wieder ein. »Vielleicht überlegst du es dir beim nächsten Mal doppelt, ehe du deine Vorfahren beleidigst. Übrigens … neulich war doch dein sechzehnter Geburtstag, oder?«

Frank nickte. Er wusste nicht, woher Vitellius das wusste, da Frank es nur Hazel erzählt hatte, aber die Geister hatten so ihre Methoden. In unsichtbarem Zustand zu lauschen war vermutlich eine davon.

»Deshalb bist du so ein übellauniger Gladiator«, sagte der Lar. »Kann man verstehen. Der sechzehnte Geburtstag ist der Tag, an dem du zum Mann wirst. Dein göttlicher Elternteil hätte sich zu erkennen geben müssen, zweifellos, und sei es nur mit einem kleinen Omen. Vielleicht hat er dich für jünger gehalten, du siehst jünger aus, weißt du, mit deinem molligen Babygesicht.«

»Danke, dass du mich daran erinnerst«, murmelte Frank.

»Ja, ich erinnere mich an meinen sechzehnten«, sagte Vitellius glücklich. »Wunderbares Omen. Ein Küken in meiner Unterhose.«

»Bitte?«

Vitellius blies sich vor Stolz auf.

»Genau. Ich wollte mich am Fluss für meine Liberalia umziehen. Das Ritual für den Übergang ins Mannesalter, weißt du. Damals haben wir das alles noch gemacht, wie es gehört. Ich hatte meine Kindertoga abgelegt und wollte mich waschen, um die für Erwachsene anzulegen. Plötzlich kam ein knallweißes Küken aus dem Nirgendwo gelaufen, schnappte sich meinen Lendenschurz und rannte damit weg. Ich hatte ihn gerade nicht an.«

»Wie gut«, sagte Frank. »Und darf ich kurz sagen: Zu viel Information?«

»Mm.« Vitellius hatte nicht zugehört. »Das war das Zeichen dafür, dass ich von Aesculapius abstamme, dem Gott der Medizin. Ich nahm mein Cognomen, meinen dritten Namen, Reticulus, an, der Untergewand bedeutet, um mich immer an den gesegneten Tag zu erinnern, an dem ein Küken meinen Lendenschurz gestohlen hat.«

»Also … dein Name bedeutet Herr Unterwäsche?«

»Die Götter seien gelobt! Ich wurde Feldscher bei der Legion, und der Rest ist Geschichte.« Er breitete großzügig die Arme aus. »Nicht aufgeben, Junge. Vielleicht hat dein Vater sich nur verspätet. Die meisten Omen sind natürlich nicht so dramatisch wie ein Küken. Ich kannte einmal einen, der bekam einen Mistkäfer …«

»Danke, Vitellius«, sagte Frank. »Aber ich muss jetzt diese Rüstung polieren …«

»Und das Gorgonenblut?«

Frank erstarrte. Er hatte niemandem davon erzählt. Soviel er wusste, hatte nur Percy am Fluss gesehen, wie er die Gefäße eingesteckt hatte, und sie hatten noch nicht darüber reden können.

»Komm schon«, tadelte Vitellius. »Ich bin heilkundig. Ich kenne die Sagen über Gorgonenblut. Zeig mir die Gefäße.«

Widerstrebend zog Frank die beiden Tongefäße hervor, die er aus dem Kleinen Tiber gefischt hatte. Oft blieb Kriegsbeute zurück, wenn ein Monster sich auflöste, manchmal ein Zahn oder eine Waffe oder sogar der ganze Kopf des Monsters. Frank hatte sofort gewusst, was das für Gefäße waren. Dem Brauch nach gehörten sie Percy, der die Gorgonen getötet hatte, aber Frank konnte den Gedanken nicht unterdrücken: Was, wenn ich sie benutzen könnte?

»Ja.« Vitellius musterte die Gefäße wohlwollend. »Blut aus der rechten Seite eines Gorgonenkörpers kann jede Krankheit heilen oder sogar die Toten zum Leben erwecken. Die Göttin Minerva hat einst meinem göttlichen Ahnen Aesculapius eine Phiole geschenkt. Aber Blut aus der linken Seite einer Gorgo – unmittelbar tödlich. Also, was ist hier was?«

Frank sah die beiden Gefäße an. »Ich weiß nicht. Sie sehen genau gleich aus.«

»Ha! Aber du hoffst, die richtige Phiole könnte dein Problem mit dem verbrannten Stock beheben, oder? Und vielleicht deinen Fluch lösen?«

Frank war so verdutzt, dass er kein Wort hervorbrachte.

»Ach, mach dir keine Sorgen, Junge.« Der Geist schmunzelte. »Ich sage das schon nicht weiter. Ich bin ein Lar, ein Beschützer der Kohorte. Ich würde dich doch niemals in Gefahr bringen.«

»Du hast mir das Schwert durch die Brust gebohrt.«

»Vertrau mir, Junge! Du hast mein Mitgefühl, wo du doch den Fluch des Argonauten trägst.«

»Den … was?«

Vitellius wischte die Frage beiseite. »Sei nicht so bescheiden. Du hast uralte Wurzeln. Griechische und römische. Kein Wunder, dass Juno …« Er legte den Kopf schräg, wie um einer Stimme von oben zu lauschen. Sein Gesicht verzog sich. Seine Aura flackerte und wurde grün. »Aber ich habe genug gesagt. Du kannst dir ja überlegen, wer das Gorgonenblut bekommt. Ich nehme an, dieser Neuling Percy könnte es auch brauchen, bei seinem Gedächtnisproblem.«

Frank hätte gern gewusst, was Vitellius hatte sagen wollen und was ihm solche Angst eingejagt hatte, aber er hatte das Gefühl, dass der Lar ausnahmsweise den Mund halten würde.

Er schaute wieder die beiden Gefäße an. Er hatte nicht einmal daran gedacht, dass Percy sie brauchen könnte, und fühlte sich schuldig, weil er das Blut für sich hatte benutzen wollen. »Ja. Natürlich. Der sollte sie bekommen.«

»Ah, aber wenn dir an meinem Rat gelegen ist …« Vitellius schaute wieder nervös nach oben. »Ihr solltet beide mit diesem Gorgonenblut warten. Wenn meine Quellen Recht haben, werdet ihr es bei eurem Einsatz brauchen.«

»Einsatz?«

Die Türen der Waffenkammer wurden aufgerissen und Reyna kam mit ihren metallenen Windhunden hereingestürmt. Vitellius verschwand. Er mochte vielleicht Küken, aber für die Hunde der Prätorin hatte er nichts übrig.

»Frank.« Reyna sah besorgt aus. »Das reicht jetzt mit der Waffenkammer. Such Hazel. Hol Percy Jackson her. Er war zu lange da oben. Ich will nicht, dass Octavian …« Sie zögerte. »Hol ihn einfach her.«

Also musste Frank den ganzen Weg zum Tempelhügel rennen.

Auf dem Rückweg hatte Percy tonnenweise Fragen über Hazels Bruder Nico gestellt, aber besonders viel wusste Frank auch nicht.

»Der ist in Ordnung«, sagt Frank. »Er ist zwar nicht wie Hazel …«

»Wie meinst du das?«, fragte Percy.

»Ach, äh …« Frank hüstelte. Er hatte sagen wollen, dass Hazel besser aussah und netter war, aber er beschloss, das für sich zu behalten. »Nico ist irgendwie mysteriös. Er macht alle anderen nervös, wo er doch der Sohn des Pluto ist und überhaupt.«

»Dich aber nicht?«

Frank zuckte mit den Schultern. »Pluto ist cool. Es ist nicht seine Schuld, dass er die Unterwelt regieren muss. Er hatte einfach Pech, als die Götter die Welt aufgeteilt haben, weißt du? Jupiter hat den Himmel bekommen, Neptun das Meer und Pluto die Minen.«

»Der Tod macht dir keine Angst?«

Frank hätte fast lachen mögen. Nein, gar nicht. Hast du mal ein Streichholz?

Stattdessen sagte er: »In den alten Zeiten, den griechischen Zeiten, meine ich, als Pluto Hades genannt wurde, war er eher ein Totengott. Als er Römer wurde, wurde er … ich weiß nicht, respektabler. Wurde auch zum Gott des Wohlstandes. Alles unter der Erde gehört ihm. Also kommt er mir nicht so richtig beängstigend vor.«

Percy kratzte sich am Kopf. »Wie wird ein Gott denn zum Römer? Wenn er Grieche ist, warum bleibt er kein Grieche?«

Frank ging ein paar Schritte weiter und dachte über diese Frage nach. Vitellius hätte Percy einen stundenlangen Vortrag über dieses Thema gehalten, vermutlich mit einer Power-Point-Präsentation, aber Frank äußerte einfach seine plausibelste Vermutung. »Die Römer sahen das so: Sie haben den griechischen Kram übernommen und perfektioniert.«

Percy verzog verärgert das Gesicht. »Perfektioniert? Als ob daran etwas nicht gestimmt hätte?«

Frank dachte daran, was Vitellius gesagt hatte: Du hast uralte Wurzeln. Griechische und römische. Seine Großmutter hatte sich ähnlich geäußert.

»Ich weiß nicht«, gab er zu. »Rom war erfolgreicher als Griechenland. Sie haben ein riesiges Reich aufgebaut. Die Götter wurden in römischen Zeiten wichtiger – mächtiger und bekannter. Deshalb sind sie heute noch immer da. So viele Zivilisationen haben sich auf Rom gestützt. Die Götter wurden zu Römern, weil dort der Mittelpunkt der Macht lag. Jupiter war … na ja, er war als römischer Gott verantwortungsbewusster als vorher, als er noch Zeus war. Mars wurde viel wichtiger und disziplinierter.«

»Und Juno wurde zu einer Hippie-Pennerin«, meinte Percy. »Du meinst also, die alten griechischen Götter – sie sind einfach auf Dauer zu römischen geworden? Von den griechischen ist nichts mehr übrig?«

»Äh …« Frank schaute sich um, um sicherzugehen, dass keine Camper oder Laren in der Nähe waren, aber sie waren noch immer hundert Meter vom Haupttor entfernt.

»Das ist eine brisante Frage. Einige meinen, dass es noch immer griechischen Einfluss gibt, dass er irgendwie noch immer ein Teil der Persönlichkeit der Götter ist. Ich habe von Halbgöttern gehört, die das Camp Jupiter manchmal verlassen. Sie lehnen das römische Training ab und halten sich an den älteren griechischen Stil – sie sind dann Solo-Helden, statt im Team zu arbeiten, wie die Legion. Und in den alten Zeiten, als Rom untergegangen ist, hat die Osthälfte des Imperiums überlebt – die griechische Hälfte.«

Percy starrte ihn an. »Das wusste ich nicht.«

»Sie wurde Byzanz genannt.« Frank sprach dieses Wort gern aus. Es klang cool. »Das Ostreich hat noch weitere tausend Jahre durchgehalten, aber es war immer mehr griechisch als römisch. Für die unter uns, die sich an die römischen Sitten halten, ist das irgendwie ein wunder Punkt. Deshalb liegt Camp Jupiter immer im Westen, egal, in welchem Land wir sind – im römischen Teil. Der Osten gilt als Unglücksbringer.«

»Hm.« Percy runzelte die Stirn.

Frank konnte ihm diese Verwirrung nicht übel nehmen. Er bekam auch immer Kopfschmerzen von diesem Griechen-und-Römer-Kram.

Sie kamen bei den Toren an.

»Ich bringe dich erst ins Badehaus, damit du sauber wirst«, sagte Frank. »Aber eins noch … diese Gefäße, die ich im Fluss gefunden habe …«

»Gorgonenblut«, sagte Percy. »Das eine heilt. Das andere enthält tödliches Gift.«

Frank machte große Augen. »Das weißt du? Hör mal, ich wollte die nicht behalten. Ich wollte nur …«

»Ich weiß, warum du das getan hast, Frank.«

»Wirklich?«

»Ja.« Percy lächelte. »Wenn ich mit einem Gefäß voll Gift ins Camp gekommen wäre, hätte das gar keinen guten Eindruck gemacht. Du hast versucht, mich zu beschützen.«

»Ach … richtig.« Frank wischte sich den Schweiß von den Handflächen. »Aber wenn wir herausfinden könnten, welches Gefäß was enthält, könnte es vielleicht dein Gedächtnis heilen.«

Percys Lächeln verschwand. Er schaute zu den Hügeln hinüber. »Ja, vermutlich. Aber behalte die Gefäße doch erst mal bei dir. Eine Schlacht steht bevor. Vielleicht brauchen wir das Blut, um Leben zu retten.«

Frank starrte ihn mit einer gewissen Ehrfurcht an. Percy hatte eine Chance, sein Gedächtnis zurückzubekommen, aber er war bereit zu warten, für den Fall, dass jemand anderes das Gefäß dringender brauchte? Römer waren ja angeblich selbstlos und halfen ihren Kameraden, aber Frank war nicht sicher, ob irgendwer sonst im Camp eine solche Entscheidung getroffen hätte.

»Du kannst dich also an gar nichts erinnern?«, fragte Frank. »Familie, Freunde?«

Percy betastete die Tonperlen an seinem Hals. »Nur ganz vage. Verschwommen. An eine Freundin … ich dachte, sie wäre hier im Camp.« Er musterte Frank nachdenklich und schien einen Entschluss zu fassen. »Sie heißt Annabeth. Du kennst sie nicht zufällig, oder?«

Frank schüttelte den Kopf. »Ich kenne alle hier im Camp, aber keine Annabeth. Was ist mit deiner Familie? Ist deine Mom sterblich?«

»Das nehme ich an … wahrscheinlich wird sie wahnsinnig vor Sorge. Kriegt deine Mom dich oft zu sehen?«

Frank blieb am Eingang zum Badehaus stehen. Er nahm einige Handtücher aus dem Vorratsschuppen. »Sie ist tot.«

Percy runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«

Normalerweise log Frank. Er sagte »Unfall« und beendete das Thema. Sonst gerieten seine Gefühle außer Kontrolle. Im Camp Jupiter durfte er nicht weinen. Er durfte keine Schwäche zeigen. Aber bei Percy fiel Frank das Reden leichter. »Sie ist im Krieg ums Leben gekommen«, sagte er. »Afghanistan.«

»Sie war beim Militär?«

»Beim kanadischen. Ja.«

»Beim kanadischen? Ich wusste nicht …«

»Das geht den meisten in den USA so.« Frank seufzte. »Aber ja, da sind auch kanadische Soldaten. Meine Mom war Captain. Sie war eine der ersten Frauen, die im Kampf gefallen sind. Sie hat Soldaten gerettet, die ins feindliche Feuer geraten waren. Sie … sie hat es nicht geschafft. Die Beerdigung war unmittelbar, ehe ich hergekommen bin.«

Percy nickte. Er fragte nicht nach weiteren Einzelheiten und darüber war Frank froh. Er sagte auch nicht, tut mir leid, oder brachte einen der wohlmeinenden Kommentare, die Frank so hasste: »Ach, du armer Junge. Das muss aber schwer für dich sein. Mein tiefstes Mitgefühl.«

Percy schien dem Tod schon ins Auge geschaut zu haben, sich mit Trauer auszukennen. Was wichtig war, war zuzuhören. Man brauchte nicht zu sagen »tut mir leid«. Das Einzige, was half, war, weiterzugehen – vorwärtszugehen.

»Wie wäre es, mir jetzt das Bad zu zeigen?«, schlug Percy vor. »Ich bin total verdreckt.«

Frank brachte ein Lächeln zu Stande. »Ja. Das bist du allerdings.«

Als sie ins Dampfbad gingen, dachte Frank an seine Großmutter, seine Mom und seine verfluchte Kindheit, die er Juno und ihrem Holzscheit zu verdanken hatte. Fast wünschte er, er könnte seine Vergangenheit vergessen, wie Percy.








X

Frank

Von der Beerdigung wusste Frank nicht mehr viel. Aber er erinnerte sich an die Stunden davor – wie seine Großmutter in den Garten hinter dem Haus gekommen war und ihn dabei ertappt hatte, wie er mit Pfeilen auf ihre Porzellansammlung schoss.

Das Haus seiner Großmutter war eine geräumige graue Steinvilla auf zwölf Morgen Land in Nord-Vancouver. Der Garten hinter dem Haus mündete in den Lynn-Canyon-Park.

Der Tag war kalt und es nieselte, aber Frank spürte die Kälte kaum. Er trug einen schwarzen Wollanzug und einen schwarzen Mantel, der früher einmal seinem Großvater gehört hatte. Frank war überrascht und verwirrt gewesen, als er feststellte, dass beides ihm perfekt passte. Die Kleidungsstücke rochen nach feuchten Mottenkugeln und Jasmin. Der Stoff kratzte, war aber warm. Mit Pfeil und Köcher sah Frank vermutlich aus wie ein überaus gefährlicher Butler.

Er hatte einen Teil des Porzellans seiner Großmutter auf eine Karre geladen und in den Garten gezogen und dort stellte er die Ziele auf die alten Zaunpfosten am Rand des Grundstücks. Er war jetzt schon so lange mit Schießen beschäftigt, dass seine Finger langsam taub wurden. Und bei jedem Pfeil stellte er sich vor, eins seiner Probleme abzuschießen.

Heckenschützen in Afghanistan. Peng. Eine Teekanne sprang in Stücke, als ein Pfeil sich durch ihre Mitte bohrte.

Der Orden, eine runde Silberscheibe an einem schwarz-roten Band, den es für bei der Pflichterfüllung gefundenen Tod gab, und der Frank überreicht worden war, als wäre er etwas Wichtiges, etwas, das alles wiedergutmachte. Poing. Eine Teetasse wurde in den Wald geschleudert.

Der Polizist, der ihm gesagt hatte: Deine Mutter ist eine Heldin. Captain Emily Zhang ist bei dem Versuch gestorben, ihre Kameraden zu retten. Krack. Ein blau-weißer Teller zersprang in Stücke.

Die harten Worte seiner Großmutter: Ein Mann weint nicht. Schon gar kein Zhang. Du wirst es ertragen, Fai.

Niemand nannte ihn Fai, nur seine Großmutter.

Was ist Frank denn schon für ein Name, schimpfte sie oft. Ein chinesischer Name ist das nicht.

Ich bin kein Chinese, dachte Frank, aber er wagte nicht, das zu sagen. Seine Mutter hatte ihm schon Jahre zuvor gesagt: Es hat keinen Sinn, Großmutter zu widersprechen. Das macht alles nur noch schlimmer für dich.

Sie hatte Recht gehabt. Und jetzt hatte Frank nur noch seine Großmutter.

Tock. Ein vierter Pfeil traf den Zaunpfosten und blieb zitternd dort stecken.

»Fai«, sagte seine Großmutter.

Frank drehte sich um.

Sie presste eine Mahagonischatulle von der Größe eines Schuhkartons an ihre Brust. Frank hatte diese Schatulle noch nie gesehen. Seine Großmutter sah mit ihrem hochgeschlossenen schwarzen Kleid und dem strengen Knoten aus grauen Haaren aus wie eine Lehrerin aus dem 19. Jahrhundert.

Sie sah sich das Schlachtfeld an: ihr Porzellan in der Karre, die Scherben ihres Lieblingsteeservices, die auf dem Rasen verstreut lagen, Franks Pfeile, die aus dem Boden, den Bäumen, den Zaunpfosten aufragten, und einen Pfeil im Kopf eines lächelnden Gartenzwergs.

Frank dachte, sie würde schreien oder ihn mit der Schatulle schlagen. So etwas Schlimmes hatte er noch nie getan. Er war noch nie so wütend gewesen.

Das Gesicht seiner Großmutter war voller Bitterkeit und Missbilligung. Sie sah Franks Mom überhaupt nicht ähnlich. Er hätte gern gewusst, wieso seine Mutter so lieb gewesen war – immer lachend, immer freundlich. Frank konnte sich nicht vorstellen, wie seine Mom mit Großmutter aufgewachsen war, so wenig, wie er sie sich auf dem Schlachtfeld vorstellen konnte – obwohl zwischen beiden Situationen vermutlich kein großer Unterschied bestand.

Er wartete darauf, dass seine Großmutter explodierte. Vielleicht würde sie ihm Hausarrest verpassen und dann würde er nicht zur Beerdigung gehen müssen. Er wollte sie verletzen, weil sie immer so gemein zu ihm war, weil sie seine Mutter hatte in den Krieg ziehen lassen, weil sie ihn ausschalt und sagte, er solle die Sache hinter sich bringen. Sie interessierte sich doch nur für ihre idiotische Porzellansammlung.

»Hör auf mit diesem albernen Benehmen«, sagte Großmutter. Sie klang nicht sonderlich wütend. »Das ist unter deiner Würde.«

Zu Franks Staunen beförderte sie eine ihrer Lieblingsteetassen mit einem Tritt beiseite.

»Der Wagen ist bald da«, sagte sie.

Frank war sprachlos. Er sah sich die Mahagonischatulle genauer an. Für einen entsetzlichen Moment fragte er sich, ob sie wohl die Asche seiner Mutter enthielt, aber das war unmöglich. Großmutter hatte ihm gesagt, es werde eine Militärbestattung geben. Aber warum hielt Großmutter die Schatulle dann so vorsichtig fest, als ob der Inhalt sie traurig machte?

»Komm rein«, sagte sie. Ohne abzuwarten, ob er ihr folgte, machte sie kehrt und marschierte auf das Haus zu.

Im Wohnzimmer setzte Frank sich auf ein Samtsofa, umgeben von alten Familienfotos, Porzellanvasen, die zu groß für seine Karre gewesen waren, und roten Bannern mit chinesischer Kalligrafie. Frank wusste nicht, was darauf stand. Er hatte nie sonderlich gern gelernt. Auch die meisten Menschen auf den Fotos kannte er nicht.

Wenn Großmutter anfing, ihm Vorträge über seine Vorfahren zu halten – dass sie aus China eingewandert und im Import-Export-Geschäft zu Wohlstand gekommen waren, um schließlich zu einer der reichsten chinesischen Familien in Vancouver zu werden – ach, war das langweilig. Frank war ein Kanadier in der vierten Generation. China und alle diese verstaubten Antiquitäten waren ihm egal. Die einzigen chinesischen Schriftzeichen, die er erkennen konnte, waren die seines Familiennamens: Zhang. Meister der Bögen. Das war cool.

Großmutter setzte sich neben ihn, in starrer Haltung, die Hände über der Schatulle gefaltet.

»Deine Mutter wollte, dass du das hier bekommst«, sagte sie widerstrebend. »Sie hat es aufbewahrt, seit du ein Baby warst. Als sie in den Krieg ging, hat sie es mir anvertraut. Aber nun ist sie nicht mehr da. Und du wirst auch bald weggehen.«

Franks Magen machte einen Sprung. »Ich werde weggehen? Wohin denn?«

»Ich bin alt«, sagte Großmutter, als wäre das eine überraschende Mitteilung. »Ich werde sehr bald meine eigene Verabredung mit dem Tod haben. Ich kann dir die Fähigkeiten, die du brauchen wirst, nicht beibringen, und ich kann diese Bürde nicht länger tragen. Wenn damit etwas passierte, würde ich es mir nie verzeihen. Du würdest sterben.«

Frank war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Es klang so, als ob sein Leben von dieser Schatulle abhing. Er hätte gern gewusst, warum er sie noch nie gesehen hatte. Sicher hatte Großmutter sie in der Mansarde aufbewahrt – dem einzigen Raum, den Frank nicht betreten durfte. Sie hatte immer behauptet, ihre wertvollsten Schätze dort oben liegen zu haben.

Sie reichte ihm die Schatulle. Er öffnete mit zitternden Fingern den Deckel. Drinnen, auf dem Samtfutter, lag ein entsetzliches, lebensveränderndes, unvorstellbar wichtiges … Stück Holz.

Es sah aus wie Treibholz – hart und glatt, wellig geformt – und hatte ungefähr die Größe einer Fernbedienung für einen Fernseher. Die Spitze war angekokelt. Frank berührte das verbrannte Ende. Es fühlte sich noch immer warm an. Die Asche hinterließ einen schwarzen Fleck auf seinem Finger.

»Das ist ein Stock«, sagte er. Er begriff nicht, warum seine Großmutter deshalb so angespannt und ernst war.

Ihre Augen funkelten. »Fai, weißt du von den Weissagungen? Weißt du von den Göttern?«

Bei diesen Fragen war ihm gar nicht wohl zu Mute. Er dachte an die albernen goldenen Statuen von chinesischen Unsterblichen, die seine Großmutter sammelte, an ihren Aberglauben, nach dem man Möbel an bestimmte Stellen rücken und Unglückszahlen ausweichen musste. Bei Weissagungen musste er an Glückskekse denken, die nicht einmal chinesisch waren – aber in der Schule wurde er mit blöden Sprüchen gemobbt: Kungfusius sagt … mit diesem ganzen Müll. Frank war nie auch nur in China gewesen. Er wollte nichts damit zu tun haben. Aber natürlich wollte seine Großmutter das nicht hören.

»Ein bisschen, Großmutter«, sagte er. »Nicht viel.«

»Die meisten hätten deine Mutter wegen dieser Geschichte ausgelacht«, sagte sie. »Aber ich nicht. Ich weiß alles über Weissagungen und Götter. Griechische, römische, chinesische – die vermischen sich in unserer Familie. Ich habe nicht angezweifelt, was sie mir über deinen Vater erzählt hat.«

»Moment mal … was?«

»Dein Vater war ein Gott«, sagte sie gelassen.

Wenn Großmutter Sinn für Humor gehabt hätte, hätte Frank das für einen Witz gehalten. Aber seine Großmutter machte niemals Witze. Wurde sie jetzt senil?

»Nun glotz mich nicht so an«, fauchte sie. »Ich bin nicht verrückt. Hast du dich nie gefragt, warum dein Vater nie zurückgekommen ist?«

»Er war …« Frank verstummte. Seine Mutter zu verlieren, war schlimm genug. Er wollte nicht auch noch an seinen Vater denken. »Er war bei der Armee, wie Mom. Er wurde im Einsatz vermisst. Im Irak.«

»Pah. Er war ein Gott. Er hat sich in deine Mutter verliebt, weil sie die geborene Kämpferin war. Sie war wie ich – stark, mutig, gut, schön.«

Stark und mutig, das konnte Frank glauben. Sich seine Großmutter als gut oder schön vorzustellen, war da schon schwieriger.

Er hatte noch immer den Verdacht, dass sie den Verstand verloren hatte, aber er fragte dennoch weiter: »Was für eine Sorte Gott?«

»Römisch«, sagte sie. »Mehr weiß ich aber nicht. Deine Mutter wollte es nicht verraten, oder vielleicht wusste sie selbst nicht. Es ist keine Überraschung, dass ein Gott sich in sie verliebt hat, bei unserer Familie. Er muss gemerkt haben, dass sie von uraltem Blut war.«

»Moment … wir sind Chinesen. Warum sollte sich ein römischer Gott mit einer chinesischen Kanadierin einlassen?«

Die Großmutter blies ihre Nasenlöcher auf. »Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, die Familiengeschichte zu lernen, Fai, dann wüsstest du das. China und Rom sind nicht so unterschiedlich, so voneinander getrennt, wie du vielleicht denkst. Unsere Familie kommt aus der Provinz Gansu, aus einer Stadt, die früher einmal Li-Jien hieß. Und davor … wie gesagt, uraltes Blut. Das Blut von Prinzen und Helden.«

Frank starte sie einfach nur an.

Sie seufzte resigniert. »Meine Worte sind an diesen jungen Ochsen vergeudet. Du wirst die Wahrheit erfahren, wenn du ins Camp kommst. Vielleicht wird dein Vater dich dann anerkennen. Aber jetzt muss ich dir erst einmal dieses Holzscheit erklären.«

Sie zeigte auf den großen steinernen Kamin. »Kurz nach deiner Geburt erschien an unserem Kamin eine Besucherin. Deine Mutter und ich saßen hier auf dem Sofa, wo du und ich jetzt sitzen. Du warst ein winziges Ding, in eine blaue Decke gewickelt, und sie wiegte dich in ihren Armen.«

Es klang wie eine wunderschöne Erinnerung, aber die Großmutter hatte einen bitteren Tonfall, als hätte sie schon damals gewusst, dass Frank sich in einen riesigen ungeschickten Tölpel verwandeln würde.

»Eine Frau tauchte beim Feuer auf«, sagte die Großmutter. »Sie war eine Weiße, eine Gwai Poh, und sie trug blaue Seide und hatte einen seltsamen Umhang, wie ein Ziegenfell.«

»Ein Ziegenfell«, sagte Frank tonlos.

Die Großmutter runzelte die Stirn. »Ja, wasch dir mal die Ohren, Fai Zhang. Ich bin zu alt, um alle Geschichten zweimal zu erzählen! Die Frau mit dem Ziegenfell war eine Göttin. So was erkenne ich sofort. Sie lächelte das Baby an – also dich – und sagte deiner Mutter in perfektem Mandarin: ›Er wird den Kreis schließen. Er wird deine Familie zu ihren Wurzeln zurückführen und euch große Ehre bringen.‹«

Großmutter schnaubte. »Ich widerspreche Göttinnen ja nur ungern, aber diese hier hat die Zukunft vielleicht nicht ganz klar gesehen. Jedenfalls sagte sie: ›Er wird ins Camp gehen und euren Ruf dort wiederherstellen. Er wird Thanatos von seinen eisigen Ketten befreien …‹«

»Moment, wen?«

»Thanatos«, sagte Großmutter ungeduldig. »Das ist der griechische Name für den Tod. Darf ich jetzt bitte ohne Unterbrechungen weiterreden? Die Göttin sagte: ›Das Blut von Pylos ist mütterlicherseits stark in diesem Kind. Er wird die Familiengabe der Zhangs haben, aber auch die Kräfte seines Vaters.‹«

Plötzlich fand Frank diese Familiengeschichten doch nicht mehr so langweilig. Er hätte schrecklich gern gefragt, was das alles bedeutete. Kräfte, Gaben, Blut von Pylos. Was war das für ein Camp und wer war sein Vater? Aber er unterbrach seine Großmutter nicht noch einmal. Er wollte, dass sie weiterredete.

»Jede Macht hat ihren Preis, Fai«, sagt sie. »Ehe die Göttin verschwand, zeigte sie auf das Feuer und sagte: ›Er wird der Stärkste in eurer Sippe sein und der Größte. Aber die Moiren haben entschieden, dass er auch der Verletzlichste sein wird. Sein Leben wird hell und kurz brennen. Sowie dieses Holzscheit verzehrt ist – dieser Stock am Rande des Feuers – wird dein Sohn sterben müssen.‹«

Frank konnte kaum atmen. Er sah die Schatulle auf seinen Knien und den Ascheflecken an seinem Finger an. Die Geschichte hörte sich albern an, aber plötzlich kam das Stück Treibholz ihm finsterer, kälter und schwerer vor. »Dieser … dieser …«

»Ja, mein begriffsstutziger Ochse«, sagte die Großmutter. »Genau dieser Stock. Die Göttin verschwand und ich riss sofort das Stück Holz aus dem Feuer. Wir haben es seither aufbewahrt.«

»Wenn es verbrannt ist, sterbe ich?«

»Das ist nicht so seltsam«, sagte die Großmutter. »Ob römisch oder chinesisch … das Schicksal der Menschen kann oft vorhergesagt werden und manchmal kann man sich davor schützen, jedenfalls für einige Zeit. Das Holzscheit ist jetzt in deinem Besitz. Behalte es immer dicht bei dir. Solange es in Sicherheit ist, bist auch du sicher.«

Frank schüttelte den Kopf. Er wollte einwenden, das sei nur eine alberne Sage. Vielleicht wollte Großmutter ihm Angst einjagen, aus Rache dafür, dass er ihr Porzellan zerstört hatte.

Aber ihr Blick war trotzig. Sie schien Frank herausfordern zu wollen: Wenn du das nicht glaubst, dann verbrenn es doch.

Frank klappte den Deckel zu. »Wenn es so gefährlich ist, warum versiegeln wir das Holz nicht mit etwas, das nicht brennt, wie Plastik oder Stahl? Warum legen wir es nicht in einen Safe?«

»Was würde passieren«, überlegte die Großmutter, »wenn wir den Stock mit einem anderen Material überzögen? Würdest du dann ersticken? Ich weiß es nicht. Deine Mutter wollte dieses Risiko nicht eingehen. Sie konnte es nicht ertragen, davon getrennt zu sein, aus Angst, dass etwas passieren könnte. Banken können ausgeraubt werden. Gebäude können abbrennen. Seltsame Dinge geschehen, wenn wir versuchen, das Schicksal zu betrügen. Deine Mutter glaubte, das Holz sei nur in ihrem Besitz sicher, bis sie in den Krieg zog. Dann hat sie es mir gegeben.«

Die Großmutter schnaubte. »Emily war töricht, als sie in den Krieg gegangen ist, auch wenn ich wohl immer gewusst habe, dass das ihr Schicksal war. Sie hoffte, deinem Vater wiederzubegegnen.«

»Sie dachte … sie dachte, er wäre in Afghanistan?«

Die Großmutter breitete die Hände aus, als ob das alles ihren Verstand überstiege. »Sie ging in dem Glauben, die Familiengabe würde sie beschützen. Aber die Gabe hat unsere Familie niemals beschützt. Sie hat meinem Vater nicht geholfen, und seinem Vater auch nicht. Sie hat mir nicht geholfen. Und jetzt bist du ein Mann geworden. Du musst deinem Weg folgen.«

»Aber … welchem Weg? Und was ist unsere Gabe … das Bogenschießen?«

»Du und dein Bogenschießen. Törichter Knabe! Heute Abend, nach der Beerdigung, musst du nach Süden gehen. Deine Mutter hat gesagt, dass Lupa Boten schicken wird, wenn sie aus dem Krieg nicht zurückkehrt. Diese Boten werden dich an einen Ort geleiten, wo die Kinder der Götter auf ihr Schicksal vorbereitet werden.«

Frank hatte das Gefühl, mit Pfeilen beschossen zu werden, so dass sein Herz in Porzellanscherben zersprang. Er hatte das meiste von dem, was seine Großmutter gesagt hatte, nicht verstanden, aber eins stand fest: Sie warf ihn hinaus.

»Du lässt mich einfach gehen?«, fragte er. »Deinen letzten Verwandten?«

Der Mund seiner Großmutter zitterte. Ihre Augen sahen feucht aus. Zu seinem Schrecken erkannte Frank, dass sie mit den Tränen rang. Sie hatte vor Jahren ihren Mann verloren, dann ihre Tochter, und jetzt musste sie ihren einzigen Enkel wegschicken. Aber sie erhob sich vom Sofa und richtete sich auf, und ihre Haltung war so starr und korrekt wie immer.

»Wenn du im Camp ankommst«, sagte sie, »musst du unter vier Augen mit der Prätorin sprechen. Sag ihr, dass dein Urgroßvater Shen Lun war. Der Zwischenfall in San Francisco ist viele Jahre her. Hoffentlich werden sie dich nicht seinetwegen töten, aber vielleicht solltest du um Vergebung für seine Taten bitten.«

»Das wird ja immer besser«, murmelte Frank.

»Die Göttin hast gesagt, dass du für unsere Familie den Kreis schließen wirst.« In der Stimme der Großmutter lag keine Spur von Mitgefühl. »Sie hat deinen Weg vor Jahren bestimmt und er wird nicht leicht sein. Aber jetzt ist es Zeit für die Beerdigung. Wir haben Verpflichtungen. Komm. Der Wagen wartet sicher schon.«

Die Trauerfeier war in Franks Erinnerung verschwommen: feierliche Gesichter, das Prasseln des Regens auf dem Baldachin über dem Grab, die Schüsse der Ehrengarde, der Sarg, der in den Boden versenkt wurde.

In dieser Nacht kamen die Wölfe und heulten auf der Veranda vor dem Haus. Frank ging hinaus zu ihnen. Er nahm seinen Rucksack und seine wärmste Kleidung, seinen Bogen und seinen Köcher mit. Der Orden seiner Mutter war im Rucksack verstaut. Das angesengte Holzstück war vorsichtig in drei Schichten Stoff gewickelt und steckte in seiner Jackentasche, gleich über seinem Herzen.

Seine Reise begann – zum Wolfshaus in Sonoma und später ins Camp Jupiter, wo er unter vier Augen mit Reyna sprach, wie seine Großmutter es ihm aufgetragen hatte. Er bat um Vergebung für den Urgroßvater, über den er nichts wusste. Reyna ließ ihn in die Legion eintreten. Sie verriet ihm nie, was sein Großvater verbrochen hatte, aber offenbar war es ihr bekannt. Frank konnte sich denken, dass es schlimm gewesen war.

»Ich beurteile alle nach ihren eigenen Verdiensten«, hatte Reyna ihm gesagt. »Aber erwähne den Namen Shen Lun hier lieber nicht. Der muss unser Geheimnis bleiben, oder es wird dir schlecht ergehen.«

Leider hatte Frank nicht viele Verdienste aufzuweisen. Seinen ersten Monat im Camp verbrachte er damit, über Waffen zu fallen, Wagen zu verschrotten und ganze Kohorten beim Marschieren zum Stolpern zu bringen. Seine Lieblingsaufgabe war es, Hannibal, den Elefanten, zu versorgen, aber selbst da baute er Mist – Hannibal bekam Durchfall, weil Frank ihn mit Erdnüssen gefüttert hatte. Wer hätte denn auch ahnen sollen, dass Elefanten eine Erdnussallergie haben können? Frank glaubte, dass Reyna ihren Entschluss, ihn beitreten zu lassen, längst bereute.

Jeden Tag erwachte er mit dem Gedanken, ob das Holzscheit auf irgendeine Weise Feuer fangen und verbrennen würde und ob seine Existenz dann ein Ende hätte.

Das alles ging Frank durch den Kopf, als er mit Hazel und Percy zu den Kriegspielen ging. Er dachte an das Holzscheit, das er in seiner Jackentasche aufbewahrte, und fragte sich, was Junos Erscheinen im Camp wohl bedeuten mochte. Musste er bald sterben? Er hoffte nicht. Er hatte seiner Familie noch keine Ehre gemacht – das stand fest. Vielleicht würde Apollo ihn heute anerkennen und ihm seine Fähigkeiten und Gaben erklären.

Sowie sie das Camp verlassen hatten, bildete die Fünfte Kohorte hinter ihren Zenturionen Dakota und Gwen zwei Reihen. Sie marschierten nach Norden, umrundeten die Stadt und steuerten das Marsfeld an – den größten, flachsten Teil des Tales. Das Gras war von den vielen Einhörnern, Bullen und heimatlosen Faunen, die dort grasten, schon ganz abgefressen. Die Erde war durchsetzt von Explosionstrichtern und durchzogen von den Schützengräben vergangener Spiele. Am Nordende des Feldes stand ihr Ziel. Die Ingenieure hatten eine steinerne Festung mit Fallgittern aus Eisen, Wachttürmen, Skorpion-Katapulten, Wasserkanonen und zweifellos vielen anderen fiesen Überraschungen gebaut, die die Verteidiger benutzen konnten.

»Die haben heute gute Arbeit geleistet«, sagte Hazel. »Das ist schlecht für uns.«

»Moment mal«, sagte Percy, »Willst du mir erzählen, dass diese Festung erst heute gebaut worden ist?«

Hazel grinste. »Legionäre sind aufs Bauen gedrillt. Wenn es sein müsste, könnten wir das gesamte Camp abmontieren und anderswo neu aufbauen. Es könnte drei oder vier Tage dauern, aber wir würden es schaffen.«

»Muss ja nicht sein«, sagte Percy. »Ihr greift also jeden Abend eine andere Festung an?«

»Nicht jeden Abend«, sagte Frank. »Es gibt unterschiedliche Trainingsaktivitäten. Manchmal Totenball – das ist wie Paintball, nur mit … na ja, du weißt schon, Gift und Säure und Feuerkugeln. Manchmal gibt es auch Wagenrennen und Gladiatorenwettkämpfe, manchmal Kriegsspiele.«

Hazel zeigte auf das Fort. »Irgendwo da drinnen bewahren die Erste und die Zweite Kohorte ihre Banner auf. Wir müssen rein und sie holen, ohne abgemetzelt zu werden. Wenn wir das schaffen, haben wir gewonnen.«

Percys Augen leuchteten auf. »Wie ›Eroberung der Flagge‹. Ich glaube, ich spiele gern ›Eroberung der Flagge‹.«

Frank lachte. »Na ja, also … das ist schwerer, als es sich anhört. Wir müssen vorbei an den Katapulten und den Wasserkanonen auf den Mauern, müssen uns durch das Innere des Forts durchkämpfen, die Banner finden und die Wachtposten besiegen und die ganze Zeit unsere eigenen Banner und Leute vor der Gefangenschaft bewahren. Und unsere Kohorte tritt gegen die beiden andern angreifenden Kohorten an. Einerseits arbeiten wir zusammen, andererseits nicht so ganz. Die Kohorte, die die Banner holt, heimst die ganze Ehre ein.«

Percy stolperte und versuchte, mit dem Links-rechts-Marschrhythmus Schritt zu halten. Frank tat er leid. Er hatte seine ersten beiden Wochen mit Hinfallen verbracht.

»Aber warum üben wir das eigentlich?«, fragte Percy. »Seid ihr oft damit beschäftigt, befestigte Städte zu belagern?«

»Teamarbeit«, sagte Hazel. »Schnelles Denken. Taktik, Strategie. Du wirst staunen, was du beim Kriegsspiel alles lernen kannst.«

»Wer dir den Dolch in den Rücken stoßen würde, zum Beispiel«, sagte Frank.

»Das ganz besonders«, sagte Hazel zustimmend.

Sie marschierten auf die Mitte des Marsfeldes und gingen in Stellung. Die Dritte und die Vierte Kohorte stellten sich so weit wie möglich von der Fünften entfernt auf. Die Zenturionen der Angreifer traten zu einer Besprechung zusammen. Am Himmel über ihnen kreiste Reyna auf ihrem Pegasus Scipio, bereit, die Schiedsrichterin zu spielen. Ein halbes Dutzend riesiger Adler flog in Formation hinter ihr, um im Notfall als Rettungsflieger zu fungieren. Der Einzige, der an den Spielen nicht teilnahm, war Nico di Angelo, »Plutos Botschafter«, der auf einen etwa hundert Meter vom Fort entfernten Beobachtungsturm gestiegen war und sich alles durch ein Fernglas ansehen würde.

Frank lehnte sein Pilum an seinen Schild und kontrollierte Percys Rüstung. Jeder Gurt saß korrekt. Jedes Stück Rüstung war perfekt angebracht.

»Du hast alles richtig gemacht«, sagte Frank überrascht. »Percy, das können nicht deine ersten Kriegsspiele sein.«

»Ich weiß nicht. Vielleicht.«

Das Einzige, was nicht den Regeln entsprach, war Percys leuchtendes Bronzeschwert – kein kaiserliches Gold und kein Gladius. Die Schneide war geformt wie ein Blatt und die Schrift auf dem Heft war griechisch. Beim bloßen Anblick wurde Frank nervös.

Percy runzelte die Stirn. »Wir dürfen doch echte Waffen benutzen, oder?«

»Ja«, sagte Frank. »Klar doch. Aber ich habe noch nie so ein Schwert gesehen.«

»Was, wenn ich jemanden verletze?«

»Den heilen wir«, sagte Frank. »Oder versuchen es zumindest. Die Sanitäter der Legion sind ziemlich gut, was Ambrosia und Nektar und Einhornsaft angeht.«

»Niemand stirbt«, sagte Hazel. »Na ja, meistens. Und wenn doch …«

Frank ahmte die Stimme des Vitellius nach: »Das sind Weicheier! Zu meiner Zeit sind wir jeden Tag gestorben und uns hat das gefallen.«

Hazel lachte. »Bleib einfach bei uns, Percy, vermutlich kriegen wir die schlimmsten Aufträge und werden früh eliminiert. Sie werden uns zuerst gegen die Mauern schicken, um die Verteidigung zu schwächen. Dann marschiert die Dritte und Vierte Kohorte nach und sackt die Ehre ein, wenn sie überhaupt ins Fort durchbrechen können.«

Hörner wurden geblasen. Dakota und Gwen kamen mit düsteren Gesichtern von der Lagebesprechung zurück.

»Na gut, hier ist unser Plan!« Dakota nahm einen schnellen Schluck Himbeerlimo aus seiner Feldflasche. »Sie schicken uns gegen die Mauern, um die Verteidigung zu schwächen.«

Die ganze Kohorte stöhnte.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Gwen. »Aber vielleicht haben wir diesmal ja doch Glück.«

Gwen war eben die ewige Optimistin. Alle mochten sie, weil sie sich um ihre Leute kümmerte und versuchte, ihnen Mut zu machen. Sie konnte sogar mit Dakota fertig werden, wenn er seine hyperaktiven Anfälle bekam. Aber die Camper murrten und beschwerten sich trotzdem. Niemand glaubte an Glück für die Fünfte.

»Erste Reihe mit Dakota«, sagte Gwen. »Schilde verhaken und in Schildkröt-Formation zum Haupteingang vorrücken. Versucht, euch nicht trennen zu lassen. Zieht die Geschosse auf euch. Zweite Reihe …« Gwen wandte sich ohne großen Enthusiasmus Franks Reihe zu. »Ihr siebzehn, von Bobby an, kümmert euch um den Elefanten und die Sturmleitern. Versucht einen Flankenangriff auf die Westmauer. Vielleicht können wir die Verteidiger ausdünnen. Frank, Hazel, Percy … macht irgendwas. Zeigt Percy, wie die Sache läuft. Versucht, ihn am Leben zu erhalten.« Sie wandte sich wieder der ganzen Kohorte zu. »Wenn irgendwer zuerst über die Mauer kommt, sorge ich dafür, dass ihr die Mauerkrone kriegt. Sieg für die Fünfte!«

Die Kohorte stimmte halbherzig ein und lief auseinander.

Percy runzelte die Stirn. »Irgendwas machen?«

»Ja«, seufzte Hazel. »Tolles Vertauensvotum.«

»Was ist die Mauerkrone?«, fragte Percy.

»Militärorden«, sagte Frank. Er hatte sich alle möglichen Belohnungen einprägen müssen. »Große Ehre für den ersten Soldaten, der in eine feindliche Festung eindringt. Dir wird auffallen, dass niemand in der Fünften eine trägt. Meistens kommen wir nicht mal ins Fort, weil wir verbrennen oder ertrinken oder …«

Er geriet ins Stocken und sah Percy an. »Wasserkanonen.«

»Was?«, fragte Percy.

»Die Kanonen auf den Mauern«, sagte Frank. »Die ziehen Wasser aus dem Aquädukt. Es gibt ein Pumpensystem – Mist, ich weiß nicht, wie das funktioniert, aber sie stehen unter starkem Druck. Wenn du die lenken könntest, wie du das mit dem Fluss gemacht hast …«

»Frank!« Hazel strahlte. »Das ist genial!«

Percy sah nicht so überzeugt aus. »Ich weiß nicht, wie ich das mit dem Fluss gemacht habe. Ich weiß auch nicht, ob ich aus solcher Entfernung Einfluss auf die Kanonen habe.«

»Du wirst ja näher herankommen.« Frank zeigte auf die Ostmauer des Forts, wo die Fünfte Kohorte nicht angreifen würde. »Da wird die Verteidigung am schwächsten sein. Drei Leute nehmen die nie im Leben ernst. Ich glaube, wir können uns ziemlich dicht anschleichen, ehe sie uns sehen.«

»Wie denn anschleichen?«, fragte Percy.

Frank drehte sich zu Hazel um. »Kannst du deinen Trick noch mal machen?«

Sie boxte ihm in die Brust. »Du hast versprochen, das niemandem zu erzählen!«

Sofort fühlte Frank sich absolut elend. Er war so hingerissen von seiner Idee gewesen …

Hazel murmelte ganz leise: »Auch egal. Ist schon gut, Percy, er redet von den Schützengräben. Das Marsfeld ist im Laufe der Jahre von Tunneln durchsiebt worden. Einige sind eingestürzt oder tief im Boden, aber viele sind noch immer begehbar. Ich bin ziemlich gut darin, sie zu finden und zu benutzen. Ich kann sie sogar zum Einsturz bringen, wenn das sein muss.«

»Wie du das bei den Gorgonen gemacht hast«, sagte Percy. »Um sie aufzuhalten.«

Frank nickte beifällig. »Ich hab dir doch gesagt, dass Pluto cool ist. Er ist der Gott von allem, was sich unter der Erde befindet. Hazel kann Höhlen finden, Tunnel, Falltüren …«

»Und es war mal unser Geheimnis«, sagte sie ärgerlich.

Frank merkte, dass er rot wurde. »Ja, tut mir leid. Aber wenn wir dicht herankommen …«

»Und wenn ich die Wasserkanonen ausschalten kann …« Percy nickte, als ob er sich langsam für diese Idee erwärmte. »Was machen wir dann?«

Frank sah in seinem Köcher nach. Er hatte immer einen Vorrat besonderer Pfeile. Er hatte sie noch nie benutzen können, aber vielleicht würde es heute Abend so weit sein. Vielleicht könnte er endlich etwas leisten, was ihm Apollos Aufmerksamkeit einbringen würde.

»Den Rest könnt ihr mir überlassen«, sagte er. »Los geht’s.«
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Frank

Frank war sich niemals einer Sache so sicher gewesen, und das machte ihn nervös. Nie funktionierte einer seiner Pläne. Immer schaffte er es, etwas Wichtiges zu zerbrechen, zu zerstören, zu zerquetschen oder umzustoßen. Und trotzdem wusste er, dass dieser Plan funktionieren würde.

Hazel fand problemlos einen Tunnel. Frank hatte übrigens den heimlichen Verdacht, dass sie die Tunnel nicht nur fand. Die Tunnel schienen sich selbst zu bilden, um sich Hazels Bedürfnissen anzupassen. Durchgänge, die vor Jahren aufgefüllt worden waren, waren plötzlich wieder frei und änderten ihre Richtung, um Hazel dahin zu bringen, wo sie gerade hinwollte.

Sie krochen im Licht von Percys leuchtendem Schwert Springflut weiter. Über sich hörten sie das Schlachtengetöse – die Legionäre brüllten, Hannibal der Elefant trompetete schadenfroh, Geschosse explodierten und Wasserkanonen feuerten. Der Tunnel bebte. Lehm regnete auf sie herab.

Frank schob seine Hand unter die Rüstung. Das Holzstück lag noch immer sicher und geborgen in seiner Jackentasche, aber ein guter Schuss könnte sein Lebenszeichen in Brand setzen …

Schluss, tadelte er sich. Da darfst du nicht mal dran denken.

»Da vorn ist eine Öffnung«, rief Hazel. Wir kommen bis auf drei Meter an die Ostmauer heran.«

»Woher weißt du das?«, fragte Percy.

»Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Aber ich bin sicher.«

»Könnten wir einen Tunnel unter der Mauer hindurchgraben?«, fragte Frank.

»Nein«, sagte Hazel. »Die Ingenieure waren clever. Sie haben die Mauern auf einem alten Fundament gebaut, das direkt auf den Felsen ruht. Und fragt mich nicht, woher ich das weiß. Es ist eben so.«

Frank stolperte über etwas und fluchte. Percy leuchtete ihm mit dem Schwert. Frank war über glänzendes Silber gestolpert.

Er ging in die Hocke.

»Nicht anfassen!«, sagte Hazel.

Franks Hand hielt wenige Zentimeter über dem Metallstück inne. Es war ungefähr so groß wie seine Faust und sah aus wie ein riesiger Schokokuss.

»Das ist massiv«, sagte er. »Silber?«

»Platin.« Hazel schien außer sich vor Angst zu sein. »Das verschwindet gleich wieder. Bitte, fass es nicht an. Es ist gefährlich.«

Frank begriff nicht, wie ein Metallklumpen gefährlich sein könnte, aber er glaubte Hazel. Vor ihren Augen versank das Platinstück im Boden.

Er starrte Hazel an. »Woher hast du das gewusst?«

Im Licht von Percys Schwert sah Hazel so gespenstisch aus wie die Laren. »Das erklär ich später«, versprach sie.

Eine weitere Explosion brachte den Tunnel zum Beben und sie rannten weiter. Dann schossen sie aus einem Loch, genau dort, wo Hazel es vorausgesagt hatte. Vor ihnen ragte die Ostmauer des Forts auf. Auf ihrer rechten Seite konnte Frank den größten Teil der Fünften Kohorte in Schildkröt-Formation vorrücken sehen, wobei die Schilde über ihren Köpfen und auf ihren Seiten einen Panzer bildeten. Sie versuchten, den Haupteingang zu erreichen, aber die Verteidiger bewarfen sie von oben mit Steinen und schossen mit den Katapulten brennende Bolzen ab, die um die Füße der Vorrückenden Krater in den Boden rissen. Eine Wasserkanone entlud sich mit kiefererschütterndem WUMM und ein Wasserstrahl zeichnete in den Boden vor der Kohorte einen Graben.

Percy stieß einen Pfiff aus. »Das ist ja ganz schön viel Druck.«

Die Dritte und Vierte Kohorte rückten nicht einmal vor. Sie hielten Abstand und lachten und sahen zu, wie ihre »Verbündeten« Prügel einsteckten. Die Verteidiger drängten sich über den Toren auf der Mauer zusammen und brüllten der Schildkröt-Formation Beschimpfungen zu, während diese vor- und zurücktaumelte. Das Manöver war zum »die Fünfte Klatschen« heruntergekommen.

Vor Franks Augen wurde alles zornrot.

»Wir lassen es jetzt mal krachen.« Er griff in seinen Köcher und zog einen Pfeil heraus, der schwerer war als die anderen. Die eiserne Spitze war geformt wie die einer Rakete. Eine hauchdünne Goldschnur hing an der Befiederung. Diesen Pfeil zielgerichtet zur Mauerkante hochzuschießen, erforderte mehr Kraft und Geschicklichkeit, als die meisten Bogenschützen besaßen, aber Frank hatte starke Arme und konnte präzise zielen.

Vielleicht sieht Apollo zu, dachte er hoffnungsvoll.

»Wozu ist das gut?«, fragte Percy. »Hat das einen Widerhaken?«

»Das ist ein Hydrapfeil«, sagte Frank. »Kannst du die Wasserkanonen ausschalten?«

Ein Verteidiger tauchte über ihnen auf der Mauer auf. »He«, rief er seinen Kumpels zu. »Seht euch das an. Noch mehr Opfer!«

»Percy«, sagte Frank. »Jetzt wäre ein guter Moment.«

Weitere Verteidiger erschienen oben auf der Mauer, um sie auszulachen. Einige rannten zur nächststehenden Wasserkanone und richteten den Lauf auf Frank.

Percy schloss die Augen. Er hob die Hand.

Oben auf der Mauer schrie jemand: »Weit aufgemacht, Verlierer!«

KABUMM!

Die Kanone explodierte in einer Sternenwolke aus Blau, Grün und Weiß. Die Verteidiger schrien auf, als eine Schockwelle sie gegen die Mauer presste. Einige fielen von der Mauer, wurden aber von den Riesenadlern aufgefangen und in Sicherheit gebracht. Dann bebte die gesamte Ostmauer, als die Explosion durch die Wasserleitungen zurückjagte. Eine Wasserkanone nach der anderen explodierte. Die Feuer der Katapulte wurden gelöscht. Die Verteidiger rannten verwirrt hin und her oder wurden durch die Luft geschleudert, was den Rettungsadlern ganz schön viel zu tun gab. Vor dem Haupteingang vergaß die Fünfte Kohorte ihre Formation. Verdutzt ließen sie die Schilde sinken und starrten in das Chaos.

Frank schoss einen Pfeil ab, der nach oben jagte und die funkelnde Schnur hinter sich herzog. Als er oben angekommen war, gab die Metallspitze ein Dutzend Schnüre frei, die sich um alles wickelten, was sie finden konnten: Teile der Mauer, ein Katapult, eine zerbrochene Wasserkanone und einige Verteidiger, die wimmerten und gegen die Befestigungen knallten. Vom Hauptseil klappten alle sechzig Zentimeter Handgriffe aus und bildeten eine Leiter.

»Rauf mit dir«, sagte Frank.

Percy grinste. »Du zuerst, Frank. Das ist deine Party.«

Frank zögerte. Dann warf er sich den Bogen über den Rücken und fing an zu klettern. Er war schon auf halber Höhe, als die Verteidiger endlich zur Besinnung kamen und Alarm schlugen.

Frank schaute sich zur Fünften Kohorte um. Die starrte ihn sprachlos an.

»Was?«, schrie Frank. »Angreifen!«

Gwen löste sich als Erste aus ihrer Erstarrung. Sie grinste und wiederholte den Befehl. Jubel wurde auf dem Schlachtfeld laut. Der Elefant Hannibal trompetete glücklich, aber Frank hatte keine Zeit, sich das alles anzusehen. Er kletterte auf die Mauer, wo drei Verteidiger versuchten, seine Strickleiter zu zerhacken.

Das war das Gute daran, wenn man groß, unbeholfen und in Metall gekleidet war: Frank war wie eine hart gepanzerte Bowlingkugel. Er warf sich gegen die Verteidiger und sie fielen um wie Kegel. Frank kam auf die Beine. Er übernahm die Befestigungsanlagen, fegte mit seinem Pilum hin und her und warf die Verteidiger zu Boden. Einige versuchten, ihn mit ihren Schwertern zu erwischen, aber Frank kam sich unbesiegbar vor. Dann tauchte Hazel neben ihm auf und schwenkte ihr riesiges Kavallerieschwert, als ob sie zur Schlacht geboren wäre.

Percy sprang auf die Mauer und hob Springflut.

»Das macht Spaß«, sagte er.

Gemeinsam wischten sie die Verteidiger von den Mauern. Unter ihnen wurden die Tore aufgebrochen. Hannibal trampelte ins Fort, Pfeile und Steine prallten wirkungslos von seiner Kevlar-Rüstung ab. Die Fünfte Kohorte stürmte hinter dem Elefanten her und die Schlacht löste sich in viele Zweikämpfe auf.

Endlich erhob sich Schlachtgeschrei am Rand des Marsfeldes. Die Dritte und Vierte Kohorte stürzten sich ins Gefecht.

»Ein bisschen spät«, murrte Hazel.

»Wir dürfen ihnen die Banner nicht überlassen«, sagte Frank.

»Nein«, stimmte Percy zu. »Die gehören uns.«

Weitere Worte waren nicht nötig. Sie waren ein Team, als ob sie alle drei schon seit Jahren zusammenarbeiteten. Sie rannten die Treppe hinab, mitten ins Herz der feindlichen Truppe.
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Frank

Danach war die Schlacht nur noch der pure Irrsinn.

Frank, Percy und Hazel mähten alles um, was sich ihnen in den Weg stellte. Die Erste und Zweite Kohorte – der Stolz von Camp Jupiter, eine gut geschmierte, zutiefst disziplinierte Kriegsmaschine – zerfiel unter ihrem Angriff und angesichts der absolut neuen Erfahrung, auf der Verliererseite zu stehen.

Ein Teil des Problems war Percy. Er kämpfte wie ein Dämon, wirbelte mit total unorthodoxem Stil durch die Reihen der Verteidiger, rollte sich zwischen ihren Füßen durch, schlug mit dem Schwert um sich, statt zuzustechen, wie ein Römer das gemacht hätte, drosch mit der flachen Klinge auf die Feinde ein und löste, ganz allgemein gesprochen, eine Massenpanik aus. Octavian schrie mit schriller Stimme irgendwas – vielleicht verlangte er, dass die Erste Kohorte standhielt, vielleicht wollte er auch Sopran singen –, aber Percy machte der Sache ein Ende. Er sprang über eine Reihe von Schilden und knallte seinen Schwertgriff auf Octavians Helm. Der Zenturio brach zusammen wie eine Stoffpuppe.

Frank schoss Pfeile ab, bis sein Köcher leer war. Er benutzte Geschosse mit stumpfer Spitze, die nicht töteten, die aber üble Wunden hinterließen. Er zerbrach auf dem Kopf eines Verteidigers sein Pilum, dann zog er widerstrebend seinen Gladius.

Hazel stieg derweil auf Hannibals Rücken. Sie jagte auf die Mitte des Forts zu und grinste zu ihren Freunden hinunter. »Na los, ihr Trödelbande!«

Götter des Olymp, sie ist so schön, dachte Frank.

Sie rannten in die Mitte des Forts. Der Hauptturm war fast unbewacht. Offenbar hatten die Verteidiger nicht im Traum daran gedacht, dass die Angreifer so weit kommen könnten. Hannibal trat die riesigen Türen ein. Dahinter saßen die Standartenträger der Ersten und Zweiten Kohorte um einen Tisch und spielten mit Karten und Spielfiguren Mythomagic. Die Embleme der Kohorten waren achtlos an eine Wand gelehnt.

Hazel ritt auf Hannibal einfach in den Raum und die Standartenträger kippten rückwärts von ihren Sitzen. Hannibal trat auf den Tisch und die Spielfiguren wurden in alle Richtungen geschleudert.

Als der Rest der Kohorte bei ihnen eintraf, hatten Percy und Frank die Feinde entwaffnet, ihre Banner geschnappt und waren hinter Hazel auf Hannibals Rücken geklettert. Sie ritten triumphierend aus dem Turm und schwenkten die feindlichen Fahnen.

Die Fünfte Kohorte schloss die Reihen um sie. Zusammen zogen sie aus dem Fort, vorbei an verblüfften Feinden und Reihen aus ebenso verblüfften Verbündeten.

Reyna kreiste auf ihrem Pegasus dicht über ihnen. »Das Spiel ist gewonnen!« Sie schien sich ein Lachen zu verkneifen. »Sammelt euch zur Ehrung!«

Langsam formierten die Camper sich wieder auf dem Marsfeld. Frank sah jede Menge leichter Verletzungen – Brandwunden, Knochenbrüche, blaue Augen, Schnitte und Schrammen, dazu etliche von Feuer und explodierenden Wasserkanonen verursachte interessante Frisuren – aber nichts, das man nicht wieder beheben konnte.

Er glitt vom Elefanten. Seine Kameraden drängten sich um ihn, klopften ihm auf den Rücken und gratulierten ihm. Frank fragte sich, ob er träumte. Es war der beste Abend seines Lebens – bis er Gwen sah.

»Hilfe!«, schrie irgendwer. Zwei Camper kamen aus der Festung gerannt und trugen ein Mädchen auf einer Trage. Sie stellten die Trage ab und die anderen rannten hinüber. Schon aus der Ferne konnte Frank sehen, dass es Gwen war. Es ging ihr gar nicht gut. Sie lag auf der Seite und ein Pilum ragte aus ihrer Rüstung – fast, als hielte sie es zwischen Brust und Arm, aber dafür blutete sie zu stark.

Frank schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, nein, nein«, murmelte er, als er zu ihr stürzte.

Die Sanitäter blafften alle an, zurückzutreten und Gwen Raum zu lassen. Die ganze Legion verstummte, als die Ärzte mit ihrer Arbeit begannen – sie versuchten, Gaze und zerstoßenes Horn vom Einhorn unter Gwens Rüstung zu bringen, um die Blutung zu stoppen, und ihr Nektar in den Mund zu bugsieren. Gwen rührte sich nicht. Ihr Gesicht war aschgrau.

Endlich schaute ein Sanitäter zu Reyna hoch und schüttelte den Kopf.

Einen Moment lang war nur das Wasser der zerstörten Kanonen zu hören, das an den Mauern des Forts hinablief. Hannibal stupste mit dem Rüssel Gwens Haare an.

Reyna ließ von ihrem Pegasus aus ihren Blick über die Camper wandern. Ihre Miene war hart wie Eisen. »Es wird eine Untersuchung geben. Wer immer das getan hat, hat der Legion eine gute Offizierin genommen. Ein ehrenhafter Tod ist das eine, aber das hier …«

Frank wusste nicht so ganz, was sie meinte. Dann sah er, was in den hölzernen Schaft des Pilums eingeritzt war: CHT I LEGIO XII F. Die Waffe gehörte der Ersten Kohorte und ihre Spitze ragte vorn aus der Rüstung heraus. Gwen war von hinten durchbohrt worden – möglicherweise erst nach Ende der Spiele.

Frank hielt in der Menge nach Octavian Ausschau. Der Zenturio sah alles mit mehr Interesse als Mitgefühl an, als untersuche er einen seiner blöden ausgeweideten Teddybären. Er hatte kein Pilum.

Das Blut rauschte in Franks Ohren. Er hätte Octavian gern mit bloßen Händen erwürgt, aber in diesem Moment keuchte Gwen auf.

Alle traten zurück. Gwen öffnete die Augen und die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück.

»W-was ist los?« Sie blinzelte. »Was starrt ihr denn alle so?«

Die zwei Meter lange Harpune, die aus ihrer Brust ragte, schien ihr gar nicht aufzufallen.

Hinter Frank flüsterte ein Sanitäter: »Das kann nicht sein. Sie war tot. Sie muss einfach tot sein.«

Gwen versuchte, sich aufzusetzen, aber das gelang ihr nicht. »Da war ein Fluss und ein Mann wollte … eine Münze. Ich habe mich umgedreht und die Ausgangstür war offen. Also bin ich … ich bin einfach gegangen. Ich verstehe das nicht. Was ist passiert?«

Alle starrten sie voller Entsetzen an. Niemand versuchte, ihr zu helfen.

»Gwen«, Frank kniete neben ihr nieder. »Versuch nicht, aufzustehen. Mach einfach für eine Sekunde die Augen zu, ja?«

»Warum? Was …«

»Vertrau mir einfach.«

Gwen gehorchte.

Frank packte den Schaft des Pilums, aber seine Hände zitterten. Das Holz war glitschig. »Percy, Hazel – helft mir.«

Einer der Sanitäter begriff, was Frank vorhatte. »Nicht«, sagte er. »Du könntest …«

»Was denn?«, fauchte Hazel. »Es schlimmer machen?«

Frank holte tief Luft. »Haltet sie ganz fest. Eins, zwei, drei!«

Er zog das Pilum aus Gwens Brust. Gwen wimmerte nicht einmal. Die Blutung hörte sehr schnell auf.

Hazel bückte sich, um sich die Wunde anzusehen. »Sie schließt sich«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wieso, aber …«

»Mir geht’s gut«, wandte Gwen ein. »Warum macht ihr euch alle solche Sorgen?«

Mit Franks und Percys Hilfe kam sie auf die Beine. Frank schaute wütend zu Octavian hinüber, aber das Gesicht des Zenturio war eine Maske höflicher Besorgnis.

Später, dachte Frank. Den nehm ich mir später vor.

»Gwen«, sagte Hazel sanft. »Es ist nicht leicht, das zu sagen. Du warst tot. Und irgendwie bist du zurückgekommen.«

»Ich … was?« Gwen taumelte und stieß gegen Frank und presste ihre Hand auf das gezackte Loch in ihrer Rüstung. »Wie … wie?«

»Gute Frage.« Reyna drehte sich zu Nico um, der vom Rand der Menge mit düsterem Gesicht alles beobachtete. »Steckt da Pluto dahinter?«

Nico schüttelte den Kopf. »Pluto lässt niemals jemanden von den Toten zurückkehren.«

Er schaute zu Hazel hinüber, als wollte er sie zum Schweigen bringen. Frank hätte gern gewusst, was das alles sollte, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

Eine dröhnende Stimme hallte über das Feld: Der Tod verliert seine Macht. Das ist nur der Anfang.

Die Camper griffen zu ihren Waffen. Hannibal trompetete nervös. Scipio bäumte sich auf und hätte Reyna fast abgeworfen.

»Diese Stimme kenne ich«, sagte Percy. Er klang nicht gerade glücklich darüber.

Mitten in der Legion loderte eine Feuersäule in die Luft. Die Hitze versengte Franks Wimpern. Camper, die von den Kanonen durchnässt worden waren, merkten, wie ihre Kleider trockneten. Alle taumelten rückwärts, als ein riesiger Soldat sich aus der Feuersäule löste.

Frank hatte nicht viel Haar, aber das, was er hatte, stand zu Berge. Der Soldat war drei Meter groß und trug die Wüstenkleidung der kanadischen Armee. Seine schwarzen Haare waren zu einem flachen Keil geschoren, wie Franks. Sein Gesicht war kantig und brutal und von alten Messernarben übersät und seine Augen waren mit einer Infrarot-Schutzbrille bedeckt, die von innen her glühte. Er trug einen Werkzeuggürtel mit einer Faustfeuerwaffe, einer Messerscheide und mehreren Handgranaten. In der Hand hielt er ein überdimensionales Sturmgewehr.

Das Schlimmste war, dass Frank sich irgendwie zu ihm hingezogen fühlte. Während alle anderen zurückwichen, trat Frank vor. Ihm ging auf, dass der Soldat ihn wortlos dazu aufforderte.

Frank wäre ungeheuer gern weggerannt, um sich zu verstecken, aber das konnte er nicht. Er machte noch drei Schritte. Dann sank er auf die Knie.

Die anderen Camper folgten seinem Beispiel und knieten ebenfalls nieder. Sogar Reyna stieg aus dem Sattel.

»Das ist gut«, sagte der Soldat. »Knien ist gut. Ich habe Camp Jupiter schon lange nicht mehr besucht.«

Frank fiel auf, dass einer nicht kniete. Percy Jackson, der noch immer das Schwert in der Hand hielt, starrte den riesigen Soldaten wütend an.

»Du bist Ares«, sagte Percy. »Was willst du?«

Die zweihundert Camper und der Elefant schnappten gleichzeitig nach Luft. Frank hätte gern etwas gesagt, um Percy zu entschuldigen und den Gott versöhnlich zu stimmen, aber er wusste nicht, was. Er hatte Angst, der Kriegsgott könnte seinen neuen Freund mit diesem überdimensionalen Sturmgewehr in Stücke schießen.

Aber der Gott bleckte nur seine leuchtend weißen Zähne.

»Du hast Mumm, Halbgott«, sagte er. »Ares ist meine griechische Form. Aber für diese Kinder Roms hier bin ich Mars – der Schutzpatron des Römischen Reichs, der göttliche Vater von Romulus und Remus.«

»Wir sind uns schon mal begegnet«, sagte Percy. »Wir … wir haben gekämpft …«

Der Gott kratzte sich am Kinn, wie um sich zu erinnern. »Ich kämpfe gegen so viele. Aber glaub mir – du hast nie gegen mich als Mars gekämpft, sonst wärst du tot. Jetzt knie nieder, wie sich das für ein Kind Roms gehört, ehe du meine Geduld zu sehr strapazierst.«

Um Mars’ Füße herum loderte ein Flammenkreis auf.

»Percy«, sagte Frank. »Bitte.«

Es war deutlich, dass Percy das nicht gern tat, aber er fiel auf die Knie.

Mars ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Römerinnen und Römer – leiht mir euer Ohr!«

Er lachte – ein freundliches, herzhaftes und brüllendes Lachen, so ansteckend, dass Frank fast gelächelt hätte, obwohl er noch immer vor Angst zitterte. »Das wollte ich immer schon einmal sagen. Ich bringe eine Botschaft vom Olymp. Jupiter kommuniziert nicht gern direkt mit Sterblichen, heute schon gar nicht, aber er erlaubt diese eine Ausnahme, weil ihr Römer immer meine besonderen Lieblinge wart. Ich darf nur wenige Minuten mit euch reden, also hört gut zu.«

Er zeigte auf Gwen. »Die da müsste tot sein, aber das ist sie nicht. Die Monster, gegen die ihr kämpft, kehren nicht mehr in den Tartarus zurück, wenn sie erschlagen werden. Einige Sterbliche, die vor langer Zeit gestorben sind, sind jetzt wieder am Leben.«

Bildete Frank sich das nur ein oder starrte der Gott Nico di Angelo wütend an?

»Thanatos liegt in Ketten«, verkündete Mars. »Die Tore des Todes wurden aufgebrochen und niemand bewacht sie, jedenfalls niemand Neutrales. Gaia erlaubt es unseren Feinden, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren. Ihre Söhne, die Giganten, rufen Heere gegen euch zusammen – Heere, die ihr nicht töten könnt. Wenn der Tod nicht befreit wird und seine Pflichten wieder aufnimmt, werdet ihr überrannt werden. Ihr müsst Thanatos finden und aus der Hand der Riesen befreien. Nur er kann die Flut umkehren.«

Mars schaute sich um und sah, dass alle noch immer schweigend auf den Knien lagen. »Ihr könnt aufstehen. Irgendwelche Fragen?«

Reyna erhob sich unsicher. Sie trat auf den Gott zu, gefolgt von Octavian, der sich verbeugte und Kratzfüße machte wie ein Superspeichellecker.

»Herr Mars«, sagte Reyna. »Wir sind geehrt.«

»Mehr als geehrt«, sagte Octavian. »So viel mehr als geehrt …«

»Also?«, fauchte Mars.

»Also«, sagte Reyna. »Thanatos ist doch der Gott des Todes, der Leutnant Plutos?«

»Richtig«, sagte der Gott.

»Und Ihr sagt, dass ihn Riesen gefangen haben?«

»Richtig.«

»Und deshalb stirbt niemand mehr?«

»Nicht von heute auf morgen«, sagte Mars. »Aber die Schranken zwischen Leben und Tod werden immer schwächer. Alle, die wissen, wie sie das ausnutzen können, werden das tun. Es wird jetzt schon schwerer, Monster zu töten. Bald wird es unmöglich sein. Auch einige Halbgötter werden ihren Weg aus der Unterwelt zurückfinden – wie dein Freund Zenturio Shish-Kebab.«

Gwen jammerte. »Zenturio Shish-Kebab?«

»Wenn nichts geschieht«, sagte Mars, »werden sogar Sterbliche demnächst aufhören zu sterben. Könnt ihr euch eine Welt vorstellen, in der niemand stirbt – niemals?«

Octavian hob die Hand. »Aber, äh, großer allmächtiger Herr Mars, wenn wir nicht sterben können, ist das nicht gut? Wenn wir unbegrenzt am Leben bleiben können …«

»Sei nicht töricht, Knabe!«, brüllte Mars. »Endlose Metzeleien ohne Ergebnis? Blutvergießen ohne Sinn? Feinde, die immer wieder auferstehen und nicht getötet werden können? Willst du das wirklich?«

»Aber du bist der Gott des Krieges«, meldete Percy sich zu Wort. »Wünschst du dir denn kein endloses Gemetzel?«

Mars’ infrarote Schutzbrille leuchtete heller. »Auch noch unverschämt, was? Vielleicht habe ich wirklich schon mit dir gekämpft. Ich kann verstehen, warum ich Lust gehabt haben könnte, dich umzubringen. Ich bin der Gott Roms, Kind. Ich bin der Gott einer Militärmacht, die für ein gerechtes Ziel kämpft. Ich beschütze die Legionen. Es macht mich glücklich, meine Feinde zu Mus zu zertrampeln, aber ich kämpfe nicht ohne Grund. Ich will keinen endlosen Krieg. Das wirst du noch merken. Du wirst mir dienen.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Percy.

Abermals rechnete Frank damit, dass der Gott ihn erledigen würde, aber Mars grinste nur, als ob sie alte Kumpel wären, die sich gegenseitig anpöbelten.

»Ich befehle einen Einsatz«, verkündete der Gott. »Ihr werdet nach Norden gehen und Thanatos im Land jenseits der Götter suchen. Ihr werdet ihn befreien und die Pläne der Riesen durchkreuzen. Hütet euch vor Gaia! Hütet euch vor ihrem Sohn, dem ältesten Riesen!«

Neben Frank stieß Hazel ein unterdrücktes Wimmern aus. »Das Land jenseits der Götter?«

Mars starrte sie an und sein Griff um das Sturmgewehr lockerte sich. »Genau, Hazel Levesque. Du weißt, was ich meine. Alle hier erinnern sich an das Land, wo die Legion ihre Ehre verloren hat. Wenn der Einsatz ein Erfolg wird und wenn ihr zum Fest der Fortuna zurück seid … vielleicht wird eure Ehre dann wiederhergestellt. Wenn ihr keinen Erfolg habt, wird es kein Camp mehr geben, in das ihr zurückkehren könnt. Rom wird überrannt werden, sein Erbe auf ewig verloren sein. Also rate ich euch: Macht eure Sache gut.«

Octavian schaffte es irgendwie, sich noch tiefer zu verbeugen. »Äh, Herr Mars, da ist nur eine Kleinigkeit. Ein Einsatz erfordert eine Weissagung, ein geheimnisvolles Gedicht, das uns führt. Wir haben sie sonst aus den Sibyllinischen Büchern bekommen, aber jetzt muss der Augur den Willen der Götter einholen. Wenn ich also vielleicht etwa siebzig Stofftiere und möglicherweise ein Messer holen könnte. …«

»Du bist der Augur?«, fiel der Gott ihm ins Wort.

»J-ja, Eure Göttlichkeit.«

Mars zog eine Schriftrolle aus seinem Werkzeuggürtel. »Hat hier irgendwer einen Stift?«

Die Legionäre starrten ihn an.

Mars seufzte. »Zweihundert Römer und keiner hat einen Stift? Ach, was soll’s!«

Er warf sich sein Sturmgewehr über den Rücken und zog eine Handgranate hervor. Nun gab es viele schreiende Römer. Dann verwandelte die Handgranate sich in einen Kugelschreiber und Mars fing an zu schreiben.

Frank sah Percy aus großen Augen an. Seine Lippen formten die Frage: Kann dein Schwert auch zur Granate werden?

Percy antwortete ebenso lautlos: Nein. Halt die Klappe.

»So!« Mars war mit Schreiben fertig und warf Octavian die Schriftrolle zu. »Eine Weissagung. Die kannst du in deine Bücher übertragen, sie in den Boden eingravieren, was auch immer.«

Octavian las: »Hier steht: Geht nach Alaska. Sucht Thanatos und befreit ihn. Seid am 24. Juni bei Sonnenuntergang wieder da oder sterbt.«

»Ja«, sagte Mars. »Ist das nicht klar genug?«

»Na ja, Eure Göttlichkeit … normalerweise sind Weissagungen unklar. Sie sind eine Art Rätsel. Sie reimen sich und …«

Lässig zog Mars eine weitere Granate aus dem Gürtel. »Ja?«

»Die Weissagung ist sehr klar!«, verkündete Octavian. »Ein Einsatz.«

»Gute Antwort.« Mars tippte sich mit der Granate ans Kinn. »Und jetzt? Da war doch noch was … ach, ja.«

Er wandte sich Frank zu. »Komm mal her, Kleiner.«

Nein, dachte Frank. Das angekokelte Stück Holz in seiner Jackentasche fühlte sich schwerer an. Die Beine drohten unter ihm nachzugeben. Ein Gefühl der Angst überkam ihn, noch schlimmer als an dem Tag, an dem der Offizier vor seiner Tür gestanden hatte.

Er wusste, was ihm bevorstand, aber er konnte nichts dagegen tun. Ohne es zu wollen, trat er vor.

Mars grinste. »Gute Arbeit, wie du die Mauer genommen hast, Kleiner. Wer ist bei diesem Spiel der Schiedsrichter?«

Reyna hob die Hand.

»Hast du das gesehen, Schiri?«, fragte Mars. »Das war mein Kleiner. Als Erster auf der Mauer, hat für sein Team das Spiel gewonnen. Wenn du nicht blind bist, dann ist dir klar, dass er der beste Spieler auf dem Platz war. Du bist doch nicht blind, oder?«

Reyna sah aus, als müsse sie eine Maus hinunterschlucken. »Nein, Herr Mars.«

»Dann sorg dafür, dass er die Mauerkrone kriegt«, verlangte Mars. »Mein Kleiner hier!«, schrie er die Legion an, für den Fall, dass irgendwer es nicht gehört hätte. Frank wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Emily Zhangs Sohn«, fuhr Mars fort. »Sie war eine gute Soldatin. Gute Frau. Dieser Junge, Frank, hat heute bewiesen, aus welchem Stoff er ist. Alles Gute nachträglich zum Geburtstag, Kleiner. Wird Zeit, dass du eine richtige Männerwaffe kriegst.«

Er warf Frank das Sturmgewehr zu. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Frank, unter dem Gewicht der massiven Waffe zerdrückt zu werden, aber das Gewehr verwandelte sich im Flug und wurde kleiner und dünner. Als Frank es auffing, war es zum Speer geworden. Der Speer hatte einen Schaft aus kaiserlichem Gold und eine seltsame Spitze wie aus weißem Knochen, in dem gespenstisches Licht flackerte.

»Die Spitze ist ein Drachenzahn«, sagte Mars. »Du hast noch nicht gelernt, mit den Gaben deiner Mom umzugehen, oder? Na – dieser Speer wird dir eine Verschnaufpause schenken, bis es so weit ist. Du kannst dreimal mit ihm angreifen, also benutze ihn mit Bedacht.«

Frank begriff gar nichts, aber für Mars schien der Fall erledigt zu sein. »Und jetzt wird mein Sohn Frank Zhang den Einsatz zur Befreiung des Thanatos anführen, es sei denn, es gibt irgendwelche Einwände?«

Natürlich sagte niemand ein Wort. Aber viele Camper starrten Frank voller Neid, Eifersucht, Wut und Verbitterung an.

»Du kannst zwei Gefährten mitnehmen«, sagte Mars. »So sind die Regeln. Und einer muss der hier sein.«

Er zeigte auf Percy. »Er wird unterwegs lernen, ein wenig Respekt vor Mars zu haben, oder bei dem Versuch sterben. Nummer drei ist mir egal. Nimm, wen du willst. Oder führt so eine von euren Senatsdiskussionen. Darin seid ihr doch gut.«

Das Bild des Gottes flackerte. Blitze jagten über den Himmel.

»Das war mein Stichwort«, sagte Mars. »Bis zum nächsten Mal, Römerinnen und Römer. Enttäuscht mich ja nicht!«

Der Gott ging in Flammen auf und war verschwunden.

Reyna dreht sich zu Frank um. Ihre Miene zeigte Überraschung und Übelkeit, als ob sie die Maus endlich hinuntergewürgt hätte. Sie hob den Arm zum römischen Gruß. »Ave, Frank Zhang, Sohn des Mars.«

Die gesamte Legion folgte ihrem Beispiel, aber Frank hätte auf ihre Aufmerksamkeit gern verzichtet. Sein perfekter Abend war ruiniert.

Mars war sein Vater. Der Gott des Krieges schickte ihn nach Alaska. Frank war zum Geburtstag mehr geschenkt worden als ein Speer. Er hatte ein Todesurteil erhalten.








XIII

Percy

Percy schlief wie ein Medusenopfer – mit anderen Worten, wie ein Stein.

Er hatte in keinem sicheren, bequemen Bett mehr geschlafen seit … daran konnte er sich nicht einmal erinnern. Trotz dieses wahnwitzigen Tages und der Millionen von Gedanken, die ihm durch den Kopf wirbelten, übernahm nun sein Körper das Kommando und sagte: Jetzt wird geschlafen.

Er träumte natürlich. Er träumte immer, aber die Träume zogen vorüber wie verschwommene Bilder vor einem Zugfenster. Er sah einen lockigen Faun in Lumpen, der versuchte, ihn einzuholen.

»Ich habe kein Kleingeld«, rief Percy.

»Was?«, fragte der Faun. »Nein, Percy, ich bin’s, Grover! Bleib, wo du bist. Wir sind schon auf der Suche nach dir. Tyson ist in der Nähe – wir glauben zumindest, dass er dir am nächsten ist. Wir versuchen, deine Position zu ermitteln!«

»Was?«, rief Percy, aber der Faun verschwand im Nebel. Dann lief Annabeth neben ihm und streckte die Hand aus. »Den Göttern sei Dank!«, rief sie. »Seit Monaten und Monaten konnten wir dich nicht mehr sehen. Geht es dir gut?«

Percy fiel ein, was Juno gesagt hatte – er hat monatelang geschlafen, nun aber ist er wach. Die Göttin hatte ihn also versteckt, aber warum?

»Bist du wirklich?«, fragte er Annabeth.

Er wollte es so gerne glauben, dass er das Gefühl hatte, der Elefant Hannibal stehe auf seiner Brust. Aber ihr Gesicht löste sich auf. Sie rief: »Bleib, wo du bist. Dann ist es leichter für Tyson, dich zu finden. Bleib, wo du bist!«

Dann war sie verschwunden. Die Bilder wechselten immer schneller. Er sah ein riesiges Schiff in einem Trockendock. Arbeiter waren eifrig dabei, den Rumpf zu vollenden, ein Typ mit einem Schweißbrenner befestigte einen Bronzedrachen als Galionsfigur am Bug. Percy sah den Kriegsgott, der mit einem Schwert in den Händen durch die Brandung auf ihn zukam.

Die Szenerie änderte sich. Percy stand auf dem Marsfeld und schaute zu den Berkeley Hills hoch. Goldenes Gras wogte und ein Gesicht tauchte in der Landschaft auf: eine schlafende Frau, ihre Züge geformt aus Schatten und Erdfalten. Ihre Augen blieben geschlossen, aber ihre Stimme sprach in Percys Kopf:

Das ist also der Halbgott, der meinen Sohn Kronos vernichtet hat. Du siehst nicht nach viel aus, Percy Jackson, aber für mich bist du wertvoll. Komm nach Norden. Du musst Alkyoneus kennenlernen. Juno soll ruhig ihre Spielchen mit Griechen und Römern treiben, aber am Ende wirst du meine Schachfigur sein. Du wirst der Schlüssel zur Niederlage der Götter sein.

Dann wurde es dunkel um Percy. Er stand in einer Theaterversion vom Hauptquartier des Camps – einer Principia mit Wänden aus Eis, wo gefrierende Nebelschwaden in der Luft hingen. Der Boden war übersät von Skeletten in römischer Rüstung und Waffen aus kaiserlichem Gold, die von Reif bedeckt waren. Hinten im Raum saß eine riesiges schattenhaftes Wesen. Seine Haut funkelte golden und silbern, als wäre es ein Automaton wie Reynas Hunde. Hinter ihm lag ein Haufen aus zerstörten Emblemen, zerfetzten Bannern und einem riesigen goldenen Adler auf einer Eisenstange.

Die Stimme des Riesen dröhnte durch die riesige Halle: »Das wird lustig, Sohn des Neptun. Ich habe schon seit Äonen keinen Halbgott von deinem Kaliber mehr besiegt. Ich erwarte dich oben auf dem Eis.«

Percy erwachte zitternd. Für einen Moment wusste er nicht, wo er war. Dann fiel es ihm wieder ein: Camp Jupiter, die Fünfte Kohorte, die Kasernen. Er lag in seinem Bett, starrte die Decke an und versuchte, seinen hämmernden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen.

Ein goldener Riese wollte ihn fertigmachen. Sehr schön. Aber was ihm noch ärger zusetzte, war das Gesicht der schlafenden Frau in den Hügeln. Du wirst meine Schachfigur sein. Percy spielte kein Schach, war sich aber ziemlich sicher, dass eine Schachfigur zu sein nicht so toll war. Die wurden ganz schön oft aus dem Spiel geworfen.

Sogar die freundlicheren Teile seines Traums waren beunruhigend. Ein Faun namens Grover suchte nach ihm. Vielleicht hatte Don deshalb einen – wie hatte er es noch genannt – einen Empathielink entdeckt. Ein gewisser Tyson suchte ihn ebenfalls und Annabeth wollte, dass Percy blieb, wo er war.

Er setzte sich in seinem Bett auf. Seine Kasernengenossen liefen umher, zogen sich an und putzten sich die Zähne. Dakota hüllte sich in ein langes Stück rot gefleckten Stoff – eine Toga. Einer der Laren zeigte ihm, wo er sie feststecken und falten musste.

»Frühstück?«, fragte Percy hoffnungsvoll.

Franks Kopf tauchte aus dem unteren Bett auf. Er hatte Ringe unter den Augen, als ob er nicht gut geschlafen hätte. »Ein schnelles Frühstück, dann müssen wir zur Senatssitzung.«

Dakotas Kopf steckte in der Toga fest. Er taumelte umher wie ein Geist mit Himbeerflecken.

»Äh«, sagte Percy, »soll ich mein Bettlaken anziehen?«

Frank schnaubte. »Da ist nur für Senatoren. Es gibt zehn, sie werden jedes Jahr gewählt. Du musst fünf Jahre im Camp sein, um dafür kandidieren zu dürfen.«

»Und wieso sind wir dann zu der Besprechung eingeladen?«

»Weil … du weißt schon, der Einsatz.« Frank hörte sich besorgt an, als fürchte er, Percy könne kneifen. »Wir müssen bei der Diskussion dabei sein. Du, ich und Hazel. Ich meine, wenn du dazu bereit bist …«

Frank wollte ihm bestimmt kein schlechtes Gewissen machen, aber Percy hatte das Gefühl, dass an ihm gezerrt wurde. Frank tat ihm wirklich leid. Vor den Augen des gesamten Camps vom Kriegsgott anerkannt zu werden – was für ein Albtraum. Und außerdem: Wie hätte Percy zu diesem riesigen schmollenden Babygesicht Nein sagen können? Frank war eine gewaltige Aufgabe auferlegt worden, die aller Wahrscheinlichkeit sein Tod sein würde. Er hatte Angst. Er brauchte Percys Hilfe.

Und sie waren am Vorabend wirklich ein gutes Dreierteam gewesen. Hazel und Frank waren loyale und zuverlässige Menschen. Sie hatten Percy aufgenommen wie ein Familienmitglied. Trotzdem gefiel ihm irgendetwas an diesem Einsatz nicht, zumal er von Mars angeordnet worden war. Und dann auch noch diese Träume …

»Ich, äh … da mach ich mich wohl besser fertig.« Er kletterte aus dem Bett und zog sich an. Die ganze Zeit dachte er an Annabeth. Hilfe war unterwegs. Er könnte sein altes Leben zurückhaben. Und dafür brauchte er nur an Ort und Stelle zu bleiben.

Beim Frühstück merkte Percy, dass alle ihn anschauten. Überall wurde über den vergangenen Abend getuschelt.

»Zwei Gottheiten an einem Tag …«

»Unrömischer Kampfstil …«

»Wasserkanonen, leckt mich doch!«

Er hatte zu großen Hunger, um groß darauf zu achten, und stopfte sich mit Pfannkuchen, Eiern, Speck, Waffeln, Äpfeln und mehreren Gläsern Orangensaft voll. Er hätte vermutlich noch mehr gegessen, aber Reyna verkündete, dass nun in der Stadt der Senat zusammentreten werde und sich alle Togaträger dorthin zu begeben hätten.

»Na, dann los.« Hazel spielte mit einem Stein herum, der aussah wie ein zweikarätiger Rubin.

Der Geist Vitellius erschien mit lilafarbenem Schimmern neben ihnen. »Bona fortuna, ihr drei! Ah, Senatssitzungen. Ich erinnere mich an die, bei der Caesar ermordet wurde. Er hatte so viel Blut auf seiner Toga …«

»Danke, Vitellius«, fiel Frank ihm ins Wort. »Wir müssen los.«

Reyna und Octavian führten den Zug der Senatoren aus dem Camp an, der von Reynas metallenen Windhunden umkreist wurde. Hazel, Frank und Percy trotteten hinterher. Percy erkannte Nico di Angelo in der Gruppe vor ihnen, er trug eine schwarze Toga und unterhielt sich mit Gwen, die ein wenig bleich aussah, aber überraschend gut, in Anbetracht der Tatsache, dass sie am Vorabend tot gewesen war. Nico winkte Percy zu, dann vertiefte er sich wieder in sein Gespräch, und Percy war sich sicherer denn je, dass Hazels Bruder ihm ganz bewusst aus dem Weg ging.

Dakota stolperte in seiner befleckten Toga dahin. Etliche andere Senatoren schienen ebenfalls Probleme mit ihrer Toga zu haben – sie rafften die Säume und versuchten, das Tuch nicht von ihren Schultern rutschen zu lassen. Percy war froh darüber, dass er ein ganz normales lila T-Shirt und Jeans trug.

»Wie konnten die Römer sich in diesen Dingern bloß bewegen?«, fragte er.

»Die waren nur für feierliche Anlässe«, sagte Hazel. »Wie ein Smoking. Ich wette, die alten Römer haben die Dinger ebenso gehasst wie wir. Übrigens, du hast doch keine Waffe bei dir, oder?«

Percys Hand wanderte zu seiner Hosentasche, wo immer sein Kugelschreiber steckte. »Wieso? Dürfen wir das nicht?«

»Hinter der Demarkationslinie sind Waffen nicht erlaubt.«

»Hinter welcher Linie?«

»Der Demarkationslinie«, sagte Frank. »Der Stadtgrenze. Dahinter liegt eine geheiligte Bannmeile. Legionen dürfen nicht durchmarschieren und Waffen sind nicht gestattet. Damit die Senatssitzungen nicht blutig enden.«

»Wie beim Mord an Julius Caesar?«, fragte Percy.

Frank nickte. »Keine Sorge. So was ist schon seit Monaten nicht mehr vorgekommen.«

Percy hoffte, dass das ein Witz sein sollte.

Als sie sich der Stadt näherten, sah Percy erst richtig, wie schön sie war. Die Ziegeldächer und goldenen Kuppeln funkelten in der Sonne. In den Gärten blühten Klee und Rosen. Der Platz in der Mitte war mit weißen und grauen Steinen gepflastert und dekoriert mit Statuen, Springbrunnen und vergoldeten Säulen. Die Pflasterstraßen um den Platz waren gesäumt von frisch gestrichenen Wohnhäusern, Läden, Cafés und Parks. In der Ferne ragten das Kolosseum und die Pferderennbahn auf.

Percy bemerkte die Stadtgrenze erst, als die Senatoren vor ihm langsamer wurden.

Am Straßenrand stand eine weiße Marmorstatue – ein lebensgroßer muskulöser Mann mit Locken, einer gereizten Miene und ohne Arme. Vielleicht sah er so wütend aus, weil er nur von der Hüfte aufwärts gemeißelt worden war. Darunter war er einfach nur ein riesiger Marmorklotz.

»Gänsemarsch, bitte!«, sagte die Statue. »Ausweise bereithalten.«

Percy schaute sich nach beiden Seiten um. Er bemerkte erst jetzt, dass eine Reihe identischer Statuen im Abstand von etwa hundert Metern die Stadt umgab.

Die Senatoren wurden problemlos durchgelassen. Die Statue überprüfte die Tätowierungen an ihren Unterarmen und rief den Namen jedes Senators. »Gwendolyn, Senatorin, Fünfte Kohorte – ja. Nico di Angelo, Botschafter des Pluto – sehr gut. Reyna, Prätorin, natürlich. Hank, Senator, Dritte Kohorte – ach, hübsche Schuhe, Hank. Und wen haben wir denn hier?«

Hazel, Frank und Percy waren die Letzten.

»Terminus«, sagte Hazel. »Das ist Percy Jackson. Percy, das ist Terminus, der Gott der Grenzen.«

»Neu, was?«, fragte der Gott. »Ach, Probatio-Tafel. Ah, Waffe in deiner Tasche? Raus damit! Raus damit!«

Percy wusste nicht, woher Terminus das wissen konnte, aber er nahm seinen Kugelschreiber heraus.

»Ziemlich gefährlich«, sagte Terminus. »Leg ihn aufs Tablett. Warte, wo ist meine Assistentin? Julia!«

Ein kleines Mädchen von vielleicht sechs Jahren lugte hinter dem Marmorblock hervor. Sie hatte Zöpfchen, ein rosa Kleid und ein schelmisches Grinsen mit zwei Zahnlücken.

»Julia?«, Terminus schaute sich um und Julia huschte in die andere Richtung. »Wo steckt das Mädel bloß?

Terminus schaute wieder in die andere Richtung und entdeckte Julia, ehe sie sich verstecken konnte. Das kleine Mädchen quiekte vor Freude.

»Ach, da bist du«, sagte die Statue. »Genau vor meiner Nase. Hol das Tablett.«

Julia lief los und klopfte sich das Kleid ab. Sie hob ein Tablett hoch und hielt es Percy hin. Darauf lagen mehrere Gemüsemesser, ein Korkenzieher, ein überdimensionaler Behälter mit Sonnenöl und eine Wasserflasche. »Kannst deine Waffe auf dem Rückweg wieder mitnehmen«, sagte Terminus. »Julia passt gut darauf auf. Sie ist eine professionelle Hüterin.«

Das kleine Mädchen nickte. »Pro-fes-si-o-nell.« Sie sprach jede Silbe sorgfältig aus, als ob sie das geübt hätte.

Percy schaute kurz zu Hazel und Frank hinüber, die das überhaupt nicht seltsam zu finden schienen. Aber er hatte keine große Lust, einem Kind eine tödliche Waffe zu überlassen.

»Folgendes«, sagte er. »Der Kugelschreiber kehrt automatisch in meine Tasche zurück, also auch wenn ich ihn hierlasse …«

»Keine Sorge«, versicherte ihm Terminus. »Wir werden dafür sorgen, dass er sich nicht selbstständig macht. Oder, Julia?«

»Ja, Herr Terminus.«

Widerstrebend legte Percy seinen Kugelschreiber auf das Tablett.

»Und jetzt ein paar Regeln, da du doch neu bist«, sagte Terminus. »Du überschreitest hier die Grenze zur eigentlichen Stadt. Wahre dort den Frieden. Wagen haben auf den öffentlichen Straßen Vorfahrt. Wenn du den Senatssaal betrittst, dann setz dich auf die linke Seite. Und da unten – siehst du, wohin ich zeige?«

»Äh«, sagte Percy. »Du hast keine Hände.«

Für Terminus war das offenbar ein wunder Punkt. Sein Marmorgesicht nahm eine dunkelgraue Färbung an. »Kleiner Klugscheißer, was? Also, Herr Regelbrecher, gleich da unten auf dem Forum – Julia, zeig ihm das für mich, bitte …«

Julia stellte pflichtbewusst das Sicherheitstablett ab und zeigte auf den Platz in der Stadtmitte.

»Der Laden mit der blauen Markise«, sagte Terminus. »Da werden Haushaltswaren verkauft. Sie haben Maßbänder. Kauf dir eins! Ich will diese Hose genau einen Zoll über den Knöcheln sehen und das Haar muss regelgemäßig geschnitten werden. Und steck dir das Hemd in die Hose.«

Hazel sagte: »Danke, Terminus. Wir müssen weiter.«

»Schön, schön, ihr dürft passieren«, sagte der Gott beleidigt. »Aber haltet euch auf der rechten Straßenseite. Und dieser Felsblock da vorn – nein, Hazel, jetzt sieh doch, wohin ich zeige. Dieser Felsen liegt viel zu dicht bei dem Baum. Schieb ihn zwei Zoll nach links.«

Hazel gehorchte und sie gingen weiter die Straße entlang. Terminus brüllte ihnen noch immer Befehle zu, während Julia im Gras Räder schlug.

»Ist der immer so?«, fragte Percy.

»Nein«, gab Hazel zu. »Heute war er noch locker. Meistens ist er noch viel zwanghafter.«

»Er bewohnt jeden Grenzstein entlang des Stadtrands«, sagte Frank. »Sozusagen unsere letzte Verteidigungslinie, falls die Stadt angegriffen wird.«

»Terminus ist gar nicht so übel«, fügte Hazel hinzu. »Pass nur auf, dass er nicht wütend wird, sonst musst du jeden Grashalm im Tal messen.«

Percy speicherte diese Information. »Und die Kleine? Julia?«

Hazel grinste. »Ja, die ist süß. Ihre Eltern wohnen in der Stadt. Na los. Wir sollten die Senatoren einholen.«

Als sie sich dem Forum näherten, staunte Percy über die Menschenmengen. Jugendliche im College-Alter lungerten am Springbrunnen herum. Einige winkten den Senatoren zu, als die vorübergingen. Ein Typ von Ende zwanzig stand hinter einem Bäckereitresen und flirtete mit einer jungen Frau, die sich einen Kaffee kaufte. Ein älteres Paar sah einem kleinen Jungen zu, der in Windeln und einem winzigen Camp-Jupiter-T-Shirt hinter Möwen herlief. Kaufleute öffneten ihre Läden und hängten Schilder auf Latein auf, die Töpferwaren, Schmuck und verbilligte Eintrittskarten für das Wagenrennen anboten.

»Sind das alles Halbgötter?«, fragte Percy.

»Oder Nachkommen von Halbgöttern«, sagte Hazel. »Wie gesagt, es ist ein guter Ort, um das College zu besuchen oder eine Familie zu gründen, ohne sich jeden Tag vor Monsterangriffen fürchten zu müssen. Hier wohnen vielleicht zwei-, dreihundert Menschen. Die Veteranen fungieren sozusagen als Berater und Reservetruppen im Notfall, aber vor allem sind sie einfach Bürger, die ihr Leben leben.«

Percy stellte sich vor, wie das wohl wäre: sich in dieser winzigen Kopie Roms eine Wohnung zu nehmen und von der Legion und Terminus, dem Grenzgott mit der Zwangsneurose, beschützt zu werden. Er stellte sich vor, wie er mit Annabeth in einem Café Händchen hielt. Wenn sie älter wären, könnten sie vielleicht zusehen, wie ihr eigenes Kind Möwen über das Forum jagte …

Percy schüttelte sich diese Idee aus dem Kopf. Er konnte es sich nicht leisten, sich solchen Gedanken hinzugeben. Fast alle seine Erinnerungen waren verschwunden, aber er wusste, dass er hier nicht zu Hause war. Er gehörte an einen anderen Ort, zu seinen anderen Freunden.

Außerdem schwebte Camp Jupiter in Gefahr. Wenn Juno Recht hatte, würde in weniger als fünf Tagen ein Angriff erfolgen. Percy stellte sich vor, wie sich das Gesicht dieser schlafenden Frau – das Gesicht Gaias – in den Hügeln oberhalb des Camps formte. Er stellte sich Horden von Monstern vor, die ins Tal herunterkamen.

Wenn ihr keinen Erfolg habt, hatte Mars gewarnt, wird es kein Camp mehr geben, in das ihr zurückkehren könnt. Rom wird überrannt werden, sein Erbe auf ewig verloren sein. Er dachte an die kleine Julia, an die Familien mit Kindern, an seine neuen Freunde aus der Fünften Kohorte, sogar an die albernen Faune. Er mochte nicht daran denken, was aus ihnen werden sollte, wenn diese Stadt zerstört würde.

Die Senatoren schritten nun in ein Gebäude mit einer riesigen weißen Kuppel, das an der Westseite des Forums lag. Percy blieb in der Tür stehen und versuchte, nicht an Julius Caesar zu denken, der bei einer Senatssitzung erstochen worden war. Dann holte er tief Luft und folgte Hazel und Frank hinein.








XIV

Percy

Von innen sah das Senatsgebäude aus wie ein Hörsaal an der Uni: Ein Halbkreis aus aufsteigenden Sitzreihen, eine Bühne mit einem Rednerpult und zwei Stühlen. Die Stühle waren leer, aber bei einem lag auf dem Sitz ein kleines Samtpäckchen.

Percy, Hazel und Frank setzten sich auf die linke Seite des Halbkreises. Die zehn Senatoren und Nico di Angelo belegten den Rest der ersten Reihe. Die oberen Reihen waren mit mehreren Dutzend Geistern und einigen wenigen älteren Veteranen aus der Stadt gefüllt, alle feierlich in Toga. Octavian stand mit einem Messer und einem Stofflöwen vorn, für den Fall, dass irgendwer den Gott der niedlichen Sammlerstücke um Rat fragen wollte. Reyna ging zum Rednerpult und hob die Hand, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen.

»Also, das hier ist eine Krisensitzung«, sagte sie. »Wir beharren heute nicht auf Formalitäten.«

»Ich schwärme für Formalitäten,«, beschwerte sich ein Geist.

Reyna warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.

»Zum Ersten«, sagte sie, »sind wir nicht hier, um über den Einsatz an sich abzustimmen. Der Einsatz ist von Mars Ultor, dem Schutzpatron Roms, angeordnet worden. Wir werden seinen Wünschen Folge leisten. Wir sind auch nicht hier, um über die Auswahl von Frank Zhangs Gefährten zu debattieren.«

»Alle drei aus der Fünften Kohorte?«, rief Hank von der Dritten. »Das ist nicht fair!«

»Und nicht klug«, sagte sein Nebenmann. »Wir wissen doch, dass die Fünfte immer Mist baut. Sie sollten jemand Gutes mitnehmen.«

Dakota sprang so rasch auf, dass er Himbeerlimo aus seiner Feldflasche verspritzte. »Wir waren gestern Abend ganz schön gut, als wir dir den Podex versohlt haben, Larry!«

»Das reicht, Dakota«, sagte Reyna. »Lass Larrys Podex aus dem Spiel. Als Einsatzleiter hat Frank das Recht, seine Gefährten zu wählen. Er hat sich für Percy Jackson und Hazel Levesque entschieden.«

Ein Geist aus der dritten Reihe schrie: »Absurdus! Frank Zhang ist nicht einmal ein vollgültiges Mitglied der Legion! Er ist auf Probatio! Ein Einsatz muss von jemandem im Rang eines Zenturio oder höher geleitet werden. Das ist einfach …«

»Cato«, fauchte Reyna. »Wir müssen uns den Wünschen des Mars Ultor beugen. Das bringt gewisse … Anpassungen mit sich.«

Reyna klatschte in die Hände und Octavian trat vor. Er legte das Messer und den Stofflöwen hin und nahm das Samtkissen vom Stuhl.

»Frank Zhang«, sagte er. »Tritt vor.«

Frank schaute nervös zu Percy hinüber. Dann stand er auf und ging auf den Auguren zu.

»Es ist mir eine … Freude«, sagte Octavian und würgte das letzte Wort geradezu heraus, »dir die Mauerkrone zu verleihen, weil du bei einer Belagerung als Erster die Mauern bezwungen hast.« Octavian reichte ihm eine Bronzenadel in der Form eines Lorbeerkranzes. »Und auf Befehl von Prätorin Reyna erhebe ich dich in den Rang eines Zenturio.«

Er reichte Frank eine weitere Anstecknadel, einen bronzenen Halbmond, und der Senat explodierte vor Protesten.

»Er ist trotzdem auf Probe!«, rief jemand.

»Unmöglich!«, sagte ein anderer.

»Wasserkanonen, leckt mich doch!«, schrie ein Dritter.

»Ruhe!« Octavians Stimme klang viel gebieterischer als am Vorabend auf dem Schlachtfeld. »Unsere Prätorin weiß, dass niemand unter dem Rang eines Zenturio einen Einsatz leiten darf. Egal wie, Frank muss diesen Einsatz leiten – also hat unsere Prätorin beschlossen, Frank Zhang zum Zenturio zu machen.«

Plötzlich ging Percy auf, was für ein guter Redner Octavian war. Er klang vernünftig und positiv, aber seine Miene war gequält. Er hatte seine Worte sorgfältig gewählt, um Reyna die ganze Verantwortung zuzuschieben. Das war ihre Idee, schien er zu sagen.

Wenn es schiefging, war Reyna schuld daran. Wenn Octavian das Sagen gehabt hätte, wäre alles viel vernünftiger geregelt worden. Aber leider blieb ihm nichts anderes übrig, als Reyna zu unterstützen, denn Octavian war ein loyaler römischer Soldat.

Octavian konnte das alles vermitteln, ohne es auszusprechen, während er zugleich den Senat beruhigte und sein Mitgefühl signalisierte. Zum ersten Mal begriff Percy, dass diese magere, komisch aussehende Vogelscheuche ein gefährlicher Feind sein könnte.

Auch Reyna musste das erkannt haben. Ein Ausdruck der Verärgerung huschte über ihr Gesicht. »Es gibt eine freie Zenturionenstelle«, sagte sie. »Eine unserer Offizierinnen, zugleich Senatorin, hat beschlossen, ihren Rang aufzugeben. Nach zehn Jahren in der Legion möchte sie sich in die Stadt zurückziehen und das College besuchen. Gwen von der Fünften Kohorte, wir danken dir für deine Dienste.«

Alle drehten sich zu Gwen um, die ein tapferes Lächeln zu Stande brachte. Sie sah nach der Tortur am vergangenen Abend müde aus, aber auch erleichtert. Percy konnte ihr da keinen Vorwurf machen. Im Vergleich dazu, mit einem Pilum durchbohrt zu werden, klang College ziemlich gut.

»Als Prätorin«, sagte jetzt Reyna, »habe ich das Recht, Offiziere zu ersetzen. Ich gebe zu, es kommt nur selten vor, dass ein Campangehöriger auf Probatio direkt in den Rang eines Zenturio erhoben wird, aber ich glaube, wir können uns darauf einigen … dass ein Ereignis wie gestern Abend auch nicht häufig vorkommt. Frank Zhang, deinen Ausweis, bitte.«

Frank nahm die Bleitafel ab und reichte sie Octavian.

»Deinen Arm«, sagte Octavian.

Frank hob den Unterarm. Octavian hob die Hände zum Himmel. »Wir nehmen Frank Zhang, Sohn des Mars, zu seinem ersten Dienstjahr in die Zwölfte Legion Fulminata auf. Schwörst du, dein Leben dem Senat und dem Volk von Rom zu weihen?«

Frank murmelte etwas wie »schrrr«. Dann räusperte er sich und brachte »Ich schwöre« heraus.

Die Senatoren riefen: »Senatus Populusque Romanus!«

Feuer leuchtete über Franks Arm auf. Für einen Moment füllten seine Augen sich mit Entsetzen und Percy hatte schon Angst, sein Freund könne ohnmächtig werden. Dann verschwanden Rauch und Flammen und neue Zeichen waren in Franks Haut eingebrannt: S.P.Q.R., zwei gekreuzte Speere und ein Streifen, der das erste Dienstjahr anzeigte.

»Du darfst dich setzen.« Octavian sah die Zuschauer an, wie um zu sagen: Meine Idee war das nicht, Leute.

»Und jetzt müssen wir über den Einsatz reden«, sagte Reyna.

Die Senatoren rutschten auf ihren Sitzen hin und her und murmelten vor sich hin, während Frank zu seinem Platz zurückkehrte.

»Hat das wehgetan?«, flüsterte Percy.

Frank schaute seinen immer noch dampfenden Unterarm an. »Ja. Sehr.« Er wirkte verwirrt von den Abzeichen in seiner Hand – der Dienstmarke eines Zenturio und der Mauerkrone – als sei er nicht sicher, was er damit anfangen sollte.

»Hier.« Hazels Augen leuchteten vor Stolz. »Lass mich das machen.«

Sie befestigte die Medaillen an Franks Hemd.

Percy lächelte. Er kannte Frank erst seit einem Tag, war aber auch stolz auf ihn. »Das hast du verdient, Mann«, sagte er. »Was du gestern Abend gezeigt hast, war angeborene Führungsbegabung.«

Frank runzelte die Stirn. »Aber Zenturio …«

»Zenturio Zhang«, rief Octavian. »Hast du die Frage gehört?«

Frank blinzelte. »Äh … tut mir leid. Was denn?«

Octavian wandte sich dem Senat zu und feixte, wie um zu sagen: Na, was hab ich euch gesagt?

»Ich wollte fragen«, sagte Octavian wie zu einem Dreijährigen, »ob du einen Plan für den Einsatz hast. Weißt du wenigstens, wohin es gehen soll?«

»Äh …«

Hazel legte Frank die Hand auf die Schulter und stand auf. »Hast du denn gestern Abend nicht zugehört, Octavian? Mars war da ziemlich deutlich. Wir gehen in das Land jenseits der Götter: Alaska.«

Die Senatoren zuckten zusammen. Einige Geister schimmerten und verschwanden. Sogar Reynas Metallhunde drehten sich auf den Rücken und fiepten jämmerlich.

Schließlich erhob sich Senator Larry. »Ich weiß, was Mars gesagt hat, aber das ist doch Wahnsinn. Alaska ist verflucht! Es wird ja mit gutem Grund das Land jenseits der Götter genannt. Es liegt so weit im Norden, dass die römischen Götter dort keine Macht haben. Es wimmelt nur so von Monstern. Kein Halbgott ist lebend von dort zurückgekehrt, seit …«

»Seit ihr euren Adler verloren habt«, sagte Percy.

Larry war so verdutzt, dass er auf seinen Podex sank.

»Hört mal«, sagte jetzt Percy. »Ich weiß, dass ich hier neu bin. Ich weiß, dass ihr dieses Massaker in den achtziger Jahren nicht gern erwähnt …«

»Er hat es erwähnt«, jammerte einer der Geister.

»Aber kapiert ihr denn nicht?«, rief Percy. »Die Fünfte Kohorte hat diese Expedition geleitet. Wir haben versagt und deshalb sind wir dafür verantwortlich, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Genau deshalb schickt Mars uns hin. Dieser Riese – der Sohn der Gaia –, der hat vor dreißig Jahren eure Truppen besiegt. Da bin ich sicher. Jetzt sitzt er da oben in Alaska mit einem angeketteten Gott und eurer alten Ausrüstung. Er ruft seine Armeen zusammen und schickt sie nach Süden, um dieses Camp anzugreifen.«

»Wirklich?«, fragte Octavian. »Du scheinst ja sehr viel über die Pläne unseres Feindes zu wissen, Percy Jackson.«

Die meisten Beleidigungen konnte Percy mit einem Schulterzucken abtun – dass er schwach oder blöd oder was auch immer genannt wurde. Aber jetzt ging ihm auf, dass Octavian ihn als Spion bezeichnete – als Verräter. Diese Vorstellung war so fremd für Percy und traf so wenig auf ihn zu, dass er die Schmähung fast nicht verarbeiten konnte. Als das geschehen war, spannten seine Schultern sich an. Er hätte Octavian gern wieder eine gescheuert, aber er wusste, dass Octavian ihn in eine Falle locken, ihn als unzuverlässig dastehen lassen wollte.

Percy holte tief Luft.

»Wir werden uns diesem Sohn der Gaia stellen«, sagte er und schaffte es, Ruhe zu bewahren. »Wir holen euren Adler zurück und befreien diesen Gott …« Er schaute zu Hazel hinüber. »Thanatos, oder?«

Sie nickte. »Letus, bei den Römern. Aber sein alter griechischer Name ist Thanatos. Wenn es um den Tod geht … den lassen wir gern griechisch.«

Octavian seufzte resigniert. »Na, egal, wie ihr ihn nennt, wie wollt ihr das alles bewerkstelligen und zum Fest der Fortuna wieder hier sein? Das ist der Abend des Vierundzwanzigsten. Heute ist der Zwanzigste. Wisst ihr denn überhaupt, wo ihr suchen sollt? Wisst ihr überhaupt, wo dieser Sohn der Gaia zu finden ist?«

»Ja.« Hazel sagte das mit solcher Gewissheit, dass sogar Percy überrascht war. »Ich weiß nicht genau, wo wir suchen müssen, aber ich habe eine ungefähre Vorstellung. Der Name des Riesen ist Alkyoneus.«

Dieser Name schien die Temperatur im Saal um fünfzig Grad sinken zu lassen. Die Senatoren zitterten.

Reyna packte das Rednerpult. »Woher weißt du das, Hazel? Weil du ein Kind des Pluto bist?«

Nico di Angelo war so still gewesen, dass Percy seine Anwesenheit fast vergessen hätte. Jetzt erhob er sich in seiner schwarzen Toga.

»Prätorin, wenn ich dazu etwas sagen darf«, sagte er. »Hazel und ich … wir haben von unserem Vater einiges über die Giganten gelernt. Jeder von ihnen wurde dazu erzogen, eine der zwölf olympischen Gottheiten zu bekämpfen und den Herrschaftsbereich dieser Gottheit an sich zu reißen. Der König der Riesen war Porphyrion, der Anti-Jupiter. Aber der älteste war Alkyoneus. Er wurde geboren, um Pluto zu bekämpfen. Deshalb kennen wir ihn besonders gut.«

Reyna runzelte die Stirn. »Ach wirklich? Du klingst tatsächlich sehr vertraut mit ihm.«

Nico spielte am Saum seiner Toga herum. »Wie dem auch sei … es war schwer, die Riesen zu töten. Der Weissagung zufolge konnten sie nur geschlagen werden, wenn Götter und Halbgötter sich zusammentaten.«

Dakota rülpste. »’tschuldigung. Hast du gesagt, Götter und Halbgötter … die sich zusammentun? Das ist noch nie passiert!«

»Es ist wohl passiert«, sagte Nico. »Im ersten Gigantenkrieg haben die Götter die Helden dazugerufen und gemeinsam haben sie gesiegt. Ob es wieder passieren könnte, weiß ich nicht. Aber was Alkyoneus angeht … der war anders. Er war absolut unsterblich. Weder Gott noch Halbgott konnte ihn töten, solange er in seiner Heimat blieb … dort, wo er geboren worden war.«

Nico legte eine Pause ein, um diese Mitteilung wirken zu lassen. »Und wenn Alkyoneus in Alaska wiedergeboren worden ist …«

»Dann kann er dort nicht geschlagen werden«, fügte Hazel hinzu. »Niemals. Auf keine Weise. Weshalb unsere Expedition in den achtziger Jahren zum Scheitern verurteilt war.«

Wieder wurde gestritten und gebrüllt.

»Dieser Einsatz ist unmöglich!«, brüllte ein Senator.

»Wir sind verdammt!«, rief ein Geist.

»Mehr Himbeersirup!«, forderte Dakota.

»Ruhe!«, rief Reyna. »Senatoren, wir müssen handeln wie Römer. Mars hat uns diesen Einsatz befohlen und wir müssen daran glauben, dass er möglich ist. Diese drei Halbgötter müssen nach Alaska gehen. Sie müssen Thanatos befreien und vor dem Fest der Fortuna wieder hier sein. Wenn sie dabei auch den verlorenen Adler zurückholen können, umso besser. Wir können sie nur beraten und uns davon überzeugen, dass sie einen Plan haben.«

Reyna sah Percy ohne große Hoffnung an. »Ihr habt doch einen Plan?«

Percy wäre gern mutig vorgetreten, um zu sagen: Nein, haben wir nicht. Das war die Wahrheit, aber als er die vielen nervösen Gesichter sah, brachte Percy es nicht über sich, sie auszusprechen.

»Als Erstes muss ich eine Sache begreifen.« Er wandte sich Nico zu. »Ich dachte, Pluto sei der Gott der Toten. Jetzt höre ich von diesem anderen Typen, Thanatos, und dem Gemäuer des Todes aus der Weissagung – der Weissagung der Sieben. Was bedeutet das alles?«

Nico holte tief Luft. »Also. Pluto ist der Gott der Unterwelt, aber der eigentliche Gott des Todes, der dafür sorgt, dass Seelen in die Totenwelt überwechseln und dort bleiben, das ist Plutos Leutnant, Thanatos. Er ist wie … na ja, stell dir Leben und Tod als zwei verschiedene Länder vor. Alle möchten gern in Leben sein, oder? Also gibt es eine bewachte Grenze, damit niemand ohne Erlaubnis hin- und herlaufen kann. Aber die Grenze ist lang und hat jede Menge Löcher im Zaun. Pluto versucht, die Löcher zu schließen, aber immer wieder kommen neue dazu. Deshalb braucht er Thanatos, der sozusagen die Grenzpatrouille ist, die Polizei.«

»Thanatos fängt Seelen«, sagte Percy, »und bringt sie zurück in die Unterwelt.«

»Genau«, sagte Nico. »Aber jetzt ist Thanatos in Gefangenschaft geraten und liegt in Ketten.«

Frank hob die Hand. »Äh … wie legt man den Tod in Ketten?«

»Es ist nicht das erste Mal«, sagte Nico. »In den alten Zeiten hat ein gewisser Sisyphos den Tod in eine Falle gelockt und ihn gefesselt. Und ein anderes Mal hat Herkules ihn zu Boden gerungen.«

»Und jetzt hat ein Riese ihn gefangen«, sagte Percy. »Wenn wir also Thanatos befreien können, dann bleiben die Toten tot?« Er sah Gwen an. »Äh … war nicht böse gemeint.«

»So einfach ist das nicht«, sagte Nico.

Octavian verdrehte die Augen. »Was für eine Überraschung.«

»Du meinst des Todes Gemäuer«, sagte Reyna, ohne auf Octavian zu achten. »Das wird in der Weissagung der Sieben erwähnt, wegen der die erste Expedition nach Alaska gegangen ist.«

Cato der Geist schnaubte. »Wir wissen alle, was dabei herausgekommen ist. Wir Laren erinnern uns!«

Die anderen Geister murmelten zustimmend.

Nico hielt sich einen Finger an die Lippen. Sofort verstummten alle Laren. Einige sahen besorgt aus, als ob ihnen der Mund zugeklebt worden wäre. Percy hätte gern solche Macht über gewisse Lebende gehabt … Octavian, zum Beispiel.

»Thanatos ist nur ein Teil der Lösung«, erklärte Nico. »Das Gemäuer des Todes … na ja, dessen Rolle verstehe auch ich nicht so ganz. Es gibt viele Wege in die Unterwelt – den Fluss Styx, die Tür des Orpheus – und kleinere Ausgänge, die sich von Zeit zu Zeit öffnen. Wenn Thanatos gefangen ist, wird es einfacher, diese Ausgänge zu benutzen. Manchmal ist das zu unserem Vorteil, weil eine gute Seele zurückkehren kann – wie Gwen. Meistens aber werden böse Seelen und Monster davon profitieren, die heimtückischen, die eine Fluchtmöglichkeit suchen. Und das Gemäuer des Todes – darin befinden sich die persönlichen Tore des Thanatos, seine Abkürzung zwischen Leben und Tod. Angeblich weiß nur Thanatos, wo sie sind, und ihre Lage änderte sich mit den Zeiten. Wenn ich das richtig verstanden habe, wurden die Türen des Tores aufgebrochen und Gaias Jünger haben die Herrschaft darüber an sich gerissen …«

»Was bedeutet, dass Gaia entscheidet, wer von den Toten zurückkehren kann«, vermutete Percy.

Nico nickte. »Sie kann entscheiden, wen sie herauslassen will – die schlimmsten Monster, die übelsten Seelen. Wenn wir Thanatos retten, dann kann er immerhin wieder Seelen fangen und sie nach unten schicken. Monster werden sterben, wenn wir sie töten, wie früher, und wir können durchatmen. Aber wenn wir die Tore des Todes nicht unter unsere Kontrolle bringen können, werden unsere Feinde nicht lange unten bleiben. Sie werden einen bequemen Rückweg in die Welt der Lebenden haben.«

»Wir können sie also fangen und wegschaffen«, fasste Percy die Lage zusammen, »aber sie werden immer wieder zurückkommen.«

»Kurz und deprimierend gesagt, ja«, sagte Nico.

Frank kratzte sich am Kopf. »Aber Thanatos weiß, wo diese Tore sind, stimmt’s? Wenn wir ihn befreien, kann er sie übernehmen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Nico. »Nicht allein. Er ist Gaia nicht gewachsen. Dazu wäre ein massiver Einsatz nötig … eine Armee aus den besten Halbgöttern.«

»Der Feind trägt Waffen zu des Todes Gemäuer«, sagte Reyna. »So heißt es in der Weissagung der Sieben …« Sie sah Percy an und für einen winzigen Moment konnte er sehen, wie groß ihre Angst war. Es gelang ihr sehr gut, das zu verbergen, aber Percy hätte gern gewusst, ob auch sie Albträume von Gaia hatte – ob sie Visionen davon hatte, was passieren würde, wenn Monster das Camp überfielen, die nicht getötet werden konnten. »Wenn jetzt die uralte Weissagung wahr wird, dann haben wir nicht genug Leute, um eine Armee zu diesen Toren des Todes zu schicken und gleichzeitig das Camp zu schützen. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, auf sieben Halbgötter zu verzichten …«

»Immer der Reihe nach.« Percy versuchte, sich zuversichtlich anzuhören, aber er konnte spüren, wie die Panik im Saal wuchs. »Ich weiß nicht, wer diese sieben sind oder was genau diese alte Weissagung bedeutet. Aber zuerst müssen wir Thanatos befreien. Mars hat gesagt, dass wir für den Einsatz in Alaska nur drei sein müssen. Also konzentrieren wir uns erst mal darauf, wie wir das schaffen und vor dem Fest der Fortuna zurückkehren können. Über des Todes Gemäuer können wir uns dann immer noch den Kopf zerbrechen.«

»Ja«, sagte Frank jämmerlich. »Das ist vermutlich genug für eine Woche.«

»Ihr habt also einen Plan?«, fragte Octavian skeptisch.

Frank sah seine Teamgenossen an. »Wir reisen so schnell wie möglich nach Alaska …«

»Und improvisieren«, sagte Hazel.

»Sehr viel.«

Reyna musterte sie. Sie sah aus, als schreibe sie in Gedanken schon ihren Nachruf.

»Na gut«, sagte sie. »Dann können wir nur noch abstimmen, welche Unterstützung wir dem Einsatz anbieten können – Transportmittel, Geld, Magie, Waffen.«

»Prätorin, wenn ich dazu etwas sagen darf«, sagte Octavian.

»Klar, gerne«, murmelte Percy. »Jetzt kommt’s.«

»Das Camp schwebt in großer Gefahr«, sagte Octavian. »Nicht weniger als zwei Gottheiten haben uns mitgeteilt, dass wir in vier Tagen angegriffen werden. Wir dürfen unsere Mittel nicht ausdünnen, schon gar nicht, indem wir Projekte unterstützen, die nur eine geringe Erfolgschance haben.«

Octavian sah die drei mitleidig an, wie um zu sagen, ach ihr armen Kleinen. »Mars hat sich die ungeeignetsten Kandidaten für diesen Einsatz ausgesucht. Vielleicht, weil er sie für die entbehrlichsten hält. Vielleicht hat er auch andere Gründe. Wie dem auch sei, in seiner Weisheit hat er keine große Expedition angeordnet und er hat uns auch nicht aufgetragen, dieses Abenteuer zu unterstützen. Ich sage, wir konzentrieren unsere Kräfte hier und verteidigen das Camp. Hier wird die Schlacht gewonnen oder verloren werden. Wenn diese drei Erfolg haben – wunderbar. Aber den sollten sie dann aus eigener Kraft erringen.«

Ein unruhiges Gemurmel brach im Saal aus. Frank sprang auf. Doch ehe er eine Prügelei vom Zaun brechen konnte, sagte Percy: »Schön. Kein Problem, aber gebt uns wenigstens ein Transportmittel. Gaia ist die Erdgöttin, oder? Über Land zu reisen, über die Erde – ich glaube, das sollten wir vermeiden. Und es wäre auch zu langsam.«

Octavian lachte. »Sollen wir vielleicht ein Flugzeug für euch chartern?«

Bei dieser Vorstellung wurde Percy schlecht. »Nein. Durch die Luft … ich habe das Gefühl, dass das auch nicht gut wäre. Aber ein Boot – könnt ihr uns wenigstens ein Boot geben?«

Hazel grunzte. Percy schaute sie an. Sie schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen die Worte: »Alles okay.«

»Ein Boot!« Octavian wandte sich an die Senatoren. »Der Sohn des Neptun wünscht ein Boot. Seereisen waren nie römische Sitte, aber er ist ja eigentlich auch kein Römer.«

»Octavian«, sagte Reyna. »Ein Boot ist wirklich nicht zu viel verlangt. Und keinerlei Hilfe zu leisten, scheint mir sehr …«

»Traditionell«, rief Octavian. »Das ist sehr traditionell. Wir wollen doch sehen, ob diese Abenteurer die Kraft haben, ohne Hilfe zu überleben, wie wahre Römer.«

Im Saal wurde das Gemurmel noch lauter. Die Augen der Senatoren huschten zwischen Octavian und Reyna hin und her und beobachteten diesen Kampf der Willenskräfte.

Reyna setzte sich aufrecht. »Na gut«, sagte sie verdrossen. »Wir werden abstimmen. Hoher Senat, der Vorschlag ist folgender: Der Einsatz soll nach Alaska gehen. Der Senat wird gebeten, Zugang zur römischen Flotte zu gewähren, die in Alameda vor Anker liegt. Andere Hilfe wird nicht geleistet. Die drei Abenteurer werden durch eigene Kraft überleben oder versagen. Alle dafür?«

Alle Senatoren hoben die Hand.

»Dann ist dem Antrag stattgegeben.« Reyna drehte sich zu Frank um. »Zenturio, ihr dürft euch zurückziehen. Der Senat muss noch andere Dinge besprechen. Und Octavian, ein Wort unter vier Augen.«

Percy war unglaublich froh darüber, das Sonnenlicht zu sehen. In der dunklen Halle, als aller Augen auf ihn gerichtet waren, hatte er das Gefühl gehabt, dass die ganze Welt auf seinen Schultern ruhte – und er war ziemlich sicher, dass er diese Erfahrung schon einmal gemacht hatte.

Er füllte seine Lunge mit frischer Luft.

Hazel hob einen großen Smaragd vom Boden auf und ließ ihn in ihrer Tasche verschwinden. »Also … wir sind dann wohl so gut wie erledigt.«

Frank nickte verzweifelt. »Wenn ihr noch aussteigen wollt, mache ich euch keine Vorwürfe.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Hazel. »Und für den Rest der Woche Wache schieben?«

Frank brachte ein Lächeln zu Stande. Er wandte sich an Percy.

Percy ließ seinen Blick über das Forum wandern. Bleib, wo du bist, hatte Annabeth in seinem Traum gesagt. Aber wenn er blieb, wo er war, würde das Camp vernichtet werden. Er schaute zu den Hügeln hoch und stellte sich vor, wie Gaias Gesicht in den Schatten und Spalten lächelte. Du kannst nicht gewinnen, kleiner Halbgott, schien sie zu sagen. Du kannst mir dienen, indem du bleibst, und du kannst mir dienen, indem du gehst.

Percy legte ein stummes Gelübde ab: Nach dem Fest der Fortuna würde er Annabeth suchen. Aber vorher musste er noch etwas anderes erledigen. Er konnte Gaia nicht gewinnen lassen.

»Ich komme mit«, sagte er zu Frank. »Ich will mir ja schließlich mal die römische Flotte ansehen.«

Sie hatten das Forum erst zur Hälfte überquert, als jemand »Jackson!«, rief. Percy drehte sich um und sah Octavian auf sie zugelaufen kommen.

»Was willst du denn noch?«, fragte Percy.

Octavian lächelte. »Schon beschlossen, dass ich dein Feind bin? Das war übereilt, Percy. Ich bin ein loyaler Römer.«

Frank fauchte: »Du mieser verräterischer …« Percy und Hazel mussten ihn zurückhalten.

»Ach, du meine Güte«, sagte Octavian. »Das ist aber nicht gerade das richtige Benehmen für einen neuen Zenturio. Jackson, ich bin nur hier, weil Reyna mir eine Botschaft an dich mitgegeben hat. Sie möchte, dass du der Principia ohne deine – äh – deine beiden Lakaien Bericht erstattest. Reyna erwartet dich dort nach der Senatssitzung. Sie möchte noch mal unter vier Augen mit dir sprechen, ehe du zu deinem Einsatz aufbrichst.«

»Worüber denn?«, fragte Percy.

»Ich habe keine Ahnung.« Octavian lächelte gehässig. »Der Letzte, mit dem sie unter vier Augen gesprochen hat, war Jason Grace. Und dabei habe ich ihn zum letzten Mal gesehen. Viel Glück und leb wohl, Percy Jackson.«








XV

Percy

Percy war froh darüber, dass Springflut wieder in seiner Tasche steckte. Reynas Miene gab ihm das Gefühl, dass er sich vielleicht verteidigen müsste.

Sie stürmte in die Principia, ihr lila Umhang blähte sich und die Windhunde folgten ihr auf dem Fuße. Percy saß in einem der Prätorensessel, den er auf die Besucherseite gezogen hatte, und vielleicht gehörte sich das nicht. Er wollte schon aufstehen.

»Bleib sitzen«, sagte Reyna wütend. »Ihr brecht nach dem Mittagessen auf. Wir haben eine Menge zu besprechen.«

Sie knallte ihren Dolch auf den Tisch und die Schüssel mit den Gummibärchen klirrte. Aurum und Argentum ließen sich zu Reynas Seiten nieder und starrten Percy aus ihren Rubinaugen an.

»Was habe ich falsch gemacht?«, fragte Percy. »Wenn es um den Sessel geht …«

»Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte Reyna wütend. »Ich hasse Senatssitzungen. Wenn Octavian erst mal losredet …«

Percy nickte. »Du bist Kriegerin. Octavian redet. Vor dem Senat ist er plötzlich der Mächtige.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst.«

»Oh, danke. Wie man hört, wird Octavian vielleicht zum Prätor gewählt, falls das Camp lange genug überlebt.«

»Das bringt uns direkt zum Thema Weltuntergang«, sagte Reyna, »und wie du vielleicht helfen kannst, den zu verhindern. Aber ehe ich das Schicksal von Camp Jupiter in deine Hände lege, müssen wir noch ein paar Dinge klären.«

Sie setzte sich und legte einen Ring auf den Tisch – einen Silberring, in den ein Schwert und eine Fackel eingraviert waren, wie Reynas Tätowierungen. »Weißt du, was das ist?«

»Das Zeichen deiner Mutter«, sagte Percy. »Der, äh, der Kriegsgöttin.« Er versuchte, sich an den Namen zu erinnern, aber er wollte nichts falsch machen – es war so ähnlich wie Bologna. Oder Carbonara?

»Bellona, ja.« Reyna musterte ihn forschend. »Und du weißt wirklich nicht mehr, wo du diesen Ring schon einmal gesehen hast? Du erinnerst dich nicht an mich oder meine Schwester Hylla?«

Percy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

»Das muss an die vier Jahre her sein.«

»Gleich bevor du ins Camp gekommen bist.«

Reyna runzelte die Stirn. »Woher weißt du …?«

»Dein Tattoo hat vier Striche. Vier Jahre.«

Reyna sah ihren Unterarm an. »Natürlich. Es scheint so lange her zu sein. Ich vermute, du würdest dich nicht einmal an mich erinnern, wenn du dein Gedächtnis noch hättest. Ich war nur ein kleines Mädchen – eine von vielen auf der Insel. Aber du hast mit meiner Schwester gesprochen, ehe du und diese andere, Annabeth, unser Zuhause zerstört habt.«

Percy versuchte, sich zu erinnern. Er gab sich wirklich Mühe. Aus irgendeinem Grund hatten Annabeth und er ein Kurhaus besucht und beschlossen, es in Schutt und Asche zu legen. Er konnte sich nicht vorstellen, warum. Vielleicht hatte ihnen die Unterwassermassage nicht gefallen? Vielleicht war die Maniküre verunglückt?

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Da deine Hunde mich nicht angreifen, glaubst du mir hoffentlich. Ich sage die Wahrheit.«

Aurum und Argentum knurrten. Percy hatte das Gefühl, dass sie dachten: Los, lüg! Los, lüg!

Reyna tippte auf den Silberring.

»Ich glaube, dass du ehrlich bist«, sagte sie. »Aber das tun nicht alle hier im Camp. Octavian hält dich für einen Spion. Er glaubt, dass du von Gaia geschickt worden bist, um unsere Schwächen zu ermitteln und uns abzulenken. Er glaubt die alten Sagen über die Griechen.«

»Die alten Sagen?«

Reynas Hand war auf halbem Weg zwischen ihrem Dolch und den Gummibärchen zum Stillstand gekommen. Percy hatte das Gefühl, wenn sie jetzt eine plötzliche Bewegung machte, würde sie nicht nach den Süßigkeiten greifen.

»Manche glauben, dass es noch immer griechische Halbgötter gibt«, sagte sie. »Helden, die sich an die älteren Erscheinungen der Götter halten. Es gibt Sagen über Schlachten zwischen römischen und griechischen Helden in relativ modernen Zeiten – dem amerikanischen Bürgerkrieg zum Beispiel. Ich habe keine Beweise dafür, und falls unsere Laren etwas wissen, dann wollen sie es nicht sagen. Aber Octavian glaubt, dass die Griechen noch existieren, dass sie unseren Untergang planen und sich mit Gaia verbündet haben. Er glaubt, dass du zu ihnen gehörst.«

»Und glaubst du das auch?«

»Ich glaube, dass du von irgendwo kommen musst«, sagte sie. »Du bist wichtig und gefährlich. Gleich zwei Gottheiten haben seit deinem Eintreffen ein besonderes Interesse an dir gezeigt, und da kann ich nicht glauben, dass du dem Olymp schaden willst … oder Rom.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich kann mich natürlich irren. Vielleicht haben die Götter dich geschickt, um meine Urteilskraft auf die Probe zu stellen. Aber ich glaube … ich glaube, du bist hergeschickt worden, um den Verlust von Jason auszugleichen.«

Jason … Percy kam in diesem Camp nicht weit, ohne diesen Namen zu hören.

»So, wie du über ihn redest …«, sagte Percy. »Wart ihr ein Paar?«

Reynas Blicke durchbohrten ihn – wie die Blicke einer hungrigen Wölfin. Percy hatte genug hungrige Wölfe gesehen, um das zu erkennen.

»Wir hätten eins werden können«, sagte Reyna. »Mit der Zeit. Prätoren arbeiten eng zusammen. Da kommt es oft vor, dass sie sich verlieben. Aber Jason war erst wenige Monate Prätor, als er verschwunden ist. Und seither bedrängt mich Octavian und verlangt Neuwahlen. Ich habe bis jetzt widerstanden. Ich brauche einen Partner für diese Aufgabe – aber jemand wie Jason wäre mir lieber. Ein Krieger, kein Intrigant.«

Sie wartete. Percy begriff, dass sie ihm eine stumme Einladung schickte.

Seine Kehle war wie ausgedörrt. »Oh … du meinst … oh.«

»Ich glaube, die Götter haben dich geschickt, um mir zu helfen«, sagte Reyna. »Ich weiß nicht, woher du kommst, genauso wenig wie vor vier Jahren. Aber ich halte dein Eintreffen hier für eine Art Wiedergutmachung. Beim letzten Mal hast du mein Zuhause zerstört. Jetzt bist du hergeschickt worden, um mein Zuhause zu retten. Ich nehme dir das Vergangene nicht übel, Percy. Meine Schwester hasst dich zwar noch immer, aber mich hat das Schicksal hierher ins Camp Jupiter gebracht. Ich habe meine Sache gut gemacht. Ich bitte dich nur, mit mir für die Zukunft zu arbeiten. Ich habe vor, dieses Camp zu retten.«

Die Metallhunde starrten ihn wütend an, ihre Mäuler waren in geblecktem Zustand erstarrt. Percy fand es dennoch schwerer, Reyna in die Augen zu schauen.

»Klar werde ich dir helfen«, versprach er. »Aber ich bin neu hier. Du hast eine Menge guter Leute, die dieses Camp besser kennen als ich. Wenn wir bei diesem Einsatz Erfolg haben, werden Hazel und Frank als Helden dastehen. Du könntest sie oder ihn fragen …«

»Bitte«, sagte Reyna. »Niemand wird einem Kind des Pluto folgen. Dieses Mädchen hat so etwas an sich … und es gibt Gerüchte über ihre Herkunft … nein, sie geht nicht. Und Frank Zhang, der hat ein gutes Herz, aber er ist hoffnungslos naiv und unerfahren. Und wenn die anderen hier im Camp von seiner Familiengeschichte erführen …«

»Familiengeschichte?«

»Was ich sagen will, ist, dass die wahre Macht bei diesem Einsatz bei dir liegt. Du bist ein erfahrener Veteran. Ich habe gesehen, wozu du fähig bist. Ein Sohn des Neptun wäre nicht meine erste Wahl, aber wenn du erfolgreich von dieser Mission zurückkehrst, kann die Legion vielleicht gerettet werden. Das Prätorenamt wird dir offenstehen. Zusammen könnten du und ich die Macht Roms vergrößern. Wir könnten eine Armee zusammenstellen und das Gemäuer des Todes finden, Gaias Macht ein für alle Mal zerstören. Du hättest in mir eine sehr hilfsbereite … Freundin.«

Sie sagte dieses Wort, als hätte es mehrere Bedeutungen und er könnte sich eine aussuchen.

Percys Füße wurden unruhig, als ob sie weglaufen wollten. »Reyna … ich fühle mich geehrt und überhaupt. Im Ernst. Aber ich habe eine Freundin. Und ich will weder Macht noch eine Prätorenstelle.«

Percy hatte Angst, sie könnte jetzt sauer sein. Aber sie hob nur die Augenbrauen.

»Ein Mann, der keine Macht will?«, fragte sie. »Das ist aber nicht sehr römisch von dir. Denk darüber nach. In vier Tagen muss ich eine Entscheidung treffen. Um eine Invasion zurückzuschlagen, brauchen wir zwei starke Prätoren. Du wärst mir lieber, aber wenn du bei deinem Einsatz versagst oder nicht zurückkehrst oder mein Angebot ablehnst … dann werde ich mit Octavian zusammenarbeiten. Ich habe vor, dieses Camp zu retten, Percy Jackson. Die Lage ist schlimmer, als du dir klarmachst.«

Percy fiel ein, dass Frank gesagt hatte, die Angriffe der Monster würden immer häufiger. »Wie schlimm?«

Reyna bohrte die Fingernägel in den Tisch. »Nicht einmal der Senat kennt die ganze Wahrheit. Ich habe Octavian gebeten, seine Augurien für sich zu behalten, sonst bricht eine Massenpanik aus. Er hat eine riesige Armee gen Süden marschieren sehen, größer, als dass wir sie jemals besiegen könnten. Sie wird angeführt von einem Riesen …«

»Alkyoneus?«

»Ich glaube nicht. Wenn er in Alaska wirklich unverletzlich ist, ist er bestimmt nicht so dumm, herzukommen. Es muss einer seiner Brüder sein.«

»Spitze«, sagte Percy. »Da können wir uns ja gleich über zwei Riesen den Kopf zerbrechen.«

Die Prätorin nickte. »Lupa und ihre Meute versuchen, sie aufzuhalten, aber diese Armee ist selbst für sie zu stark. Der Feind wird bald hier sein – allerspätestens am Fest der Fortuna.«

Percy schauderte es. Er hatte Lupa kämpfen sehen. Er wusste alles über die Wolfsgöttin und ihre Meute. Wenn dieser Feind zu stark für Lupa war, dann gab es für Camp Jupiter keine Hoffnung.

Reyna las ihm diese Gedanken vom Gesicht ab. »Ja, es ist schlimm, aber nicht hoffnungslos. Wenn du unseren Adler zurückbringst und den Tod befreist, damit wir unsere Feinde wieder töten können, dann haben wir eine Chance. Und es gibt noch eine Möglichkeit …«

Reyna schob den Silberring über den Tisch. »Ich kann dir nicht viel Unterstützung anbieten, aber eure Reise wird euch an Seattle vorbeiführen. Ich bitte dich um einen Gefallen, der dir vielleicht helfen kann. Geh zu meiner Schwester Hylla.«

»Deine Schwester … die, die mich hasst?«

»Ja«, sagte Reyna zustimmend. »Sie würde dich liebend gern umbringen. Aber zeige ihr den Ring als Gruß von mir, dann hilft sie dir vielleicht.«

»Vielleicht?«

»Ich kann nicht für sie sprechen. Um ehrlich zu sein …« Reyna runzelte die Stirn. »Um ehrlich zu sein, habe ich seit Wochen nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie meldet sich nicht mehr. Und jetzt, wo diese Armeen durch das Land ziehen …«

»Ich soll nach ihr sehen«, vermutete Percy. »Mich davon überzeugen, dass es ihr gut geht.«

»Zum Teil, ja. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie besiegt worden ist. Meine Schwester hat eine mächtige Truppe. Ihr Territorium wird gut verteidigt. Aber wenn du sie findest, kann sie dir vielleicht wertvolle Hilfe leisten. Es könnte für deinen Einsatz den entscheidenden Unterschied bedeuten. Und wenn du ihr sagst, was hier passiert …«

»Dann schickt sie vielleicht Hilfe?«, fragte Percy.

Reyna gab keine Antwort, aber Percy konnte die Verzweiflung in ihren Augen sehen. Sie war außer sich vor Angst und griff nach jedem Strohhalm, um ihr Camp zu retten. Kein Wunder, dass sie Percys Hilfe wollte. Sie war die einzige Prätorin. Die Verteidigung des Camps ruhte allein auf ihren Schultern.

Percy nahm den Ring. »Ich werde zu ihr gehen. Wo soll ich sie suchen? Und was hat sie für Truppen?«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Geh einfach nach Seattle. Die finden dich schon.«

Das klang nicht gerade ermutigend, aber Percy zog den Ring auf sein ledernes Halsband zu den Perlen und seiner Probatio-Tafel. »Wünsch mir Glück.«

»Kämpfe gut, Percy Jackson«, sagte Reyna. »Und danke.«

Die Audienz war offenbar beendet. Reyna fiel es schwer, sich im Griff zu behalten, das Bild der zuversichtlichen Kommandantin zu wahren. Sie brauchte Zeit für sich.

Aber an der Tür der Principia konnte Percy es nicht lassen, sich noch einmal umzudrehen. »Wie haben wir dein Zuhause zerstört – das Kurhaus, wo du gelebt hast?«

Die metallenen Windhunde knurrten. Reyna schnippte mit den Fingern, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Du hast die Macht unserer Herrin zerstört«, sagte sie. »Du hast Gefangene befreit, die sich an allen auf der Insel gerächt haben. Meine Schwester und ich … na ja, wir haben überlebt. Es war schwer. Aber rückblickend glaube ich, dass es besser für uns ist, nicht mehr dort zu sein.«

»Trotzdem tut es mir leid«, sagt Percy. »Wenn ich dir Schaden zugefügt habe. Es tut mir leid.«

Reyna sah ihn lange an, als müsse sie sich seine Worte erst übersetzen. »Du entschuldigst dich? Das ist aber nicht sehr römisch, Percy Jackson. Du würdest einen interessanten Prätor abgeben. Ich hoffe, du überlegst dir mein Angebot noch einmal.«








XVI

Percy

Das Mittagessen kam Percy vor wie eine Trauerfeier. Alle aßen und sprachen sehr leise miteinander. Niemand wirkte sonderlich glücklich. Die anderen aus dem Camp schauten immer wieder verstohlen zu Percy hinüber, als wäre er der Ehrenleichnam.

Reyna hielt eine kurze Rede, um ihnen Glück zu wünschen. Octavian zerfetzte ein Beanie Baby und verkündete böse Omen und harte Zeiten, sagte aber voraus, das Camp werde von einem unerwarteten Helden gerettet werden (dessen Name vermutlich OCTAVIAN lauten würde). Dann gingen die anderen Camper zu ihrem Nachmittagsunterricht – Gladiatorenkämpfe, Latein, Paintball mit Geistern, Adlertraining und ein Dutzend andere Aktivitäten, die allesamt besser klangen als ein Himmelfahrtskommando. Percy folgte Hazel und Frank zu den Kasernen, um zu packen.

Percy hatte nicht viel. Er hatte seinen Rucksack nach der Wanderung in den Süden ausgeräumt und die meisten seiner Vorräte aus dem Schnäppchenmarkt behalten. Vom Quartiermeister des Camps hatte er ein frisches Paar Jeans und ein weiteres lila T-Shirt erhalten, dazu ein wenig Nektar, Ambrosia, Proviant, etwas sterbliches Geld und Campingausrüstung. Beim Essen hatte Reyna ihm eine Schriftrolle überreicht, die sich als Empfehlungsbrief von Prätorin und Senat entpuppte. Wenn ihnen irgendwo ehemalige Legionäre über den Weg liefen, würden die ihnen vermutlich helfen, wenn sie den Brief vorzeigten. Percy behielt außerdem sein ledernes Halsband mit den Perlen, dem Silberring und der Probatio-Tafel, und natürlich steckte Springflut in seiner Tasche. Sein zerfetztes orangefarbenes T-Shirt faltete er zusammen und ließ es auf seinem Bett liegen.

»Ich komme wieder«, sagte er. Er kam sich reichlich blöd vor, weil er mit einem T-Shirt sprach, aber eigentlich dachte er an Annabeth und sein altes Leben. »Ich gehe nicht für immer. Aber ich muss den Leuten hier helfen. Sie haben mich aufgenommen. Sie haben es verdient zu überleben.«

Das T-Shirt gab zum Glück keine Antwort.

Einer ihrer Wohngenossen, Bobby, brachte sie auf Hannibal dem Elefanten zur Grenze des Tales. Vom Hügel aus konnte Percy alles überblicken. Der Kleine Tiber schlängelte sich vorbei an goldenen Weiden, auf denen die Einhörner grasten. Die Tempel und Foren von Neu-Rom funkelten in der Sonne. Auf dem Marsfeld waren die Ingenieure an der Arbeit, sie rissen die Überreste des Forts ein und stellten Barrikaden für eine Runde Totenball auf. Es war ein normaler Tag im Camp Jupiter – aber am nördlichen Horizont ballten sich Sturmwolken zusammen. Schatten zogen über die Hügel und Percy stellte sich vor, wie Gaias Gesicht immer näher und näher kam.

Arbeite mit mir für die Zukunft, hatte Reyna gesagt. Ich habe vor, dieses Camp zu retten.

Als er jetzt ins Tal hinabschaute, konnte Percy verstehen, warum ihr das so wichtig war. Obwohl er neu im Camp Jupiter war, verspürte er das wilde Bedürfnis, es zu retten. Ein sicherer Zufluchtsort, an dem Halbgötter sich ein Leben aufbauen konnten – an dieser Zukunft wollte er teilhaben. Vielleicht nicht so, wie Reyna sich das vorstellte, aber wenn er diesen Ort mit Annabeth teilen könnte …

Sie stiegen vom Elefanten und Bobby wünschte ihnen eine gute Reise. Hannibal umarmte die drei Abenteurer mit seinem Rüssel. Dann kehrte das Elefantentaxi zurück ins Tal.

Percy seufzte. Er drehte sich zu Hazel und Frank um und versuchte, sich etwas Aufmunterndes einfallen zu lassen, das er sagen konnte.

Eine bekannte Stimme verlangte: »Die Ausweise, bitte.«

Eine Statue des Terminus tauchte oben auf dem Hügel auf. Das Marmorgesicht des Gottes runzelte verärgert die Stirn. »Na? Macht schon!«

»Du schon wieder?«, fragte Percy. »Ich dachte, du bewachst nur die Stadt.«

Terminus schnaubte. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Herr Regelbrecher. Normalerweise bewache ich die Stadt, aber Fernreisenden biete ich gern ein wenig Extra-Sicherheit an den Grenzen des Camps. Ihr hättet zwei Stunden vor der geplanten Startzeit hier sein müssen. Aber nun müssen wir es eben irgendwie so schaffen. Also komm her jetzt, damit ich dich abtasten kann.«

»Aber du hast keine …« Percy unterbrach sich. »Äh, klar.«

Er trat vor die armlose Statue. Terminus führte eine sorgfältige mentale Durchsuchung durch.

»Du scheinst sauber zu sein«, entschied Terminus. »Hast du irgendwas zu deklarieren?«

»Ja«, sagte Percy. »Ich deklariere das hier als Blödsinn.«

»Hmpf. Probatio-Tafel: Percy Jackson, Fünfte Kohorte, Sohn des Neptun. Schön, kannst durch. Hazel Levesque, Tochter des Pluto. Gut. Irgendwelche fremden Währungen oder, äh, Edelmetalle zu verzollen?«

»Nein«, murmelte Hazel.

»Bist du sicher?«, fragte Terminus. »Letztes Mal war …«

»Nein!«

»Na, ihr habt aber schlechte Laune«, sagte der Gott. »So ist das bei Einsätzen, alle haben es immer eilig. Und jetzt wollen wir mal sehen. Frank Zhang. Ah! Zenturio? Gut gemacht, Frank. Und dieser Haarschnitt entspricht haargenau den Regeln – ich bin zufrieden. Dann los mit dir, Zenturio Zhang. Brauchst du heute irgendwelche Wegbeschreibungen?«

»Nein. Nein, ich glaube nicht.«

»Geht einfach runter zur U-Bahn-Station«, sagte Terminus trotzdem. »Steigt in der Twelfth Street in Oakland um. Ihr müsst zur Station Fruitvale. Von dort aus könnt ihr zu Fuß gehen oder mit dem Bus nach Alameda fahren.«

»Habt ihr denn keine magischen U-Bahnen oder so was?«, fragte Percy.

»Magische Züge!«, schimpfte Terminus. »Als Nächstes willst du deine private Sicherheitskontrolle und freien Zutritt zur VIP-Lounge. Passt einfach auf euch auf und hütet euch vor Polybotes. Noch so ein Gesetzesverächter – bah! Ich wünschte, ich könnte ihn mit bloßen Händen erwürgen.«

»Warte mal, wer?«, fragte Percy.

Terminus machte ein Gesicht, als ob er seinen nicht vorhandenen Bizeps spielen ließe. »Ach, vergiss es. Nehmt euch einfach vor ihm in Acht. Ich könnte mir vorstellen, dass er einen Sohn des Neptun aus einer Meile Entfernung riechen kann. Und jetzt los mit euch. Viel Glück!«

Eine unsichtbare Kraft versetzte ihnen einen Tritt und sie flogen über die Grenze. Als Percy sich umschaute, war Terminus verschwunden. Das ganze Tal war verschwunden. In den Berkeley Hills schien es nirgendwo ein römisches Camp zu geben.

Percy sah seine Freunde an. »Irgendeine Ahnung, wovon Terminus da geredet hat? Wir sollen uns hüten vor … irgendeinem Polypen oder so?«

»Poh-lie-boo-tess«, Hazel kostete den Namen sorgfältig aus. »Nie von dem Kerl gehört.«

»Klingt griechisch,« sagte Frank.

»Das erklärt natürlich alles.« Percy seufzte. »Na, vermutlich sind wir gerade auf dem Geruchsradarschirm jedes Monsters im Umkreis von zehn Kilometern aufgetaucht. Wir sollten machen, dass wir weiterkommen.«

Sie brauchten zwei Stunden, um den Hafen von Alameda zu erreichen. Im Vergleich zu den Monaten, die hinter Percy lagen, war es einfach. Kein Monster griff sie an. Niemand sah Percy an, als wäre er ein wildes Waisenkind.

Frank hatte seinen Speer, seinen Bogen und seinen Köcher in einer langen Skitasche verstaut. Hazels Kavallerieschwert war in einen Schlafsack gewickelt, der über ihrem Rücken hing. Zusammen sahen die drei aus wie ganz normale Jugendliche, die irgendwo anders übernachten wollten. Sie gingen zum Bahnhof Rockridge, kauften sich mit sterblichem Geld Fahrkarten und nahmen die nächste Bahn.

In Oakland stiegen sie aus. Sie mussten durch einige arg heruntergekommene Viertel gehen, aber niemand belästigte sie. Immer, wenn die Mitglieder der lokalen Gangs nahe genug kamen, um Percy in die Augen zu schauen, wichen sie eilig zurück. In den vergangenen Monaten hatte er sein Wolfsstarren perfektioniert – ein Blick, der sagte: Egal, für wie übel du dich hältst – ich bin schlimmer. Nachdem er Seeungeheuer erwürgt und mit einem Streifenwagen Gorgonen überfahren hatte, hatte Percy keine Angst mehr vor Straßengangs. Eigentlich konnte ihm so gut wie nichts in der Welt der Sterblichen noch Angst machen.

Am späten Nachmittag hatten sie die Docks von Alameda erreicht. Percy schaute hinaus auf die San Francisco Bay und saugte die salzige Meeresluft ein. Sofort fühlte er sich besser. Das hier war der Herrschaftsbereich seines Vaters. Was immer ihnen bevorstand, solange sie auf dem Wasser waren, würde er siegen.

Dutzende von Booten waren hier vertäut – von fünfzig Meter langen Jachten bis zu drei Meter langen Fischerbooten. Percy suchte die Anleger nach irgendeiner Art von magischem Wasserfahrzeug ab, einer Triere vielleicht oder einem Kriegsschiff mit Drachen am Bug, wie er es in seinen Träumen gesehen hatte.

»Äh … wisst ihr, was wir hier suchen?«

Hazel und Frank schüttelten den Kopf.

»Ich wusste nicht einmal, dass wir eine Flotte haben.« Hazel hörte sich an, als ob sie wünschte, sie hätten keine.

»Oh«, Frank zeigte auf das Ende der Anlegebrücken. »Ihr meint doch nicht …«

Am Ende des Piers lag ein winziges Boot, wie ein Beiboot, bedeckt von einer lila Plane. Am Rand der Plane war in verblichenem Gold S. P. Q. R. eingestickt.

Percys Optimismus geriet ins Schwanken. »Nie im Leben.«

Er zog die Plane vom Boot, und seine Hände lösten die Knoten, als ob er in seinem Leben nichts anderes getan hätte. Unter der Plane befand sich ein altes Ruderboot aus Stahl, ohne Ruder. Das Boot war irgendwann einmal dunkelbraun angestrichen gewesen, aber der Rumpf war dermaßen verkrustet mit Teer und Salz, dass er aussah wie eine einzige nautische Schramme.

Am Bug war der Name Pax noch zu lesen, auch er war in Gold geschrieben. Gemalte Augen senkten an der Wasserlinie traurig die Lider, als wäre das Boot kurz vor dem Einschlafen. An Bord gab es zwei Bänke, ein wenig Stahlwolle, eine alte Kühlbox und ein zerfetztes Tau, dessen eines Ende an Land befestigt war. Unten im Boot schwammen eine Plastiktüte und zwei leere Coladosen in zentimeterhohem schmutzigem Wasser.

»Seht sie euch an«, sagte Frank, »die mächtige römische Flotte!«

»Das muss ein Irrtum sein«, sagte Hazel. »Das Ding ist doch reif für den Schrotthaufen.«

Percy stellt sich vor, wie Octavian sie auslachte, aber er beschloss, sich davon nicht entmutigen zu lassen. Die Pax war trotz allem ein Boot. Er sprang an Bord und der Rumpf summte unter seinen Füßen und reagierte auf seine Anwesenheit. Percy holte die Abfälle aus der Kühlbox und warf sie an Land. Er befahl dem stinkenden Wasser, über die Seiten und aus dem Boot zu fließen. Dann zeigte er auf die Stahlwolle und die flog über den Boden und schrubbte und polierte so schnell, dass der Stahl zu dampfen anfing. Als das erledigt war, war das Boot sauber. Percy zeigte auf das Tau und das band sich von selbst los.

Es gab keine Ruder, aber das spielte keine Rolle. Percy spürte, dass das Boot bereit war, sich in Bewegung zu setzen, und nur auf seinen Befehl wartete.

»Alles klar«, sagte er. »Springt rein.«

Hazel und Frank sahen ein wenig verdutzt aus, aber sie stiegen ins Boot. Vor allem Hazel wirkte nervös. Als sie sich hingesetzt hatten, konzentrierte sich Percy und das Boot legte ab.

Juno hatte natürlich Recht. Gaias schläfrige Stimme flüsterte in Percys Kopf und er erschrak so sehr, dass das Boot wackelte. Du hättest dich für ein neues Leben im Meer entscheiden können. Da wärst du vor mir sicher gewesen. Jetzt ist es zu spät. Du hast dich für Schmerz und Elend entschieden. Du bist jetzt ein Teil meines Planes – meine wichtige kleine Schachfigur.

»Raus aus meinem Schiff«, knurrte Percy.

»Äh, was?«, fragte Frank.

Percy wartete, aber Gaias Stimme war nicht mehr zu hören.

»Nichts«, sagte er. »Wollen mal sehen, was dieses Boot so schafft.«

Er drehte das Boot nach Norden und gleich darauf schossen sie mit fünfzehn Knoten dahin, auf die Golden Gate Bridge zu.








XVII

Hazel

Hazel hasste Boote.

Sie wurde so leicht seekrank, dass es schon eher wie eine Seepest war. Sie hatte das Percy gegenüber nicht erwähnt, weil sie den Einsatz nicht verpfuschen wollte, aber sie wusste noch, wie schrecklich ihr Leben gewesen war, als sie und ihre Mutter nach Alaska gezogen waren – dort gab es keine Straßen. Wenn sie irgendwo hinwollten, mussten sie mit Zug oder Schiff fahren.

Sie hatte gehofft, dieses Problem habe sich seit ihrer Rückkehr von den Toten gebessert. Das war offenbar nicht der Fall. Und dieses kleine Boot, die Pax, ähnelte verblüffend dem Boot, das sie in Alaska gehabt hatten. Es weckte schlechte Erinnerungen.

Sowie sie den Hafen verlassen hatten, drehte sich Hazels Magen um. Als sie die Piers vom San Francisco Embarcadero passierten, war ihr so schlecht, dass sie glaubte zu halluzinieren. Sie jagten an einer Meute von Seelöwen vorbei, die an den Docks herumlungerten, und sie hätte schwören können, dazwischen einen alten Obdachlosen zu sehen. Der alte Mann zeigte mit einem knochigen Finger über das Wasser auf Percy und schien so etwas zu sagen wie: »Das kannst du gleich vergessen!«

»Hast du das gesehen?«, fragte Hazel.

Percys Gesicht war rot im Sonnenuntergang. »Ja. Ich war schon mal hier. Ich … ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe damals meine Freundin gesucht.«

»Annabeth«, sagte Frank. »Du meinst, auf dem Weg nach Camp Jupiter?«

Percy runzelte die Stirn. »Nein. Vorher.« Er musterte die Stadt, als suche er noch immer nach Annabeth, bis sie unter der Golden Gate Bridge hindurchfuhren und sich nach Norden wandten.

Hazel versuchte, ihren Magen in Schach zu halten, indem sie an angenehme Dinge dachte – an ihre Euphorie vom Vorabend, als sie die Kriegsspiele gewonnen hatten; als sie auf Hannibal in die feindliche Festung geritten waren und Frank sich plötzlich in einen Anführer verwandelt hatte. Er hatte plötzlich ganz anders ausgesehen, als er die Mauern hochgeklettert war und der Fünften Kohorte den Angriff befohlen hatte. Wie er die Verteidiger von den Mauern gefegt hatte … Hazel hatte ihn noch nie so erlebt. Sie war so stolz gewesen, als sie das Abzeichen des Zenturio an sein Hemd geheftet hatte.

Dann wanderten ihre Gedanken zu Nico weiter. Ehe sie aufgebrochen waren, hatte ihr Bruder sie beiseite genommen, um ihr Glück zu wünschen. Hazel hatte gehofft, er würde im Camp Jupiter bleiben und bei der Verteidigung helfen, aber er sagte, er wolle noch am selben Tag aufbrechen – und in die Unterwelt zurückkehren.

»Dad braucht alle Hilfe, die er kriegen kann«, sagte er. »Die Felder der Bestrafung sehen aus, als gäbe es einen Gefängnisaufstand. Die Furien haben die Sache kaum mehr im Griff. Außerdem … ich will einige der fliehenden Seelen finden. Vielleicht kann ich von der anderen Seite her die Tore des Todes ausfindig machen.«

»Sei vorsichtig«, sagte Hazel. »Wenn Gaia diese Tore bewacht …«

»Keine Sorge.« Nico lächelte. »Ich weiß, wie ich unentdeckt bleibe. Pass du auf dich auf. Je näher du Alaska kommst … Ich bin nicht sicher, ob es die Blackouts schlimmer oder besser macht.«

Pass auf dich auf, dachte Hazel bitter. Als ob es irgendeine Möglichkeit gäbe, um den Einsatz für sie gut enden zu lassen.

»Wenn wir Thanatos befreien«, sagte Hazel zu Nico, »dann sehen wir uns vielleicht niemals wieder. Dann schickt er mich zurück in die Unterwelt.«

Nico nahm ihre Hand. Seine Finger waren so blass, es war schwer zu glauben, dass er und Hazel denselben göttlichen Vater hatten.

»Ich wollte dir eine Chance auf das Elysium geben«, sagte er. »Mehr konnte ich nicht tun. Aber jetzt wünschte ich, es gäbe noch eine andere Möglichkeit. Ich will meine Schwester nicht verlieren.«

Er sprach das Wort »wieder« nicht aus, aber Hazel wusste, dass er das dachte. Und dieses eine Mal war sie nicht eifersüchtig auf Bianca di Angelo. Sie wünschte nur, sie hätte im Camp mehr Zeit mit Nico und ihren Freunden verbringen können. Sie wollte nicht zum zweiten Mal sterben.

»Viel Glück, Hazel«, sagte Nico. Dann verschwamm er mit den Schatten – genau wie siebzig Jahre zuvor ihr Vater.

Das Boot ruckte und schleuderte Hazel zurück in die Gegenwart. Sie hatten die Strömungen des Pazifik erreicht und jagten an der felsigen Küste des Marin County entlang.

Frank hatte die Skitasche über seine Knie gelegt. Sie lag auch über Hazels Knien, wie die Sicherheitsstange in einem Karussell, und das erinnerte sie an damals, als Sammy am Mardi Gras mit ihr zum Karneval gegangen war … rasch verdrängte sie diese Erinnerung. Sie durfte hier keinen Blackout riskieren.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Frank. »Du siehst elend aus.«

»Seekrankheit«, gab sie zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm werden würde.«

Frank verzog den Mund, als wäre das irgendwie seine Schuld. Er fing an, in seinem Rucksack herumzuwühlen. »Ich habe Nektar, und Kräcker. Äh. Meine Großmutter behauptet, dass Ingwer hilft. Den habe ich zwar nicht, aber …«

»Ist schon gut«, Hazel rang sich ein Lächeln ab.

Frank zog einen Salzkräcker hervor, der zwischen seinen riesigen Pranken zerbrach. Kräckerkrümel wurden in alle Richtungen geschleudert.

Hazel lachte. »Himmel, Frank … tut mir leid. Ich hätte nicht lachen dürfen.«

»Ach, kein Problem«, sagt er hilflos. »Ich nehme an, den Kräcker willst du nicht mehr.«

Percy achtete nicht weiter auf sie. Als sie an Stinston Beach vorbeikamen, zeigte er an Land, wo ein einzelner Berg sich über den grünen Hügeln erhob.

»Der kommt mir bekannt vor«, sagte er.

»Mount Tam«, sagte Frank. »Die Leute im Camp redend dauernd darüber. Da war eine große Schlacht auf dem Gipfel, im alten Hauptquartier der Titanen.«

Percy runzelte die Stirn. »War jemand von euch dabei?«

»Nein«, sagte Hazel. »Das war im August, ehe ich – äh, ehe ich ins Camp gekommen bin. Jason hat mir davon erzählt. Die Legion hat den feindlichen Palast und ungefähr eine Million Monster vernichtet. Jason musste mit Krios kämpfen – Mann gegen Mann gegen einen Titanen, wenn du dir das vorstellen kannst.«

»Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Percy.

Hazel wusste nicht so recht, was er meinte, aber Percy erinnerte sie wirklich an Jason, obwohl sie sich überhaupt nicht ähnlich sahen. Sie hatten die gleiche Aura ruhiger Stärke, dazu eine Art Traurigkeit, als ob sie ihr Schicksal gesehen hätten und wüssten, dass es nur eine Frage der Zeit war, ehe ihnen ein Monster begegnete, das sie nicht besiegen konnten.

Hazel konnte dieses Gefühl nachvollziehen. Sie sah zu, wie die Sonne im Ozean unterging, und sie wusste, dass sie weniger als eine Woche zu leben hatte. Ob ihr Einsatz nun ein Erfolg wäre oder nicht, Hazels Reise würde am Fest der Fortuna zu Ende sein.

Sie dachte an ihren ersten Tod und an die Monate davor – an ihr Haus in Seward, an die sechs Monate, die sie in Alaska verbracht hatte, und wie sie nachts mit dem kleinen Boot in die Resurrection Bay auf diese verfluchte Insel gefahren war.

Sie merkte zu spät, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Vor ihren Augen wurde alles schwarz und sie glitt rückwärts durch die Zeit.

Das Haus, das sie gemietet hatten, war eine Bretterbude, die auf Pfählen über dem Wasser stand. Wenn der Zug aus Anchorage vorüberrollte, bebten die Möbel und die Bilder wackelten an der Wand. Nachts schlief Hazel beim Geräusch des eisigen Wassers ein, das unter den Bodenbrettern an den Felsen leckte. Der Wind ließ das Haus ächzen und stöhnen.

Sie hatten ein Zimmer mit einer Kochplatte und einem Eisschrank als Küche. Eine Ecke war durch einen Vorhang für Hazel abgetrennt und hier hatte sie ihre Matratze und ihre Kommode. Sie hatte ihre Zeichnungen und ihre alten Fotos aus New Orleans an die Wand gepinnt, aber das machte ihr Heimweh nur noch schlimmer.

Ihre Mutter war nur selten zu Hause. Sie ließ sich nicht mehr Queen Marie nennen, sie war nur noch Marie, die Aushilfe. Sie kochte und putzte den ganzen Tag im Café in der Third Avenue für Fischer, Eisenbahnarbeiter und ab und zu Matrosen. Wenn sie nach Hause kam, roch sie nach Putzmittel und gebratenem Fisch.

Nachts verwandelte sich Marie Levesque dann: Die Stimme übernahm die Herrschaft, erteilte Hazel Befehle, ließ sie an ihrem grauenhaften Projekt arbeiten.

Im Winter war es am schlimmsten. Die Stimme blieb länger, weil es die ganze Zeit dunkel war. Es war so kalt, dass Hazel glaubte, nie wieder warm zu werden.

Als der Sommer kam, konnte Hazel gar nicht genug Sonne bekommen. Jeden Tag der Sommerferien blieb sie so lange von zu Hause weg, wie sie nur konnte, aber sie ging nicht in den Ort. Es war eine kleine Gemeinde. Die anderen Kinder setzten Gerüchte über sie in Umlauf – das Kind der Hexe aus der alten Baracke bei den Docks. Wenn sie zu nahe kam, verspotteten die anderen sie oder bewarfen sie mit Steinen und Flaschen. Die Erwachsenen waren nicht viel besser.

Hazel hätte ihnen das Leben vergällen können. Sie hätte ihnen Diamanten, Perlen oder Gold geben können. Hier in Alaska war das mit dem Gold leicht. Es gab in den Hügeln so viel davon, Hazel hätte die Stadt ohne große Mühe unter Gold begraben können. Aber sie hasste die Leute aus dem Ort nicht dafür, dass sie sie ausstießen. Sie konnte ihnen eigentlich keinen Vorwurf machen.

Sie verbrachte ihren Tag in den Hügeln. Sie lockte Raben an, die ihr aus den Bäumen zukrächzten und auf die leuchtenden Dinge warteten, die immer in ihren Fußspuren auftauchten. Der Fluch schien ihnen nichts auszumachen. Sie sah auch Braunbären, aber die blieben auf Distanz. Wenn Hazel Durst bekam, suchte sie sich einen Wasserfall, wo der Schnee geschmolzen war, und trank kaltes reines Wasser, bis ihr Hals wehtat. Sie stieg, so hoch sie konnte, und ließ ihr Gesicht von der Sonne wärmen.

Es war keine schlechte Art, sich die Zeit zu vertreiben, aber sie wusste, dass sie irgendwann nach Hause gehen musste.

Manchmal dachte sie an ihren Vater – diesen seltsamen blassen Mann im silber-schwarzen Anzug. Hazel wünschte sich, dass er zurückkäme und sie vor ihrer Mutter beschützte, vielleicht seine Macht benutzte, um sie von dieser grauenhaften Stimme zu befreien. Als Gott müsste er das doch können.

Sie schaute zu den Raben hoch und stellte sich vor, sie seien seine Boten. Ihre Augen waren dunkel und wahnsinnig, wie seine. Sie fragte sich, ob die Raben ihrem Vater alles berichteten, was Hazel tat.

Aber Pluto hatte ihre Mutter vor Alaska gewarnt. Es war ein Land jenseits der Götter. Hier konnte er sie nicht beschützen. Falls er Hazel beobachtete, dann redete er jedenfalls nicht mit ihr. Oft fragte sie sich, ob sie sich die Begegnung mit ihm nur eingebildet hatte. Ihr altes Leben schien so weit weg zu sein wie die Radiosendungen, die sie sich anhörte, oder Präsident Roosevelts Reden über den Krieg. Ab und zu sprachen die Leute im Ort über die Japaner und über Kämpfe auf den vor Alaska gelegenen Inseln, aber sogar das schien weit weg zu sein – und längst nicht so erschreckend wie Hazels Problem.

Eines Tages mitten im Sommer blieb sie länger weg als sonst, weil sie ein Pferd verfolgte.

Sie bemerkte es erst, als sie hinter sich ein Knirschen hörte. Als sie sich umdrehte, sah sie einen wunderbaren rotbraunen Hengst mit schwarzer Mähne – wie der, auf dem sie an ihrem letzten Tag in New Orleans geritten war, als Sammy sie mit in den Stall genommen hatte. Es hätte fast dasselbe Pferd sein können, aber das war ja unmöglich. Es graste neben dem Pfad und für eine Sekunde hatte Hazel die verrückte Idee, dass es gerade einen der Goldnuggets zerbiss, die immer in ihren Fußspuren auftauchten.

»He, Schöner«, rief sie.

Das Pferd musterte sie misstrauisch.

Hazel ging davon aus, dass es jemandem gehörte. Für ein Wildpferd war es zu gut gepflegt, sein Fell war viel zu glatt. Wenn sie dicht genug herankommen könnte … was dann? Könnte sie den Besitzer finden? Es zurückbringen?

Nein, dachte sie. Ich möchte nur wieder reiten.

Hazel kam auf drei Meter an das Pferd heran und das Tier jagte los. Sie verbrachte den ganzen Nachmittag mit dem Versuch, es einzufangen, und kam ihm dabei immer wieder irritierend nahe, ehe es wieder wegrannte.

Sie verlor den Überblick über die Zeit, was ihr leicht passierte, weil die Sommersonne so lange am Himmel blieb. Endlich machte sie an einem Bach eine Pause, um zu trinken, und sah zum Himmel hoch. Sie dachte, es müsse so gegen drei Uhr nachmittags sein. Dann hörte sie unten im Tal den Pfiff einer Lokomotive und ihr ging auf, dass das der Abendzug aus Anchorage sein musste – und das bedeutete, es war zehn Uhr abends.

Sie starrte das Pferd, das auf dem anderen Bachufer friedlich graste, wütend an. »Willst du mir Ärger machen?«

Das Pferd wieherte. Dann … Hazel musste sich das eingebildet haben. Das Pferd jagte in einem schwarzbraunen Wirbel davon, schneller als ein Blitz – so schnell, dass ihre Augen es kaum registrieren konnten. Hazel begriff nicht, wie es passiert war, aber das Pferd war eindeutig verschwunden.

Sie starrte die Stelle an, wo es gestanden hatte. Ein Rauchfaden stieg aus dem Boden auf.

Der Pfiff der Lokomotive hallte wieder zwischen den Hügeln wider und Hazel wurde klar, wie viel Ärger sie bekommen würde. Sie rannte nach Hause.

Ihre Mutter war nicht da. Für eine Sekunde war Hazel erleichtert. Vielleicht musste ihre Mom länger arbeiten. Vielleicht würden sie an diesem Abend die Reise nicht machen müssen.

Dann sah sie die Verwüstung. Hazels Vorhang war heruntergerissen worden, ihre Kommode stand offen und ihre wenigen Kleider waren über den Boden verstreut. Ihre Matratze war zerfetzt, als ob ein Löwe darüber hergefallen wäre. Das Schlimmste aber war, dass ihr Zeichenblock in Fetzen gerissen war. Ihre Buntstifte waren alle zerbrochen; Plutos Geburtstagsgeschenk, Hazels einziger Luxusgegenstand, war zerstört. An der Wand hing eine mit Rot auf dem letzten Rest Zeichenpapier geschriebene Mitteilung, in einer Schrift, die nicht die ihrer Mutter war. Böses Mädchen. Ich warte auf der Insel. Enttäusche mich nicht. Hazel schluchzte vor Verzweiflung. Sie wollte diese Aufforderung ignorieren. Sie wollte wegrennen, aber es gab keinen Ort, wo sie hingehen könnte. Außerdem war ihre Mutter gefangen. Die Stimme hatte versprochen, dass ihre Aufgabe fast erledigt wäre. Wenn Hazel weiter half, würde ihre Mutter freigelassen werden. Hazel hatte kein Vertrauen zu der Stimme, aber sie sah keinen anderen Ausweg.

Sie nahm das kleine Ruderboot, das ihre Mutter mit einigen Goldnuggets von einem Fischer gekauft hatte, der am nächsten Tag einen tragischen Unfall mit seinen Netzen erlitten hatte. Sie hatten nur dieses eine Boot, aber Hazels Mutter schien bisweilen die Insel auch ohne irgendein Transportmittel erreichen zu können. Hazel hatte gelernt, nicht danach zu fragen.

Sogar mitten im Sommer trieben Eisklumpen durch die Resurrection Bay. Seehunde glitten an ihrem Boot vorbei, sahen Hazel hoffnungsvoll an und schnupperten nach Fischabfällen. Mitten in der Bucht brach der funkelnde Rücken eines Wals durch die Wasseroberfläche.

Wie immer setzte das Schaukeln des Bootes ihrem Magen zu. Sie lehnte sich über die Seite, um sich zu übergeben. Die Sonne ging über den Bergen unter und verwandelte den Himmel in blutiges Rot.

Sie ruderte auf die Mündung der Bucht zu. Nach einigen Minuten drehte sie sich um und schaute nach vorn. Gleich vor ihr erhob sich die Insel aus dem Nebel – ein Morgen Kiefern, Felsquader und Schnee mit einem schwarzen Sandstrand.

Wenn die Insel einen Namen hatte, dann kannte sie ihn nicht. Einmal hatte Hazel den Fehler gemacht, die Leute im Ort zu fragen, aber die hatten sie angestarrt, als ob sie den Verstand verloren hätte.

»Da is keine Insel nich«, sagte ein alter Fischer, »oder mein Boot wär da schon tausendmal gegengestoßen.«

Hazel war an die fünfzig Meter vom Ufer entfernt, als vorn auf dem Boot ein Rabe landete. Es war ein öliger schwarzer Vogel, fast so groß wie ein Adler, mit einem scharfen Schnabel, wie ein Messer aus Obsidian.

Seine Augen sprühten vor Intelligenz, deshalb war Hazel nicht überrascht, als er sprach.

»Heute Nacht«, krächzte er. »Die letzte Nacht.«

Hazel ließ die Ruder sinken. Sie versuchte zu entscheiden, ob der Rabe sie warnte, ihr einen Rat gab oder ihr etwas versprach.

»Kommst du von meinem Vater?«, fragte sie.

Der Rabe legte den Kopf schräg. »Die letzte Nacht. Heute Nacht.«

Er pickte auf den Bug des Bootes und flog zur Insel hinüber.

Die letzte Nacht, sagte sich Hazel. Sie beschloss, es als Versprechen aufzufassen. Egal, was sie mir sagt, ich sorge dafür, dass es die letzte Nacht ist.

Das gab ihr genug Kraft, um weiterzurudern. Das Boot glitt ans Ufer und brach durch eine feine Schicht aus Eis und schwarzem Schlick.

Im Laufe der Monate hatten Hazel und ihre Mutter einen Pfad ausgetreten, der vom Strand in den Wald führte. Hazel ging ins Binnenland und hielt sich sorgsam an den Pfad. Die Insel wimmelte von Gefahren, natürlichen und magischen. Bären raschelten im Unterholz. Leuchtende weiße Geister, die ein wenig menschlich wirkten, schwebten zwischen den Bäumen umher. Hazel wusste nicht, was sie waren, aber sie wusste, dass sie sie beobachteten und hofften, sie in ihre Klauen zu bekommen.

Mitten auf der Insel bildeten zwei massive schwarze Felsen den Eingang zu einem Tunnel. Hazel betrat die Höhle, die sie das Herz der Erde nannte.

Es war der einzige wirklich warme Ort, den Hazel seit ihrem Umzug nach Alaska gefunden hatte. Die Luft roch nach frisch umgegrabener Erde. Die süßliche, feuchte Hitze machte Hazel benommen, aber sie gab sich alle Mühe, wach zu bleiben. Sie stellte sich vor, dass ihr Körper in dem Lehmboden versinken und zu Mulch werden würde, wenn sie hier einschliefe.

Die Höhle war so groß wie der Altarraum einer Kirche, wie in der St.-Louis-Kathedrale zu Hause am Jackson Square. An den Wänden leuchteten fluoreszierende Moose – grün, rot und violett. Die ganze Kammer dröhnte vor Energie, mit einem widerhallenden Bumm, Bumm, Bumm, das Hazel an einen Herzschlag erinnerte. Vielleicht waren es nur die Wellen, die gegen die Insel schlugen, aber Hazel glaubte das nicht. Dieser Ort hier lebte. Die Erde schlief, aber sie pulsierte vor Kraft. Und ihre Träume waren so boshaft, so gemein, dass Hazel spürte, wie sie die Wirklichkeit aus dem Griff verlor.

Gaia wollte ihre Identität verzehren, so, wie sie Hazels Mutter bezwungen hatte. Sie wollte alle Menschen, Götter und Halbgötter verschlingen, die wagten, über ihre Oberfläche zu laufen. Ihr gehört alle mir, murmelte Gaia wie ein Schlaflied. Ergebt euch. Kehrt zur Erde zurück.

Nein, dachte Hazel. Ich bin Hazel Levesque. Mich kriegst du nicht.

Marie Levesque stand über der Grube. In den sechs Monaten war ihr Haar aschgrau geworden. Sie hatte abgenommen und ihre Hände waren knotig von der harten Arbeit. Sie trug Schneeschuhe und Stiefel und ein fleckiges weißes Hemd aus dem Café. Nie im Leben hätte sie irgendwer für eine Königin gehalten.

»Es ist zu spät.« Die schwache Stimme ihrer Mutter hallte in der Höhle wider. Entsetzt erfasste Hazel, dass es wirklich ihre Stimme war – nicht die Gaias.

»Mutter?«

Marie fuhr herum. Ihre Augen waren offen. Sie war wach und bei Bewusstsein. Hazel hätte erleichtert sein sollen, aber es machte ihr Angst. Die Stimme hatte die Kontrolle über sie niemals aufgegeben, wenn sie auf der Insel gewesen waren.

»Was habe ich getan?«, fragte ihre Mutter hilflos. »Ach, Hazel, was habe ich dir angetan?«

Voller Entsetzen starrte sie das Ding in der Grube an.

Sie kamen seit Monaten her, vier- oder fünfmal die Woche, wie die Stimme es verlangte. Hazel hatte geweint, sie war vor Erschöpfung zusammengebrochen, sie hatte gefleht, sie hatte der Verzweiflung nachgegeben. Aber die Stimme, die ihre Mutter beherrschte, hatte sie erbarmungslos weitergetrieben. Hol Schätze aus der Erde. Benutz deine Kräfte, Kind. Bring mir meinen wertvollsten Besitz.

Zuerst hatten ihre Bemühungen ihr nur Verachtung eingetragen. Der Riss in der Erde hatte sich mit Gold und Edelsteinen gefüllt, die in einer dicken Petroleumsuppe blubberten. Es sah aus wie ein in eine Teergrube geworfener Drachenschatz. Dann wuchs langsam eine Felsenspitze heraus wie eine massive Tulpenzwiebel. Der Felsen tauchte so langsam auf, Nacht für Nacht, dass es Hazel schwerfiel, das Wachstum abzuschätzen. Oft konzentrierte sie sich die ganze Nacht darauf, ihn hervorzuholen, bis ihr Geist und ihre Seele erschöpft waren, doch sie sah keinen Unterschied. Aber der Felsenturm wuchs dennoch.

Jetzt konnte Hazel sehen, wie viel sie geschafft hatte. Das Ding war zwei Stock hoch, ein Gewirr aus felsigen Ranken, die wie ein Turm aus dem öligen Morast aufragten. Drinnen glühte etwas vor Hitze, Hazel konnte es nicht deutlich sehen, aber sie wusste, was dort vor sich ging. Ein Körper formte sich aus dem Silber und dem Gold, mit Öl als Blut und ungeschliffenen Diamanten als Herz. Hazel half dem Sohn der Gaia bei der Auferstehung. Er stand schon kurz vor dem Erwachen.

Ihre Mutter fiel auf die Knie und weinte. »Es tut mir so leid, Hazel. Es tut mir so leid.« Sie sah hilflos und allein aus und entsetzlich traurig. Hazel hätte wütend sein müssen. Es tut mir leid? Jahrelang hatte sie sich vor ihrer Mutter gefürchtet. Sie war ausgeschimpft und für das unglückliche Leben ihrer Mutter verantwortlich gemacht worden. Sie war behandelt worden wie eine Missgeburt, war aus ihrer Heimat New Orleans weggerissen und in diese kalte Wüste verschleppt worden, und sie hatte wie eine Sklavin für eine erbarmungslose böse Göttin schuften müssen. Es tut mir leid kratzte nicht einmal an der Oberfläche. Sie hätte ihre Mutter verachten müssen.

Aber sie schaffte es nicht, wütend zu sein.

Hazel kniete nieder und legte den Arm um ihre Mutter. Es war kaum noch etwas von ihr übrig – nur Haut und Knochen und verdreckte Arbeitskleidung. Sogar in der heißen Höhle zitterte sie.

»Was können wir tun?«, fragte Hazel. »Sag mir, wie ich der Sache ein Ende machen kann.«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Sie hat mich freigelassen. Sie weiß, dass es zu spät ist. Wir können nichts mehr tun.«

»Sie … die Stimme?« Hazel hatte Angst, neue Hoffnung zu schöpfen, aber wenn ihre Mutter wirklich frei war, dann war ihr alles andere egal. Sie konnten von hier fort. Sie könnten fliehen, zurück nach New Orleans. »Ist sie weg?«

Ihre Mutter schaute sich ängstlich in der Höhle um. »Nein, sie ist hier. Es gibt noch etwas, das sie von mir verlangt. Und dazu braucht sie meinen freien Willen.«

In Hazels Ohren klang das gar nicht gut.

»Komm, machen wir, dass wir hier wegkommen«, drängte sie. »Dieses Ding im Felsen … das kommt bald raus.«

»Bald«, sagte ihre Mutter. Sie sah Hazel so liebevoll an … Hazel konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt diese Art Zuneigung in den Augen ihrer Mutter gesehen hatte. Sie spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Brust aufstieg.

»Pluto hat mich gewarnt«, sagte ihre Mutter. »Er hat mir gesagt, mein Wunsch sei zu gefährlich.«

»Dein – dein Wunsch?«

»Aller Reichtum unter der Erde«, sagte ihre Mutter. »Er hatte die Herrschaft darüber. Ich wollte ihn haben. Ich hatte es so satt, arm zu sein, Hazel. So satt. Zuerst habe ich ihn herbeigerufen … einfach, um zu sehen, ob ich es konnte. Ich hätte nie gedacht, dass der alte Voodoo-Zauber auch bei einem Gott wirken würde. Aber er umwarb mich, sagte, ich sei mutig und schön …« Sie starrte ihre verkrümmten, schwieligen Hände an. »Nach deiner Geburt war er so glücklich und stolz. Er wollte mir jeden Wunsch erfüllen. Das schwor er beim Styx. Ich bat um allen Reichtum, den er besaß. Er warnte mich, dass die gierigsten Wünsche den größten Kummer verursachen können. Aber ich ließ nicht mit mir reden. Ich stellte mir das Leben einer Königin vor – die Gemahlin eines Gottes! Aber du … du hast den Fluch abbekommen.«

Hazel hatte das Gefühl, bis zum Zerreißen auseinandergezerrt zu werden, wie dieser Turm in der Grube. Ihr Unglück würde bald zu groß sein, um in ihr Platz zu haben, und dann würde ihre Haut zerreißen. »Deshalb also kann ich Dinge unter der Erde finden?«

»Und deshalb bringen sie nur Kummer.« Ihre Mutter zeigte müde auf die Wände der Höhle. »So hat sie mich gefunden und so konnte sie mich beherrschen. Ich war wütend auf deinen Vater. Ich machte ihn für meine Probleme verantwortlich. Ich machte dich verantwortlich. Ich war so verbittert, ich habe auf Gaias Stimme gehört. Ich war eine Närrin.«

»Es muss etwas geben, das wir tun können«, sagte Hazel. »Sag mir, wie wir sie aufhalten können.«

Der Boden zitterte. Gaias körperlose Stimme hallte in der Höhle wider.

Mein Ältester erhebt sich, sagte sie, das Allerkostbarste in der Erde – und du hast ihn aus den Tiefen geholt, Hazel Levesque. Du hast ihn neu erschaffen. Er erwacht und kann nicht aufgehalten werden. Nur eins bleibt noch zu tun.

Hazel ballte die Fäuste. Sie war außer sich vor Angst, aber jetzt, wo ihre Mutter frei war, hatte sie das Gefühl, sich ihrer Feindin endlich stellen zu können. Diese Kreatur, diese böse Göttin, hatte ihr Leben ruiniert. Hazel würde sie nicht siegen lassen.

»Ich helfe dir nicht mehr!«, schrie sie.

Aber ich brauche deine Hilfe auch nicht mehr, Mädchen. Ich habe dich nur aus einem einzigen Grund hergebracht. Deine Mutter brauchte … einen Ansporn.

Hazels Kehle war wie zugeschnürt. »Mutter?«

»Es tut mir leid, Hazel. Verzeih mir bitte – du musst wissen, es war nur, weil ich dich liebe. Sie hat versprochen, dich leben zu lassen, wenn …«

»Wenn du dich opferst«, sagte Hazel, der die Wahrheit aufging. »Sie braucht dich, und du musst freiwillig dein Leben geben, um dieses … dieses Ding auferstehen zu lassen.«

Alkyoneus, sagte Gaia. Der älteste der Giganten. Er muss sich zuerst erheben, und das hier wird seine neue Heimat sein – fern von den Göttern. Er wird durch diese eisigen Berge und Wälder schreiten. Er wird eine Armee von Monstern zusammenrufen. Wenn die Götter dann entzweit sind und in diesem sterblichen Weltkrieg gegeneinander kämpfen, wird er seine Armee aussenden, um den Olymp zu zerstören.

Die Träume der Erdgöttin waren so mächtig, dass sie Schatten auf die Höhlenwände warfen – grauenhafte zuckende Bilder von Nazi-Armeen, die Europa verwüsteten, von japanischen Flugzeugen, die amerikanische Städte zerstörten. Endlich begriff Hazel. Die Götter des Olymp würden in diesem Krieg Stellung beziehen, wie sie das in den Kriegen der Menschen immer taten. Während die Götter bis zum blutigen Ende gegeneinander kämpften, würde eine Armee aus Monstern sich im Norden erheben. Alkyoneus würde seine Riesenbrüder erwecken und sie losschicken, um die Welt zu erobern. Die geschwächten Götter würden fallen. Der sterbliche Konflikt würde jahrzehntelang weitertoben, bis alle Zivilisation vernichtet wäre und die Erdgöttin endgültig erwachte.

Und das alles, säuselte die Göttin, weil deine Mutter gierig war und dich mit der Gabe verflucht hat, Reichtümer zu finden. In meinem Schlaf hätte ich noch Jahrzehnte gebraucht, Jahrhunderte vielleicht, um die Kraft zu finden, Alkyoneus selbst zu erwecken. Aber jetzt wird er aufwachen und ich werde ihm bald folgen.

Mit entsetzlicher Sicherheit wusste Hazel, was als Nächstes passieren würde. Das Einzige, was Gaia noch brauchte, war ein freiwilliges Opfer – eine Seele, die verschlungen werden musste, damit Alkyoneus aufwachen konnte. Ihre Mutter würde in den Spalt steigen und diesen grauenhaften Felsenturm berühren – und sie würde aufgesogen werden.

»Hazel, geh.« Ihre Mutter erhob sich unsicher. »Sie wird dich laufen lassen, aber du musst dich beeilen.«

Hazel glaubte ihr. Das war das Allerschrecklichste. Gaia würde sich an die Absprache halten und Hazel am Leben lassen. Hazel würde überleben und das Ende der Welt in dem Wissen erleben, dass sie es verursacht hatte.

»Nein.« Hazel fasste ihren Entschluss. »Ich will nicht leben. Dafür nicht.«

Sie griff tief in ihre Seele. Sie rief ihren Vater, den Herrn der Unterwelt, und alle Reichtümer, die in seinem gewaltigen Reich lagen. Die Höhle bebte.

Um den Felsenturm des Alkyoneus blubberte das Öl, dann brodelte es und explodierte wie ein kochender Kessel.

Sei nicht töricht, sagte Gaia, aber Hazel entdeckte Besorgnis in ihrer Stimme, vielleicht sogar Angst. Du wirst dich umsonst selbst zerstören. Deine Mutter wird trotzdem sterben!

Hazel schwankte. Sie dachte an das Versprechen ihres Vaters: Eines Tages würde ihr Fluch weggespült werden und ein Nachkomme Neptuns würde ihr Frieden bringen. Er hatte sogar gesagt, dass sie vielleicht ein eigenes Pferd finden würde. Vielleicht war der fremde Hengst in den Hügeln für sie bestimmt gewesen. Aber nichts davon würde geschehen, wenn sie jetzt starb. Niemals würde sie Sammy wiedersehen oder nach New Orleans zurückkehren. Ihr Leben würde aus dreizehn kurzen, bitteren Jahren mit einem unglücklichen Ende bestehen.

Sie erwiderte den Blick ihrer Mutter. Dieses eine Mal sah ihre Mutter nicht traurig oder wütend aus. Ihre Augen leuchteten vor Stolz.

»Du warst mein Geschenk, Hazel«, sagte sie. »Mein allerkostbarstes Geschenk. Es war töricht zu glauben, dass ich noch etwas anderes brauchte.«

Sie küsste Hazel auf die Stirn und drückte sie an sich. Ihre Wärme gab Hazel den Mut, weiterzumachen. Sie würden sterben, aber nicht als Opfer für Gaia. Instinktiv wusste Hazel, dass ihre letzte Tat Gaias Macht brechen würde. Ihre Seelen würden in die Unterwelt eingehen und Alkyoneus würde sich nicht erheben – jedenfalls noch nicht.

Hazel raffte ihre letzte Willenskraft zusammen. Die Luft wurde brennend heiß. Der Fels fing an sich zu senken. Juwelen und Goldstücke schossen mit solcher Wucht aus der Spalte, dass sie Risse in die Höhlenwände schlugen und Steine umherfliegen ließen, die Hazels Haut durch ihre Jacke verletzten.

Aufhören, verlangte Gaia. Ihr könnt seinen Aufstieg nicht verhindern. Ihr könnt ihn bestenfalls verzögern – um einige Jahrzehnte. Ein halbes Jahrhundert. Wollt ihr dafür euer Leben geben?

Hazel gab ihr keine Antwort.

Die letzte Nacht, hatte der Rabe gesagt.

Die Spalte explodierte. Die Höhlendecke stürzte ein. Hazel sank in den Armen ihrer Mutter in die Finsternis, während Öl ihre Lunge füllte und die Insel in der Bucht versank.








XVIII

Hazel

»Hazel!« Frank schüttelte ihre Arme und schien in Panik zu sein. »Komm schon, bitte! Aufwachen!«

Sie öffnete die Augen. Am Nachthimmel funkelten die Sterne. Das Boot schaukelte nicht mehr. Sie war auf festem Boden und neben ihr lagen ihr Schwert und ihr Rucksack.

Benommen setzte sie sich auf, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie befanden sich auf einem Felsen, der auf einen Strand blickte. Etwa dreißig Meter weiter funkelte der Ozean im Mondlicht. Die Brandung spülte sanft gegen den Bug des an Land gezogenen Bootes. Auf ihrer rechten Seite klammerte sich ein Gebäude an den Felsen, das aussah wie eine Kapelle mit einem Suchscheinwerfer im Turm. Ein Leuchtturm, vermutete Hazel. Hinter ihnen raschelte hohes Gras im Wind.

»Wo sind wir?«, fragte sie.

Frank atmete auf. »Den Göttern sei Dank, du bist wach. Wir sind in Mendocino, an die zweihundertfünfzig Kilometer nördlich des Golden Gate.«

»Zweihundertfünfzig Kilometer?«, stöhnte Hazel »So lange war ich weg?«

Percy kniete neben ihr nieder, der Wind fuhr durch seine Haare. Er legte ihr die Hand auf die Stirn, wie um zu fühlen, ob sie Fieber hatte. »Wir konnten dich nicht aufwecken. Schließlich haben wir beschlossen, dich an Land zu bringen. Wir dachten, dass die Seekrankheit dann vielleicht …«

»Das war keine Seekrankheit.« Hazel holte tief Luft. Sie konnte ihnen die Wahrheit nicht länger vorenthalten. Sie dachte daran, was Nico gesagt hatte: Wenn du mitten im Kampf so einen Blackout kriegst …

»Ich … ich war nicht ehrlich euch gegenüber«, sagte sie. »Das war ein Blackout. Die kriege ich ab und zu.«

»Ein Blackout?« Frank nahm Hazels Hand, was sie verwirrte, aber auf angenehme Weise. »Ist das eine Krankheit? Warum hab ich das noch nie bemerkt?«

»Ich habe versucht, es zu verbergen«, gab sie zu. »Bisher habe ich Glück gehabt, aber es wird schlimmer. Das ist keine Krankheit … nicht direkt. Nico sagt, es ist eine Nebenwirkung meiner Vergangenheit und hängt damit zusammen, wo er mich gefunden hat.«

Percys aufmerksame grüne Augen waren schwer zu deuten. Sie wusste nicht, ob er besorgt oder misstrauisch war.

»Wo genau hat Nico dich denn gefunden?«, fragte er.

Hazels Zunge fühlte sich an wie Watte. Sie hatte Angst, wenn sie etwas sagte, würde sie wieder in die Vergangenheit zurückgleiten, aber die anderen hatten das Recht, es zu erfahren. Wenn sie sie bei diesem Einsatz im Stich ließ, bewusstlos wurde, wenn sie am dringendsten benötigt wurde … diese Vorstellung konnte sie nicht ertragen.

»Ich werde alles erklären«, versprach sie. Sie durchwühlte ihren Rucksack. Blöderweise hatte sie kein Wasser eingepackt. »Gibt es … gibt es irgendwas zu trinken?«

»Ja.« Percy murmelte einen griechischen Fluch. »Das war blöd. Ich habe meine Vorräte im Boot gelassen.«

Hazel war es peinlich, die beiden um Hilfe zu bitten, aber sie war so ausgedörrt und erschöpft aufgewacht, als ob sie die letzten Stunden in der Vergangenheit und der Gegenwart zugleich verbracht hätte. Sie lud sich den Rucksack auf und sagte: »Egal. Ich kann es holen …«

»Kommt gar nicht in Frage«, sagte Frank. »Erst, wenn du gegessen und getrunken hast. Ich gehe den Proviant holen.«

»Nein, das mache ich.« Percy schaute zu Franks Hand hinüber, die Hazels bedeckte. Dann musterte er den Horizont, als ob er mit Ärger rechnete, aber dort war nichts zu sehen – nur der Leuchtturm und die Wiesen, die sich ins Binnenland zogen. »Ihr zwei bleibt hier. Ich bin gleich wieder da.«

»Bist du sicher?«, fragte Hazel mit schwacher Stimme. »Du sollst nicht meinetwegen …«

»Ist schon gut«, sagte Percy. »Frank, halt einfach die Augen offen. Irgendetwas hier … ich weiß nicht.«

»Ich pass schon auf sie auf«, versprach Frank.

Percy lief los.

Sowie sie allein waren, schien Frank zu bemerken, dass er noch immer Hazels Hand hielt. Er räusperte sich und ließ sie los.

»Ich, äh … ich glaube, ich verstehe das mit deinen Blackouts«, sagte er. »Und woher du kommst.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Wirklich?«

»Du kommst mir so anders vor als andere Mädchen.« Er blinzelte, dann überstürzten sich seine Worte. »Also nicht … auf negative Weise anders. Nur, wie du redest. Was dich überrascht – wie Lieder oder Fernsehshows oder Slang. Du sprichst über dein Leben, als ob es vor langer Zeit stattgefunden hätte. Du wurdest in einer anderen Zeit geboren, oder? Du bist aus der Unterwelt zurückgekommen.«

Hazel hätte weinen mögen – nicht, weil sie traurig war, sondern weil es eine solche Erleichterung war, dass jemand die Wahrheit aussprach. Frank wirkte überhaupt nicht entsetzt oder ängstlich. Er sah sie nicht an, als ob sie ein Geist oder irgendein grauenhafter untoter Zombie wäre.

»Frank, ich …«

»Wir finden schon einen Ausweg«, versprach er ihr. »Du bist am Leben. Wir werden schon dafür sorgen, dass es so bleibt.«

Hinter ihnen raschelte das Gras. Hazels Augen schmerzten in dem kalten Wind.

»Ich habe einen Freund wie dich nicht verdient«, sagte sie. »Du weißt nicht, was ich bin … was ich getan habe.«

»Hör auf damit.« Frank runzelte die Stirn. »Du bist großartig. Und du bist nicht die Einzige, die hier Geheimnisse hat.«

Hazel starrte ihn an. »Nicht?«

Frank wollte etwas sagen. Dann schien er sich anzuspannen.

»Was ist los?«, fragte Hazel.

»Der Wind hat sich gelegt.«

Sie sah sich um und stellte fest, dass er Recht hatte. Die Luft war jetzt vollständig still.

»Und?«, fragt sie.

Frank schluckte. »Warum bewegt sich das Gras dann noch?«

Aus dem Augenwinkel sah Hazel dunkle Umrisse, die sich durchs Gras bewegten.

»Hazel!« Frank versuchte, ihre Arme zu packen, aber es war zu spät.

Etwas warf ihn rückwärts um. Dann wurde Hazel von einer Art grausigem Hurrikan erfasst und in die Wiesen gezogen.
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Hazel

Hazel war eine Expertin für Bizarres. Sie hatte gesehen, wie ihre Mutter von einer Erdgöttin besessen gewesen war. Sie hatte aus Gold einen Giganten erschaffen. Sie hatte eine Insel zerstört, war gestorben und aus der Unterwelt zurückgekehrt.

Aber von einer Wiese entführt zu werden? Das war neu.

Sie hatte das Gefühl, in eine Windhose aus Pflanzen eingewickelt zu sein. Sie hatte von modernen Sängern gehört, die von der Bühne in die Menge sprangen und von Tausenden von Händen weitergereicht wurden. Sie stellte sich vor, dass das ähnlich sein müsste – nur bewegte sie sich tausendmal schneller und die Grashalme waren keine Fans.

Sie konnte sich nicht aufsetzen. Sie konnte den Boden nicht berühren. Ihr Schwert steckte zwar noch in ihrem Schlafsack, den sie auf den Rücken geschnallt hatte, aber sie konnte es nicht erreichen. Die Pflanzen brachten sie immer wieder aus dem Gleichgewicht, stießen sie umher, schlitzten ihr Gesicht und Arme auf. Durch das Gewirr aus Grün, Gelb und Schwarz konnte sie nur mit Mühe die Sterne sehen.

Franks Rufe verhallten in der Ferne.

Es fiel ihr schwer, klar zu denken, aber eins wusste Hazel: Sie bewegte sich schnell. Wo immer sie hingebracht wurde, bald würde sie so weit weg sein, dass ihre Freunde sie nicht finden könnten.

Sie schloss die Augen und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie umhergeworfen und -gestoßen wurde. Sie schickte ihre Gedanken in die Erde unter ihr. Gold, Silber – sie würde sich mit allem zufrieden geben, das ihre Entführer störte.

Sie spürte nichts. Keine Reichtümer unter der Erde – nix.

Sie war kurz vor der Verzweiflung, als sie spürte, dass sie über eine riesige kalte Stelle streifte. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft darauf und ließ einen mentalen Anker fallen. Plötzlich grollte der Boden. Die wirbelnden Pflanzen ließen sie los und sie wurde nach oben geschleudert wie eine Kugel von einem Katapult.

In dem Moment der Schwerelosigkeit öffnete sie die Augen und drehte sich mitten in der Luft herum. Der Boden war vielleicht sieben Meter unter ihr. Dann fiel sie. Jetzt kam ihr ihr Kampftraining zugute: Sie hatte geübt, von riesigen Adlern zu fallen. Hazel rollte sich zusammen, verwandelte den Aufprall in einen Purzelbaum und kam auf die Beine.

Sie ließ ihren Schlafsack fallen und zog das Schwert. Einige Meter zu ihrer Linken ragte ein Felsen von der Größe einer Garage aus dem Meer aus Gras. Hazel ging auf, dass das ihr Anker war. Sie hatte den Felsen auftauchen lassen.

Um ihn herum kräuselte sich das Gras. Wütende Stimmen zischten frustriert los, weil dieser riesige Stein sie aufgehalten hatte. Ehe sie sich neu zusammenschließen konnten, rannte Hazel zu dem Felsen und kletterte darauf.

Das Gras wogte und raschelte um sie herum wie die Tentakel einer riesigen Untersee-Anemone. Hazel konnte die Frustration ihrer Entführer spüren.

»Darauf könnt ihr nicht wachsen, was?«, schrie sie. »Haut ab, ihr blödes Unkraut. Lasst mich in Ruhe!«

»Schist«, sagte eine wütende Stimme aus dem Gras.

Hazel hob die Augenbrauen. »Entschuldigung?«

»Schist. Großer Haufen Schist.«

Eine Nonne in der St.-Agnes-Akademie hatte Hazel einmal den Mund mit Lauge ausgewaschen, weil sie etwas Ähnliches gesagt hatte, deshalb wusste sie nicht so recht, wie sie darauf reagieren sollte. Dann tauchten um ihre Felseninsel herum die Entführer aus dem Gras auf. Auf den ersten Blick sahen sie aus wie Engel von Valentinskarten – ein Dutzend mollige, babygesichtige Amorgestalten. Als sie näher kamen, merkte Hazel, dass sie weder niedlich noch engelhaft waren.

Sie waren so groß wie zweijährige Kinder, mit Wülsten aus Babyspeck, aber ihre Haut hatte eine seltsame grünliche Färbung, als ob durch ihre Adern Chlorophyll floss. Sie hatten trockene brüchige Flügel wie Maishülsen und Büschel von weißen Haaren wie Maisgrannen. Ihre Gesichter waren hager und durchsetzt mit Getreidekörnern, ihre Augen tiefgrün und ihre Zähne Hundefangzähne.

Das größte dieser Wesen trat vor. Es trug einen gelben Lendenschurz und hatte Stachelhaare, wie die Grannen einer Getreideähre. Der Wicht fauchte Hazel an und watschelte so rasch hin und her, dass sie fürchtete, er könnte den Lendenschurz verlieren.

»Hasse diesen Schist!«, klagte das Wesen. »Weizen kann nicht wachsen.«

»Hirse kann nicht wachsen«, jammerte ein anderer.

»Gerste!«, schrie ein Dritter. »Gerste kann nicht wachsen. Verflucht sei dieser Schist.«

Hazels Knie drohten nachzugeben. Diese kleinen Wesen hätten witzig sein können, wenn sie sie nicht umzingelt hätten und mit spitzen Zähnen und hungrigen grünen Augen zu ihr hochstarrten. Sie sahen aus wie Piranha-Engel.

»Ihr meint den Felsen?«, fragt sie mit Mühe. »Der Felsen heißt Schist?«

»Ja, Grünschiefer. Schist!«, schrie das erste Wesen. »Fieser Felsen.«

Hazel begann zu begreifen, wie sie ihn herbeigerufen hatte. »Ist er wertvoll?«

»Bah!«, sagte der mit dem gelben Lendenschurz. »Blöde Eingeborene machen Schmuck daraus, ja. Wertvoll? Kann sein. Nicht so sehr wie Weizen.«

»Oder Hirse.«

»Oder Gerste!«

Die anderen stimmten ein und nannten allerlei Getreidesorten. Sie umzingelten den Felsen, versuchten aber nicht, ihn zu besteigen – jedenfalls noch nicht. Wenn sie sie angriffen, hätte Hazel keine Möglichkeit, sie alle zurückzuschlagen.

»Ihr seid Diener Gaias«, vermutete sie, einfach, um sie in ein Gespräch zu verwickeln. Vielleicht waren Percy und Frank nicht so schrecklich weit weg. Vielleicht konnten sie sie hoch über die Wiesen aufragen sehen. Sie wünschte, ihr Schwert würde so leuchten wie Percys.

Der Amor mit der gelben Windel fauchte. »Wir sind die Karpoi, die Geister des Getreides. Kinder der Erdmutter, ja! Wir dienen ihr schon seit ewigen Zeiten. Ehe gemeine Menschen uns angebaut haben, waren wir wild. Jetzt werden wir wieder wild sein. Weizen wird alles zerstören.«

»Nein. Hirse wird herrschen.«

»Gerste wird regieren!«

Die anderen stimmten wieder ein und jeder Karpos feuerte seine eigene Sorte an.

»Na gut.« Hazel schluckte ihren Ekel hinunter. »Du bist also Weizen, d-du in der gelben, äh, Hose.«

»Hmmm«, sagte Weizen. »Komm runter von deinem Schist, Halbgöttin. Wir müssen dich zur Armee unserer Herrin bringen. Sie werden uns belohnen. Sie werden dich langsam töten.«

»Klingt verlockend«, sagte Hazel, »aber nein, danke.«

»Ich gebe dir Weizen«, sagte Weizen, als sei das ein tolles Angebot im Austausch gegen ihr Leben. »Ganz viel Weizen.«

Hazel versuchte zu überlegen. Wie weit war sie wohl getragen worden? Wie lange würden ihre Freunde brauchen, um sie zu finden? Die Karpoi wurden frecher, sie näherten sich dem Felsen zu zweit und zu dritt, sie kratzten daran, um zu sehen, ob sie sich dabei verletzen würden.

»Aber ehe ich runterkomme«, sie wurde lauter, in der Hoffnung, weit über die Wiesen gehört zu werden, »äh, erklärt mir eins, bitte. Wenn ihr Getreidegeister seid, müsst ihr dann nicht zu den Göttern halten? Ist denn nicht Ceres die Göttin der Landwirtschaft …«

»Böser Name!«, heulte Gerste.

»Kultiviert uns!«, spuckte Hirse aus. »Lässt uns in widerlichen Reihen wachsen. Lässt uns von Menschen ernten. Pah! Wenn Gaia die Herrin der Welt ist, werden wir wieder wild wachsen.«

»Ja, natürlich«, sagte Hazel. »Und diese Armee, zu der ihr mich jetzt bringt, im Austausch gegen Weizen …«

»Oder Gerste«, bot Gerste an.

»Genau«, sagte Hazel zustimmend. »Wo ist diese Armee denn jetzt?«

»Gleich hinter dem Hügelkamm.« Hirse klatschte aufgeregt in die Hände. »Die Erdmutter hat uns gesagt: Sucht die Tochter des Pluto, die wieder lebt. Findet sie. Bringt sie mir lebend. Ich habe viele Foltern für sie geplant. Der Riese Polybotes wird uns für dein Leben bezahlen. Danach werden wir nach Süden marschieren, um die Römer zu vernichten. Wir können nicht getötet werden, weißt du. Du aber schon.«

»Das ist ja wunderbar.« Hazel versuchte, begeistert zu klingen. Das war nicht leicht, jetzt, wo sie wusste, dass Gaia für sie eine besondere Rache plante. »Also, ihr könnt nicht getötet werden, weil Alkyoneus den Tod gefangen hält, stimmt’s?«

»Genau«, sagte Gerste.

»Und er hält ihn in Alaska gefangen«, sagte Hazel. »In … wie hieß der Ort doch noch gleich?«

Hirse setzte zu einer Antwort an, aber Weizen warf sich auf ihn und riss ihn zu Boden. Die Karpoi kämpften jetzt gegeneinander und lösten sich zu Windhosen aus Getreide auf. Hazel überlegte, ob sie einen Fluchtversuch unternehmen sollte. Dann nahm Weizen wieder Gestalt an und hielt Hirse im Schwitzkasten. »Halt!«, schrie er die anderen an. »Vielkornkämpfe sind nicht erlaubt!«

Die Karpoi verdichteten sich wieder zu molligen Amor-Piranhas.

Weizen stieß Hirse beiseite.

»Oh, du kluge Halbgöttin«, sagte er. »Willst uns unsere Geheimnisse entlocken. Nein, den Bau des Alkyoneus wirst du niemals finden.«

»Ich weiß doch schon, wo er ist«, sagte Hazel mit falschem Selbstvertrauen. »Er ist auf der Insel in der Resurrection Bay.«

»Ha!«, fauchte Weizen. »Die Insel ist vor langer Zeit untergegangen, das müsstest du doch wissen. Deshalb hasst Gaia dich. Als du ihre Pläne durchkreuzt hattest, musste sie wieder einschlafen. Für Jahrzehnte und Jahrzehnte. Und Alkyoneus – erst in den finsteren Zeiten konnte er sich erheben.«

»In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts«, sagte Gerste zustimmend. »Schrecklich! Schrecklich!«

»Ja«, sagte Weizen. »Und unsere Herrin schläft noch immer. Alkyoneus musste im Norden abwarten und Pläne schmieden und weiter warten. Erst jetzt fängt Gaia an, sich zu rühren. Aber sie erinnert sich an dich, und ihr Sohn tut das auch.«

Hirse kicherte schadenfroh. »Du wirst das Gefängnis des Thanatos niemals finden. Ganz Alaska ist die Heimat des Riesen. Er könnte den Tod überall versteckt halten. Du würdest Jahre brauchen, um ihn zu finden, und deinem armen Camp bleiben nur Tage. Also ergibst du dich besser. Wir geben dir Getreide. Ganz viel Getreide.«

Hazels Herz wurde schwer. Sie hatte die Vorstellung schrecklich gefunden, nach Alaska zurückzukehren, aber immerhin hatte sie einen Anhaltspunkt gehabt, wo sie mit der Suche nach Thanatos anfangen könnte. Sie hatte angenommen, dass die Insel, auf der sie gestorben war, nicht vollständig zerstört oder vielleicht wieder aus dem Wasser aufgetaucht war, als Alkyoneus erwacht war. Sie hatte gehofft, dass er dort sein Hauptquartier hatte. Aber wenn die Insel wirklich verschwunden war, hatte sie keine Ahnung, wo sie den Riesen suchen sollte. Alaska war riesig. Sie könnte jahrzehntelang suchen und ihn trotzdem nicht finden.

»Ja«, sagte Weizen, der ihre Verzweiflung spürte. »Gib auf.«

Hazel packte ihre Spatha. »Niemals!« Sie wurde wieder lauter und hoffte, auf irgendeine Weise ihre Freunde zu erreichen. »Wenn ich euch alle vernichten muss, dann mache ich das eben! Ich bin die Tochter des Pluto!«

Die Karpoi rückten vor. Sie packten den Felsen und fauchten, als ob er glühend heiß wäre, aber sie fingen an zu klettern.

»Jetzt wirst du sterben!«, versprach Weizen und knirschte mit den Zähnen. »Du wirst den Zorn des Getreides zu spüren bekommen.«

Plötzlich war ein Pfeifen zu hören. Weizens Grimasse erstarrte. Er schaute hinunter auf den goldenen Pfeil, der soeben seine Brust durchbohrt hatte. Dann zerfiel er zu hellen Müsliflocken.
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Hazel

Einen Herzschlag lang war Hazel ebenso verdutzt wie die Karpoi. Dann waren plötzlich Frank und Percy da und massakrierten alle Kohlehydrate, die sie nur finden konnten. Frank durchbohrte Gerste mit einem Pfeil und Gerste zerfiel zu Samenkörnern. Percy zerfetzte Hirse mit Springflut und griff dann Dinkel und Hafer an. Hazel sprang vom Felsbrocken und stürzte sich ins Gefecht.

In Minutenschnelle waren die Karpoi in Samenhäufchen und allerlei Müslisorten verwandelt. Weizen fing an, sich neu zu bilden, aber Percy zog ein Feuerzeug aus seinem Rucksack und ließ eine Flamme aufschnellen.

»Versuch das noch mal«, warnte er, »und ich stecke das ganze Feld an. Bleibt tot. Bleibt uns vom Leib oder das Gras wird es büßen.«

Frank zuckte zusammen, als ob die Flamme ihm Angst machte. Hazel begriff das nicht, aber sie brüllte trotzdem die Kornhaufen an: »Glaubt ihm! Er ist verrückt!«

Die Reste der Karpoi wurden vom Winde verweht. Frank kletterte auf den Felsen und sah zu, wie sie verschwanden.

Percy ließ sein Feuerzeug wieder zuschnappen und grinste Hazel an. »Danke, dass du geschrien hast. Sonst hätten wir dich nicht gefunden. Wie hast du sie dir so lange vom Leib halten können?«

Sie zeigte auf den Felsen. »Ein großer dicker Schist.«

»Entschuldige?«

»Leute«, rief Frank vom Felsen herunter. »Das müsst ihr sehen.«

Percy und Hazel stiegen zu ihm nach oben. Als Hazel sah, was Frank gemeint hatte, schnappte sie nach Luft. »Percy, kein Feuer. Weg mit dem Schwert.«

»Schist!« Er berührte die Schwertspitze und Springflut schrumpfte zum Kugelschreiber.

Unter ihnen zog eine Armee vorüber.

Das Feld fiel in ein flaches Tal ab, in der sich eine Landstraße nach Süden und Norden schlängelte. Auf der anderen Straßenseite zogen sich mit Gras bewachsene Hügel bis zum Horizont, ohne jegliche Zivilisation, bis auf einen verdunkelten Lebensmittelladen oben auf der nächstgelegenen Anhöhe.

Das Tal wimmelte nur so von Monstern – eine Abteilung nach der anderen, die gen Süden marschierte. Hazel staunte, dass sie trotz der Nähe ihren Ruf nicht gehört hatten.

Hazel, Frank und Percy pressten sich gegen den Felsen. Ungläubig sahen wie zu, wie mehrere Dutzend riesige behaarte Humanoiden vorübergingen, gekleidet in Rüstungsreste und Tierfelle. Sie hatten sechs Arme, drei an jeder Seite, und sie sahen aus wie von Insekten abstammende Höhlenmenschen.

»Giganten«, flüsterte Hazel. »Die Erdgeborenen.«

»Du hast schon mal gegen sie gekämpft?«, fragte Percy.

Sie schüttelte den Kopf. »Hab nur im Camp im Monsterkurs von ihnen gehört.« Sie hatte den Monsterkurs nie gemocht – da hatten sie Plinius den Älteren und diese anderen bemoosten Autoren gelesen, die sagenumwobene Monster aus den Randgebieten des Römischen Reichs beschrieben. Hazel glaubte an Monster, aber einige dieser Beschreibungen waren so wild, dass sie sie einfach für alberne Gerüchte gehalten hatte.

Nur dass jetzt eine ganze Armee aus diesen Gerüchten vor ihren Augen vorbeizog.

»Die Erdgeborenen haben gegen die Argonauten gekämpft«, murmelte sie. »Und diese Dinger dahinter …«

»Zentauren«, sagte Percy. »Aber … da stimmt was nicht. Zentauren gehören zu den Guten.«

Frank stieß ein ersticktes Geräusch aus. »Das haben wir im Camp aber anders gelernt. Zentauren sind verrückt, immer besoffen und ermorden ständig Halbgötter.«

Hazel sah zu, wie die Pferdemänner vorübertrabten. Sie waren von der Taille aufwärts Menschen und unterhalb davon Palominos. Sie trugen barbarische Rüstungen aus Fell und Bronze und waren bewaffnet mit Speeren und Schleudern. Zuerst glaubte Hazel, sie trügen Wikingerhelme, bis ihr aufging, dass aus ihren zottigen Haaren Hörner aufragten.

»Haben sie immer Stierhörner?«, fragte sie.

»Die sind vielleicht eine besondere Züchtung«, sagte Frank. »Wir fragen sie aber nicht, okay?«

Percy starrte weiter die Straße entlang und seine Gesichtszüge entgleisten. »Bei den Göttern … Zyklopen!«

Und richtig, hinter den Zentauren trottete ein Bataillon aus einäugigen Ungeheuern, männlichen wie weiblichen, alle an die drei Meter groß, in Rüstungen aus Schrottmetall. Sechs dieser Monster waren wie Ochsen aneinandergeschirrt und zogen einen zweistöckigen Belagerungsturm mit einem riesigen Skorpion-Katapult.

Percy presste sich die Hände an die Schläfen. »Zyklopen. Zentauren. Hier stimmt was nicht. Nichts stimmt hier.«

Die Monsterarmee hätte jeden Menschen in Verzweiflung stürzen können, aber Hazel merkte, dass bei Percy noch etwas anderes vor sich ging. Er sah im Mondlicht bleich und kränklich aus, als ob seine Erinnerungen versuchten zurückzukehren und seinen Geist dabei total verwirrten.

Sie warf einen Blick zu Frank hinüber. »Wir müssen ihn zum Boot zurückschaffen. Am Meer wird es ihm besser gehen.«

»Geht nicht«, sagte Frank. »Da sind zu viele Monster. Das Camp … wir müssen das Camp warnen.«

»Sie wissen Bescheid«, stöhnte Percy. »Reyna weiß Bescheid.«

Hazel spürte einen Kloß im Hals. Die Legion konnte auf keinen Fall gegen so viele kämpfen. Auch wenn sie sich erst wenige Hundert Kilometer nördlich von Camp Jupiter befanden, so war ihr Einsatz doch schon jetzt zum Scheitern verurteilt. Niemals würden sie rechtzeitig nach Alaska und wieder zurück gelangen.

»Na los«, drängte sie. »Wir müssen …«

Dann sah sie den Riesen.

Als er am Rand des Tals auftauchte, wollte Hazel ihren Augen nicht trauen. Er war größer als der Belagerungsturm – mindestens neun Meter –, hatte schuppige Reptilienbeine wie ein Komodowaran und am Oberkörper eine blaugrüne Rüstung. Sein Brustpanzer sah aus wie Reihen von hungrigen grauenhaften Fratzen, ihre Münder standen offen, als ob sie nach Essen schrien. Er hatte ein menschliches Gesicht, aber seine Haare waren wild und grün, wie ein Mopp aus Seetang. Als er den Kopf von einer Seite zur anderen bewegte, rieselten Schlangen aus seinen Dreadlocks. Viperschuppen. Uähhh!

Er war bewaffnet mit einem riesigen Dreizack und hielt ein mit Bleigewichten besetztes Netz in der Hand. Beim bloßen Anblick dieser Waffen krampfte sich Hazels Magen zusammen. Sie war dieser Art von Kämpfern oft beim Training gegenübergetreten. Es war der hinterlistigste, tückischste, gemeinste Kampfstil, den sie kannte. Dieser Riese war ein überdimensionaler Retiarius.

»Wer ist das?« Franks Stimme zitterte. »Das ist doch nicht …«

»Nicht Alkyoneus«, sagte Hazel mit schwacher Stimme. »Einer seiner Brüder, glaube ich. Der, den Terminus erwähnt hat. Der Getreidegeist hat seinen Namen ebenfalls genannt. Das ist Polybotes.«

Sie war nicht sicher, woher sie das wusste, aber selbst hier konnte sie die mächtige Aura des Riesen wahrnehmen. Sie erinnerte sich an ihr Gefühl im Herzen der Erde, als sie Alkyoneus hervorgeholt hatte – als stehe sie neben einem mächtigen Magneten und alles Eisen in ihrem Blut werde davon angezogen. Dieser Riese war ebenfalls ein Kind der Gaia – ein Wesen der Erde, so bösartig und mächtig, dass er sein eigenes Graviationsfeld hatte.

Hazel wusste, sie mussten fliehen. Ihr Versteck oben auf dem Felsen würde für ein so großes Wesen leicht zu sehen sein, falls er in ihre Richtung blickte. Aber sie spürte, dass etwas Wichtiges passieren würde. Sie und ihre Freunde krochen auf dem Felsbrocken ein wenig tiefer nach unten und schauten weiter dem Aufmarsch zu.

Als der Riese näher kam, löste sich eine Zyklopin aus dem Glied und rannte nach hinten, um mit ihm zu sprechen. Sie war riesengroß, fett und furchtbar hässlich und sie trug eine Art Muumuu aus Kettenpanzern – aber neben dem Riesen sah sie aus wie ein Kind.

Sie zeigte auf den geschlossenen Lebensmittelladen auf der Anhöhe und murmelte etwas über Essen. Der Riese fauchte eine Antwort und wirkte gereizt. Die Zyklopin bellte ihren Artgenossen einen Befehl zu und drei von ihnen folgten ihr auf die Anhöhe.

Auf halbem Weg zum Laden machte ein grelles Licht die Nacht zum Tag. Hazel war geblendet. Unter ihr löste die feindliche Armee sich in ein Chaos auf, Monster schrien vor Schmerz und Wut. Hazel kniff die Augen zusammen. Sie hatte das Gefühl, gerade aus einem dunklen Kinosaal in den sonnigen Nachmittag getreten zu sein.

»Zu hübsch«, kreischten die Zyklopen. »Verbrennt uns die Augen.«

Der Laden auf dem Hügel war in einen Regenbogen gehüllt, näher und heller als alle, die Hazel jemals gesehen hatte. Das Licht nahm am Laden seinen Anfang, schoss zum Himmel hoch und tunkte die Umgebung in ein seltsames kaleidoskopisches Leuchten.

Die Zyklopendame hob die Keule und griff den Laden an. Als sie den Regenbogen traf, fing sie am ganzen Leib an zu dampfen. Sie heulte vor Schmerz auf, ließ die Keule fallen und wich mit knallbunten Blasen an den Armen und im Gesicht zurück.

»Entsetzliche Göttin«, brüllte sie den Laden an. »Gib uns einen Imbiss!«

Die anderen Monster drehten durch, griffen den Laden an, dann rannten sie weg, als das Licht des Regenbogens sie blendete. Einige schleuderten Felsen, Speere, Schwerter und sogar Stücke ihrer Rüstung, doch alles loderte zu bunten Flammen auf.

Endlich schien der Riese zu bemerken, dass seine Truppen mit absolut tauglicher Rüstung um sich warfen.

»Aufhören!«, brüllte er.

Mit einigen Schwierigkeiten konnte er seine Leute zum Gehorsam zwingen und stoßen und schieben. Als sie sich beruhigt hatten, ging er selbst zu dem vom Regenbogen geschützten Laden und schritt um die Grenzen des Lichtes herum.

»Göttin!«, brüllte er. »Komm raus und ergib dich!«

Der Laden gab keine Antwort. Der Regenbogen leuchtete noch immer.

Der Riese hob seinen Dreizack und sein Netz. »Ich bin Polybotes. Knie vor mir nieder, damit ich dich schnell vernichten kann.«

Offenbar war niemand im Laden davon beeindruckt. Ein winziger dunkler Gegenstand flog aus dem Fenster und landete zu Füßen des Riesen.

Polybotes schrie: »Granate!«

Er schlug die Hände vors Gesicht. Seine Truppen warfen sich zu Boden.

Als das Ding nicht explodierte, bückte Polybotes sich vorsichtig und hob es auf.

Er brüllte vor Zorn los. »Ein Schokomuffin? Du wagst es, mich mit einem Schokomuffin zu beleidigen?« Er warf den Muffin zurück zum Laden und der Kuchen löste sich im Licht auf.

Die Monster sprangen auf. Einige murmelten hungrig: »Schokomuffins? Wo Schokomuffins?«

»Angreifen«, sagte die Zyklopendame. »Ich habe Hunger. Meine Jungs brauchen einen Imbiss.«

»Nein!«, sagte Polybotes. »Wir sind schon spät dran. Alkyoneus braucht uns in vier Tagen im Camp. Ihr Zyklopen seid unverzeihlich langsam. Wir können uns nicht mit Göttinnen zweiten Grades aufhalten.«

Er richtete den letzten Satz gegen den Laden, erhielt aber keine Antwort.

Die Zyklopin knurrte. »Das Camp, ja. Rache! Die Orange- und Lilafarbenen haben mein Zuhause zerstört. Jetzt wird Ma Gasket eures zerstören. Hört ihr mich, Leo? Jason? Piper? Ich komme, um euch zu vernichten!«

Der Rest der Zyklopen brüllte zustimmend los. Die Monster stimmten ein.

Hazels ganzer Körper prickelte. Sie schaute ihre Freunde an. »Jason«, flüsterte sie. »Sie hat mit Jason gekämpft. Vielleicht ist er doch noch am Leben.«

Frank nickte. »Sagen diese anderen Namen dir irgendwas?«

Hazel schüttelte den Kopf. Sie kannte im Camp keinen Leo und keine Piper. Percy sah noch immer kränklich und benommen aus. Wenn diese Namen ihm etwas sagten, dann ließ er sich das nicht anmerken.

Hazel dachte darüber nach, was die Zyklopin gesagt hatte. Orange und Purpur. Purpur – klar, die Farbe von Camp Jupiter. Aber Orange … Percy war in einem zerfetzten orangefarbenen T-Shirt aufgetaucht. Das konnte kein Zufall sein.

Unter ihnen setzte sich die Armee wieder in Marsch, doch der Riese Polybotes trat zur Seite, runzelte die Stirn und schnupperte in der Luft herum.

»Meeresgott«, murmelte er. Zu Hazels Entsetzen drehte er sich in ihre Richtung. »Ich rieche Meeresgott.«

Percy zitterte. Hazel legte ihm die Hand auf die Schulter und versuchte, ihn flach gegen den Felsen zu pressen.

Die Zyklopendame Ma Gasket fauchte: »Natürlich riechst du Meeresgott. Das Meer ist doch gleich dahinten!«

»Das ist es nicht«, sagte Polybotes unbeirrt. »Ich bin geboren, um Neptun zu vernichten. Ich kann ihn riechen …« Er runzelte die Stirn, drehte seinen Kopf und schüttelte einige weitere Schlangen heraus.

»Marschieren wir oder schnüffeln wir in der Luft herum?«, pöbelte Ma Gasket. »Ich kriege keinen Muffin, du kriegst keinen Meeresgott.«

Polybotes knurrte. »Na gut. Marsch! Marsch!« Er warf noch einen letzten Blick auf den vom Regenbogen umgebenen Laden, dann fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und löste drei Schlangen, die größer aussahen als der Rest und die weiße Streifen um den Hals hatten. »Ein Geschenk, Göttin. Mein Name, Polybotes, bedeutet: Viele zu speisen. Hier hast du ein paar hungrige Mäuler. Wollen doch mal sehen, ob dein Laden noch viel Kundschaft hat, wenn diese Wachtposten davorstehen.«

Er lachte hämisch und warf die Schlangen in das hohe Gras des Hügels.

Dann marschierte er gen Süden und seine massiven Reptilienbeine ließen die Erde beben. Langsam zog die Monsterarmee über die Hügel und verschwand in der Nacht.

Als sie fort war, erlosch der blendende Regenbogen wie ein Scheinwerfer.

Hazel, Frank und Percy waren allein in der Dunkelheit und starrten über die Straße den geschlossenen Lebensmittelladen an.

»Seltsame Vorführung«, murmelte Frank.

Percy zitterte heftig. Hazel wusste, dass er Hilfe oder Ruhe oder sonst was brauchte. Der Anblick dieser Armee schien eine Art Erinnerung freigesetzt zu haben und nun stand er unter Schock. Sie mussten ihn zum Boot zurückbringen.

Andererseits trennte sie ein breiter Streifen Grasland vom Strand. Hazel hatte das Gefühl, dass die Karpoi nicht für immer verschwunden waren. Die Vorstellung, mitten in der Nacht den Weg zurück zum Boot zu suchen, gefiel ihr gar nicht. Und sie konnte das schreckliche Gefühl nicht loswerden, dass sie jetzt eine Gefangene des Riesen wäre, wenn sie den Felsbrocken nicht herbeigerufen hätte.

»Gehen wir zum Laden«, sagte sie. »Wenn dort eine Göttin ist, kann sie uns vielleicht helfen.«

»Nur wird der Hügel jetzt von einer Schlangenbande bewacht«, sagte Frank. »Und dieser brennende Regenbogen könnte zurückkommen.«

Beide sahen Percy an, der zitterte wie bei einer Unterkühlung.

»Wir müssen es versuchen«, sagte Hazel.

Frank nickte düster. »Na ja … eine Göttin, die einen Riesen mit Schokomuffins bewirft, kann nicht ganz schlecht sein. Also los.«








XXI

Frank

Frank hasste Muffins. Er hasste Schlangen. Und er hasste sein Leben, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

Als er den Hügel hochtrottete, wünschte er sich, wie Hazel das Bewusstsein verlieren zu können. Einfach in eine Trance zu fallen und eine andere Zeit zu erleben, wie die Zeit, ehe er zu diesem irrsinnigen Einsatz berufen worden war und ehe er erfahren hatte, dass sein Dad ein göttlicher Kommisskopf mit einem Egoproblem war.

Bogen und Speer schlugen ihm gegen den Rücken. Er hasste auch den Speer. In dem Moment, in dem er ihn bekommen hatte, hatte er den stummen Eid abgelegt, ihn niemals zu benutzen. Eine richtige Männerwaffe – Mars war doch verrückt.

Vielleicht lag eine Verwechslung vor. Gab es eine Art DNA-Test für Götterkinder? Vielleicht hatte das göttliche Krankenhaus Frank aus Versehen mit einem von Mars’ fiesen kleinen Schlägerbabys vertauscht. Franks Mutter konnte sich doch nie im Leben mit diesem protzigen Kriegsgott eingelassen haben.

Sie war eine geborene Kriegerin, warf die Stimme seiner Großmutter ein. Kein Wunder, dass der Kriegsgott sich in sie verliebt hat, bei unserer Familie. Uraltes Blut. Das Blut von Fürsten und Helden.

Frank schüttelte bei diesem Gedanken den Kopf. Er war kein Fürst und kein Held. Er war ein Trottel mit Laktose-Unverträglichkeit, der nicht einmal seine Freundin davor beschützen konnte, von Weizen entführt zu werden.

Seine neuen Medaillen fühlten sich an seiner Brust kalt an: der Halbmond des Zenturio, die Mauerkrone. Er hätte stolz darauf sein müssen, aber er hatte das Gefühl, sie nur bekommen zu haben, weil sein Dad Reyna eingeschüchtert hatte.

Frank wusste nicht, wie seine Freunde seine Gesellschaft ertragen konnten. Percy hatte klargestellt, dass er Mars hasste, und Frank konnte ihm da keinen Vorwurf machen. Hazel musterte Frank immer wieder aus dem Augenwinkel, als fürchte sie, er könne sich in einen wahnsinnigen Muskelprotz verwandeln.

Frank schaute an sich hinab und seufzte. Korrektur: in einen noch schlimmeren wahnsinnigen Muskelprotz. Wenn Alaska wirklich ein Land jenseits der Götter war, sollte Frank vielleicht dort bleiben. Er wusste nicht, ob es einen Ort gab, an den er zurückkehren könnte.

Nicht jammern, würde seine Großmutter sagen. Zhang-Männer jammern nicht.

Sie hatte Recht. Frank hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Er musste diesen unmöglichen Einsatz vollenden, was im Moment bedeutete, lebend beim Lebensmittelladen anzukommen.

Als sie sich näherten, hatte Frank Angst, der Laden könnte wieder das Regenbogenlicht einschalten und sie zu Staub verbrennen, aber das Haus blieb dunkel. Die Schlangen, die Polybotes freigesetzt hatte, waren offenbar verschwunden.

Sie waren noch zwanzig Meter von der Veranda entfernt, als hinter ihnen im Gras etwas zischte.

»Los!«, schrie Frank.

Percy stolperte. Während Hazel ihm auf die Beine half, drehte Frank sich um und legte einen Pfeil an.

Er schoss blindlings und glaubte, einen Sprengpfeil erwischt zu haben, aber es war nur ein Signallicht. Der Pfeil zischte durch das Gras, explodierte zu einer orangen Flamme und machte ein pfeifendes Whoo!

Immerhin beleuchtete er das Monster. Auf einem Flecken aus gelbem verwelkten Gras saß eine lindgrüne Schlange, die so kurz und dick war wie Franks Arm. Ihren Kopf krönte eine Mähne aus stachligen weißen Hautflossen. Das Wesen starrte den vorüberzischenden Pfeil an und schien zu denken: Was zum Henker mag das bloß sein?

Dann richtete es seine großen gelben Augen auf Frank, kam wie eine Raupe näher und krümmte sich zu einem Bogen. Wo es das Gras berührte, verwelkten die Halme und starben.

Frank hörte, wie seine Freunde die Verandatreppe hochstiegen. Er wagte nicht, sich umzudrehen und loszurennen. Er und die Schlange musterten einander. Die Schlange zischte und Flammen quollen aus ihrem Maul.

»Nettes fieses Reptil«, sagte Frank und war sich des Holzstückes in seiner Tasche nur zu bewusst. »Nettes giftiges Feuer speiendes Reptil.«

»Frank!«, rief Hazel hinter ihm. »Mach schon!«

Die Schlange sprang ihn an. Sie segelte so rasch durch die Luft, dass Frank keinen Pfeil mehr anlegen konnte. Er holte mit dem Bogen aus und schlug das Monster zu Boden. Es wurde den Hügel hinab außer Sichtweite geschleudert und schrie dabei: »Skriiiii!«

Frank war stolz auf diese Tat, bis er seinen Bogen ansah. An der Stelle, die die Schlange berührt hatte, dampfte er. Frank sah ungläubig zu, wie das Holz zu Staub zerfiel.

Er hörte ein beleidigtes Zischen, auf das zwei weitere Zischlaute weiter unten am Hang antworteten.

Frank ließ seinen ruinierten Bogen fallen und stürzte auf die Veranda zu. Percy und Hazel zogen ihn die Treppe hoch. Als Frank sich umdrehte, sah er alle drei Monster im Gras kreisen und Feuer speien, während der Hang unter ihrer giftigen Berührung welkte. Sie schienen nicht näher an den Laden herankommen zu können oder zu wollen, aber für Frank war das kein großer Trost. Er hatte seinen Bogen verloren.

»Hier kommen wir nie wieder weg«, sagte er verzweifelt.

»Dann sollten wir reingehen.« Hazel zeigte auf das handgemalte Schild über der Tür: REGENBOGEN – ÖKOKOST UND LIFESTYLE.

Frank hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber es klang besser als flammende Giftschlangen. Er folgte seinen Freunden ins Haus.

Als sie durch die Tür traten, gingen die Lichter an. Flötenmusik erklang, als ob sie eine Bühne betreten hätten. Die weiten Gänge führten zwischen Regalen voller Nüsse und Dörrobst, Körben mit Äpfeln und Gestellen mit Batikhemden und zarten Feenkleidchen hindurch. Unter der Decke hing ein Windspiel neben dem anderen. In Vitrinen an den Wänden lagen Kristallkugeln, Drusen, Traumfänger aus Makramee und allerlei andere seltsame Dinge. Offenbar wurden irgendwo Räucherstäbchen verbrannt; es roch wie ein brennender Blumenstrauß.

»Gehört der Laden einer Wahrsagerin?«, fragte Frank.

»Will ich doch nicht hoffen«, murmelte Hazel.

Percy stützte sich auf sie. Er sah schlimmer aus denn je, als ob er plötzlich an Grippe erkrankt wäre. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Setzen«, murmelte er, »vielleicht Wasser.«

»Ja«, sagte Frank. »Wir brauchen einen Ort, wo du dich ausruhen kannst.«

Die Bodenbretter knackten unter ihren Füßen. Frank schlängelte sich zwischen zwei Springbrunnen mit Neptun-Statuen hindurch.

Hinter den Müslibehältern tauchte ein Mädchen auf. »Kann ich euch helfen?« Frank wich zurück und stieß einen Springbrunnen um. Ein steinerner Neptun ging krachend zu Boden. Der Kopf des Meeresgottes brach ab und Wasser sprudelte aus einem Hals und ergoss sich über ein Gestell voller Tornister mit Batikmuster.

»’tschuldigung!« Frank bückte sich, um das Chaos aufzuwischen, wobei er das Mädchen fast mit dem Speer durchbohrte.

»Huch«, sagte sie. »Hör auf. Ist schon gut.«

Frank richtete sich langsam auf und versuchte, nicht noch mehr Schaden anzurichten. Hazel stand wie erstarrt da. Percy nahm einen krankhaften Grünton an, als er die enthauptete Statue seines Vaters ansah.

Das Mädchen klatschte in die Hände. Der Springbrunnen löste sich zu Nebel auf und das Wasser verdampfte. Sie drehte sich zu Frank um. »Das ist wirklich kein Problem. Diese Neptun-Springbrunnen sehen ohnehin so griesgrämig aus, die machen mich einfach fertig.«

Sie erinnerte Frank an die Wandergruppen im College-Alter, die er manchmal im Lynn-Canyon-Park hinter dem Haus seiner Großmutter gesehen hatte. Sie war klein und muskulös und trug Schnürstiefel, Cargoshorts und ein knallgelbes T-Shirt mit der Aufschrift »R.Ö.K.L. – Regenbogen – Ökokost und Lifestyle«. Sie sah jung aus, aber ihre Haare waren weiß und fusselig und standen von ihrem Kopf ab wie das Weiß eines riesigen Spiegeleis.

Frank versuchte, seine Sprache wiederzufinden. Die Augen des Mädchens lenkten ihn ziemlich ab. Die Iris änderte ihre Farbe von Grau zu Schwarz zu Weiß.

»Äh … tut mir leid mit dem Springbrunnen«, brachte er heraus. »Wir wollten nur …«

»Ach, ich weiß schon«, sagte das Mädchen. »Ihr wollt euch mal umsehen. Kein Problem. Halbgötter sind immer willkommen. Lasst euch Zeit. Ihr seid nicht wie diese schrecklichen Monster. Die wollen nur aufs Klo und kaufen nie etwas.«

Sie schnaubte und ihre Augen loderten auf. Frank schaute zu Hazel hinüber, um zu sehen, ob er sich das eingebildet hatte, aber Hazel sah ebenso überrascht aus.

Hinten aus dem Laden rief eine Frauenstimme: »Fleecy? Mach der Kundschaft keine Angst. Bring sie zu mir, ja?

»Du heißt Fleecy?«, fragte Hazel.

Fleecy kicherte. »Na ja, in der Sprache der Nebulae heißt es eigentlich …« Sie stieß eine Reihe von Knister- und Prustgeräuschen aus, die Frank an ein Gewitter erinnerten, das einer Kältefront weichen muss. »Aber ihr könnt mich Fleecy nennen.«

»Nebulae«, murmelte Percy weit weg. »Wolkennymphen.«

Fleecy strahlte. »Der gefällt mir! Normalerweise kennt niemand die Wolkennymphen. Aber meine Güte, er sieht ja gar nicht gut aus. Kommt mit nach hinten. Meine Chefin möchte euch sehen. Und euren Freund bringen wir dann auch in Ordnung.«

Fleecy führte sie durch den Laden, zwischen Reihen von Auberginen, Kiwis, Lotusfrüchten und Granatäpfeln hindurch. Hinten im Laden, hinter einem Tresen mit einer altmodischen Registrierkasse, stand eine Frau mittleren Alters mit olivenbrauner Haut, langen schwarzen Haaren, einer randlosen Brille und einem T-Shirt mit der Aufschrift: »Die Göttin lebt!« Sie trug Bernsteinketten und Türkisringe und duftete nach Rosenblättern.

Sie sah eigentlich freundlich aus, aber etwas an ihr verunsicherte Frank so, dass er fast hätte weinen mögen. Er brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was es war – es war die Art, wie sie lächelte, mit nur einem Mundwinkel; die warme braune Farbe ihrer Augen; wie sie den Kopf schräg legte, als ob sie über eine Frage nachdachte. Sie erinnerte Frank an seine Mutter.

»Hallo.« Sie beugte sich über den Tresen, auf dem Dutzende von kleinen Statuen aufgereiht waren – winkende japanische Katzen, meditierende Buddhas, Franz von Assisi mit Wackelkopf und Novelty-Dippy-Trinkvögel mit Zylindern. »Wie schön, dass ihr da seid. Ich bin Iris!«

Hazel machte große Augen. »Doch nicht die Iris – die Regenbogengöttin?«

Iris verzog das Gesicht. »Na ja, das ist mein offizieller Job, das schon. Aber ich definiere mich nicht über meine Betriebszugehörigkeit. In meiner Freizeit leite ich das hier!« Sie zeigte stolz auf ihren Laden. »R.Ö.K.L. – eine Kooperative zur Verbreitung eines gesunden alternativen Lebensstils, die sich im Besitz der Belegschaft befindet.«

Frank starrte sie an. »Aber du bewirfst Monster mit Muffins.«

Iris sah entsetzt aus. »Das sind doch keine Muffins!« Sie wühlte unter dem Tresen und zog einen Karton voller mit Schokolade überzogener Kuchen hervor, die genau aussahen wie Schokomuffins. »Das sind gluten- und zuckerfreie, mit Vitaminen angereicherte, sojafreie Kuchensimulationen auf Basis von Ziegenmilch und Seetang.«

»Alles ganz natürlich«, stimmte Fleecy säuselnd ein.

»Entschuldige bitte!« Frank fühlte sich plötzlich so elend wie Percy.

Iris lächelte. »Du solltest mal einen probieren, Frank. Du hast doch eine Laktoseunverträglichkeit?«

»Woher weißt du …«

»So was weiß ich. Als Götterbotin … na ja, ich höre eben viel, durch die ganzen Mitteilungen der Götter und so.« Sie schüttete die Muffins auf den Tresen. »Und diese Monster sollten froh sein, mal einen gesunden Imbiss zu kriegen. Die fressen doch sonst nur Junkfood und Helden. Die haben ja keine Ahnung. Ich konnte sie doch nicht durch meinen Laden trampeln lassen, sie hätten nur meine Sachen umgerissen und unser Feng Shui gestört.«

Percy lehnte sich gegen den Tresen. Er sah aus, als könnte er sich jeden Moment über das Feng Shui der Göttin erbrechen. »Die Monster marschieren nach Süden«, brachte er mühsam heraus. »Wollen unser Camp zerstören. Hättest du sie nicht aufhalten können?«

»Aber ich lehne jegliche Gewalt ab«, sagte Iris. »Außer in Notwehr, aber ich lasse mich in keine olympische Aggression mehr hineinziehen, nein, tausend Dank. Ich habe mich über Buddhismus informiert. Und über Taoismus – ich habe mich dazwischen noch nicht entschieden.«

»Aber …« Hazel sah verwirrt aus. »Bist du denn keine griechische Göttin?«

Hazel schlug die Arme übereinander. »Steck mich hier nicht in eine Schublade, Halbgöttin. Ich lasse mich nicht durch meine Vergangenheit definieren.«

»Äh, ja, gut«, sagte Hazel. »Könntest du denn wenigstens unserem Freund hier helfen? Ich glaube, er ist krank.«

Percy streckte die Hand über den Tresen aus. Für eine Sekunde glaubte Frank, er wolle sich einen Muffin nehmen. »Iris-Botschaft«, sagte Percy. »Kannst du eine schicken?«

Frank war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Iris-Botschaft?«

»Das ist …« Percy geriet ins Stocken. »Machst du das nicht?«

Iris musterte Percy genauer. »Interessant. Du bist aus Camp Jupiter und doch … ach, schon verstanden, Juno und ihre Tricks.«

»Was?«, fragte Hazel.

Iris schaute kurz ihre Assistentin Fleecy an. Sie schienen ein stummes Gespräch zu führen. Dann zog die Göttin einen Zerstäuber unter dem Tresen hervor und besprühte Percys Gesicht mit einem Öl, das nach Klee duftete. »Da, das müsste dein Chakra ausbalancieren. Und was die Iris-Botschaften angeht – das ist eine archaische Kommunikationsform. Die Griechen haben sie benutzt. Die Römer nie – die haben sich auf ihre Straßen und Riesenadler und was weiß ich nicht alles verlassen. Aber ja, ich glaube … Fleecy, könntest du einen Versuch machen?«

»Klar doch, Chefin!«

Iris zwinkerte Frank zu. »Verrat das nicht den anderen Göttern, aber Fleecy erledigt derzeit die meisten meiner Botschaften. Sie macht das wirklich großartig und ich brauche nicht alles persönlich zu beantworten. Das stört mein Wa.«

»Dein Wa?«, fragte Frank.

»Mmm. Fleecy, geh doch mit Percy und Hazel nach hinten. Du kannst ihnen etwas zu essen geben, während du ihre Botschaften verschickst. Und Percy … ja, die Erinnerungskrankheit. Ich kann mir denken, dass der alte Polybotes … na ja, ihm in einem Zustand des Gedächtnisverlusts zu begegnen, kann nicht gut sein für ein Kind des P…, des Neptun, meine ich. Fleecy, gib ihm eine Tasse grünen Tee mit Biohonig und Weizenkeimen und etwas von meinem Medizinpulver Nr. 5. Das müsste ihn wiederherstellen.«

Hazel runzelte die Stirn. »Was ist mit Frank?«

Iris drehte sich zu ihm um. Sie legte fragend den Kopf auf die Seite – wie seine Mutter das immer gemacht hatte –, als sei Frank das größte Rätsel im Raum.

»Ach, mach dir keine Sorgen«, sagte Iris. »Frank und ich haben eine Menge zu besprechen.«








XXII

Frank

Frank wäre lieber bei seinen Freunden geblieben, selbst wenn er grünen Tee mit Weizenkeimen hätte ertragen müssen. Aber Iris hakte sich bei ihm ein und führte ihn zu einem Cafétisch in einem Erker. Frank stellte seinen Speer auf den Boden und setzte sich Iris gegenüber. Draußen in der Dunkelheit patrouillierten die Schlangenmonster ruhelos am Hang auf und ab, spien Feuer und vergifteten das Gras.

»Frank, ich weiß, wie dir zu Mute ist«, sagte Iris. »Ich kann mir vorstellen, dass der angekokelte Stock in deiner Tasche jeden Tag schwerer wird.«

Frank bekam keine Luft. Instinktiv griff er an seine Tasche. »Woher weißt du …«

»Das hab ich dir doch gesagt. So was weiß ich eben. Ich war ewig lange Junos Botin. Ich weiß, warum sie dir eine Frist gewährt hat.«

»Eine Frist?« Frank zog das Holzstück hervor und wickelte es aus dem Tuch. Mars’ Speer war zwar unpraktisch, aber das Holzstück war noch schlimmer. Iris hatte Recht. Es zog ihn zu Boden.

»Juno hat dich aus einem bestimmten Grund gerettet«, sagte die Göttin. »Du sollst ihrem Plan dienen. Wenn sie an dem Tag, als du noch ein Baby warst, nicht erschienen wäre, um deine Mutter wegen des Holzscheits zu warnen, wärst du gestorben. Du bist mit zu vielen Gaben geboren worden. Diese Art von Macht brennt ein sterbliches Leben eigentlich aus.«

»Mit zu vielen Gaben?« Frank merkte, wie seine Ohren vor Zorn heiß wurden. »Ich habe doch gar keine Gaben.«

»Das stimmt nicht, Frank.« Iris bewegte ihre Hand hin und her, als ob sie eine Windschutzscheibe putzte. Ein winziger Regenbogen tauchte auf. »Denk doch mal nach.«

Ein Bild erschien im Regenbogen. Frank sah sich mit vier Jahren, wie er durch den Garten hinter dem Haus seiner Großmutter lief. Seine Mutter beugte sich hoch über ihm aus dem Mansardenfenster, winkte und rief, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Frank durfte nicht allein im Garten spielen. Er wusste nicht, warum seine Mutter in der Mansarde war, aber sie hatte ihm aufgetragen, beim Haus zu bleiben, nicht zu weit wegzulaufen. Frank tat genau das Gegenteil. Er quiekte vor Freude, rannte zum Waldrand und fand sich dort einem Grizzlybären gegenüber.

Bis Frank diese Szene im Regenbogen sah, war die Erinnerung so vage gewesen, dass er geglaubt hatte, sie geträumt zu haben. Jetzt ging ihm auf, wie surreal dieses Erlebnis gewesen war. Der Bär musterte den kleinen Jungen und es war schwer zu sagen, wer der Verwirrtere war. Dann tauchte Franks Mutter neben ihm auf. Es war unmöglich, dass sie so schnell die Mansarde hatte verlassen können. Sie stellte sich zwischen den Bären und Frank und befahl Frank, zum Haus zurückzurennen. Diesmal gehorchte er. Als er sich auf der Veranda umdrehte, kam seine Mutter aus dem Wald. Der Bär war verschwunden. Frank fragte, was passiert sei. Seine Mutter lächelte. »Mama Bär wollte nur nach dem Weg fragen«, sagte sie.

Die Szene im Regenbogen änderte sich. Frank sah sich mit sechs Jahren. Er kuschelte sich auf dem Schoß seiner Mutter zusammen, auch wenn er dazu viel zu groß war. Die langen schwarzen Haare seiner Mutter waren zurückgebunden und sie hatte die Arme um ihn gelegt. Sie trug die randlose Brille, die Frank ihr so gern klaute, und den flauschigen grauen Fleecepullover, der nach Zimt roch. Sie erzählte ihm Geschichten über Helden und behauptete, sie seien alle mit Frank verwandt. Einer war Xu Fu, der lossegelte, um das Elixier des Lebens zu finden. Das Regenbogenbild hatte keinen Ton, aber Frank erinnerte sich an die Worte seiner Mutter: »Er war dein Ur-Ur-Ur-…« Sie stupste Frank jedesmal in den Bauch, wenn sie »Ur«, sagte, Dutzende von Malen, bis er sich vor Kichern nicht mehr halten konnte.

Es hatte Sung Guo gegeben, auch Seneca Gracchus genannt, der in Chinas westlicher Wüste gegen zwölf römische und sechzehn chinesische Drachen gekämpft hatte. »Er war der stärkste Drache von allen, weißt du«, sagte seine Mutter. »Deshalb konnte er sie besiegen!« Frank wusste nicht, was das bedeutete, aber es klang aufregend.

Dann stupste sie mit so vielen »Ur« seinen Bauch an, dass Frank sich auf den Boden rollte, um dem Kitzeln zu entgehen. »Und dein allererster Ahne, den wir kennen: Der war der Prinz von Pylos. Herkules hat einmal gegen ihn gekämpft. Es war ein harter Kampf!«

»Haben wir gewonnen?«, fragte Frank.

Seine Mutter lachte, aber in ihrer Stimme lag Traurigkeit. »Nein, unser Ahne hat verloren. Aber das war für Herkules nicht leicht. Stell dir vor, du müsstest einen Bienenschwarm abwehren. So war das nämlich. Sogar Herkules hatte Probleme.«

Dieser Kommentar ergab für Frank keinen Sinn, damals nicht und jetzt auch nicht. War sein Ahne ein Imker gewesen?

Frank hatte jahrelang nicht mehr an diese Geschichten gedacht, aber jetzt erinnerte er sich so genau an sie wie an das Gesicht seiner Mutter. Es tat weh, sie wiederzusehen. Frank wäre gern in diese Zeit zurückgekehrt. Er wollte ein kleines Kind sein und sich auf ihrem Schoß zusammenkuscheln.

Im Regenbogenbild fragte der kleine Frank, woher ihre Familie stamme. So viele Helden! Kamen sie aus Pylos oder Rom oder China oder Kanada?

Seine Mutter lächelte und legte den Kopf schräg, wie um sich die Antwort zu überlegen.

»Li-Jien«, sagte sie endlich. »Unsere Familie stammt aus vielen Orten, aber unsere Heimat ist Lie-Jien. Und vergiss das nie, Frank: Du hast eine besondere Begabung. Du kannst alles sein.«

Der Regenbogen löste sich auf und nur Iris und Frank waren noch da.

»Ich verstehe das nicht.« Seine Stimme klang heiser.

»Deine Mutter hat es doch erklärt«, sagte Iris. »Du kannst alles sein.«

Das klang wie eine von diesen blödsinnigen Bemerkungen, die Eltern von sich geben, um das Selbstbewusstsein ihrer Kinder zu heben – abgelutschte Slogans, die auf Iris’ T-Shirts stehen könnten, zusammen mit »Die Göttin lebt« und »Mein anderes Auto ist ein fliegender Teppich!«. Aber so, wie Iris es sagte, klang es wie eine Herausforderung.

Frank presste die Hand gegen seine Hosentasche, wo er den Orden seiner Mutter aufbewahrte. Das Silbermedaillon war eiskalt.

»Ich kann überhaupt nicht alles sein«, erklärte er. »Ich kann doch nichts.«

»Was hast du ausprobiert?«, fragte Iris. »Du wolltest Bogenschütze werden. Das ist dir ziemlich gut gelungen. Du hast bisher erst an der Oberfläche gekratzt. Deine Freunde Hazel und Percy – die sind hin- und hergerissen zwischen den Welten: Griechisch und Römisch. Vergangenheit und Gegenwart. Aber bei dir ist es noch schlimmer. Deine Familie ist uralt – das Blut von Pylos auf Seiten deiner Mutter, und dein Vater ist Mars. Kein Wunder, dass Juno dich als einen ihrer sieben Helden haben will. Sie will, dass du gegen die Giganten und Gaia kämpfst. Aber überleg dir: Was willst du?«

»Mir bleibt keine Wahl«, sagte Frank. »Ich bin der Sohn des blöden Kriegsgottes. Ich muss diesen Einsatz schaffen und …«

»Du musst«, sagte Iris. »Du willst nicht. So habe ich auch gedacht. Dann hatte ich es satt, die Dienerin aller Welt zu sein. Für Jupiter Weinkelche zu holen. Für Juno Briefe auszutragen. Für alle, die eine goldene Drachme springen ließen, Botschaften über den Regenbogen hin- und herzuschicken.«

»Eine goldene was?«

»Ist egal. Aber ich habe gelernt, loszulassen. Ich habe die R.Ö.K.L. gegründet und habe den Ballast abgeworfen. Du kannst auch loslassen. Vielleicht kannst du dem Schicksal entgehen. Eines Tages wird dieses Holzstück wirklich brennen. Ich kann voraussehen, dass du es dabei in der Hand hältst, und dein Leben wird ein Ende nehmen …«

»Danke«, murmelte Frank.

»Aber das macht dein Leben nur kostbarer. Du brauchst nicht das zu sein, was deine Eltern und deine Großmutter erwarten. Du musst nicht die Befehle des Kriegsgottes oder Junos befolgen. Tu, was du selbst willst, Frank! Finde einen neuen Weg!«

Frank dachte darüber nach. Die Vorstellung war großartig: die Götter abzulehnen, sein Schicksal, seinen Vater. Er wollte nicht der Sohn eines Kriegsgottes sein. Seine Mutter war schließlich in einem Krieg gestorben. Frank hatte durch einen Krieg alles verloren. Mars hatte eindeutig keine Ahnung von ihm. Frank wollte kein Held sein.

»Warum erzählst du mir das?«, fragte er. »Ich soll den Einsatz aufgeben, zulassen, dass Camp Jupiter zerstört wird? Meine Freunde verlassen sich auf mich.«

Iris breitete die Hände aus. »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, Frank. Aber tu, was du willst, nicht, was dir gesagt wird. Was hat es mir je gebracht, dass ich mich angepasst habe? Fünf Jahrtausende lang habe ich allen anderen gedient und hatte keine Ahnung von meiner eigenen Identität. Was ist mein heiliges Tier? Niemand hat sich die Mühe gemacht, mir eins zu geben. Wo sind meine Tempel? Die sind nie gebaut worden. Na, von mir aus! Ich habe hier in der Kooperative meinen Frieden gefunden. Du könntest bei uns bleiben, wenn du willst, ein R.Ö.K.L.er werden.«

»Ein was?«

»Es geht darum, dass du die Wahl hast. Wenn du mit diesem Einsatz weitermachst … was passiert, wenn ihr Thanatos befreit habt? Ist es gut für deine Familie? Für deine Freunde?«

Frank dachte daran, was seine Großmutter gesagt hatte: Sie habe eine Verabredung mit dem Tod. Seine Großmutter konnte ihn manchmal zur Weißglut bringen, aber sie war seine einzige lebende Verwandte, der einzige lebende Mensch, der ihn liebte. Und wenn Thanatos in Ketten blieb, würde Frank sie vielleicht nicht verlieren. Und Hazel – auf irgendeine Weise war sie aus der Unterwelt zurückgekommen. Wenn der Tod sie sich wiederholte, könnte Frank das nicht ertragen. Ganz zu schweigen von Franks eigenem Problem: Wenn Iris Recht hatte, hätte er schon als Baby sterben sollen. Alles, was ihn und den Tod trennte, war ein halb verkohltes Stück Holz. Würde Thanatos auch ihn holen?

Frank versuchte, sich vorzustellen, dass er hier bei Iris blieb. Dass er ein R.Ö.K.L.-Hemd anzog und reisenden Halbgöttern Kristalle und Traumfänger und vorbeikommenden Monstern glutenfreie Muffins aufschwatzte, während eine unsterbliche Armee Camp Jupiter überrannte.

»Du kannst alles sein«, hatte seine Mutter gesagt.

Nein, dachte er. So selbstsüchtig darf ich nicht sein.

»Ich muss weiter«, sagte er. »Das ist meine Aufgabe.«

Iris seufzte. »Damit hatte ich schon gerechnet, aber ich musste es wenigstens versuchen. Die Aufgabe, dir vor dir liegt … na, die wünsche ich niemandem, schon gar nicht einem netten Jungen wie dir. Wenn du schon gehen musst, dann lass dir wenigstens einen Rat geben. Du wirst Hilfe brauchen, um Thanatos zu finden.«

»Du weißt, wo die Riesen ihn versteckt halten?«, fragte Frank.

Iris schaute nachdenklich die Windspiele unter der Decke an. »Nein … Alaska liegt jenseits der Machtsphäre der Götter. Sein Aufenthaltsort ist meinen Blicken verborgen. Aber es gibt jemanden, der es wissen müsste. Geh zum Seher Phineas. Der ist zwar blind, aber er kann Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sehen.

»Phineas …«, sagte Frank. »Gibt es nicht eine Geschichte über ihn?«

Iris nickte widerwillig. »In den alten Zeiten hat er furchtbare Verbrechen begangen. Er hat seine Gaben auf sehr üble Weise eingesetzt. Jupiter hat die Harpyien geschickt, um ihn zu quälen. Die Argonauten – einschließlich deines Vorfahren, übrigens …«

»Der Prinz von Pylos?«

Iris zögerte. »Ja, Frank. Aber seine Begabung, seine Geschichte … die musst du selbst entdecken. Ich kann nur sagen, dass die Argonauten die Harpyien vertrieben haben, damit Phineas ihnen half. Das ist Äonen her, aber soviel ich weiß, ist Phineas in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt. Ihr werdet ihn auf dem Weg nach Norden in Portland finden. Aber eins musst du mir versprechen. Wenn er noch immer von Harpyien gequält wird, dann tötet sie nicht – egal, was Phineas euch verspricht. Die Harpyien sind nicht böse. Sie sind meine Schwestern.«

»Deine Schwestern?«

»Ich weiß. Ich sehe nicht alt genug aus, um eine Schwester der Harpyien zu sein, aber es ist so. Und Frank … es gibt noch ein Problem. Wenn ihr wirklich weiterwollt, müsst ihr die Basilisken vom Hügel verjagen.«

»Du meinst die Schlangen?«

»Ja«, sagte Iris. »Basiliskus bedeutet ›kleiner König‹, was ein niedlicher Name für etwas ist, das kein bisschen niedlich ist. Ich persönlich lasse sie ja ungern töten. Sie sind trotz allem lebende Wesen. Aber ihr könnt hier nicht weg, solange sie noch da sind. Wenn deine Freunde versuchen, gegen sie zu kämpfen … na ja, ich sehe schlimme Dinge, die dann passieren würden. Nur du besitzt die Fähigkeit, diese Monster zu töten.«

»Aber wie?«

Sie sah zu Boden. Frank ging auf, dass sie seinen Speer ansah.

»Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit«, sagte sie. »Wenn du Wiesel hättest, zum Beispiel. Wiesel sind tödlich für Basilisken.«

»Mir sind die Wiesel gerade ausgegangen«, gestand Frank.

»Dann wirst du die Gabe deines Vaters nutzen müssen. Bist du sicher, dass du nicht lieber hier leben würdest? Wir machen eine hervorragende laktosefreie Reismilch.«

Frank erhob sich. »Wie setze ich den Speer ein?«

»Das musst du selbst herausfinden. Ich kann nicht zu Gewalt raten. Während du kämpfst, werde ich nach deinen Freunden sehen. Ich hoffe, Fleecy hat die richtigen Heilkräuter gefunden. Beim letzten Mal ist da einiges durcheinandergeraten … na ja, zumindest glaube ich nicht, dass die Helden damals zu Gänseblümchen werden wollten.«

Die Göttin erhob sich. Ihre Brille funkelte und Frank sah in den Gläsern sein Spiegelbild. Er sah ernst und düster aus, ganz anders als der kleine Junge aus den Regenbogenbildern.

»Noch ein letzter kleiner Rat, Frank«, sagte sie. »Es ist dein Schicksal, zu sterben, während du dieses Stück Holz in der Hand hältst, während du es brennen siehst. Aber wenn du es nicht selbst behältst … Wenn du jemandem genug vertraust, es für dich aufzubewahren …«

Franks Finger schlossen sich um das Holzscheit. »Soll das ein Angebot sein?«

Iris lachte leise. »Meine Güte, nein. Ich würde es hier doch nur verschusseln. Es würde unter die Kristalle geraten. Oder ich würde es aus Versehen als Briefbeschwerer aus Treibholz verkaufen. Nein, ich meinte einen befreundeten Halbgott. Jemand, der deinem Herzen nahesteht.«

Hazel, dachte Frank sofort. Keinem Menschen vertraute er mehr. Aber wie sollte er ihr je sein Geheimnis gestehen? Wenn er zugäbe, wie schwach er war, dass sein ganzes Leben an einem angekokelten Holzstück hing … Dann würde er für Hazel niemals ein Held sein. Er könnte niemals ihr Ritter werden. Und wie konnte er überhaupt erwarten, dass sie ihm eine solche Last abnahm?

Er wickelte das Holzstück wieder ein und steckte es zurück in seine Tasche. »Danke … danke, Iris.«

Sie drückte seine Hand. »Nicht die Hoffnung aufgeben. Frank. Ein Regenbogen bedeutet immer Hoffnung.«

Sie ging im Laden nach hinten und ließ Frank allein.

»Hoffnung«, murmelte Frank verdrossen. »Ein paar gute Wiesel wären mir lieber.«

Er griff zum Speer seines Vaters und ging hinaus, um sich den Basilisken zu stellen.
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Frank

Frank vermisste seinen Bogen.

Er wollte auf der Veranda stehen und aus der Entfernung auf die Schlangen schießen. Ein paar gut platzierte Sprengpfeile, ein paar Krater im Hang – Problem gelöst.

Leider nutzte ein Köcher voller Pfeile nicht viel, wenn Frank sie nicht abschießen konnte. Und er hatte auch keine Ahnung, wo die Basilisken steckten. Sie hatten sofort aufgehört, Feuer zu speien, als er aus dem Haus gekommen war.

Er stieg von der Veranda und hob seinen goldenen Speer. Er mochte Nahkampf nicht. Dafür war er zu langsam und zu klobig. Er hatte sich bei den Kriegsspielen einigermaßen gut geschlagen, aber das hier war echt. Es gab keine Riesenadler, die ihn aufheben und zu den Sanitätern bringen würden, wenn er einen Fehler machte.

Du kannst alles sein. Die Stimme seiner Mutter hallte in seinen Gedanken wider.

Na super, dachte er. Ich möchte ein guter Speerkämpfer sein. Und immun gegen Gift – und Feuer.

Eine innere Stimme sagte Frank, dass sein Wunsch nicht erhört worden war. Der Speer fühlte sich in seinen Händen noch immer unpraktisch an.

Noch immer schwelte das Gras am Hang an einzelnen Stellen. Der scharfe Rauch ließ Franks Nase brennen. Das verwelkte Gras knirschte unter seinen Füßen.

Er dachte an die Geschichten, die seine Mutter ihm erzählt hatte – Generationen von Helden, die gegen Herkules angetreten waren, die Drachen bekämpft und von Monstern bevölkerte Meere befahren hatten. Frank begriff nicht, wie er von solchen Leuten abstammen konnte oder wie seine Familie von Griechenland ins Römische Reich und dann den ganzen Weg nach China gewandert sein konnte, aber so langsam nahmen einige beunruhigende Gedanken Gestalt an. Zum ersten Mal dachte er über diesen Prinzen von Pylos nach, über die Schande seines Urgroßvaters Shen Lun im Camp Jupiter und darüber, was die Kräfte seiner Familie wohl sein mochten.

»Diese Gabe hat unserer Familie niemals Sicherheit geschenkt«, hatte die Großmutter gewarnt.

Ein beruhigender Gedanke, wenn man gerade giftige Feuer speiende Teufelsschlangen jagte.

Es war ganz still, nur die Grasbrände knisterten. Immer, wenn ein Windhauch das Gras rascheln ließ, dachte Frank an die Getreidegeister, die Hazel entführt hatten. Hoffentlich waren sie mit dem Riesen Polybotes nach Süden gezogen. Noch mehr Probleme musste Frank jetzt wirklich nicht haben.

Er kroch den Hügel hinab und seine Augen brannten im Rauch. Dann sah er vielleicht sieben Meter vor sich eine Flamme auflodern.

Er überlegte, ob er den Speer werfen sollte. Blöde Idee. Dann wäre er waffenlos. Stattdessen kroch er auf das Feuer zu.

Er wünschte sich die Blutphiolen der Gorgonen, aber die lagen noch im Boot. Er überlegte, ob Gorgonenblut wohl Basiliskengift heilen könnte … aber selbst wenn er die Gefäße hätte und das richtige auswählen könnte, würde er wohl kaum die Zeit haben, das Mittel zu nehmen, ehe er wie sein Bogen zu Staub zerfiel.

Er erreichte eine Stelle mit verbranntem Gras und fand sich Aug in Aug einem Basilisken gegenüber.

Die Schlange bäumte sich auf. Sie zischte und öffnete ihre Halskrause aus weißen Stacheln. Kleiner König, erinnerte sich Frank. Er hatte Basilisken für riesige drachenähnliche Monster gehalten, die Menschen durch ihre Blicke zu Stein erstarren ließen. Irgendwie war der echte Basilisk noch schrecklicher. So winzig er auch sein mochte, dieses kleine Paket aus Feuer, Gift und Gemeinheit war viel schwerer zu töten als eine große klobige Eidechse. Frank hatte gesehen, wie schnell es sich bewegen konnte.

Das Monster richtete seine bleichen gelben Augen auf Frank.

Warum griff es nicht an?

Franks goldener Speer fühlte sich schwer und kalt an. Der Drachenzahn kippte ganz von selbst in Richtung Boden – wie eine Wünschelrute, die nach Wasser sucht.

»Hör auf damit.« Frank versuchte mühsam, den Speer zu heben. Es würde schwer genug sein, das Monster zu erstechen, auch wenn sein Speer nicht gegen ihn kämpfte. Dann hörte er auf beiden Seiten das Gras rascheln. Die beiden anderen Basilisken glitten auf ihn zu.

Frank war mitten in einen Hinterhalt getappt.
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Frank

Frank schwenkte den Speer hin und her. »Weg da!« Seine Stimme klang schrill. »Ich habe … äh … umwerfende Fähigkeiten … und überhaupt.«

Die Basilisken zischten dreistimmig. Vielleicht lachten sie.

Die Speerspitze war jetzt so schwer, dass er sie fast nicht anheben konnte; als ob das gezackte weiße Dreieck aus Knochen versuchte, die Erde zu berühren. Dann fügte sich irgendwo in Franks Hinterkopf ein Bild zusammen. Mars hatte die Speerspitze als Drachenzahn bezeichnet. Gab es nicht irgendeine Geschichte über in den Boden eingepflanzte Drachenzähne? Etwas, das er im Camp im Monsterkurs gelesen hatte?

Die Basilisken umkreisten ihn und ließen sich Zeit. Vielleicht zögerten sie wegen des Speers. Vielleicht konnten sie auch nicht fassen, wie dumm Frank war.

Es kam ihm wie Wahnsinn vor, aber Frank ließ die Speerspitze fallen. Er bohrte sie in den Boden. Krack.

Als er sie wieder herauszog, war die Spitze verschwunden – im Dreck abgebrochen.

Wunderbar. Jetzt hatte er einen goldenen Stock.

Ein verrückter Teil von ihm wollte das Holzstück hervorholen. Wenn er schon sterben musste, konnte er vielleicht ein Riesenfeuer starten und die Basilisken einäschern, damit wenigstens seine Freunde entkommen konnten.

Ehe er den Mut dazu aufbringen konnte, grollte der Boden unter seinen Füßen. Überall stob Erde hoch und eine Skeletthand reckte sich in die Luft. Die Basilisken zischten und wichen zurück.

Frank konnte ihnen da keinen Vorwurf machen. Er sah voller Grauen zu, wie ein menschliches Skelett aus dem Boden kroch. Es füllte sich mit Fleisch, als würde jemand Gelatine über die Knochen gießen und sie mit leuchtender durchsichtiger grauer Haut bedecken. Dann hüllte geisterhafte Kleidung es ein – ein Muskelshirt, Tarnhosen und Armeestiefel. Alles an diesem Geschöpf war grau: graue Kleider auf grauem Fleisch über grauen Knochen.

Es drehte sich zu Frank um. Sein Schädel grinse unter einem ausdruckslosen grauen Gesicht. Frank wimmerte wie ein Hundebaby. Seine Beine zitterten so heftig, dass er sich auf den Speerschaft stützen musste. Der Skelettkrieger wartete, begriff Frank – er wartete auf Befehle.

»Töte die Basilisken«, quiekte er. »Nicht mich!«

Der Skelettkrieger legte los. Er packte sich die nächstbeste Schlange, und obwohl bei der Berührung sein graues Fleisch anfing zu dampfen, erwürgte er den Basilisken mit einer Hand und ließ den schlaffen Leib zu Boden fallen. Die anderen beiden Basilisken zischten vor Wut. Einer sprang Frank an, aber der schlug ihn mit dem Speerende zur Seite.

Die andere Schlange rülpste dem Skelett Feuer ins Gesicht. Der Krieger trat vor und zerquetschte den Basiliskenkopf unter seinem Stiefel.

Frank wandte sich dem letzten Basilisken zu, der am Rand der Lichtung kauerte und sie beobachtete. Franks Speerschaft aus kaiserlichem Gold dampfte, aber anders als sein Bogen schien er beim Berühren des Basilisken nicht zu zerfallen. Der rechte Fuß und die rechte Hand des Skelettkriegers lösten sich durch das Gift langsam auf. Sein Kopf brannte; ansonsten sah er noch ziemlich gut aus.

Der Basilisk traf eine kluge Entscheidung – er versuchte zu fliehen. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog das Skelett etwas aus dem Hemd, warf es über die Lichtung und nagelte den Basilisken an den Boden. Frank hielt es für ein Messer. Dann sah er, dass es eine der Rippen des Skeletts war.

Frank war froh, dass er einen leeren Magen hatte. »Das … das war krass!«

Das Skelett stolperte hinüber zum Basilisken, zog seine Rippe heraus und schnitt ihm den Kopf ab. Der Basilisk zerfiel zu Asche. Dann enthauptete das Skelett die beiden anderen Monsterkadaver und zertrat die Asche, um sie zu zerstreuen. Frank dachte an die beiden Gorgonen im Tiber – wie der Fluss ihre Überreste auseinandergerissen hatte, damit sie sich nicht neu bilden konnten.

»Du sorgst dafür, dass sie nicht zurückkehren«, sagte Frank. »Oder du verlangsamst es zumindest.«

Der Skelettkrieger nahm vor Frank Haltung an. Sein vergifteter Fuß und seine Hand waren fast verschwunden und sein Kopf brannte noch immer.

»Was – was bist du?«, fragte Frank. Er hätte gern hinzugefügt: »Bitte, tu mir nichts.«

Das Skelett salutierte mit seinem Handstumpf. Dann löste es sich auf und versank wieder im Boden.

»Warte!«, sagte Frank. »Ich weiß ja nicht mal, wie ich dich nennen soll! Zahnmann? Knochen? Der Graue?«

Während sein Gesicht im Boden verschwand, schien der Krieger über den letzten Namen zu grinsen – oder vielleicht zeigte er nur sein Totengebiss. Dann war er verschwunden und Frank war mit seinem spitzenlosen Speer allein.

»Der Graue«, murmelte er. »Na gut … aber …«

Er musterte die Speerspitze. Schon wuchs aus dem goldenen Schaft ein neuer Drachenzahn heraus.

Du kannst dreimal mit ihm angreifen, hatte Mars gesagt. Also benutze ihn mit Bedacht.

Frank hörte hinter sich Schritte. Percy und Hazel kamen auf die Lichtung gerannt. Percy sah deutlich besser aus, nur hatte er jetzt eine Batiktasche von R.Ö.K.L. – eindeutig nicht sein Stil.

Er hielt Springflut in der Hand. Hazel hatte ihre Spatha gezückt.

»Alles in Ordnung bei dir?«

Percy drehte sich um sich selbst und hielt nach Feinden Ausschau. »Iris hat uns gesagt, dass du hier draußen bist und ganz allein die Basilisken angreifst, und wir schrien: ›WAS?‹, und sind so schnell wie möglich gekommen. Was ist passiert?«

»Das weiß ich nicht so genau«, gab Frank zu.

Hazel hockte sich neben die Stelle, wo der Graue verschwunden war. »Ich spüre Tod. Entweder war mein Bruder hier oder … die Basilisken sind tot?«

Percy starrte Frank voller Bewunderung an. »Du hast sie alle umgebracht?«

Frank schluckte. Er kam sich ohnehin schon zu sehr wie eine Missgeburt vor, da wollte er nicht auch noch über seinen neuen untoten Kumpel sprechen müssen.

Dreimal angreifen. Frank würde den Grauen noch zweimal rufen können, aber er hatte beim Skelett Bösartigkeit gespürt. Das war kein Kuscheltier, sondern eine tückische untote Tötungsmaschine, die von Mars nur mit Mühe in Schach gehalten wurde. Frank hatte das Gefühl, dass das Skelett ihm durchaus gehorchen würde; aber wenn seine Freunde zufällig in die Schusslinie gerieten – auch gut. Und wenn Frank seine Befehle ein wenig zu langsam erteilte, würde das Skelett alles töten, was ihm in den Weg geriet, auch seinen Herrn.

Mars hatte gesagt, der Speer würde ihm eine Atempause verschaffen, bis er gelernt hatte, die Gaben seiner Mutter anzuwenden. Was bedeutete, dass Frank diese Gaben schleunigst erlernen musste.

»Vielen Dank, Dad«, knurrte er.

»Was?«, fragte Hazel. »Frank, alles in Ordnung bei dir?«

»Ich erkläre das später«, sagte Frank. »Jetzt müssen wir erst mal einen Blinden in Portland besuchen.«
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Percy

Percy kam sich vor wie der lahmste Halbgott in der Weltgeschichte der Lahmheit. Die Sache mit der Handtasche war die endgültige Beleidigung.

Sie hatten R.Ö.K.L. in aller Eile verlassen, deshalb hatte Iris das vielleicht nicht als Kritik gemeint. Sie hatte die Tasche rasch mit Pasteten mit Vitaminzugabe, getrockneten Obstriegeln, makrobiotischen Rindfleischstreifen und einigen Kristallen als Glücksbringer vollgestopft. Dann hatte sie sie Percy zugeschoben: »Hier, das wirst du brauchen. Oh, das sieht gut aus.«

Die Handtasche – Verzeihung, die Herrentasche – war gebatikt, mit Holzperlen war ein Friedenssymbol aufgestickt und darunter stand der Slogan »Die ganze Welt umarmen«. Percy wünschte, da stünde »die Toilette umarmen«. Die Tasche kam ihm vor wie ein Kommentar zu seiner unvorstellbaren Nutzlosigkeit. Während sie nach Norden segelten, legte er die Tasche so weit weg wie nur möglich, aber das Boot war ja klein.

Er konnte es nicht fassen, dass er zusammengebrochen war, als seine Freunde ihn brauchten. Zuerst war er blöd genug gewesen, sie allein zu lassen und zum Boot zurückzurennen, und Hazel war entführt worden. Dann hatte er zugesehen, wie die Armee nach Süden marschiert war, und eine Art Nervenzusammenbruch erlitten. Peinlich? Und wie. Aber er konnte nichts daran ändern. Als er die grausigen Zentauren und Zyklopen gesehen hatte, war ihm das so falsch vorgekommen, so verdreht, dass er gedacht hatte, sein Kopf müsse platzen. Und dieser Riese Polybotes … dieser Riese hatte ihm das genau gegenteilige Gefühl von dem gegeben, was er empfand, wenn er im Meer stand. Percys Energie war aus ihm hinausgeströmt und er hatte sich schwach und fiebrig gefühlt, als ob er innerlich zerfiele.

Iris’ Heiltee hatte seinem Körper geholfen, sich besser zu fühlen, aber sein Geist tat noch immer weh. Er hatte Geschichten über Amputierte gehört, die unter Phantomschmerzen litten, dort, wo ihre Beine und Arme gewesen waren. So kam ihm sein Geist vor – als ob seine fehlenden Erinnerungen wehtäten.

Das Schlimmste aber war, je weiter Percy nach Norden kam, umso mehr verschwanden seine Erinnerungen. Er hatte sich im Camp Jupiter langsam besser gefühlt und immer wieder waren ihm Namen und Gesichter eingefallen. Aber jetzt trübte sich sogar Annabeths Gesicht ein. Im R.Ö.K.L., als er versucht hatte, Annabeth eine Iris-Botschaft zu senden, hatte Fleecy nur traurig den Kopf geschüttelt.

»Es ist so, als ob du jemanden anrufen willst«, sagte sie, »aber du hast die Nummer vergessen. Oder jemand stört die Leitung. Tut mir leid, mein Lieber. Ich kann dich nicht durchstellen.«

Er hatte schreckliche Angst, in Alaska Annabeths Gesicht endgültig zu verlieren. Vielleicht würde er eines Tages aufwachen und sogar ihren Namen vergessen haben.

Aber er musste sich auf den Einsatz konzentrieren. Der Anblick der feindlichen Armee hatte ihm klargemacht, womit sie es zu tun hatten. Es war jetzt der frühe Morgen des 21. Juni. Sie mussten es nach Alaska schaffen, Thanatos befreien, den Adler der Legion finden und am Abend des 24. Juni wieder im Camp Jupiter sein. Vier Tage. In der Zeit brauchte der Feind nur einige hundert Kilometer zu marschieren.

Percy lenkte das Boot durch die starken Strömungen vor der Küste von Nordkalifornien. Der Wind war kalt, tat aber gut und klärte ein wenig von der Verwirrung in seinem Kopf. Percy zwang seinen Willen, das Boot so rasch zu bewegen, wie er nur konnte. Der Schiffsrumpf klapperte, als die Pax auf ihrem Weg nach Norden durchs Meer pflügte.

Hazel und Frank tauschten derweil Geschichten über die Ereignisse im Regenbogen-Ökokostladen aus. Frank erzählte von dem blinden Seher Phineas in Portland und dass Iris gesagt hatte, er könne ihnen vielleicht verraten, wo sie Thanatos finden würden. Frank konnte nicht erklären, wie er es geschafft hatte, die Basilisken zu töten, aber Percy hatte den Eindruck, dass es irgendwie mit der abgebrochenen Speerspitze zusammenhing. Was immer passiert sein mochte, Frank schien sich eher vor dem Speer zu fürchten als vor den Basilisken.

Als Frank fertig war, erzählte Hazel ihm, wie es mit Fleecy gewesen war.

»Das mit der Iris-Botschaft hat also geklappt?«, fragte Frank. Hazel schaute mitfühlend zu Percy hinüber. Sie verschwieg, dass er Annabeth nicht hatte erreichen können.

»Ich habe Reyna erreicht«, sagte sie. »Du musst eine Münze in einen Regenbogen werfen und eine Beschwörungsformel aufsagen, wie ›Oh, Iris, Göttin des Regenbogens, nimm mein Opfer an.‹ Nur hat Fleecy das irgendwie anders gemacht. Sie hat uns ihre – wie hat sie das genannt? Ihre Durchwahl gegeben. Ich musste also sagen: ›Oh, Fleecy, tu mir einen Gefallen. Zeig mir Reyna im Camp Jupiter.‹ Ich kam mir irgendwie bescheuert vor, aber es hat funktioniert. Reynas Gischt tauchte im Regenbogen auf, wie beim Skypen. Sie war im Badehaus und hatte eine Wahnsinnsangst.«

»Für den Anblick hätte ich viel Geld bezahlt«, sagte Frank. »Ich meine, ihr Gesicht. Nicht, du weißt schon, das Bad.«

»Frank!« Hazel fächelte sich das Gesicht, als ob sie Luft brauchte. Es war eine altmodische Geste, aber irgendwie charmant. »Egal, wir haben Reyna von der Armee erzählt, aber wie Percy schon gesagt hat, sie wusste schon so ziemlich alles. Es ändert auch nichts. Sie tut, was sie kann, um das Camp zu verteidigen. Und wenn wir den Tod nicht befreien und mit dem Adler zurückkehren …«

»… hat das Camp gegen diese Armee keine Chance«, sagte Frank. »Nicht ohne Hilfe.«

Danach schwiegen sie.

Percy dachte immer wieder über Zyklopen und Zentauren nach. Er dachte an Annabeth, an den Satyrn Grover und seinen Traum von dem riesigen Kriegsschiff.

Ich glaube, dass du von irgendwo kommen musst, hatte Reyna gesagt.

Percy wünschte, er könnte sich erinnern. Er könnte um Hilfe rufen. Es war nicht richtig, dass Camp Jupiter allein gegen die Riesen kämpfen musste. Irgendwo müsste es doch Verbündete geben.

Er spielte mit den Tonperlen an seinem Halsband, mit der bleiernen Probatio-Tafel und mit dem Silberring herum, den Reyna ihm gegeben hatte. Vielleicht würde er in Seattle mit Reynas Schwester Hylla sprechen können. Vielleicht würde diese Hilfe schicken – falls sie Percy nicht auf den ersten Blick umbrachte.

Nach einigen weiteren Stunden des Navigierens fielen Percy die Augen zu. Er hatte Angst, vor Erschöpfung ohnmächtig zu werden. Dann hatte er endlich mal wieder Glück. Ein Killerwal tauchte neben dem Boot auf und Percy führte ein gedankliches Gespräch mit ihm. Es war nicht gerade wie ein Gespräch mit Wörtern, aber es ging ungefähr so: Könntest du uns nach Norden bringen?, fragte Percy. So dicht an Portland heran wie möglich?

Seehunde essen, erwiderte der Wal. Seid ihr Seehunde?

Nein, gab Percy zu. Ich habe eine Herrentasche voller makrobiotischer Rindfleischstreifen, wenn das was hilft.

Der Wal schüttelte sich. Versprich mir, mich nicht damit zu füttern, dann bringe ich euch nach Norden.

Abgemacht.

Percy machte aus Seilen ein provisorisches Zaumzeug und band es um den Oberkörper des Wals. Mit Walpower jagten sie gen Norden, und auf das Drängen von Hazel und Frank legte Percy sich zu einem Nickerchen hin.

Seine Träume waren so wirr und beängstigend wie immer.

Er sah sich auf dem Mount Tamalpais im Norden von San Francisco, wo er in der alten Hochburg der Titanen kämpfte. Doch das ergab keinen Sinn. Er war bei diesem Angriff noch nicht bei den Römern gewesen, sah aber alles deutlich vor sich: einen Titanen in Rüstung, Annabeth und zwei andere Mädchen, die neben Percy kämpften. Ein Mädchen fiel in der Schlacht. Percy kniete sich neben sie und sah zu, wie sie sich in Sterne auflöste.

Dann sah er das riesige Kriegsschiff im Trockendock. Die Galionsfigur in Gestalt des Bronzedrachen funkelte im Morgenlicht. Die Takelage und die Geschütze waren bereits vorhanden, aber irgendetwas stimmte nicht ganz. Eine Luke im Heck stand offen und einer Art Motor entströmte Rauch. Ein Junge mit schwarzen Locken fluchte, während er mit einem Schraubenschlüssel auf den Motor einschlug. Neben ihm hockten zwei andere Halbgötter und sahen besorgt zu. Der eine war ein Junge mit kurzen blonden Haaren, die andere ein Mädchen mit langen dunklen Haaren. »Dir ist doch klar, dass Sonnenwende ist«, sagte das Mädchen. »Wir müssen heute aufbrechen.«

»Das weiß ich.« Der Mechaniker mit den Locken schlug noch einige Male auf den Motor ein. »Könnten die Treibraketen sein. Könnte die Übertragung sein. Könnte Gaia sein, die uns wieder ein Bein stellt. Ich weiß es nicht!«

»Wie lange noch?«, fragte der blonde Typ.

»Zwei, drei Tage?«

»So lange haben sie vielleicht nicht«, warnte das Mädchen.

Aus irgendeinem Grund wusste Percy, dass sie Camp Jupiter meinte. Dann wechselte die Szene wieder.

Er sah einen Jungen und einen Hund, die durch die gelben Hügel Kaliforniens wanderten. Aber als das Bild klarer wurde, wurde Percy klar, dass es kein Junge war. Es war ein Zyklop in zerfetzten Jeans und Flanellhemd. Der Hund war ein Berg aus schwarzem Fell und mindestens so groß wie ein Nashorn. Der Zyklop trug eine riesige Keule über der Schulter, aber Percy hatte nicht das Gefühl, dass er ein Feind war. Er rief immer wieder Percys Namen und nannte ihn … Bruder?

»Er riecht weiter weg«, klagte der Zyklop. »Warum riecht er weiter weg?«

»WUFF!«, bellte der Hund und abermals wechselte Percys Traum.

Er sah eine verschneite Gebirgskette, so hoch, dass sie in die Wolken ragte. In den Schatten der Felsen erschien Gaias Gesicht.

So eine wertvolle Schachfigur, sagte sie mit sanfter Stimme. Fürchte dich nicht, Percy Jackson. Komm nach Norden! Deine Freunde werden zwar sterben, aber dich werde ich vorerst verschonen. Ich habe große Pläne für dich!

In einem Tal zwischen den Bergen lag eine massive Eisschicht. Der Rand fiel ins Meer ab, das mehrere hundert Meter tiefer lag, und immer wieder brachen Eisstücke ab und fielen ins Wasser. Oben auf dem Eisfeld befand sich ein Militärlager – Wälle, Gräben, Türme, Kasernen, genau wie Camp Jupiter, nur dreimal so groß. Auf der Straßenkreuzung vor der Principia war eine Gestalt in dunkler Kleidung im Eis festgekettet. Percys Vision fegte über diese Gestalt hinweg bis ins Hauptquartier. Dort im Zwielicht saß ein Riese, der noch größer war als Polybotes. Seine Haut glitzerte golden. Hinter ihm waren die zerfetzten gefrorenen Banner einer römischen Legion zu sehen, zusammen mit einem riesigen goldenen Adler mit ausgebreiteten Schwingen.

Wir warten schon auf dich, dröhnte die Stimme des Riesen. Während du nach Norden tappst und versuchst mich zu finden, werden meine Armeen deine kostbaren Camps zerstören – zuerst die Römer, dann die anderen. Du kannst nicht gewinnen, kleiner Halbgott!«

Percy kam im kalten grauen Tageslicht langsam zu sich, während Regen in sein Gesicht fiel.

»Und ich dachte, ich hätte einen tiefen Schlaf«, sagte Hazel. »Willkommen in Portland.«

Percy setzte sich auf und blinzelte. Alles um ihn herum war so anders als in seinem Traum, dass er nicht wusste, was wirklich war. Die Pax trieb auf einem eisenschwarzen Fluss durch eine Stadt. Über ihnen hingen schwere Wolken. Der kalte Regen war so leicht, er schien in der Luft hängenzubleiben. Auf Percys linker Seite waren Lagerhäuser und Bahngleise. Auf seiner rechten lag ein kleines Stadtzentrum – eine fast gemütlich aussehende Ansammlung von Hochhäusern zwischen dem Flussufer und einer Reihe von nebligen bewaldeten Hügeln.

Percy rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Wie sind wir hierhergekommen?«

Frank bedachte ihn mit einem Blick, der zu sagen schien: Das glaubst du ja doch nicht. »Der Killerwal hat uns zum Columbia River gebracht. Dann hat er den Zaum zwei riesigen Stören übergeben.«

Percy glaubte, Frank habe Störer gesagt. Er sah ein bizarres Bild von riesigen Chaoten mit Sturmhauben und schwarzer Kleidung vor sich, die ihr Boot flussaufwärts zogen. Dann begriff er, dass Frank Störe meinte, die Fische eben. Er war froh, dass er nichts gesagt hatte. Wäre doch peinlich gewesen, er war schließlich der Sohn des Meeresgottes und überhaupt.

»Jedenfalls«, sagte jetzt Frank, »haben uns die Störe sehr lange gezogen. Hazel und ich haben abwechselnd geschlafen. Dann haben wir diesen Fluss erreicht …«

»Den Willamette«, fügte Hazel hinzu.

»Richtig«, sagte Frank. »Danach hat das Boot sozusagen selbst das Steuer übernommen und uns hergebracht. Gut geschlafen?«

Während die Pax nach Süden glitt, erzählte Percy von seinen Freunden. Er versuchte, sich auf das Positive zu konzentrieren: Vielleicht war ein Kriegsschiff unterwegs, um Camp Jupiter zu Hilfe zu kommen. Ein freundlicher Zyklop und ein riesiger Hund waren auf der Suche nach ihm. Er erwähnte nicht, was Gaia gesagt hatte: Deine Freunde werden sterben.

Als Percy das römische Fort auf dem Eis beschrieb, machte Hazel ein besorgtes Gesicht.

»Alkyoneus ist also auf einem Gletscher«, sagte sie. »Das macht es uns nicht sehr viel leichter. In Alaska gibt es Hunderte davon.«

Percy nickte. »Vielleicht kann dieser komische Seher Phineas uns den richtigen sagen.«

Das Boot glitt von selbst an einen Anleger. Die drei Halbgötter starrten an den Gebäuden der verregneten Innenstadt von Portland hoch.

Frank wischte sich den Regen aus seinen platt geklebten Haaren.

»Und jetzt suchen wir im strömenden Regen einen Blinden«, sagte Frank.








XXVI

Percy

Es war nicht so schwer, wie sie geglaubt hatten. Das Geschrei und der Rasentrimmer waren eine Hilfe.

Sie hatten Polartec-Jacken mit, die nicht viel wogen, hüllten sich gegen den Regen ein und wanderten eine Zeit lang durch die fast menschenleeren Straßen. Diesmal hatte Percy es klüger angestellt und seine meisten Vorräte aus dem Boot mitgenommen. Er hatte sich sogar den makrobiotischen Fraß in die Jackentasche gestopft, für den Fall, dass er noch mehr Killerwale einschüchtern müsste.

Sie sahen einige Fahrräder und ein paar in Einfahrten kauernde Obdachlose, aber die meisten Einwohner von Portland schienen zu Hause geblieben zu sein.

Als sie durch die Glisan Street gingen, schaute Percy sehnsüchtig die Menschen an, die bei Kaffee und Kuchen in den Restaurants saßen. Er wollte schon vorschlagen, eine Frühstückspause einzulegen, als er ein Stück weiter die Straße hinunter jemanden schreien hörte: »HA! Nehmt das, blödes Federvieh!« Darauf folgten das Dröhnen eines kleinen Motors und sehr viel Gekakel.

Percy schaute seine Freunde an. »Meint ihr …«

»Vermutlich«, sagte Frank zustimmend. Sie rannten in die Richtung des Lärms. Hinter dem nächsten Block fanden sie einen großen offenen Parkplatz zwischen Fußwegen, Bäumen und Reihen von Imbisswagen, die auf allen vier Seiten auf die Straßen blickten. Percy hatte schon oft fahrbare Imbissbuden gesehen, aber niemals so viele an einer Stelle. Einige waren einfach weiße Metallkästen auf Rädern, mit Markisen und Tresenklappen. Andere waren blau oder purpurrot oder getupft, mit großen Bannern und bunten Speisekarten und Tischen, wie selbst gemachte Straßencafés. Eine Bude lockte mit Koreanisch/Brasilianischen Fusion-Tacos, was sich anhörte wie eine Art streng geheime radioaktive Kochkunst. Eine andere bot Sushi am Stiel an. Eine dritte verkaufte fritierte Eiscreme-Sandwiches. Der Geruch war umwerfend – Dutzende von unterschiedlichen Küchen, die alle gleichzeitig vor sich hin brutzelten.

Percy knurrte der Magen. Die meisten Imbisswagen hatten schon geöffnet, aber es war kaum ein Mensch zu sehen. Sie könnten sich kaufen, was sie wollten! Fritierte Eiscreme-Sandwiches – das klang doch so viel besser als Weizenkeime!

Leider wurde hier nicht nur gekocht. Mitten auf dem Parkplatz, hinter den vielen Imbisswagen, rannte ein alter Mann in einem Bademantel mit einem Rasentrimmer umher und schrie eine Schar von Vogeldamen an, die versuchten, von einen Picknicktisch Essen zu stehlen.

»Harpyien«, sagte Hazel. »Und das bedeutet …«

»Dass das Phineas ist«, vermutete Frank.

Sie rannten über die Straße und zwängten sich zwischen dem koreanisch-brasilianischen Imbiss und einem Wagen mit chinesischen Frühlingsrollen-Burritos hindurch.

Von hinten waren die Imbisswagen bei weitem nicht so appetitanregend wie von vorn. Überall wimmelte es nur so von aufgetürmten Plastikeimern, überfüllten Mülltonnen und improvisierten Wäscheleinen, an denen feuchte Schürzen und Handtücher hingen. Der Parkplatz selbst war nur ein Viereck aus rissigem Asphalt, auf dem überall Unkraut wuchs. In der Mitte stand ein Picknicktisch, der vor lauter Essen aus den vielen unterschiedlichen Wagen überquoll.

Der Typ im Bademantel war alt, fett und fast kahl. Er hatte eine von Narben überzogene Stirn und einen Kranz aus strähnigen weißen Haaren. Sein Bademantel war mit Ketchup bespritzt und er stolperte in flauschigen rosa Kaninchenpantoffeln umher, wobei er seinen mit Benzin betriebenen Rasentrimmer gegen ein halbes Dutzend Harpyien schwenkte, die über seinem Picknicktisch lauerten.

»Weg da, ihr mieses Federvieh!«, brüllte er.

Percy war sich nicht sicher, aber er hatte die vage Vorstellung, dass Harpyien normalerweise eher mollig waren. Diese hier sahen aus, als wären sie fast verhungert. Ihre Menschengesichter hatten eingesunkene Augen und hohle Wangen, ihre Körper waren mit mausernden Federn bedeckt und an ihren Flügeln saßen winzige schrumplige Hände. Als Kleider trugen sie zerfetzte Jutesäcke. Wie sie sich auf das Essen stürzten, wirkte eher verzweifelt als wütend. Sie taten Percy leid.

WHIRRRR! Der alte Mann schwenkte seinen Rasentrimmer und streifte die Flügel einer Harpyie. Sie wimmerte vor Schmerz und flatterte davon, wobei sie gelbe Federn fallen ließ.

Eine weitere Harpyie kreiste über den anderen. Sie sah jünger und schneller aus als der Rest und sie hatte hellrote Federn. Wachsam lauerte sie auf eine Gelegenheit, und als der alte Mann ihr gerade den Rücken kehrte, startete sie einen wilden Sturzflug auf den Tisch. Sie schnappte sich mit ihrem Krallenfuß einen Burrito, doch ehe sie entkommen konnte, schwenkte der Blinde seinen Rasentrimmer und ließ ihn so hart auf ihren Rücken knallen, dass Percy zusammenzuckte.

»He, aufhören«, schrie Percy.

Die Harpyien verstanden das falsch. Sie warfen einen Blick auf die drei Halbgötter und ergriffen sofort die Flucht. Die meisten flatterten davon und ließen sich in den Bäumen um den Platz nieder, um von dort aus niedergeschlagen den Picknicktisch anzustarren. Die mit den roten Federn und dem verletzten Rücken flog unsicher durch die Glisan Street und war dann nicht mehr zu sehen.

»Ha!«, brüllte der Blinde triumphierend und schaltete seinen Rasentrimmer aus. Er grinste mit leerem Blick in Percys Richtung. »Danke, Fremde. Ich weiß eure Hilfe wohl zu schätzen.«

Percy schluckte seinen Zorn hinunter. Er hatte dem alten Mann nicht helfen wollen, aber ihm fiel ein, dass sie von ihm Auskünfte brauchten.

»Schon gut.« Er ging auf den alten Mann zu und behielt dabei den Rasentrimmer im Auge. »Ich bin Percy Jackson. Das ist …«

»Halbgötter!«, sagte der alte Mann. »Halbgötter kann ich immer riechen.«

Hazel runzelte die Stirn. »Stinken wir etwa so?«

Der alte Mann lachte. »Natürlich nicht, meine Liebe. Aber du würdest staunen, wie scharf meine anderen Sinne wurden, nachdem ich geblendet worden war. Ich bin Phineas. Und ihr … wartet, sagt es mir nicht …«

Er streckte die Hände nach Percys Gesicht aus und bohrte ihm die Finger in die Augen.

»Au!«, beklagte sich Percy.

»Sohn des Neptun!«, rief Phineas. »Ich dachte doch gleich, dass ich an dir den Ozean gerochen hätte, Percy Jackson. Auch ich bin ein Sohn des Neptun, weißt du?«

»Na gut.« Percy rieb sich die Augen. Das fehlte noch, dass er mit diesem schmierigen alten Kerl verwandt war. Er hoffte, dass nicht alle Söhne Neptuns Phineas’ Schicksal teilten. Erst trägt man eine Herrentasche, und ehe man sich’s versieht, wetzt man in einem Bademantel und rosa Kaninchenpantoffeln durch die Gegend und jagt mit einem Rasentrimmer Federvieh!

Phineas drehte sich zu Hazel um. »Und hier … ach du meine Güte, der Duft von Gold und tiefer Erde. Hazel Levesque, Tochter des Pluto. Und neben dir – der Sohn des Mars. Aber das ist noch nicht alles, Frank Zhang …«

»Uraltes Blut«, murmelte Frank. »Prinz von Pylos. Bla, bla, bla.«

»Periklymenos, genau! Ach, das war ein netter Bursche. Ich habe die Argonauten geliebt!«

Frank klappte das Kinn herunter. »M-Moment. Perry wer?«

Phineas grinste. »Keine Sorge. Ich weiß Bescheid über deine Familie. Und was diese Geschichte über deinen Urgroßvater angeht – der hat das Camp gar nicht zerstört. Was für eine interessante Gruppe. Habt ihr Hunger?«

Frank sah aus wie von einem Lastwagen überfahren, aber Phineas war schon zu einem anderen Thema übergegangen. Er zeigte auf den Picknicktisch. Die Harpyien auf den Bäumen in der Nähe schrien kläglich. So hungrig Percy auch war, er konnte die Vorstellung nicht ertragen, zu essen, während diese armen Vogeldamen ihm dabei zusahen.

»Hör mal, ich verstehe das nicht«, sagte Percy. »Wir brauchen ein paar Auskünfte. Wir haben gehört …«

»… dass diese Harpyien mich nicht an mein Essen lassen«, beendete Phineas seinen Satz. »Und wenn ihr mir helft, dann helfe ich euch.«

»So ungefähr«, gab Percy zu.

Phineas lachte. »Das ist Schnee von gestern. Sehe ich etwa aus, als ob ich mir je eine Mahlzeit entgehen lasse?«

Er streichelte seinen Bauch, der die Größe eines zu stark aufgepumpten Basketballs hatte.

»Äh … nein«, sagte Percy.

Phineas beschrieb mit seinem Rasentrimmer einen weiten Bogen. Die drei anderen zogen die Köpfe ein.

»Die Dinge haben sich geändert, meine Freunde«, sagte Phineas. »Als ich vor Äonen ganz frisch die Gabe der Weissagung bekam, da hat Jupiter mich verflucht, das stimmt. Er schickte die Harpyien, um mein Essen zu stehlen. Wisst ihr, ich hatte eine ziemlich große Klappe. Ich habe zu viele Geheimnisse verraten, die die Götter für sich behalten wollten.« Er drehte sich zu Hazel um. »Du zum Beispiel solltest tot sein. Und du«, er wandte sich Frank zu, »dein Leben hängt von einem verbrannten Stock ab.«

Percy runzelte die Stirn. »Worüber redest du da?«

Hazel blinzelte, als wäre sie geschlagen worden. Frank sah aus, als ob der Lastwagen zurückgesetzt und ihn ein weiteres Mal überfahren hätte.

»Und du«, jetzt war Percy an der Reihe, »na ja, du weißt ja nicht einmal, wer du bist! Ich könnte es dir natürlich sagen, aber … ha! Das würde uns ja den ganzen Spaß verderben. Und Brigid O’Shaughnessy hat im ›Malteser Falken‹ Miles Archer erschossen. Und Darth Vader ist in Wirklichkeit Lukes Vater. Und der Gewinner des nächsten Football-Turniers wird …«

»Schon verstanden«, murmelte Frank.

Hazel packte ihr Schwert, als hätte sie Lust, den alten Mann damit zu verprügeln. »Du hast also zu viel geredet und die Götter haben dich verflucht. Warum haben sie den Fluch dann zurückgenommen?«

»Das haben sie doch gar nicht.« Der alte Mann hob seine buschigen Augenbrauen, als wollte er sagen: Ist das zu fassen? »Ich musste mich mit den Argonauten zusammentun. Auch die brauchten Informationen, wisst ihr. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten die Harpyien töten, dann würde ich mit ihnen zusammenarbeiten. Na, sie haben diese fiesen Geschöpfe zwar vertrieben, aber Iris wollte nicht zulassen, dass sie die Harpyien töteten. Unverschämtheit! Und als meine Schutzherrin mich diesmal ins Leben zurückgerufen hat …«

»Deine Schutzherrin?«, fragte Frank.

Phineas grinste aasig. »Ja, Gaia natürlich. Was glaubst du denn, wer die Tore des Todes geöffnet hat? Deine Freundin hier hat das verstanden. Ist Gaia nicht auch deine Schutzherrin?«

Hazel zog ihr Schwert. »Ich bin nicht seine … ich bin nicht … Gaia ist nicht meine Schutzherrin!«

Phineas schien das lustig zu finden. Falls er gehört hatte, dass ein Schwert gezogen worden war, dann schien ihn das nicht weiter zu beunruhigen. »Schön, wenn du edel bleiben und zu den Verlierern halten willst, dann ist das deine Sache. Aber Gaia erwacht. Sie hat die Regeln für Leben und Tod schon neu geschrieben. Ich lebe wieder, und für meine Hilfe – hier eine Weissagung, da eine Weissagung – wird mein dringendster Wunsch erfüllt. Die Karten sind neu gemischt worden, um es mal so zu sagen. Jetzt kann ich essen, was ich will, rund um die Uhr, und die Harpyien müssen zusehen und Hunger leiden.«

Er ließ seinen Rasentrimmer aufheulen und die Harpyien in den Bäumen kreischten.

»Sie sind verflucht«, sagte der alte Mann. »Sie können nur Essen von meinem Tisch zu sich nehmen und Portland nicht verlassen. Und seit die Tore des Todes geöffnet worden sind, können sie nicht einmal sterben. Es ist wunderbar.«

»Wunderbar?«, fragte Frank wütend. »Das sind lebende Wesen. Warum bist du so gemein zu ihnen?«

»Das sind Monster«, widersprach Phineas. »Und was heißt hier gemein? Diese spatzenhirnigen Dämoninnen haben mich jahrelang gequält.«

»Aber das mussten sie«, sagte Percy und versuchte, sich zu beherrschen. »Jupiter hatte es ihnen befohlen!«

»Ach, auf Jupiter bin ich auch sauer«, sagte Phineas freundlich. »Gaia wird noch dafür sorgen, dass die Götter gebührend bestraft werden. Was haben die für grauenhaft schlechte Arbeit geleistet, als sie die Welt regiert haben. Aber bis auf weiteres genieße ich meine Zeit in Portland. Die Sterblichen beachten mich nicht weiter. Sie halten mich für einen verrückten alten Kerl, der Tauben verjagt.«

Hazel ging auf den Seher zu. »Du bist furchtbar«, sagte sie. »Du gehörst auf die Felder der Verdammnis!«

Phineas grinste. »Mal so ganz unter Toten, Mädel? Ich würde den Mund nicht so voll nehmen. Du hast doch mit dieser ganzen Kiste angefangen. Ohne dich wäre Alkyoneus jetzt nicht am Leben.«

Hazel taumelte rückwärts.

»Hazel?« Franks Augen wurden riesengroß. »Worüber redet der da?«

»Ha«, sagte Phineas. »Das wirst du noch früh genug erfahren, Frank Zhang. Und dann werden wir ja sehen, ob du noch immer so scharf auf deine Freundin bist. Aber deshalb seid ihr doch nicht hergekommen, oder? Ihr sucht Thanatos. Der wird im Lager des Alkyoneus aufbewahrt. Ich kann euch sagen, wo das ist. Natürlich kann ich das. Aber dann müsst ihr mir einen Gefallen tun.«

»Vergiss es«, fauchte Hazel. »Du arbeitest für den Feind. Wir sollten dich direkt zurück in die Unterwelt schicken.«

»Versucht es ruhig.« Phineas lächelte. »Aber ich glaube nicht, dass ich sehr lange tot bleiben würde. Versteht ihr, Gaia hat mir gezeigt, wie leicht man zurückkommen kann. Und solange Thanatos in Ketten liegt, kann niemand mich da unten festhalten. Außerdem, wenn ihr mich umbringt, erfahrt ihr meine Geheimnisse nicht.«

Percy hatte große Lust, Hazel das Schwert benutzen zu lassen. Eigentlich hätte er den Alten gern eigenhändig erwürgt.

Camp Jupiter, mahnte er sich. Es ist wichtiger, das Camp zu retten. Er dachte daran, wie Alkyoneus ihn in seinen Träumen verspottet hatte. Wenn sie Zeit damit vergeudeten, Alaska nach dem Lager des Riesen abzusuchen, würden Gaias Armeen die Römer vernichten … und Percys andere Freunde, wo immer die sein mochten.

Er knirschte mit den Zähnen. »Was für einen Gefallen?«

Phineas leckte sich gierig die Lippen. »Die eine Harpyie ist schneller als der Rest.«

»Die rote«, tippte Percy.

»Ich bin blind! Ich sehe keine Farben!«, schimpfte der alte Mann. »Jedenfalls ist sie die Einzige, die mir Ärger macht. Sie ist gerissen. Geht immer auf eigene Faust vor, sitzt nie mit den anderen auf der Stange. Sie hat mir die hier verpasst.«

Er zeige auf die Narben auf seiner Stirn.

»Fangt diese Harpyie«, sagte er. »Bringt sie her zu mir. Ich will sie anbinden und an einer Stelle festhalten, wo ich sie im Auge behalten kann … äh, wie man so schön sagt. Harpyien hassen es, angebunden zu sein. Das verursacht ihnen furchtbare Schmerzen. Ja, das werde ich genießen. Vielleicht werde ich sie sogar füttern, damit sie ein wenig länger hält.«

Percy sah seine Freunde an. Sie kamen zu einer stummen Abmachung: Nie im Leben würden sie diesem alten Widerling helfen. Andererseits brauchten sie aber die Informationen von ihm. Sie brauchten einen Plan B.

»Ach, besprecht das ruhig in Ruhe«, sagte Phineas fröhlich. »Mir doch egal. Vergesst nur nicht: Ohne meine Hilfe muss euer Einsatz fehlschlagen. Und alle, die ihr auf der Welt liebt, werden sterben. Und jetzt los mit euch. Bringt mir meine Harpyie!«








XXVII

Percy

»Wir brauchen etwas von deinem Essen.« Percy drängte sich an dem alten Mann vorbei und schnappte sich allerlei vom Picknicktisch – eine Schüssel mit Deckel, die Thainudeln mit Hackfleisch-Käsesoße enthielt, und eine runde Pastete, die aussah wie eine Mischung aus Burrito und Zimtschnecke.

Ehe er die Selbstbeherrschung verlor und Phineas den Burrito ins Gesicht knallte, sagte Percy: »Also los, Leute.« Er ging vor seinen Freunden her vom Parkplatz.

Auf der anderen Straßenseite blieben sie stehen. Percy holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Der Regen war in halbherziges Nieseln umgeschlagen. Der kalte Nebel tat gut im Gesicht.

»Dieser Kerl …« Hazel schlug gegen die Bank an einer Bushaltestelle. »Der muss sterben. Noch mal!«

Im Regen war das schwer zu sagen, aber sie schien mit den Tränen zu kämpfen. Ihre langen Locken klebten an ihren Wangen. In dem grauen Gesicht sahen ihre Augen aus wie Zinn.

Percy dachte daran, wie energisch sie bei ihrer ersten Begegnung gewesen war – sie hatte die Sache mit den Gorgonen in die Hand genommen und ihn in Sicherheit gebracht. Sie hatte ihn beim Schrein des Neptun getröstet und dafür gesorgt, dass er sich im Camp willkommen fühlte.

Jetzt hätte er gern etwas für sie getan, wusste aber nicht so recht, was. Sie sah verloren aus, verwirrt und zutiefst deprimiert.

Es überraschte Percy nicht, dass sie aus der Unterwelt zurückgekommen war. Er hatte das schon seit einer ganzen Weile vermutet – so, wie sie versuchte, ihre Vergangenheit nicht zu erwähnen, und so geheimnisvoll und vorsichtig, wie Nico di Angelo sich benommen hatte.

Aber das änderte nichts daran, wie sie in Percys Augen aussah. Sie kam ihm so … na ja, lebendig vor, wie eine ganz normale Jugendliche mit einem guten Herzen, die es verdient hatte, erwachsen zu werden und eine Zukunft zu haben. Sie war kein Gespenst wie Phineas.

»Wir kriegen ihn schon«, versprach Percy. »Der ist was ganz anderes als du, Hazel. Ist mir doch egal, was der sagt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt ja nicht alles. Ich hätte auf die Felder der Verdammnis geschickt werden müssen. Ich … bin genauso schlimm …«

»Nein, bist du nicht!« Frank ballte die Fäuste. Er schaute sich um, wie auf der Suche nach jemandem, der anderer Meinung war, nach Feinden, die er Hazel zuliebe zusammenschlagen könnte. »Sie ist ein guter Mensch!«, brüllte er durch die Straße. Einige Harpyien wurden in den Bäumen aufgescheucht, aber sonst achtete niemand auf ihn.

Hazel starrte Frank an. Sie streckte zaghaft die Hand aus, als wollte sie seine nehmen, aber sie schien Angst zu haben, er könnte in Rauch aufgehen.

»Frank …«, stammelte sie. »Ich – ich weiß nicht …«

Leider schien Frank in seinen eigenen Gedanken versunken zu sein.

Er riss den Speer von seinem Rücken und umfasste ihn unsicher.

»Ich könnte den Alten einschüchtern«, schlug er vor, »ihm vielleicht Angst machen …«

»Frank, ist schon gut«, sagte Percy. »Lass uns das im Hinterkopf behalten, aber ich glaube nicht, dass wir Phineas durch Drohungen umgänglicher machen können. Und du kannst diesen Speer doch nur noch zweimal benutzen, oder?«

Frank musterte stirnrunzelnd die Drachenzahnspitze des Speers, die über Nacht ganz nachgewachsen war. »Ja. Das stimmt …«

Percy war nicht sicher, was der alte Seher da über Franks Familiengeschichte angedeutet hatte – dass der Urgroßvater das Camp zerstört haben sollte, dass es einen Vorfahren bei den Argonauten gab und dann noch die Sache mit einem verbrannten Stock, von dem Franks Leben abhing. Aber Frank war dadurch sichtlich verstört. Percy beschloss, nicht nach Erklärungen zu fragen. Er wollte nicht, dass der große Bursche in Tränen aufgelöst dastünde, schon gar nicht vor Hazel.

»Ich habe eine Idee.« Percy zeigte die Straße hinauf. »Die Harpyie mit dem roten Gefieder ist dahin geflogen. Wir versuchen mal, ob wir mit ihr reden können.«

Hazel sah das Essen in seinen Händen an. »Willst du das als Köder nehmen?«

»Eher als Friedensangebot«, sagte Percy. »Na los. Versucht nur, die anderen Harpyien daran zu hindern, dass sie den Kram klauen, ja?«

Percy nahm den Deckel von den Thainudeln und wickelte den Zimtburrito aus. Duftender Dampf schwebte in der Luft. Sie gingen die Straße entlang, Hazel und Frank mit gezückten Waffen. Die Harpyien flatterten hinter ihnen her, hockten auf Bäumen, Briefkästen, Fahnenstangen und folgten dem Essensgeruch.

Percy fragte sich, was die Sterblichen wohl durch den Nebel sahen. Vielleicht hielten sie die Harpyien für Tauben und die Waffen für Lacrosseschläger oder so was. Vielleicht glaubten sie einfach, das Thaigericht sei so köstlich, dass es eine bewaffnete Leibwache brauchte.

Percy behielt das Essen fest im Griff. Er hatte gesehen, wie schnell die Harpyien sich ihre Beute schnappen konnten, und wollte sein Friedensangebot nicht verlieren, ehe er die rot gefiederte Harpyie gefunden hatte.

Endlich entdeckte er sie, sie kreiste über einem Park, der sich zwischen mehreren Blocks zwischen Reihen aus alten Steingebäuden hinzog. Gehwege führten unter hohen Ahornbäumen und Ulmen entlang, vorbei an Skulpturen und schattigen Bänken. Dieser Park erinnerte Percy an … irgendeinen anderen Park. Vielleicht in seiner Heimatstadt? Er konnte sich nicht daran erinnern, aber bei dem Anblick bekam er Heimweh. Sie überquerten die Straße und suchten sich eine Bank, gleich neben einer großen bronzenen Elefantenskulptur.

»Sieht aus wie Hannibal«, sagte Hazel.

»Ist aber chinesisch«, sagte Frank. »Meine Oma hat so einen.« Er zuckte zusammen. »Ich meine, ihrer ist keine vier Meter hoch. Aber sie importiert Kram … aus China. Wir sind Chinesen.« Er sah Hazel und Percy an, die sich alle Mühe gaben, um nicht loszuprusten. »Könnte ich jetzt bitte vor Peinlichkeit sterben?«, fragte er.

»Mach dir keine Sorgen, Mann«, sagte Percy. »Lass uns lieber versuchen, uns mit der Harpyie anzufreunden.«

Er hob die Thainudeln und fächelte den Geruch nach oben – würzige Paprika und köstlicher Knusperkäse. Die rote Harpyie kreiste über ihnen.

»Wir tun dir nichts«, rief Percy mit normaler Stimme. »Wir wollen nur mit dir reden. Thainudeln gegen ein kurzes Gespräch, okay?«

Die Harpyie schoss wie ein roter Pfeil nach unten und landete auf dem Elefanten.

Sie war entsetzlich dürr. Ihre gefiederten Beine waren dünn wie Stöckchen. Ihr Gesicht wäre ohne die eingefallenen Wangen hübsch gewesen. Sie bewegte sich sprunghaft wie ein Vogel und ihre kaffeebraunen Augen huschten ruhelos umher. Ihre Finger kratzten an ihren Federn, ihren Ohrläppchen, ihrem zottigen roten Haar.

»Käse«, murmelte sie und schaute zur Seite. »Ella mag keinen Käse.«

Percy zögerte. »Du heißt Ella?«

»Ella. Aella. ›Harpyie‹. Auf Englisch. Auf Latein. Ella mag keinen Käse.« Sie sagte das alles, ohne Luft zu holen oder Blickkontakt aufzunehmen. Ihre Hände griffen nach ihren Haaren, ihrem Sackgewand, den Regentropfen, nach allem, was sich bewegte.

Schneller, als Percy gucken konnte, schnappte sie sich den Zimtburrito und saß wieder oben auf dem Elefanten.

»Gott, ist die schnell«, sagte Hazel.

»Und vollgedröhnt mit Koffein«, vermutete Frank

Ella schnupperte an dem Burrito. Sie knabberte am Rand, zitterte von Kopf bis Fuß und stöhnte, als sei sie kurz davor, zu sterben. »Zimt ist gut«, erklärte sie. »Gut für Harpyien. Lecker!«

Sie fing an zu essen, aber nun kamen die größeren Harpyien angejagt. Ehe Percy reagieren konnte, schlugen sie mit ihren Flügeln auf Ella ein und entrissen ihr den Burrito.

»Nnnnnnein.« Ella versuchte, sich unter ihren Flügeln zu verbergen, als ihre Schwestern sie angriffen und sie mit ihren Krallen zerkratzen. »N-n-nein!«

»Aufhören!«, schrie Percy. Er und seine Freunde versuchten zu helfen, aber es war zu spät. Eine große gelbe Harpyie schnappte sich den Burrito und die Vogelschar stob auseinander, während Ella zitternd auf dem Elefanten hocken blieb.

Hazel berührte den Fuß der Harpyie. »Es tut mir so leid. Bist du verletzt?« Ellas Kopf schaute unter ihrem Flügel hervor. Sie zitterte noch immer. Percy konnte die blutige Wunde auf ihrem Rücken sehen, wo Phineas sie mit dem Rasentrimmer geschlagen hatte. Sie zupfte an ihren Federn und riss sie büschelweise aus. »K-kleine Ella«, stotterte sie wütend. »Sch-schwache Ella. Kein Zimt für Ella. Nur Käse.«

Frank starrte wütend auf die andere Straßenseite, wo die übrigen Harpyien in einem Ahornbaum saßen und den Burrito zerfetzten. »Wir holen dir etwas anderes«, versprach er.

Percy stellte die Thai-Nudeln hin. Ihm ging auf, dass Ella anders war als die übrigen Harpyien. Aber nachdem er gesehen hatte, wie sie gemobbt worden war, wusste er eins genau: Was immer passierte, er würde ihr helfen.

»Ella«, sagte er. »Wir wollen deine Freunde sein. Wir können dir mehr zu essen holen, aber …«

»Friends«, sagte Ella. »Zehn Staffeln, 1994 bis 2004.« Sie schaute kurz zu Percy hinüber, dann starrte sie in die Luft und hielt den Wolken einen Vortrag. »Ein Halbblut des ältesten Göttergeschlechts wird sechzehn werden im großen Gefecht. Sechzehn. Du bist sechzehn. Seite sechzehn, Die Kunst der französischen Küche. Zutaten: Speck. Butter.«

Percys Ohren rauschten. Ihm war so schwindlig, als sei er soeben dreißig Meter getaucht und wieder an die Oberfläche gekommen. »Ella … was hast du da gesagt?«

»Speck.« Sie fing einen Regentropfen aus der Luft. »Butter.«

»Nein, davor. Diese Zeilen … Diese Zeilen kenne ich.«

Neben ihm begann Hazel zu zittern. »Die klingen vertraut, wie … ich weiß nicht, wie eine Weissagung. Vielleicht ist es etwas, das sie von Phineas gehört hat?«

Als sie den Namen Phineas hörte, schrie Ella ängstlich auf und flog davon.

»Warte!«, rief Hazel. »Ich wollte doch nicht … Bei den Göttern, bin ich blöd!«

»Ist schon gut.« Frank steckte den Zeigefinger aus. »Sieh mal.«

Ella bewegte sich jetzt nicht mehr so schnell. Sie flatterte auf ein dreistöckiges rotes Klinkerhaus und verschwand hinter dem Dach aus ihrer Sichtweite. Eine einzelne rote Feder schwebte zur Straße hinab.

»Glaubst du, da ist ihr Nest?« Frank kniff die Augen zusammen, um die Aufschrift am Gebäude zu lesen. »Bezirksbücherei Multnomah?«

Percy nickte. »Mal sehen, ob sie geöffnet ist.«

Sie rannten über die Straße und in die Bücherei.

Eine Bücherei war nicht unbedingt Percys erste Wahl für einen Ausflugsort. Als Legastheniker hatte er Probleme genug damit, Schilder zu lesen. Ein ganzes Haus voller Bücher – das hörte sich ungefähr so lustig an wie chinesische Wasserfolter oder alle Zähne gezogen zu bekommen.

Als sie durch die Vorhalle liefen, dachte Percy, dass es Annabeth hier sicher gefallen würde. Die Halle war geräumig und durch die großen Bogenfenster sehr hell.

Bücher und Architektur, das war eindeutig ihr …

Er erstarrte.

»Percy?«, fragte Frank. »Was ist los?«

Percy versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren. Woher waren diese Gedanken gekommen? Architektur, Bücher … Annabeth war einmal mit ihm in eine Bücherei gegangen, zu Hause in … in … die Erinnerung verschwand. Percy schlug mit der Faust gegen ein Bücherregal.

»Percy?«, fragte Hazel vorsichtig.

Er war so wütend, so frustriert über seine verlorenen Erinnerungen, dass er gern noch ein Bücherregal vermöbelt hätte, aber die besorgten Gesichter seiner Freunde holten ihn in die Gegenwart zurück.

»Ich … ist schon gut«, log er. »Mir war nur einen Moment lang schwindlig. Lasst uns einen Weg aufs Dach suchen.«

Sie brauchten eine Weile, aber endlich fanden sie ein Treppenhaus mit Zugang zum Dach. Die Tür oben hatte einen Klinkenalarm, aber irgendwer hielt sie mit einem Exemplar von »Krieg und Frieden« offen.

Draußen kauerte Ella die Harpyie in einem Nest aus Büchern unter einem improvisierten Schutzdach aus Pappkartons.

Percy und seine Freunde gingen langsam weiter, um ihr keine Angst zu machen. Ella achtete nicht auf sie. Sie zupfte an ihren Federn und murmelte lautlos vor sich hin, als übte sie ihren Text für ein Schauspiel.

Percy kam fast anderthalb Meter an sie heran und kniete nieder. »Hallo. Hör mal, tut uns leid, dass wir dich erschreckt haben. Ich hab zwar nicht viel zu essen, aber …«

Er zog ein wenig von dem makrobiotischen Rindfleisch aus seiner Tasche. Ella schnellte vor und riss es ihm aus der Hand. Dann kauerte sie sich wieder in ihr Nest und schnüffelte an dem Fleisch, seufzte und warf es weg. »N-nicht von seinem Tisch. Ella kann nicht essen. Schade. Dörrfleisch wäre gut für Harpyien.«

»Nicht von … ach, klar«, sagte Percy. »Das gehört zu dem Fluch. Ihr könnt nur seine Sachen essen.«

»Es muss doch eine Möglichkeit geben«, sagte Hazel.

»Photosynthese«, murmelte Ella. »Substantiv. Biologie. Die Synthese komplexer organischer Materie. Es waren die besten Zeiten, es waren die schlimmsten Zeiten, es war das Zeitalter der Weisheit, es war das Zeitalter der Torheit …«

»Was sagt sie da?«, flüsterte Frank.

Percy starte die Bücherstapel an. Sie sahen alt und stockfleckig aus. Auf einige war mit Filzstift ein Preis geschrieben worden, als hätte die Bücherei sie auf einem Flohmarkt verkaufen wollen.

»Sie zitiert aus Büchern«, tippte Percy

»Bauernkalender 1965«, sagte Ella. »Mit Viehzucht anfangen, 26. Januar.«

»Ella«, sagte Percy. »Hast du das alles gelesen?« Ella blinzelte. »Mehr. Mehr unten. Wörter. Wörter beruhigen Ella. Wörter, Wörter, Wörter.«

Percy griff nach irgendeinem Buch – eine zerfledderte Ausgabe der Geschichte des Pferderennens. »Ella, erinnerst du dich an, äh, den dritten Absatz auf Seite 62?«

»Sekretär«, sagte Ella wie aus der Pistole geschossen. »Favorit 1973 beim Kentucky Derby, stellte den Bahnrekord von neunundfünfzig zwei Fünfteln auf.«

Percy schlug das Buch zu. Seine Hände zitterten. »Wort für Wort.«

»Umwerfend«, sagte Hazel.

»Geniales Huhn«, stimmte Frank zu.

Frank fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. Ihm wurde langsam klar, weshalb Phineas Ella fangen wollte, und zwar nicht, weil sie ihn gekratzt hatte. Percy dachte an die Zeile, die sie zitiert hatte. Ein Halbblut des ältesten Göttergeschlechts … er war sicher, dass die mit ihm zu tun hatte.

»Ella«, sagte er. »Wir werden eine Möglichkeit finden, den Fluch aufzuheben. Würde dir das gefallen?«

»Das ist unmöglich«, sagte sie. »It’s impossible, 1970 von Perry Como aufgenommen.«

»Nichts ist unmöglich«, sagte Percy. »Hör mal, jetzt werde ich seinen Namen nennen. Du brauchst nicht wegzulaufen. Wir werden dich vor dem Fluch retten. Wir müssen nur herausfinden, wie wir ihn schlagen können, diesen … Phineas.«

Er rechnete damit, dass sie auffliegen würde, aber sie schüttelte nur energisch den Kopf. »N-n-nein. Nicht Phineas. Ella ist schnell. Zu schnell für ihn. A-aber er will Ella ank-ketten. Er tut Ella weh.«

Sie versuchte, die Wunde auf ihrem Rücken zu berühren.

»Frank«, sagte Percy. »Hast du Erste-Hilfe-Ausrüstung bei dir?«

»Zur Hand.« Frank zog eine Thermosflasche voller Nektar hervor und erklärte Ella deren Heilkraft. Als er näher kam, fuhr sie zurück und fing an zu kreischen. Dann machte Hazel einen Versuch und Ella ließ sich von ihr ein wenig Nektar auf den Rücken träufeln. Die Wunde fing an, sich zu schließen.

Hazel lächelte. »Siehst du? Schon besser.«

»Phineas ist böse«, erklärte Ella. »Und Rasentrimmer. Und Käse.«

»Unbedingt«, stimmte Percy zu. »Wir werden nicht zulassen, dass er dir noch einmal wehtut. Wir müssen nur herausfinden, wie wir ihn austricksen können. Ihr Harpyien kennt ihn doch sicher besser als irgendwer sonst. Kann man ihn irgendwie austricksen?«

»N-nein«, sagte Ella. »50 Tricks für deinen Hund, von Sophie Collins, rufen Sie die Nummer sechs-drei-sechs …«

»Alles klar. Ella.« Hazel sprach in beruhigendem Tonfall, als wollte sie ein Pferd besänftigen. »Aber hat Phineas irgendeine Schwäche?«

»Blind. Er ist blind.«

Frank verdrehte die Augen, aber Hazel machte geduldig weiter. »Genau. Und sonst noch?«

»Glück«, sagte Ella. »Glücksspiel. Zwei zu eins. Schlechte Chancen. Alles oder nichts.«

Percys Stimmung hob sich. »Du meinst, es ist ein Spieler?«

»Phineas sieht g-große Dinge. Weissagungen. Schicksale. Götterkram. Kein Kleinkram. Oder Zufall. Aufregend. Und er ist blind.«

Frank rieb sich das Kinn. »Irgendeine Ahnung, wovon sie da redet?«

Percy sah zu, wie die Harpyie an ihrem Jutekleid herumzupfte. Sie tat ihm unendlich leid, aber so langsam ging ihm auch auf, wie klug sie war.

»Ich glaube, ich habe verstanden«, sagte er. »Phineas sieht die Zukunft. Er kennt jede Menge wichtiger Ereignisse. Aber kleine Dinge kann er nicht sehen – Zufälle, Willkürlichkeiten. Das macht das Glücksspiel für ihn aufregend. Wenn wir ihn zu einer Wette verleiten könnten …«

Hazel nickte langsam. »Du meinst, wenn er verliert, muss er uns verraten, wo Thanatos sich befindet. Aber was könnten wir einsetzen? Was für ein Spiel könnten wir spielen?«

»Etwas Einfaches, bei hohem Einsatz«, sagte Percy. »Zwei Möglichkeiten. Entweder du lebst oder du stirbst. Und der Preis muss etwas sein, das Phineas sich wünscht … ich meine, außer Ella. Das ist vom Tisch.«

»Sehen«, murmelte Ella. »Sehen ist gut für Blinde. Heilung … nie. Das würde Gaia für Phineas nicht tun. Gaia lässt Phineas blind, abh-hängig von Gaia. Jawoll.«

Frank und Percy wechselten einen vielsagenden Blick. »Gorgonenblut«, sagten sie wie aus einem Munde.

»Was?«, fragte Hazel.

Frank zog die beiden Tongefäße hervor, die er aus dem Kleinen Tiber gefischt hatte. »Ella ist ein Genie«, sagte er. »Falls wir nicht sterben.«

»Mach dir da keine Sorgen«, sagte Percy. »Ich habe einen Plan.«








XXVIII

Percy

Der alte Mann war noch genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatten, mitten auf dem Parkplatz zwischen den Imbisswagen. Er saß auf seiner Picknickbank, reckte seine Kaninchenpantoffeln in die Höhe und aß einen Teller fettiges Shish-Kebab. Sein Rasentrimmer lag neben ihm. Sein Bademantel war mit Barbecue-Soße vollgeschmiert.

»Wie schön, dass ihr wieder da seid!«, rief er fröhlich. »Ich höre das Flattern nervöser kleiner Schwingen. Bringt ihr mir meine Harpyie mit?«

»Sie ist hier«, sagte Percy. »Aber deine Harpyie ist sie nicht.«

Phineas lutschte sich Fett von den Fingern. Seine milchigen Augen schienen sich auf einen Punkt genau über Percys Kopf zu richten. »Was wollt ihr dann: mich umbringen? Wenn ja, dann viel Glück bei eurem Einsatz.«

»Ich möchte eine Wette vorschlagen.«

Der Mund des alten Mannes zuckte. Er stellte seinen Teller ab und beugte sich zu Percy vor. »Eine Wette … wie interessant. Informationen gegen die Harpyie? Alles oder nichts?«

»Nein«, sagte Percy. »Die Harpyie gehört nicht mit zum Einsatz.«

Phineas lachte. »Tatsächlich nicht? Vielleicht begreifst du ihren Wert nicht.«

»Sie ist eine Person«, sagte Percy. »Sie ist nicht zu verkaufen.«

»Also bitte! Du kommst doch aus dem römischen Camp, oder? Ganz Rom ist auf Sklaverei gebaut. Spiel hier jetzt nicht den Gutmenschen! Außerdem ist sie gar kein Mensch. Sie ist ein Monster. Ein Windgeist. Eine Jüngerin des Jupiter.«

Ella wimmerte. Es war schon eine gewaltige Leistung gewesen, sie auf den Parkplatz zu locken, aber jetzt wich sie zurück und murmelte: »Jupiter. Wasserstoff und Helium. Dreiundsechzig Satelliten. Keine Jünger. Nichts da.«

Hazel legte den Arm um Ellas Flügel. Sie schien die Einzige zu sein, die die Harpyie anfassen durfte, ohne einen Ausbruch von Geschrei und Gezucke auszulösen.

Frank stand neben Percy. Er hielt den Speer bereit, als rechne er damit, dass der Alte sie angriff.

Percy zog die Tongefäße hervor. »Ich habe einen anderen Einsatz. Wir haben zwei Portionen Gorgonenblut. Eine tötet und eine heilt. Sie sehen genau gleich aus. Nicht einmal wir wissen, welche welche ist. Wenn du die richtige aussuchst, kann sie vielleicht deine Blindheit heilen.«

Phineas streckte eifrig die Hände aus. »Lass mich sie berühren. Lass mich daran riechen.«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Percy. »Zuerst die Bedingungen.«

»Bedingungen«, Phineas atmete jetzt heftig. Percy wusste, dass er das Angebot unbedingt annehmen wollte. »Weissagung und Sehkraft … niemand würde mich aufhalten können. Diese Stadt könnte mir gehören. Ich würde mir hier einen Palast bauen, umgeben von Imbisswagen. Ich könnte diese Harpyie selbst einfangen.«

»N-nein«, sagte Ella nervös. »Nein, nein, nein.«

Ein schurkisches Lachen ist nur schwer zu produzieren, wenn man rosa Kaninchenpantoffeln trägt, aber Phineas tat sein Bestes. »Na gut, Halbgott. Wie sind nun diese Bedingungen?«

»Du suchst dir ein Gefäß aus«, sagte Percy. »Es wird nicht geöffnet oder daran gerochen, ehe du dich entscheidest.«

»Das ist nicht fair! Ich bin blind!«

»Und ich habe nicht deinen Geruchssinn«, gab Percy zurück. »Du kannst die Gefäße anfassen, und ich schwöre beim Styx, dass sie genau gleich aussehen. Sie enthalten genau das, was ich dir gesagt habe: Gorgonenblut. Eins von der linken Seite des Monsters, eines von der rechten. Und ich schwöre, dass wir auch nicht wissen, welches welches ist.«

Percy sah Hazel an. »Äh, du bist doch unsere Expertin für die Unterwelt. Bei diesem ganzen Kram, der da mit dem Tod gerade passiert, ist da ein Eid auf den Styx noch immer bindend?«

»Ja«, sagte Hazel, ohne zu zögern. »Ein solches Gelübde zu brechen … na ja, ich würde es einfach lassen. Es gibt schlimmere Dinge als den Tod.«

Phineas fuhr sich über den Bart. »Ich suche mir also ein Gefäß aus und trinke daraus. Und du musst das andere nehmen. Wir schwören, dass wir im selben Moment trinken werden.«

»Richtig«, sagte Percy.

»Der Verlierer stirbt natürlich«, sagte Phineas. »Bei diesem Gift würde vermutlich nicht einmal ich ins Leben zurückkehren können – oder jedenfalls erst nach langer Zeit. Meine Substanz würde zerstreut und geschädigt werden. Ich riskiere also ganz schön viel.«

»Aber wenn du gewinnst, bekommst du alles«, sagte Percy. »Wenn ich sterbe, schwören meine Freunde, dich in Ruhe zu lassen und keine Rache zu üben. Und du könntest wieder sehen – eine Fähigkeit, die nicht einmal Gaia dir geben würde.«

Der alte Mann verzog verärgert das Gesicht. Percy wusste, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Phineas wollte sehen. Gaia hatte ihm zwar viel gegeben, aber es ärgerte ihn, dass er im Dunkeln gelassen wurde.

»Wenn ich verliere«, sagte der alte Mann, »dann bin ich tot und kann dir keine Auskünfte mehr erteilen. Warum wäre das für dich eine Hilfe?«

Percy war froh darüber, dass er das mit seinen Freunden durchgesprochen hatte. Frank hatte die Antwort vorgeschlagen.

»Du kannst vorher aufschreiben, wo Alkyoneus sich aufhält«, sagte Percy. »Behalte es für dich, aber schwöre beim Styx, dass deine Antwort genau und zutreffend ist. Und du musst schwören, die Harpyien von ihrem Fluch zu befreien, wenn du verlierst und stirbst.«

»Das sind hohe Anforderungen«, knurrte Phineas. »Du siehst dich dem Tod gegenüber, Percy Jackson. Wäre es nicht einfacher, mir die Harpyie einfach auszuhändigen?«

»Kommt nicht in Frage.«

Phineas verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »So langsam begreifst du also doch, was sie wert ist. Wenn ich erst wieder sehen kann, werde ich sie selbst finden, das weißt du. Wer immer diese Harpyie in seiner Macht hat … na, ich war einmal König. Diese Wette könnte mich wieder zum König machen.«

»Jetzt mal der Reihe nach«, sagte Percy. »Ist das also abgemacht?«

Phineas tippte sich nachdenklich an die Nase. »Ich kann das Ergebnis nicht voraussehen. Ärgerlich, wie das immer funktioniert. Eine total unerwartete Wette vernebelt die Zukunft. Aber eins kann ich dir sagen, Percy Jackson – ein Gratis-Ratschlag. Wenn du heute überlebst, dann wird dir deine Zukunft nicht gefallen. Ein großes Opfer steht dir bevor, und dir wird der Mut fehlen, es zu erbringen. Das wird dich teuer zu stehen kommen. Es wird die ganze Welt teuer zu stehen kommen. Es wäre vielleicht einfacher, wenn du einfach das Gift nähmst.«

Percys Mund schmeckte nach Iris’ saurem grünen Tee. Er wollte glauben, dass der alte Mann nur versuchte, ihn in Panik zu versetzen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass diese Weissagung zutraf. Er dachte an Junos Warnung, als er sich dafür entschieden hatte, zum Camp Jupiter zu gehen: Du wirst Schmerz, Elend und Verluste erleiden, wie du sie noch nie erlebt hast. Aber vielleicht hast du eine Chance, deine alten Freunde und deine Familie zu retten.

Auf den Bäumen um den Parkplatz sammelten sich die Harpyien, als wüssten sie, was auf dem Spiel stand. Frank und Hazel blickten Percy besorgt ins Gesicht. Er hatte ihnen versichert, dass die Aussichten besser standen als 50:50. Er hatte wirklich einen Plan. Natürlich könnte dieser Plan nach hinten losgehen. Seine Überlebenschance konnte hundert Prozent sein – oder null. Das hatte er nicht erwähnt.

»Ist das also abgemacht?«, fragte er noch einmal

Phineas grinste. »Ich schwöre beim Styx, die Bedingungen einzuhalten, so, wie du sie beschrieben hast. Frank Zhang, du bist der Nachkomme eines Argonauten. Auf dein Wort verlasse ich mich. Wenn ich gewinne, schwörst du dann zusammen mit deiner Freundin Hazel, mich in Ruhe zu lassen und nicht nach Rache zu streben?«

Frank ballte die Fäuste so fest zusammen, dass Percy schon befürchtete, er könnte seinen goldenen Speer zerbrechen, aber er brachte doch heraus: »Ich schwöre beim Styx.«

»Ich schwöre ebenfalls«, sagte Hazel.

»Schwören«, murmelte Ella. »Schwöre nicht beim Mond, dem wechselhaften Mond.«

Phineas lachte. »Na, dann gebt mir mal etwas zu schreiben. Und los geht’s.«

Frank bat an einem Imbisswagen um eine Papierserviette und einen Kugelschreiber. Phineas kritzelte etwas auf die Serviette und steckte sie in die Tasche seines Bademantels. »Ich schwöre, dass Alkyoneus sich dort aufhält. Nicht, dass du lange genug leben wirst, um es zu lesen.«

Percy zog sein Schwert und fegte das Essen vom Picknicktisch. Phineas setzte sich auf die eine Seite, Percy auf die andere.

Phineas streckte die Hände aus. »Lass mich die Gefäße betasten.«

Percy starrte die Hügel in der Ferne an und stellte sich das schattige Gesicht einer schlafenden Frau vor. Er schickte seine Gedanken an die Erde unter ihm und hoffte, dass die Göttin zuhörte.

Okay, Gaia, sagte er. Jetzt bist du gefordert. Du sagst, ich sei eine wertvolle Schachfigur. Du sagst, du hast Pläne für mich und willst mich verschonen, bis ich den Norden erreicht habe. Wer ist wertvoller für dich – ich oder dieser alte Mann? Denn einer von uns wird gleich sterben.

Phineas krümmte die Finger zu einer Greifbewegung. »Wirst du nervös, Percy Jackson? Gib sie her.«

Percy reichte ihm die Gefäße.

Der alte Mann verglich das Gewicht. Er ließ seine Finger über die Oberfläche wandern. Dann stellte er sie beide auf den Tisch und legte auf jedes eine Hand. Ein Zittern lief durch den Boden – ein leichtes Erdbeben, gerade genug, um Percys Zähne klappern zu lassen. Ella gackerte nervös.

Das linke Gefäß schien ein wenig mehr zu beben als das rechte.

Phineas grinste aasig. Er schloss die Finger um das linke Gefäß. »Du bist ein Narr, Percy Jackson. Ich nehme dieses hier. Und jetzt trinken wir.«

Percy nahm das rechte Gefäß. Seine Zähne klapperten.

Der alte Mann hob sein Gefäß. »Auf die Söhne des Neptun!«

Beide zogen die Stöpsel heraus und tranken.

Gleich darauf krümmte Percy sich zusammen. Seine Kehle brannte und er schmeckte Benzin.

»Bei den Göttern!«, sagte Hazel hinter ihm.

»Nein!«, sagte Ella. »Nein, nein, nein.«

Vor Percys Augen verschwamm alles. Er konnte sehen, wie Phineas triumphierend grinste, sich gerade hinsetzte, erwartungsvoll mit den Augen klimperte.

»Ja!«, rief er. »Jetzt wird meine Sehkraft zurückkehren!«

Percy hatte die falsche Entscheidung getroffen. Es war töricht gewesen, ein solches Risiko einzugehen. Er hatte das Gefühl, dass Glasscherben sich durch seinen Magen bohrten, in seine Innereien.

»Percy!«, Frank packte ihn an den Schultern. »Percy, du darfst nicht sterben!«

Percy schnappte nach Luft … und plötzlich sah er wieder klar.

In diesem Moment krümmte Phineas sich zusammen wie nach einem Schlag in den Bauch.

»Das … das darfst du nicht!«, heulte der alte Mann. »Gaia, du … du …«

Er kam auf die Füße und taumelte vom Tisch weg, wobei er die Hände auf seinen Magen presste. »Ich bin zu wertvoll!«

Rauch quoll aus seinem Mund. Ein kränklich gelber Dunst stieg aus seinen Ohren, seinem Bart, seinen blinden Augen auf.

»Das ist nicht fair!«, schrie er. »Du hast mich betrogen!«

Er versuchte, das Stück Papier aus seiner Tasche zu ziehen, aber seine Hände lösten sich auf und seine Finger zerfielen zu Sand.

Percy erhob sich unsicher. Er kam sich kein bisschen geheilt vor. Auch sein Gedächtnis war nicht auf magische Weise zurückgekehrt. Aber zumindest tat es nicht mehr weh. »Niemand hat dich betrogen«, sagte Percy. »Du hast dich frei entschieden und ich verlange, dass du deinen Eid einlöst.«

Der blinde König heulte vor Qualen. Er drehte sich um sich selbst, dampfte und löste sich langsam auf, bis nichts mehr übrig war als ein verdreckter alter Bademantel und ein Paar Kaninchenpantoffeln.

»Das da«, sagte Frank, »ist die widerlichste Kriegsbeute aller Zeiten.«

Eine Frauenstimme erklang in Percys Gedanken. Eine Wette, Percy Jackson. Es war ein schläfriges Flüstern, mit einem Hauch von widerwilliger Anerkennung. Du hast mir diese Entscheidung aufgezwungen und du bist für meine Pläne wichtiger als der alte Seher. Aber fordere dein Glück nicht heraus. Wenn dein Tod kommt, dann wird er viel schmerzhafter sein als der durch Gorgonenblut, das verspreche ich dir.

Hazel stieß den Bademantel mit dem Schwert an. Nichts war darunter – kein Anzeichen dafür, dass Phineas versuchte, sich neu zu bilden. Sie sah Percy bedeutungsvoll an. »Entweder war das die mutigste Tat, die ich je gesehen habe, oder die blödsinnigste.«

Frank schüttelte ungläubig den Kopf. »Percy, woher hast du das gewusst? Du bist felsenfest davon ausgegangen, dass er das Gift nehmen würde.«

»Gaia«, sagte Percy. »Sie will unbedingt, dass ich Alaska erreiche. Sie glaubt … ich weiß nicht genau. Sie glaubt, mich für ihren Plan benutzen zu können. Sie hat Phineas dazu gebracht, das falsche Gefäß zu nehmen.«

Frank starrte die Hinterlassenschaft des alten Mannes entsetzt an. »Gaia bringt lieber ihren eigenen Diener um als dich? Darauf hast du gewettet?«

»Pläne«, murmelte Ella. »Pläne und Vorhaben. Die Dame in der Erde. Große Pläne für Percy. Makrobiotisches Dörrfleisch für Ella.«

Percy reichte ihr die ganze Tüte voller Rindfleischstreifen und Ella quietschte vor Freude. »Nein, nein, nein«, murmelte sie und sang dabei fast. »Phineas, nein. Essen und Wörter für Ella, jawoll.«

Percy hockte sich neben den Bademantel und zog den Zettel aus der Tasche. Darauf stand: HUBBARD-GLETSCHER.

So viel riskiert für zwei Wörter. Er reichte Hazel den Zettel.

»Ich weiß, wo das ist«, sagte sie. »Der ist ziemlich berühmt. Aber es ist ein weiter, weiter Weg.«

Auf den Bäumen am Rand des Parkplatzes hatten die anderen Harpyien sich endlich von ihrem Schock erholt. Sie gackerten aufgeregt und flogen zu den nächststehenden Imbisswagen, tauchten durch die offenen Luken und plünderten die Küchen aus. Die Köche protestierten in vielen Sprachen. Die Wagen gerieten ins Schwanken. Überall flogen Federn und Verpackungen herum.

»Dann lasst uns machen, dass wir zum Boot zurückkommen«, sagte Percy. »Uns läuft die Zeit davon.«








XXIX

Hazel

Schon ehe sie ins Boot stieg, wurde Hazel übel.

Sie dachte immer wieder an Phineas, dem Rauch aus den Augen quoll und dessen Hände zu Staub zerfielen. Percy hatte ihr versichert, dass sie nicht sei wie Phineas. Aber das war sie eben doch. Sie hatte etwas noch Schlimmeres verbrochen, als Harpyien zu quälen.

Du hast doch mit dieser ganzen Kiste angefangen, hatte Phineas gesagt. Ohne dich wäre Alkyoneus jetzt nicht am Leben.

Während das Boot den Columbia River hinabschoss, versuchte Hazel, das alles zu vergessen. Sie half Ella, ein Nest aus alten Büchern und Zeitschriften zu bauen, die sie aus der Papiertonne der Bücherei gerettet hatten.

Sie hatten die Harpyie eigentlich nicht mitnehmen wollen, aber Ella verhielt sich, als sei der Fall längst entschieden.

»Freunde«, murmelte sie. Friends. Zehn Staffeln. 1994 bis 2004. Freunde schmelzen Phineas und geben Ella Dörrfleisch. Ella geht mit ihren Freunden.«

Jetzt hockte sie behaglich im Heck, knabberte Dörrfleisch und zitierte alles Mögliche, von Charles Dickens bis zu 50 Tricks für deinen Hund.

Percy kniete am Bug und steuerte sie mit seinen durchgeknallten Wasserkräften in Richtung Ozean. Hazel saß neben Frank auf der Bank in der Mitte; ihre Schultern berührten einander und deshalb war sie so zappelig wie eine Harpyie.

Sie dachte daran, wie Frank sich in Portland für sie eingesetzt hatte. Er hatte gebrüllt, »Sie ist ein guter Mensch«, als wolle er alle angreifen, die das abstritten.

Sie dachte daran, wie er auf dem Hügel in Mendocino ausgesehen hatte, allein auf einer Lichtung aus vergiftetem Gras mit dem Speer in der Hand, während um ihn herum Feuer aufloderten und die Asche von drei Basilisken zu seinen Füßen lag.

Eine Woche zuvor hätte Hazel gelacht, wenn jemand behauptet hätte, Frank könne ein Kind des Mars sein. Frank war viel zu sanft und lieb dafür. Sie hatte ihn immer beschützen wollen, wegen seiner Ungeschicklichkeit und weil er so leicht Ärger bekam.

Seit sie das Camp verlassen hatten, sah sie das anders. Er hatte mehr Mut, als ihr klar gewesen war. Er war derjenige, der sich um sie kümmerte. Und sie musste zugeben, dass diese Änderung ihr durchaus gefiel.

Der Fluss wurde zum Ozean hin breiter. Die Pax steuerte gen Norden. Unterwegs hielt Frank Hazel durch alberne Rätsel bei Laune. Warum hat der Minotauros die Straße überquert? Wie viele Faune braucht man, um eine Glühbirne auszuwechseln? Er zeigte ihr Gebäude an der Küste, die ihn an Vancouver erinnerten.

Der Himmel wurde jetzt dunkel und die See nahm die rostige Farbe von Ellas Flügeln an. Der 21. Juni war fast vorüber. Das Fest der Fortuna würde abends losgehen, in genau zweiundsiebzig Stunden.

Endlich zog Frank Proviant aus seinem Rucksack – Limo und Muffins, die er von Phineas’ Tisch eingesackt hatte. Er reichte sie herum.

»Ist schon gut, Hazel«, sagte er leise. »Meine Mom hat zwar immer gesagt, man sollte nicht versuchen, ein Problem allein mit sich herumzuschleppen, aber wenn du nicht darüber reden willst, ist es auch okay.«

Hazel atmete zitternd ein. Sie hatte Angst, davon zu reden – und nicht nur, weil ihr das alles peinlich war. Sie wollte nicht, dass alles schwarz wurde und sie in die Vergangenheit glitt.

»Du hast Recht gehabt«, sagte sie. »Damit, dass ich aus der Unterwelt komme. Ich bin … ich bin entlaufen. Ich dürfte gar nicht am Leben sein.«

Es war, als wäre ein Damm gebrochen. Die Geschichte strömte nur so aus ihr heraus. Sie erzählte, wie ihre Mutter Pluto herbeigerufen und sich dann in den Gott verliebt hatte. Sie schilderte, wie ihre Mutter sich allen Reichtum aus dem Erdinneren gewünscht hatte und wie dieser Reichtum zu Hazels Fluch geworden war. Sie beschrieb ihr Leben in New Orleans – sie beschrieb alles, nur nicht ihren Freund Sammy. Mit dem Blick auf Frank brachte sie das nicht über sich.

Sie beschrieb die Stimme und wie Gaia langsam den Geist ihrer Mutter übernommen hatte. Sie erzählte, wie sie nach Alaska gegangen waren, wie Hazel geholfen hatte, den Riesen Alkyoneus auferstehen zu lassen, und wie sie gestorben war, als sie die Insel in der Resurrection Bay versenkt hatte.

Sie wusste, dass Percy und Ella zuhörten, aber sie richtete sich vor allem an Frank. Als sie fertig war, wagte sie kaum, ihn anzusehen. Sie wartete darauf, dass er von ihr wegrückte, dass er ihr vielleicht sagte, sie sei eben doch ein Monster.

Stattdessen nahm er ihre Hand. »Du hast dich geopfert, um den Riesen am Erwachen zu hindern. So viel Mut würde ich niemals aufbringen.«

Sie spürte ihren Puls im Hals. »Das war kein Mut. Ich habe meine Mutter sterben lassen. Ich habe Gaia zu lange gehorcht. Ich hätte sie fast gewinnen lassen.«

»Hazel«, sagte Percy. »Du hast dich ganz allein einer Göttin widersetzt. Du hast richtig gehandelt …« Er verstummte, als sei ihm ein unangenehmer Gedanke gekommen. »Was ist in der Unterwelt passiert … nach deinem Tod, meine ich? Du hättest ins Elysium eingehen müssen. Aber wenn Nico dich zurückgeholt hat …«

»Ich war nicht im Elysium.« Ihr Mund fühlte sich an wie trockener Sand. »Bitte, frag nicht …«

Aber es war zu spät. Sie erinnerte sich an ihren Abstieg in die Finsternis, an ihre Ankunft am Ufer des Styx, und ihr Bewusstsein entglitt ihr.

»Hazel?«, fragte Frank.

»Fortgeglitten, Slip Sliding Away«, murmelte Ella. »Nummer 5 in den Singlecharts. Paul Simon. Frank, geh mit ihr. Simon sagt, Frank, geh mit ihr.«

Hazel hatte keine Ahnung, wovon Ella da redete, aber vor ihren Augen wurde alles schwarz, während sie sich an Franks Hand klammerte.

Sie fand sich in der Unterwelt wieder, aber diesmal war Frank bei ihr.

Sie standen in Charons Nachen und überquerten den Styx. Abfälle wirbelten durch das düstere Wasser – ein Luftballon ohne Luft, ein Schnuller, ein kleines Plastikbrautpaar von einer Hochzeitstorte –, die vielen Überreste abgebrochener Menschenleben.

»W-wo sind wir?« Frank stand neben ihr und schimmerte in einem gespenstischen violetten Licht, als sei er zum Laren geworden.

»Das ist meine Vergangenheit.« Hazel war seltsam gelassen. »Das ist nur ein Echo. Mach dir keine Sorgen.«

Der Fährmann drehte sich um und grinste. In einem Moment war er ein gut aussehender Schwarzer in einem teuren Seidenanzug; im nächsten ein Skelett in dunklem Umhang. »Natürlich brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte er mit britischem Akzent. Er wandte sich an Hazel, als ob er Frank überhaupt nicht sehen könnte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich hinüberfahre, oder? Macht nichts, wenn du kein Geld hast. Geht doch nicht, Plutos Tochter auf dem falschen Flussufer sitzen zu lassen.«

Das Boot glitt auf ein dunkles Ufer. Hazel führte Frank zu den schwarzen Toren von Erebos. Die Geister teilten sich für sie, sie spürten, dass Hazel ein Kind des Pluto war. Der riesige dreiköpfige Hund Zerberus knurrte in der Dunkelheit, ließ sie aber durch. Hinter den Toren betraten sie einen großen Pavillon und traten vor den Richterstuhl. Drei schwarz gekleidete Gestalten mit goldenen Masken starrten auf Hazel herab.

Frank winselte. »Wer …?«

»Die werden über mein Schicksal entscheiden«, sagte Hazel. »Hör zu.«

Wie beim ersten Mal stellten die Richter ihr keine Fragen. Sie sahen einfach in ihr Bewusstsein, zogen Gedanken aus ihrem Kopf und musterten sie wie eine Sammlung alter Fotos.

»Hat sich Gaia widersetzt«, sagte der erste Richter. »Alkyoneus am Aufwachen gehindert.«

»Aber sie hat den Riesen immerhin auferstehen lassen«, widersprach der zweite Richter. »Schuldspruch: Feigheit, Schwäche.«

»Sie ist jung« meinte der dritte Richter. »Das Leben ihrer Mutter stand auf dem Spiel.«

»Meine Mutter.« Hazel fand den Mut zu sprechen. »Wo ist sie? Was ist ihr Schicksal?«

Die Richter musterten sie und ihre goldenen Masken erstarrten zu einem grausamem Lächeln. »Deine Mutter …«

Das Bild der Marie Levesque schimmerte über den Richtern. Sie war in der Zeit erstarrt; sie drückte Hazel an sich, als die Höhle einstürzte, und hatte die Augen geschlossen.

»Eine interessante Frage«, sagte der zweite Richter. »Die Teilung der Schuld.«

»Ja«, sagte der erste Richter. »Das Kind ist für eine edle Sache gestorben. Sie hat viele Tode verhindert, indem sie die Auferstehung des Riesen verzögert hat. Sie hatte den Mut, sich der Macht der Gaia zu widersetzen.«

»Aber sie hat zu spät gehandelt«, sagte der dritte Richter traurig. »Sie hat eine Feindin der Götter unterstützt und ihr geholfen, deshalb ist sie schuldig.«

»Ihre Mutter hat sie beeinflusst«, sagte der erste Richter. »Das Kind kann ins Elysium. Felder der Verdammnis für Marie Levesque.«

»Nein!«, schrie Hazel. »Bitte nicht. Das ist nicht fair!«

Die Richter legten im selben Moment die Köpfe schräg. Goldene Masken, dachte Hazel. Gold war immer ein Fluch für mich. Sie überlegte, ob das Gold die Gedanken der Richter irgendwie vergiftete, so dass sie ihr niemals einen fairen Prozess gewähren würden.

»Hüte dich, Hazel Levesque«, warnte der erste Richter. »Willst du die volle Verantwortung auf dich nehmen? Du könntest die Schuld der Seele deiner Mutter aufbürden. Das wäre vernünftig. Du warst zu Großem ausersehen. Deine Mutter hat deinen Weg abgelenkt. Sieh dir an, was du hättest sein können …«

Ein weiteres Bild tauchte über den Richtern auf. Hazel sah sich als kleines Kind, sie lachte und hatte ihre Hände mit Fingerfarben beschmiert. Dann wechselte das Bild. Hazel sah sich aufwachsen – ihre Haare wurden länger, ihre Augen trauriger. Sie sah sich an ihrem dreizehnten Geburtstag, wie sie auf dem geliehenen Pferd über die Wiesen ritt. Sammy lachte, während er sie verfolgte: »Wovor läufst du denn weg? So hässlich bin ich doch gar nicht, oder?« Sie sah sich in Alaska, wie sie in Schnee und Dunkelheit auf dem Heimweg von der Schule durch die Third Street trottete.

Dann wurde das Bild noch älter. Hazel sah sich mit zwanzig. Sie ähnelte ihrer Mutter so sehr, sie hatte die Haare zu Zöpfen geflochten und ihre goldenen Augen leuchteten vor Freude. Sie trug ein weißes Kleid – ein Hochzeitskleid? Sie lächelte so warm, dass Hazel sofort wusste, dass sie einen ganz besonderen Menschen ansah – jemanden, den sie liebte.

Bei diesem Anblick fühlte sie sich nicht verbittert. Sie überlegte nicht einmal, wen sie wohl geheiratet hätte. Sie dachte: So hätte meine Mutter aussehen können, wenn sie ihren Zorn losgelassen hätte, wenn Gaia sie nicht verdorben hätte.

»Du hast dieses Leben verloren«, sagte der erste Richter einfach. »Besondere Umstände. Elysium für dich. Strafe für deine Mutter.«

»Nein«, sagte Hazel. »Nein, nicht alles war ihre Schuld. Sie wurde verführt. Sie hat mich geliebt. Sie hat nur versucht, mich zu beschützen.«

»Hazel«, flüsterte Frank. »Was machst du da?«

Sie drückte seine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Die Richter achteten nicht auf ihn.

Endlich seufzte der zweite Richter. »Keine Entscheidung. Nicht genug Gutes. Nicht genug Schlechtes.«

»Die Schuld muss geteilt werden«, stimmte der erste Richter zu. »Beide Seelen werden in den Asphodeliengrund geschickt. Tut mir leid, Hazel Levesque. Du hättest eine Heldin sein können.«

Sie ging durch den Pavillon, hinaus auf gelbe Wiesen, die einfach kein Ende nahmen. Sie führte Frank durch eine Schar von Geistern zu einem Wäldchen aus schwarzen Pappeln.

»Du hast auf das Elysium verzichtet«, sagte Frank staunend, »um deiner Mutter Leid zu ersparen?«

»Sie hatte die Strafe nicht verdient«, sagte Hazel.

»Aber … was passiert jetzt?«

»Nichts«, sagte Hazel. »Nichts … in alle Ewigkeit.«

Sie schlenderten ziellos weiter. Die Geister um sie herum schnatterten wie Fledermäuse – verwirrt und konfus, ohne sich an ihre Vergangenheit oder wenigstens an ihre Namen erinnern zu können.

Hazel erinnerte sich an alles. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Tochter des Pluto war, jedenfalls vergaß sie nie, wer sie war oder warum sie dort war.

»Die Erinnerung hat mein Dasein in der Unterwelt schwerer gemacht«, sagte sie zu Frank, der noch immer wie ein leuchtender violetter Lar neben ihr schwebte. »Ich habe so oft versucht, zum Palast meines Vaters zu gehen …« Sie zeigte auf eine riesige schwarze Burg in der Ferne. »Aber ich bin nie hingekommen. Ich kann den Asphodeliengrund nicht verlassen.«

»Hast du deine Mutter jemals wiedergesehen?«

Hazel schüttelte den Kopf. »Sie würde mich nicht erkennen, auch wenn ich sie finden könnte. Diese Geister … für sie ist das ein ewiger Traum, eine endlose Trance. Mehr konnte ich nicht für sie tun.«

Zeit hatte keine Bedeutung, aber nach einer Ewigkeit saßen sie und Frank nebeneinander unter einer schwarzen Pappel und lauschten den Schreien aus den Feldern der Bestrafung. In der Ferne, unter dem künstlichen Sonnenschein des Elysiums, glitzerten die Inseln der Seligen wie Smaragde in einem leuchtend blauen See. Weiße Segel huschten über das Wasser und die Seelen großer Helden sonnten sich in ewiger Freude an den Stränden.

»Du hast den Asphodeliengrund nicht verdient«, sagte Frank aufgebracht. »Du gehörst zu den Helden.«

»Dies ist nur ein Echo«, sagte Hazel. »Wir werden aufwachen, Frank. Es kommt dir nur vor wie eine Ewigkeit.«

»Darum geht es nicht«, widersprach er. »Dir ist das Leben genommen wurden. Du solltest eine schöne Frau werden. Du …«

Sein Gesicht nahm einen dunkelroten Farbton an. »Du wolltest jemanden heiraten«, sagte er leise. »Du hättest ein gutes Leben gehabt. Das alles hast du verloren.«

Hazel schluckte ein Schluchzen hinunter. Beim ersten Mal in Asphodel, als sie allein gewesen war, war es nicht so hart gewesen. Jetzt, wo Frank bei ihr war, war sie so viel trauriger. Aber sie war entschlossen, ihr Schicksal gelassen hinzunehmen.

Hazel dachte an das Bild von ihr als Erwachsene, lächelnd und verliebt. Sie wusste, es würde nicht viel Bitterkeit dazugehören, um ihre Miene zu trüben und sie genau wie Queen Marie aussehen zu lassen. Ich habe etwas Besseres verdient, hatte ihre Mutter gesagt. Hazel durfte sich solche Gefühle nicht erlauben.

»Es tut mir leid, Frank«, sagte sie. »Ich glaube, deine Mutter hat sich geirrt. Geteiltes Leid ist nicht immer halbes Leid.«

»Ist es wohl.« Frank schob die Hand in seine Jackentasche. »Und übrigens … da wir jetzt eine Ewigkeit haben, um zu reden, möchte ich dir auch etwas sagen.«

Er zog einen Gegenstand hervor, der in ein Stück Stoff gewickelt war und ungefähr so groß war wie eine Brille. Als er ihn auspackte, sah Hazel ein angekokeltes Stück Treibholz, das purpurrot leuchtete.

Sie runzelte die Stirn. »Was ist …« Dann wurde sie von der Wahrheit getroffen, die so kalt und hart war wie ein Windstoß im Winter. »Phineas hat gesagt, dass dein Leben an einem verbrannten Stock hängt …«

»Das stimmt«, sagte Frank. »Das hier ist im wahrsten Sinne des Wortes meine Lebensversicherung.«

Er erzählte ihr, wie die Göttin Juno erschienen war, als er ein Baby gewesen war, und wie seine Großmutter das Holzstück aus dem Kamin gerissen hatte. »Meine Großmutter sagt, ich hätte Gaben – irgendein Talent, das wir von unserem Ahnen, dem Argonauten, geerbt haben. Und dann ist mein Dad auch noch Mars …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin also angeblich zu mächtig oder so was. Deshalb kann mein Leben so leicht verbrennen. Iris hat gesagt, ich würde mit diesem Ding in der Hand sterben und ihm beim Verbrennen zusehen.« Frank drehte das Holzstück um. Selbst in dieser geisterhaften lilafarbenen Erscheinung wirkte er so groß und kräftig. Hazel stellte sich vor, dass er als Erwachsener riesig sein würde – gesund und stark wie ein Stier. Sie konnte nicht glauben, dass sein Leben von etwas so Kleinem wie diesem Holzstück abhängen könnte.

»Frank, wieso trägst du es denn mit dir herum?«, fragte sie. »Hast du keine Angst, dass ihm etwas passieren könnte?«

»Deshalb erzähle ich dir das doch.« Er hielt ihr das Holzscheit hin. »Ich weiß, es ist ganz schön viel verlangt, aber würdest du es für mich aufbewahren?«

Hazels Gedanken wirbelten durcheinander. Bisher hatte sie Franks Anwesenheit in ihrem Blackout einfach hingenommen. Sie hatte ihn weitergeführt, hatte wie benommen ihre Vergangenheit für ihn ablaufen lassen, weil es ihr nur fair vorkam, ihm die Wahrheit zu zeigen. Aber jetzt fragte sie sich, ob Frank das wirklich alles mit ihr zusammen erlebte oder ob sie sich seine Anwesenheit nur einbildete. Warum sollte er ihr sein Leben anvertrauen?

»Frank«, sagte sie. »Du weißt, wer ich bin. Ich bin die Tochter des Pluto. Alles, was ich anfasse, geht schief. Warum solltest du mir vertrauen?«

»Du bist meine beste Freundin.« Er legte ihr das Holzscheit in die Hände. »Ich vertraue dir mehr als irgendeinem anderen Menschen.«

Sie wollte ihm sagen, dass er einen Fehler beging. Sie wollte ihm das Holzstück zurückgeben. Doch ehe sie etwas sagen konnte, fiel ein Schatten über sie.

»Unsere Mitfahrgelegenheit ist da«, vermutete Frank.

Hazel hatte fast vergessen, dass sie ihre Vergangenheit noch einmal erlebte. Nico di Angelo stand in einem schwarzen Umhang vor ihr, sein Schwert aus stygischem Eisen hing an seiner Seite. Er bemerkte Frank nicht, schaute Hazel aber direkt in die Augen und schien ihr ganzes Leben zu lesen.

»Du bist anders«, sagte er. »Ein Kind des Pluto. Du erinnerst dich an deine Vergangenheit.«

»Ja«, sagte Hazel. »Und du lebst.«

Nico musterte sie, als ob er eine Speisekarte läse und sich entscheiden müsste, ob er etwas bestellen wollte oder nicht.

»Ich bin Nico di Angelo«, sagte er. »Ich suche meine Schwester. Der Tod ist verschwunden, und da dachte ich … ich dachte, ich könnte sie ins Leben zurückbringen und niemand würde es bemerken.«

»Ins Leben zurückbringen?«, fragte Hazel. »Ist das möglich?«

»Es wäre möglich gewesen.« Nico seufzte. »Aber sie ist verschwunden. Sie hat sich für eine Wiedergeburt in ein neues Leben entschieden. Ich komme zu spät.«

»Das tut mir leid.«

Er streckte die Hand aus. »Auch du bist meine Schwester. Du hast eine zweite Chance verdient. Komm mit mir.«








XXX

Hazel

»Hazel.« Percy rüttelte ihre Schulter. »Aufwachen. Wir sind in Seattle.«

Sie setzte sich benommen auf und kniff im Morgenlicht die Augen zusammen. »Frank?«

Frank stöhnte und rieb sich die Augen. »Waren wir gerade … war ich gerade …«

»Ihr wart beide bewusstlos«, sagte Percy. »Ich weiß nicht, warum, aber Ella hat gesagt, ich sollte mir da keine Sorgen machen. Sie hat gesagt, ihr habt … geteilt?«

»Geteilt«, sagte Ella zustimmend. Sie hockte im Heck und zupfte mit den Zähnen an ihren Federn herum, was nicht nach einer sonderlich effektiven Form von Körperhygiene aussah. Sie spuckte einige rote Fussel aus. »Teilen ist gut. Keine Blackouts mehr. Größter Blackout in den USA, 14. August 2003. Hazel hat geteilt. Keine Blackouts mehr.«

Percy kratzte sich den Kopf. »Ja, solche Gespräche haben wir die ganze Nacht geführt. Ich habe keine Ahnung, wovon sie da redet.«

Hazel presste die Hand auf ihre Jackentasche. Sie fühlte das in Stoff gewickelte Holzstück.

Sie sah Frank an. »Du warst wirklich da.«

Er nickte. Er sagte nichts, aber seine Miene war deutlich: Jedes Wort war ihm ernst gewesen. Er wollte, dass sie das Holzscheit für ihn aufbewahrte. Sie wusste nicht, ob sie sich geehrt fühlte oder Angst hatte. Bisher hatte ihr noch nie jemand etwas so Wichtiges anvertraut.

»Warte mal«, sagte Percy. »Soll das heißen, ihr hattet einen gemeinsamen Blackout? Und werdet ihr von jetzt an beide immer wieder ohnmächtig?«

»Nix«, sagte Ella. »Nix, nix, nix. Keine Blackouts mehr. Mehr Bücher für Ella. Bücher in Seattle.«

Hazel schaute über das Wasser. Sie segelten durch eine weite Bucht und hielten auf eine Ansammlung von Häusern zu. Wohnviertel zogen sich an den Hügeln entlang. Über dem größten ragte ein seltsamer weißer Turm auf, mit einer Art fliegender Untertasse auf dem Dach, wie ein Raumschiff aus den alten Flash-Gordon-Filmen, die Sammy so gern gesehen hatte.

Keine Blackouts mehr, überlegte Hazel. Nachdem sie die so lange hatte ertragen müssen, kam ihr das fast zu schön vor, um wahr zu sein.

Wie konnte Ella so sicher sein, dass damit Schluss war? Aber Hazel fühlte sich wirklich anders … mit mehr Bodenhaftung, als versuche sie nicht mehr, in zwei Zeitebenen zugleich zu leben. Jeder Muskel in ihrem Körper fing an, sich zu entspannen. Sie hatte das Gefühl, endlich einer Zwangsjacke entkommen zu sein, in der sie seit Monaten gesteckt hatte. Irgendwie hatte es geholfen, dass Frank in diesem Blackout bei ihr gewesen war. Jetzt brauchte sie sich nur noch über die Zukunft Sorgen zu machen – unter der Voraussetzung, dass sie eine hatte.

Percy steuerte das Boot auf den Hafen zu. Im Näherkommen kratzte Ella nervös an ihrem Büchernest herum.

Auch Hazel wurde jetzt nervös. Sie wusste nicht, warum. Es war ein sonniger Tag und Seattle sah wie eine schöne Stadt aus, mit Seen und Brücken. Bewaldete Inseln bildeten Tupfer in der Bucht und in der Ferne ragten verschneite Berge auf. Aber sie kam sich trotzdem überwacht vor.

»Äh … warum halten wir hier?«, fragte sie.

Percy zeigte ihnen den Silberring an seinem Halsband. »Reyna hat hier eine Schwester. Ich soll sie suchen und ihr den hier zeigen.«

»Reyna hat eine Schwester?«, fragte Frank, als ob diese Vorstellung ihn in Schrecken versetzte.

Percy nickte. »Offenbar glaubt Reyna, ihre Schwester könnte dem Camp Hilfe schicken.«

»Amazonen«, murmelte Ella. »Amazonenland. Hmmm. Ella will lieber Büchereien suchen. Mag keine Amazonen. Wütend. Schilde. Schwerter. Spitz. Au.«

Frank griff nach seinem Speer. »Amazonen? Also … Kriegerinnen?«

»Das klingt logisch«, sagte Hazel. »Wenn Reynas Schwester auch eine Tochter der Bellona ist, dann kann ich mir vorstellen, dass sie sich den Amazonen angeschlossen hat. Aber … ist das hier nicht gefährlich für uns?«

»Nix, nix, nix«, sagte Ella. »Lieber Bücher holen. Keine Amazonen.«

»Wir müssen es versuchen«, sagte Percy. »Das habe ich Reyna versprochen. Außerdem macht es die Pax nicht mehr lange. Ich habe sie ganz schön angetrieben.«

Hazel schaute auf ihre Füße. Zwischen den Bodenbrettern quoll Wasser hindurch. »Ach.«

»Genau«, sagte Percy. »Wir müssen sie entweder reparieren oder uns ein neues Boot suchen. Im Moment halte ich sie vor allem mit meiner Willenskraft zusammen. Ella, hast du irgendeine Vorstellung, wo wir die Amazonen finden können?«

»Äh«, sagte Frank nervös, »die bringen Männer doch nicht auf den ersten Blick um, oder?«

Ella schaute zu den Anlegern hinüber, die nur wenige Hundert Meter entfernt waren. »Ella findet Freunde später wieder. Ella fliegt jetzt weg.«

Und das tat sie dann auch.

»Hmm …« Frank schnappte eine rote Feder aus der Luft. »Das war ja ermutigend.«

Sie hielten an einer Landungsbrücke und konnten gerade noch ihre Vorräte ausladen, ehe die Pax erbebte und in Stücke zerfiel. Die meisten versanken, nur ein Brett mit einem aufgemalten Auge und eins mit dem Buchstaben P dümpelten noch auf den Wellen.

»Ich vermute, wir können sie nicht mehr reparieren«, sagte Hazel. »Was jetzt?«

Percy starrte die steilen Hügel der Innenstadt von Seattle an. »Hoffen wir, dass die Amazonen uns helfen.«

Sie sahen sich stundenlang in der Stadt um. In einem Süßigkeitenladen fanden sie fantastische salzige Karamellschokolade. Sie kauften Kaffee, der so stark war, dass Hazels Kopf sich anfühlte wie ein vibrierender Gong. Sie machten in einem Straßencafé halt und aßen hervorragende Sandwiches mit gegrilltem Lachs. Einmal sahen sie Ella zwischen Wolkenkratzern hindurchjagen, wobei sie mit jedem Fuß ein dickes Buch umklammerte. Aber Amazonen fanden sie nicht. Und die ganze Zeit war Hazel bewusst, wie die Zeit verging. Es war jetzt der 22. Juni und Alaska war noch immer weit weg.

Endlich fanden sie im Süden der Innenstadt einen Platz, der von kleineren Gebäuden aus Glas und Klinkern umstanden war. Hazels Nerven fingen an zu prickeln. Sie sah sich um und war sicher, dass sie überwacht wurden.

»Da«, sagte sie.

Auf dem Bürogebäude auf ihrer linken Seite war in die Glastüren ein einziges Wort eingebrannt: AMAZON.

»Ach«, sagte Frank. »Öh, nein, Hazel. Das ist was Modernes. Das ist eine Firma, verstehst du? Die verkaufen Kram über das Internet. Das sind keine echten Amazonen.«

»Außer …« Percy trat durch die Türen. Hazel hatte kein gutes Gefühl bei diesem Haus, aber sie und Frank liefen hinterher.

Die Vorhalle war wie ein leeres Aquarium – Glaswände, eine glänzende schwarze Tür, einige Alibipflanzen und ansonsten so gut wie nichts. An der Rückwand führte eine schwarze Steintreppe nach oben und nach unten. Mitten in der Halle stand eine junge Frau in einem schwarzen Hosenanzug, wie eine Sicherheitswächterin, mit langen kastanienbraunen Haaren und einem Freisprechgerät am Ohr. Auf ihrem Namensschild stand KINZIE. Sie lächelte zwar durchaus freundlich, aber ihre Augen erinnerten Hazel an die Polizisten in New Orleans, die nachts durch das French Quarter patrouilliert waren. Sie schienen immer durch sie hindurchzuschauen, als überlegten sie, wer sie als Nächstes angreifen könnte.

Kinzie nickte Hazel zu und ignorierte die Jungen. »Kann ich dir helfen?«

»Äh … ich hoffe«, sagte Hazel. »Wir suchen Amazonen.«

Kinzie schaute Hazels Schwert an, dann Franks Speer, obwohl beide durch den Nebel eigentlich unsichtbar hätten sein müssen.

»Das hier ist die Zentrale von Amazon«, sagte sie zurückhaltend. »Hast du einen Termin mit irgendwem oder …«

»Hylla«, fiel Percy ihr ins Wort. »Wir suchen nach einer gewissen …«

Kinzie bewegte sich so rasch, dass Hazels Augen ihr fast nicht folgen konnten. Sie versetzte Frank einen Tritt vor die Brust, der ihn rückwärts durch die Vorhalle fliegen ließ. Dann griff sie sich aus der Luft ein Schwert, schlug Percy mit der flachen Seite der Klinge die Füße unter dem Leib weg und hielt ihm die Spitze unter das Kinn.

Zu spät griff Hazel nach ihrem Schwert. Ein Dutzend weitere schwarz gekleidete Mädchen stürmte mit gezogenen Schwertern die Treppe hoch und umringten sie.

Kinzie starrte auf Percy hinab. »Erste Regel: Männliche Wesen reden nur, wenn sie gefragt werden. Zweite Regel: Unbefugtes Betreten unseres Territoriums wird mit dem Tode bestraft. Wir werden euch zu Königin Hylla bringen und sie wird über euer Schicksal entscheiden.«

Die Amazonen beschlagnahmten ihre Waffen und führten sie so viele Treppen hinab, dass Hazel den Überblick verlor.

Endlich erreichten sie eine so große Höhle, dass zehn Highschools mit Sportplätzen Platz darin gehabt hätten. Fließbänder zogen sich durch den Raum wie Wasserrutschen und transportierten in alle Richtungen Kartons. Gänge aus Metallregalen schienen kein Ende zu nehmen, und in den Regalen türmten sich Waren auf. Kräne brummten und Greifarme zitterten, sie falteten Kartons zusammen, packten Sendungen und legten sie auf die Laufbänder oder nahmen sie herunter. Einige Regale waren so hoch, dass sie nur mit Leitern und mit den Laufstegen zu erreichen waren, die sich wie Theatergerüste unter der Decke entlangzogen.

Hazel fielen Wochenschauberichte ein, die sie als Kind gesehen hatte. Sie war immer beeindruckt gewesen von Bildern aus Fabriken, in denen Flugzeuge und Kanonen für den Kriegseinsatz gebaut wurden – Hunderte und Aberhunderte von Waffen, die jeden Tag die Fließbänder verließen. Aber das war nichts im Vergleich zu dem hier, und fast alle Arbeit wurde von Computern und Robotern geleistet. Die einzigen Menschen, die Hazel entdecken konnte, waren einige schwarz gekleidete Wächterinnen, die auf den Laufstegen Streife gingen, und einige Männer in orangefarbenen Overalls, wie Gefängnisuniformen, die Gabelstapler durch die Gänge fuhren und immer neue Stapel aus Kartons brachten. Die Männer trugen eiserne Halsreife. »Ihr haltet Sklaven?« Hazel wusste, dass es gefährlich sein könnte, etwas zu sagen, aber sie war so empört, dass sie nicht an sich halten konnte.

»Die Männer?« Kinzie schnaubte. »Die sind keine Sklaven. Die wissen bloß, wo ihr Platz ist. Und jetzt weiter.«

Sie gingen so weit, dass Hazels Füße wehtaten. Sie dachte schon, sie hätten endlich das Ende der Lagerhalle erreicht, als Kinzie eine riesige Doppeltür öffnete und sie in eine andere Höhle führte, die genauso groß war wie die erste.

»Nicht mal die Unterwelt ist so groß«, beschwerte sich Hazel, was vermutlich nicht stimmte, aber für ihre Füße fühlte es sich so an.

Kinzie lächelte selbstzufrieden. »Ihr bewundert unser Hauptlager? Ja, unser Vertriebssystem umspannt die ganze Welt. Wir haben viele Jahre und fast unser ganzes Vermögen gebraucht, um es aufzubauen. Und jetzt machen wir endlich Profit. Die Sterblichen haben keine Ahnung, dass sie das Amazonenreich finanzieren. Bald werden wir reicher sein als jegliche sterbliche Nation. Dann – wenn die schwachen Sterblichen in jeder Hinsicht auf uns angewiesen sind – kann die Revolution beginnen.«

»Was habt ihr vor?«, knurrte Frank. »Versandgebühren wieder einführen?«

Eine Wächterin knallte ihm den Schwertgriff in den Unterleib. Percy wollte ihm helfen, aber zwei weitere Wächterinnen drängten ihn mit der Schwertspitze zurück.

»Ihr werdet Respekt lernen«, sagte Kinzie. »Männliche Wesen wie ihr haben die sterbliche Welt ruiniert. Die einzig mögliche harmonische Gesellschaft wird von Frauen geführt. Wir sind stärker, weiser …«

»Bescheidener«, sagte Percy.

Die Wächterinnen versuchten, ihn zu schlagen, aber Percy konnte ausweichen.

»Aufhören!«, sagte Hazel. Erstaunlicherweise gehorchten die Wächterinnen.

»Hylla wird über uns urteilen, oder?«, fragte Hazel. »Dann bringt uns zu ihr. Wir verschwenden hier unsere Zeit.«

Kinzie nickte. »Vielleicht hast du Recht. Wir haben wichtigere Probleme. Und Zeit … Zeit ist definitiv ein Thema.«

»Wie meinst du das?«, fragte Hazel. Eine Wächterin räusperte sich. »Wir könnten sie auch gleich zu Otrera bringen. Könnten dadurch vielleicht ihre Gunst gewinnen.«

»Nein!«, fauchte Kinzie. »Lieber würde ich ein Halseisen tragen und einen Gabelstapler fahren. Hylla ist die Königin.«

»Bis heute Nacht«, murmelte eine andere Wächterin.

Kinzie packte ihr Schwert. Für eine Sekunde glaubte Hazel, die Amazonen würden miteinander kämpfen, aber Kinzie schien ihre Wut unter Kontrolle bringen zu können.

»Das reicht«, sagte sie. »Weiter.«

Sie durchquerten eine Schneise mit reichlich Gabelstaplerverkehr, fanden einen Weg durch ein Labyrinth aus Fließbändern und duckten sich unter einer Reihe von Greifarmen, die Kartons packten.

Die meisten der Waren sahen ganz normal aus. Bücher, elektronische Geräte, Windeln. Aber vor einer Wand stand ein Streitwagen mit einem riesigen Strichcode auf der Seite. Unter der Deichsel hing ein Schild mit der Aufschrift: NUR NOCH EIN STÜCK AM LAGER. JETZT BESTELLEN. (WIRD BALD NACHGELIEFERT.)

Endlich erreichten sie eine kleinere Höhle, die aussah wie eine Mischung aus Ladebereich und Thronsaal.

Die Wände waren bedeckt mit sechs Stock hohen Metallregalen, die mit Kriegsbannern, bemalten Schilden und ausgestopften Köpfen von Drachen, Hydras, Löwen und Wildschweinen dekoriert waren. Auf jeder Seite standen Dutzende von Gabelstaplern, die für den Kriegseinsatz umgebaut waren. Jeder wurde von einem Mann mit Halseisen gefahren, aber auf einer Plattform hinter ihm stand eine Amazonenkriegerin und bediente eine riesige fest montierte Armbrust. Die Zinken jedes Gabelstaplers waren zu überdimensionalen Schwertklingen zurechtgeschliffen worden.

Die Regale in diesem Saal waren voller Käfige, in denen lebende Tiere saßen. Hazel mochte ihren Augen nicht trauen – es gab schwarze Mastiffs, Riesenadler, eine Mischung aus Löwe und Adler, bei der es sich wohl um einen Greifen handelte, und eine rote Ameise von der Größe eines kleinen Autos.

Voller Entsetzen sah sie, wie ein Gabelstapler in den Saal geschossen kam, einen Käfig mit einem wunderschönen weißen Pegasus anhob und davonjagte, während das Pferd aus Protest wieherte.

»Was macht ihr mit dem armen Tier?«, wollte Hazel wissen.

Kinzie runzelte die Stirn. »Mit dem Pegasus? Dem passiert schon nichts. Irgendwer hat ihn bestellt. Die Kosten für Versand und Verpackung sind sehr hoch, aber …«

»Man kann online einen Pegasus kaufen?«, fragte Percy.

Kinzie starrte ihn wütend an. »Du kannst das keinesfalls, Männchen. Aber Amazonen können. Wir haben Anhängerinnen überall in der Welt. Die brauchen Nachschub. Hier lang.«

Am Ende der Lagerhalle war aus Büchern eine Plattform errichtet worden – aus Stapeln von Vampirromanen und Thrillern von James Pattersson, und es gab einen Thron aus ungefähr tausend Exemplaren eines Werkes namens Die fünf Gewohnheiten von überaus aggressiven Frauen.

Am Fuße der Treppe zur Plattform führten mehrere Amazonen in Tarnanzügen ein hitziges Wortgefecht, während eine junge Frau – Königin Hylla, wie Hazel annahm – von ihrem Thron aus zusah und lauschte.

Hylla war Mitte zwanzig und geschmeidig und schlank wie eine Tigerin. Sie trug einen Overall aus schwarzem Leder und schwarze Stiefel. Eine Krone hatte sie nicht, dafür lag um ihre Taille ein seltsamer Gürtel aus goldenen Kettengliedern, die wie das Muster eines Labyrinths miteinander verschlungen waren.

Hazel konnte kaum fassen, wie sehr sie Reyna ähnelte – ein wenig älter vielleicht, aber mit den gleichen langen schwarzen Haaren, den gleichen dunklen Augen und dem gleichen harten Ausdruck, als versuche sie zu entscheiden, welche der Amazonen vor ihrem Thron am ehesten den Tod verdient hätte.

Kinzie warf einen Blick auf die Streitenden und grunzte vor Ekel. »Otreras Agentinnen, die ihre Lügen verbreiten.«

»Was?«, fragte Frank.

Dann blieb Hazel so plötzlich stehen, dass die Wächterinnen hinter ihr stolperten. Wenige Meter vor dem Thron bewachten zwei Amazonen einen Käfig. Darin stand ein wunderschönes Pferd – kein geflügeltes, sondern ein majestätischer Hengst mit honigfarbenem Fell und schwarzer Mähne. Seine braunen Augen musterten Hazel und sie hätte schwören können, dass er ungeduldig aussah, als ob er dächte: »Wird aber auch Zeit, dass du kommst.«

»Das ist er«, murmelte Hazel.

»Wer denn?«, fragte Percy.

Kinzie schaute sie strafend an, aber als sie Hazels Blick folgte, wurde ihre Miene freundlicher. »Ach, ja. Schön, nicht wahr?«

Hazel blinzelte, um sicherzugehen, dass es keine Halluzination war. Es war genau das Pferd, das sie in Alaska gejagt hatte. Sie war sich ganz sicher … aber es war unmöglich. Kein Pferd konnte so lange leben.

»Ist er …« Hazels Stimme versagte. »Ist er zu verkaufen?«

Die Wächterinnen lachten.

»Da ist Arion«, erklärte Kinzie geduldig, als könne sie Hazels Faszination verstehen. »Er ist ein königlicher Schatz der Amazonen – und er ist allein für unsere tapferste Kriegerin bestimmt, wenn man der Weissagung glaubt.«

»Der Weissagung?«, fragte Hazel.

Kinzies Ausdruck wirkte jetzt gequält, fast verlegen. »Egal. Nein, er ist nicht zu verkaufen.«

»Warum ist er dann im Käfig?«

Kinzie schnitt eine Grimasse. »Weil … er schwierig ist.«

Wie aufs Stichwort schlug das Pferd mit seinem Kopf gegen die Käfigtür. Die Metallstäbe bebten und die Wächterinnen wichen nervös zurück.

Hazel wollte dieses Pferd befreien. Sie wünschte es sich mehr als irgendetwas je zuvor. Aber Percy, Frank und ein Dutzend Amazonen starrten sie an, deshalb versuchte sie, ihre Empfindungen zu verbergen. »Hat mich nur mal so interessiert«, brachte sie heraus. »Also, jetzt zur Königin.«

Der Streit vorn in Saal wurde lauter. Endlich bemerkte die Königin, dass Hazel und die anderen näher kamen, und sie fauchte: »Das reicht!«

Sofort verstummten die streitenden Amazonen. Die Königin winkte sie zur Seite und bedeutete Kinzie vorzutreten.

Kinzie schob Hazel und deren Freunde auf den Thron zu. »Meine Königin, diese Halbgötter …«

Die Königin sprang auf. »Du!«

Sie starrte Percy Jackson mit mörderischer Wut an.

Percy murmelte etwas auf Altgriechisch, und Hazel war ziemlich sicher, dass die Nonnen von St. Agnes das gar nicht gern gehört hätten.

»Klemmbrett«, sagte er. »Kurhaus. Piraten.«

Für Hazel ergab das keinen Sinn, aber die Königin nickte. Sie stieg von ihrem Thron aus Bestsellern herunter und zog einen Dolch aus dem Gürtel.

»Es war unglaublich töricht von dir herzukommen«, sagte sie. »Du hast mein Zuhause zerstört. Du hast meine Schwester und mich ins Exil und in die Gefangenschaft getrieben.«

»Percy«, sagte Frank nervös. »Worüber redet diese unheimliche Frau mit dem Dolch?«

»Von Circes Insel«, sagte Percy. »Gerade ist es mir wieder eingefallen. Das Gorgonenblut – vielleicht heilt es jetzt mein Gedächtnis. Das Meer der Ungeheuer. Hylla – sie hat uns im Hafen empfangen und zu ihrer Chefin geführt. Hylla hat für die Zauberin gearbeitet.«

Hylla bleckte ihre perfekten weißen Zähne. »Willst du mir erzählen, du hast dein Gedächtnis verloren? Weißt du was, vielleicht glaube ich dir das sogar. Weshalb solltest du sonst so blöd sein herzukommen?«

»Wir kommen mit friedlichen Absichten«, erklärte Hazel. »Was hat Percy getan?«

»Friedlich?« Die Königin hob die Augenbrauen und sah Hazel an. »Was er getan hat? Diese männliche Missgeburt hat Circes Zauberschule zerstört!«

»Circe hatte mich in ein Meerschweinchen verwandelt«, warf Percy ein.

»Das ist keine Entschuldigung«, sagte Hylla. »Circe war eine weise und großzügige Arbeitgeberin. Ich hatte Kost und Logis, eine gute Krankenversicherung, einschließlich Zahnersatz, Leoparden zum Kuscheln, freie Zaubertränke – alles. Und dann kam dieser Halbgott, mit seiner Freundin, der blonden …«

»Annabeth.« Percy schlug sich vor die Stirn, wie um die Erinnerungen schneller herbeizuholen. »Richtig. Ich war mit Annabeth da.«

»Ihr habt unsere Gefangenen freigelassen. Schwarzbart und seine Piraten.« Sie drehte sich zu Hazel um. »Bist du je von Piraten verschleppt worden? Das ist kein Vergnügen. Sie haben unser Kurhaus abgefackelt. Meine Schwester und ich waren monatelang ihre Gefangenen. Zum Glück sind wir Töchter der Bellona. Wir lernten schnell das Kämpfen. Andernfalls …« Ihr schauderte. »Na ja, die Piraten lernten uns zu respektieren. Irgendwann kamen wir dann nach Kalifornien, wo …« Sie zögerte, als sei diese Erinnerung schmerzhaft. »Wo meine Schwester und ich unterschiedliche Wege einschlugen.«

Sie trat auf Percy zu, bis sie Nase an Nase dastanden, und legte ihren Dolch unter sein Kinn. »Natürlich habe ich überlebt und Erfolg gehabt. Ich bin zur Königin der Amazonen aufgestiegen. Also sollte ich dir vielleicht dankbar sein.«

»Keine Ursache«, sagte Percy.

Die Königin drückte ihren Dolch ein wenig tiefer in seine Haut. »Spielt keine Rolle. Ich glaube, ich bringe dich jetzt um.«

»Warte!«, rief Hazel mit schriller Stimme. »Reyna hat uns geschickt. Deine Schwester! Sieh dir mal den Ring an seinem Halsband an.«

Hylla runzelte die Stirn. Sie senkte ihren Dolch zu Percys Halsband, bis die Spitze auf dem Silberring ruhte. Dann erbleichte sie.

»Erklär es mir.« Sie starrte Hazel wütend an. »Ganz schnell.«

Hazel versuchte es. Sie beschrieb Camp Jupiter. Sie erzählte den Amazonen, dass Reyna dort Prätorin war und dass eine Armee von Monstern nach Süden marschierte. Sie erzählte ihnen von ihrem Auftrag, Thanatos in Alaska zu befreien.

Während Hazel noch redete, betrat eine weitere Gruppe von Amazonen den Saal. Eine war größer und älter als die anderen, sie hatte silberne Zöpfe und trug prachtvolle Seidengewänder wie eine römische Adlige. Die anderen Amazonen machten ihr Platz und behandelten sie mit solchem Respekt, dass Hazel sich schon fragte, ob sie wohl Hyllas Mutter war – bis ihr auffiel, dass die beiden einander mit tödlichen Blicken maßen.

»Also brauchen wir eure Hilfe«, beendete Hazel ihren Bericht. »Reyna braucht eure Hilfe.«

Hylla packte Percys Lederschnur uns riss sie ihm vom Hals – mit Tonperlen, Probatio-Tafel, Ring und allem. »Reyna … dieses dumme Mädchen …«

»Also wirklich!«, rief die ältere Frau. »Römer, die unsere Hilfe brauchen?« Sie lachte und die Amazonen in ihrer Nähe stimmten ein.

»Wie oft haben wir zu meiner Zeit gegen die Römer gekämpft?«, fragte die Frau. »Wie oft haben sie unsere Schwestern im Kampf getötet? Als ich Königin war …«

»Otrera«, unterbrach Hylla sie. »Du bist als Gast hier. Du bist nicht mehr Königin.«

Die ältere Frau hob die Hände und verbeugte sich spöttisch. »Du hast ja so Recht – bis heute Nacht zumindest. Aber ich sagte die Wahrheit, Königin Hylla.« Sie sprach das Wort Königin aus wie eine Beleidigung. »Ich wurde von Mutter Erde persönlich zurückgeholt. Ich bringe die Kunde von einem neuen Krieg. Warum sollten die Amazonen Jupiter folgen, dem törichten König des Olymp, wenn wir doch einer Königin folgen könnten? Wenn ich die Herrschaft übernehme …«

»Falls du die Herrschaft übernimmst«, sagte Hylla. »Aber für den Moment bin ich Königin. Mein Wort ist Gesetz.«

»Ich verstehe.« Otrera sah die versammelten Amazonen an, die sehr still dastanden, als ob sie in eine Grube mit zwei wilden Tigerinnen geraten wären. »Sind wir so schwach geworden, dass wir auf männliche Halbgötter hören? Willst du diesem Sohn des Neptun das Leben schenken, obwohl er damals dein Zuhause vernichtet hat? Vielleicht willst du ihn ja auch dein neues Zuhause vernichten lassen.«

Hazel hielt den Atem an. Die Blicke der Amazonen eilten zwischen Hylla und Otrera hin und her und achteten auf jedes Zeichen von Schwäche.

»Ich werde mein Urteil fällen«, sagte Hylla eisig, »sobald ich alle Tatsachen kenne. So regiere ich – mit Vernunft, nicht mit Furcht. Zuerst werde ich mit der da sprechen.« Sie zeigte auf Hazel. »Es ist meine Pflicht, eine Kriegerin anzuhören, ehe ich sie oder ihre Verbündeten zum Tode verurteile. Das ist so Sitte bei Amazonen. Oder haben die Jahre in der Unterwelt deine Erinnerungen verwischt, Otrera?«

Die ältere Frau grinste spöttisch, versuchte aber nicht, zu widersprechen.

Hylla wandte sich an Kinzie. »Bring diese Männchen in die Arrestzellen. Ihr anderen könnt gehen.«

Otrera hob die Hand und sah die anderen an. »Wie unsere Königin befiehlt. Aber jede unter euch, die gern mehr über Gaia und die glorreiche Zukunft hören möchte, die Gaia uns anbietet, sollte mit mir kommen.«

Ungefähr die Hälfte der Amazonen folgte ihr aus dem Saal. Kinzie schnaubte angewidert, dann zerrten sie und ihre Wächterinnen Percy und Frank davon.

Bald waren Hylla und Hazel mit den Leibwächterinnen der Königin allein. Auf ein Signal von Hylla begaben auch sie sich außer Hörweite.

Die Königin dreht sich zu Hazel um. Ihre Wut löste sich auf und Hazel sah Verzweiflung in ihren Augen. Die Königin sah aus wie eins der Tiere im Käfig, die auf dem Fließband davongetragen wurden.

»Wir müssen reden«, sagte Hylla. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Um Mitternacht werde ich aller Wahrscheinlichkeit nach tot sein.«








XXXI

Hazel

Hazel spielte mit dem Gedanken an einen Fluchtversuch.

Sie vertraute Königin Hylla nicht, und der anderen Dame, Otrera, noch viel weniger. Nur drei Wächterinnen waren noch im Saal. Und alle blieben auf Distanz.

Hylla war nur mit einem Dolch bewaffnet. So tief unter der Erde könnte Hazel vielleicht ein Erdbeben im Thronsaal auslösen oder einen riesigen Felsblock oder Gold herbeirufen. Wenn sie die Amazonen ablenkte, könnte sie vielleicht entkommen und ihre Freunde suchen.

Leider hatte sie die Amazonen kämpfen sehen. Obwohl die Königin nur einen Dolch hatte, vermutete Hazel, dass sie damit sehr gut umgehen konnte. Und Hazel war unbewaffnet. Sie hatten sie zwar nicht durchsucht, was bedeutete, dass sie zum Glück nicht Franks Holzscheit aus ihrer Jackentasche genommen hatten, aber ihr Schwert war verschwunden.

Die Königin schien ihre Gedanken zu lesen. »Das mit der Flucht kannst du vergessen. Natürlich würden wir den Versuch zu würdigen wissen. Aber wir müssten dich dann töten.«

»Danke für die Warnung.«

Hylla zuckte mit den Schultern. »Das Mindeste, was ich tun kann. Ich glaube, dass ihr in friedlicher Absicht kommt. Ich glaube, dass Reyna euch geschickt hat.«

»Aber du wirst uns nicht helfen?«

Die Königin musterte das Halsband, das sie Percy abgenommen hatte. »Das ist nicht so leicht«, sagte sie. »Die Amazonen hatten immer schon ein gestörtes Verhältnis zu den anderen Halbgöttern – vor allem den männlichen. Wir haben im Trojanischen Krieg für König Priamus gekämpft, aber Achilles hat unsere Königin Penthesilea getötet. Jahre zuvor hat Herkules Königin Hippolytas Gürtel gestohlen – den Gürtel, den ich jetzt trage. Wir haben Jahrhunderte gebraucht, um ihn zurückzuholen. Und lange vorher, ganz am Anfang der Amazonennation, hat ein Held namens Bellerophon unsere erste Königin Otrera getötet.«

»Du meinst, die Dame …«

»Die eben gegangen ist, ja. Otrera, unsere erste Königin, die Tochter des Ares.«

»Mars?«

Hylla verzog angeekelt das Gesicht. »Nein, definitiv Ares. Otrera hat lange vor Rom gelebt, zu einer Zeit, als alle Halbgötter noch griechisch waren. Leider ziehen einige unserer Kriegerinnen noch immer die alten Zeiten vor. Die Kinder des Ares … die sind immer die Schlimmsten.«

»Die alten Zeiten …« Hazel hatte Gerüchte über griechische Halbgötter gehört. Octavian glaubte, dass sie existierten und sich insgeheim gegen Rom verschworen hatten. Aber Hazel hatte das eigentlich nie geglaubt, nicht einmal, als Percy ins Camp gekommen war. Der wirkte einfach nicht wie ein heimtückischer, hinterlistiger Grieche. »Du meinst, die Amazonen sind eine Mischung aus … Griechisch und Römisch?«

Hylla war noch immer in den Anblick des Halsbandes vertieft – die Tonperlen, die Probatio-Tafel. Sie zog Reynas Silberring von der Schnur und steckte ihn an ihren Finger. »Ich vermute mal, das wird euch im Camp Jupiter nicht beigebracht. Die Götter haben viele Erscheinungsformen – Mars, Ares, Pluto, Hades. Da sie unsterblich sind, sammeln sie gern Persönlichkeiten. Sie sind Griechen, Römer, Amerikaner – eine Mischung aus allen Kulturen, die sie im Laufe der Äonen beeinflusst haben. Verstehst du?«

»Ich – ich bin nicht sicher. Sind alle Amazonen Halbgöttinnen?«

Die Königin hob die Hände. »Wir alle haben ein wenig unsterbliches Blut, aber viele meiner Kriegerinnen stammen von Halbgöttern ab. Einige sind seit zahllosen Generationen Amazonen, andere sind Kinder zweitrangiger Gottheiten. Kinzie, die euch hergeführt hat, ist die Tochter einer Nymphe. Ah – da ist sie ja.«

Das Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren trat vor die Königin und verbeugte sich.

»Die Gefangenen sind in sicherer Verwahrung«, sagte sie. »Aber …«

»Ja?«, fragte die Königin.

Kinzie schluckte, als habe sie einen bitteren Geschmack im Mund. »Otrera hat dafür gesorgt, dass ihre Anhängerinnen die Zellen bewachen. Es tut mir leid, meine Königin.«

Hylla spitzte die Lippen. »Egal. Bleib bei uns, Kinzie. Wir sprechen gerade über unsere, äh, Lage.«

»Otrera«, sagte Hazel. »Gaia hat sie von den Toten zurückgeholt, um euch Amazonen zum Bürgerkrieg aufzustacheln, oder?«

Die Königin atmete aus. »Wenn das ihr Plan war, dann funktioniert er. Otrera ist bei uns eine Legende. Sie will den Thron an sich reißen und uns in den Krieg gegen die Römer führen. Viele meiner Schwestern werden ihr folgen.«

»Nicht alle«, knurrte Kinzie.

»Aber Otrera ist ein Geist!«, sagte Hazel. »Sie ist nicht einmal …«

»Wirklich?« Die Königin musterte Hazel aufmerksam. »Ich habe viele Jahre für die die Zauberin Circe gearbeitet. Ich erkenne eine zurückgekehrte Seele, wenn ich eine sehe. Wann bist du denn gestorben, Hazel – neunzehnhundertzwanzig? Dreißig?«

»Neunzehnhundertzweiundvierzig«, sagte Hazel. »Aber – ich wurde nicht von Gaia geschickt. Ich bin gekommen, um sie aufzuhalten. Das hier ist meine zweite Chance.«

»Deine zweite Chance …« Hylla schaute die Reihen der jetzt unbesetzten Kampfgabelstapler an. »Ich kenne mich aus mit zweiten Chancen. Dieser Junge, Percy Jackson – der hat mein altes Leben zerstört. Du hättest mich damals nicht wiedererkannt. Ich trug Kleidchen und Make-up. Ich war eine aufgedonnerte Sekretärin, eine verdammte Barbiepuppe.«

Kinzie bildete über ihrem Herzen mit drei Fingern eine Klaue, wie die Voodoo-Gesten, die Hazels Mutter früher benutzt hatte, um sich vor dem bösen Blick zu schützen.

»Circes Insel war für Reyna und mich ein sicherer Zufluchtsort«, fuhr die Königin fort. »Wir waren Töchter der Kriegsgöttin Bellona. Ich wollte Reyna vor dieser ganzen Gewalt beschützen. Dann hat Percy Jackson die Piraten freigelassen. Sie haben uns verschleppt und Reyna und ich mussten lernen, hart zu sein. Wir stellten fest, dass wir gut mit Waffen umgehen können. Die ganzen letzten vier Jahre habe ich Percy Jackson umbringen wollen, weil wir seinetwegen so viel erleiden mussten.«

»Aber Reyna wurde Prätorin von Camp Jupiter«, sagte Hazel. »Und du die Königin der Amazonen. Vielleicht war das eure Bestimmung.«

Hylla spielte mit dem Halsband in ihrer Hand. »Vielleicht bleibe ich ja nicht mehr lange Königin.«

»Du wirst siegen!«, erklärte Kinzie.

»Wie die Moiren entscheiden«, sagte Hylla ohne Begeisterung. »Du musst wissen, Hazel, Otrera hat mich zum Duell gefordert. Dieses Recht hat jede Amazone. Heute um Mitternacht werden wir um den Thron kämpfen.«

»Aber … du bist doch gut, oder?«, fragte Hazel.

Hylla brachte ein spöttisches Lächeln zu Stande.

»Gut ja, aber Otrera hat die Amazonen gegründet.«

»Sie ist viel älter. Vielleicht ist sie außer Übung, wo sie doch so lange tot war.«

»Ich hoffe, du hast Recht, Hazel. Verstehst du, es ist ein Kampf auf Leben und Tod …«

Sie wartete, bis Hazel das verdaut hatte. Hazel dachte daran, was Phineas in Portland gesagt hatte – dass er durch Gaia eine Abkürzung vom Tod zurück genommen hatte. Sie erinnerte sich, wie die Gorgonen im Tiber versucht hatten, sich neu zu bilden.

»Sogar, wenn du sie tötest, kann sie einfach zurückkommen«, sagte Hazel. »Solange Thanatos in Ketten liegt, wird sie nicht tot bleiben.«

»Stimmt«, sagte Hylla. »Otrera hat uns schon gesagt, dass sie nicht sterben wird. Auch wenn ich sie heute Nacht besiege, wird sie einfach morgen zurückkehren und mich abermals herausfordern. Kein Gesetz verbietet es, die Königin immer wieder herauszufordern. Sie kann darauf bestehen, jede Nacht mit mir zu kämpfen, bis ich am Ende zu erschöpft bin. Ich kann nicht gewinnen.«

Hazel starrte den Thron an. Sie stellte sich Otrera dort oben vor, in ihren prachtvollen Gewändern und mit ihren silbernen Haaren, wie sie ihren Kriegerinnen den Angriff auf Rom befahl. Sie glaubte zu hören, wie Gaias Stimme die Höhle füllte.

»Es muss doch eine Möglichkeit geben«, sagte sie. »Haben Amazonen keine … besonderen Kräfte oder so was?«

»Nicht mehr als andere Halbgötter«, sagte Hylla. »Wir können sterben, wie alle Sterblichen. Es gibt eine Gruppe von Bogenschützinnen, die der Göttin Artemis folgen. Sie werden oft für Amazonen gehalten, aber die Jägerinnen verzichten auf die Gesellschaft von Männern, im Tausch gegen ein fast endloses Leben. Wir Amazonen dagegen – wir möchten das Leben lieber voll ausleben. Wir lieben, wir kämpfen, wir sterben.«

»Ich dachte, ihr hasst Männer.«

Hylla und Kinzie lachten beide.

»Männer hassen?«, fragte die Königin. »Nein, nein, wir mögen Männer. Wir zeigen ihnen nur gern, wer das Sagen hat. Aber darum geht es hier nicht. Wenn ich könnte, würde ich unsere Truppen zusammenrufen und meiner Schwester zu Hilfe kommen. Leider bröckelt meine Macht. Wenn ich im Kampf falle – und das ist nur eine Frage der Zeit –, dann wird Otrera Königin. Sie wird mit unseren Truppen zum Camp Jupiter marschieren, aber sie wird meiner Schwester nicht helfen. Sie wird sich der Armee des Riesen anschließen.«

»Wir müssen sie aufhalten«, sagte Hazel. »Meine Freunde und ich haben in Portland Phineas getötet, einen anderen Diener Gaias. Vielleicht können wir helfen.«

Die Königin schüttelte den Kopf. »Ihr dürft euch nicht einmischen. Als Königin muss ich meine Schlachten selbst ausfechten. Außerdem sind deine Freunde gefangen. Wenn ich sie laufenlasse, wirke ich schwach. Entweder lasse ich euch drei wegen Hausfriedensbruchs hinrichten, oder Otrera macht das, wenn sie Königin wird.«

Hazels Herz wurde schwer. »Dann sind wir wohl beide so gut wie tot. Ich zum zweiten Mal.«

In seinem Käfig in der Ecke wieherte der Hengst Arion wütend. Er bäumte sich auf und trommelte mit den Hufen gegen die Gitterstäbe.

»Das Pferd scheint deine Verzweiflung zu spüren«, sagte die Königin. »Interessant. Er ist unsterblich – der Sohn von Neptun und Ceres.«

Hazel blinzelte. »Zwei Gottheiten, die ein Pferd als Sohn bekommen?«

»Lange Geschichte.«

»Ach.« Hazels Gesicht glühte vor Verlegenheit.

»Er ist das schnellste Pferd der Welt«, sagte Hylla. »Pegasus ist berühmter, wegen seiner Flügel, aber Arion rennt wie der Wind über Land und Meer. Kein Geschöpf ist schneller. Wir haben Jahre gebraucht, um ihn zu fangen. Einer unserer größten Erfolge. Aber es hat uns nichts geholfen. Dieser Hengst lässt sich von keiner von uns reiten. Ich glaube, er hasst Amazonen. Und er ist teuer im Unterhalt. Er isst eigentlich alles, aber am Liebsten hat er Gold.«

Hazels Nacken prickelte. »Er isst Gold?«

Sie dachte an das Pferd, das ihr vor so vielen Jahren in Alaska gefolgt war. Sie hatte das Gefühl gehabt, dass es die Goldnuggets aß, die in ihren Fußspuren auftauchten.

Sie kniete nieder und presste die Hand auf den Boden. Sofort warf der Stein Risse. Ein Goldstück von Pflaumengröße wurde aus der Erde geschoben. Hazel richtete sich auf und untersuchte ihren Fund.

Hylla und Kinzie starrten sie an.

»Wie hast du …?« Die Königin schnappte nach Luft. »Hazel, sei vorsichtig.«

Hazel ging auf den Käfig des Hengstes zu. Sie schob die Hand durch die Gitterstäbe und Arion aß geschickt den Goldklumpen von ihrer Handfläche.

»Unglaublich«, sagte Kinzie. »Die Letzte, die das versucht hat …«

»Hat jetzt einen Arm aus Metall«, fügte die Königin hinzu. Sie musterte Hazel mit neuem Interesse und schien zu überlegen, ob sie noch mehr sagen sollte. »Hazel … wir haben Jahre mit der Jagd auf dieses Pferd verbracht. Es gibt eine Weissagung, dass die tapferste aller Kriegerinnen Arion eines Tages bezwingen und auf ihm zum Sieg reiten wird, um damit eine neue Ära des Wohlstandes für die Amazonen einzuleiten. Aber keine Amazone darf ihn anrühren, geschweige denn ihm etwas befehlen. Sogar Otrera hat es versucht und versagt. Zwei andere sind bei dem Versuch, ihn zu reiten, umgekommen.«

Das hätte Hazel vermutlich zweifeln lassen sollen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieses wunderschöne Pferd sie verletzen würde. Sie schob wieder die Hand durch die Gitterstäbe und streichelte Arions Nüstern. Er berührte ihren Arm und murmelte zufrieden vor sich hin, als wolle er fragen: »Noch mehr Gold? Lecker!«

»Ich würde dir ja mehr geben, Arion.« Hazel schaute die Königin vielsagend an. »Aber ich glaube, ich werde bald hingerichtet.«

Königin Hylla ließ ihren Blick von Hazel zu dem Pferd und zurück wandern. »Unglaublich.«

»Die Weissagung«, sagte Kinzie. »Könnte es sein …«

Hazel konnte fast sehen, wie sich die Hebel im Kopf der Königin in Bewegung setzten und einen Plan formten. »Du hast Mut, Hazel Levesque. Und Arion scheint dich auserwählt zu haben. Kinzie?«

»Ja, meine Königin?«

»Du hast gesagt, dass Otreras Anhängerinnen die Zellen bewachen?«

Kinzie nickte. »Ich hätte damit rechnen müssen. Es tut mir leid …«

»Nein, ist schon gut.« Die Augen der Königin funkelten wie die des Elefanten Hannibal, wenn er von der Kette gelassen wurde, um eine Festung zu zerstören. »Es wäre doch peinlich für Otrera, wenn ihre Anhängerinnen ihre Pflichten versäumten – wenn sie zum Beispiel von jemandem von außen überwunden würden und es zu einem Gefängnisausbruch käme.«

Kinzie musste lachen. »Ja, meine Königin. Überaus peinlich.«

»Natürlich«, fuhr Hylla fort, »wüsste keine von meinen Wächterinnen auch nur das Geringste darüber. Kinzie würde keiner von ihnen sagen, dass der Ausbruch gestattet worden sein könnte.«

»Natürlich nicht«, sagte Kinzie zustimmend.

»Und wir könnten dir nicht helfen.« Die Königin hob die Augenbrauen und sah Hazel an. »Aber wenn du die Wächterinnen irgendwie überwältigen und deine Freunde befreien könntest … wenn du zum Beispiel eine der Amazon-Karten der Wächterinnen an dich reißen könntest …«

»Mit der aktivierten Ein-Klick-Einkaufsfunktion«, sagte Kinzie, »die mit einem Klick die Gefängniszellen öffnet.«

»Wenn – die Göttinnen mögen das verhüten! – so etwas passierte«, sagte jetzt die Königin, »dann würdest du die Waffen und die übrigen Sachen deiner Freunde im Wachraum neben den Zellen finden. Und wer weiß? Wenn du dann in den Thronsaal zurückkehren könntest, während ich mich anderswo auf das Duell vorbereite … na ja, wie gesagt, Arion ist ein sehr schnelles Pferd. Es wäre doch eine Schande, wenn er gestohlen und für einen Fluchtversuch benutzt würde.«

Hazel hatte das Gefühl, mit einer Steckdose verbunden worden zu sein. Strom jagte durch ihren ganzen Körper. Arion … Arion könnte ihr gehören. Sie brauchte nur ihre Freunde zu retten und sich ihren Weg durch eine ganze Nation aus hervorragend trainierten Kriegerinnen freizukämpfen.

»Königin Hylla«, sagte sie. »Ich – ich bin keine großartige Kämpferin.«

»Ach, es gibt viele Arten zu kämpfen, Hazel. Ich habe das Gefühl, dass du sehr erfinderisch bist. Und wenn die Weissagung zutrifft, dann wirst du der Amazonennation helfen, zu Wohlstand zu gelangen. Wenn es euch zum Beispiel gelingt, Thanatos zu befreien …«

»Dann könnte Otrera nicht zurückkommen, wenn sie getötet wird«, sagte Hazel. »Du bräuchtest sie nur zu besiegen … äh, jede Nacht, bis wir Erfolg haben.«

Die Königin nickte düster. »Mir scheint, vor uns beiden liegen unmögliche Aufgaben.«

»Aber du vertraust mir«, sagte Hazel. »Und ich vertraue dir. Du wirst gewinnen, so oft es nötig ist.«

Hylla hob die Faust mit Percys Halsband und drückte es Hazel in die Hände.

»Ich hoffe, du hast Recht«, sagte die Königin. »Aber je schneller du es schaffst, umso besser.«

Hazel ließ das Halsband in ihre Hosentasche gleiten. Sie schüttelte die Hand der Königin und fragte sich, ob es möglich war, so schnell eine Freundin zu finden – noch dazu eine, die sie eigentlich ins Gefängnis stecken wollte.

»Dieses Gespräch hat niemals stattgefunden«, sagte Hylla zu Kinzie. »Bring unsere Gefangene in die Zelle und überlasse sie Otreras Wächterinnen. Und, Kinzie, du musst unbedingt von dort verschwinden, ehe irgendein Missgeschick passiert. Ich will nicht, dass meine getreuen Anhängerinnen für einen Gefängnisausbruch verantwortlich gemacht werden.«

Die Königin lächelte boshaft und zum ersten Mal war Hazel neidisch auf Reyna. Sie hätte so gern so eine Schwester gehabt.

»Auf Wiedersehen, Hazel Levesque«, sagte die Königin. »Wenn wir beide heute Nacht sterben – dann freut es mich jedenfalls, dich kennengelernt zu haben.«








XXXII

Hazel

Das Gefängnis der Amazonen lag über einem Gang im Lager, zwanzig Meter hoch in der Luft.

Kinzie führte sie drei Leitern hoch zu einem Laufsteg aus Metall, band Hazels Hände locker hinter ihrem Rücken zusammen und schob sie dann an Kästen voller Schmuckstücke vorüber.

An die fünfunddreißig Meter vor ihnen hing an Kabeln eine Reihe von Käfigen aus Maschendraht im grellen Licht der Neonröhren. In zwei dieser Käfige steckten Percy und Frank und sprachen mit gedämpfter Stimme miteinander. Direkt neben ihnen auf dem Laufsteg lehnten drei gelangweilt aussehende Amazonenwächterinnen auf ihren Speeren und schienen in kleinen schwarzen Tafeln in ihrer Hand zu lesen.

Hazel fand diese Tafeln zu dünn für Bücher. Dann ging ihr auf, dass es sich um eine Art von – wie wurden die von modernen Leuten noch genannt? – von winzigen Laptops handeln könnte. Geheime Amazonentechnologie vielleicht. Hazel fand diese Vorstellung fast so beunruhigend wie die Kampfgabelstapler unten.

»Weiter, Mädchen«, befahl Kinzie, laut genug, damit die Wächterinnen es hören könnten. Sie stupste Hazel mit ihrem Schwert im Rücken.

Hazel ging, so langsam sie konnte, ihre Gedanken dagegen jagten. Sie brauchte einen genialen Rettungsplan. Bisher hatte sie nichts. Kinzie hatte dafür gesorgt, dass sie sich sehr leicht von ihren Fesseln befreien könnte, aber dann würde sie noch immer mit leeren Händen drei geübten Kriegerinnen gegenüberstehen, und sie musste handeln, ehe sie in einen Käfig gesteckt wurde.

Sie kam an einem Stapel von Kartons mit der Aufschrift BLAUE TOPASRINGE 34 KARAT vorbei und dann an einem mit SILBERNE FREUNDSCHAFTSARMBÄNDER. Auf einem elektronischen Bildschirm neben den Freundschaftsarmbändern stand: Kunden, die diesen Gegenstand gekauft haben, kauften auch GARTENZWERG SOLAR und FLAMMENDER TODESSPEER. Kaufen Sie alle drei und sparen Sie 12 %.

Hazel erstarrte. Götter des Olymp, was war sie blöd!

Silber! Topas! Sie ließ ihre Sinne wandern und suchte nach Edelmetall, und sofort brachte die Reaktion ihr Gehirn fast zum Explodieren. Sie stand neben einem sechs Stockwerke hohen Berg aus Schmuck. Aber vor ihr, von hier bis zu den beiden Wächterinnen, gab es nur Gefangenenkäfige.

»Was ist los?«, fauchte Kinzie. »Beweg dich. Die werden misstrauisch.«

»Hol sie her«, murmelte Hazel über ihre Schulter.

»Warum …«

»Bitte!«

Die Wächterinnen blickten stirnrunzelnd zu ihnen herüber.

»Was glotzt ihr denn so?«, brüllte Kinzie sie an. »Hier ist die dritte Gefangene. Holt sie euch.«

Die nächststehende Wächterin legte ihre Lesetafel hin. »Warum kannst du nicht noch dreißig Schritte gehen, Kinzie?«

»Äh, weil …«

»Uääääh!« Hazel fiel auf die Knie und versuchte, ihr bestes Seekrank-Gesicht zu machen. »Mir ist so schlecht. Kann nicht … laufen. Amazonen sind … zu … unheimlich.«

»Da habt ihr’s«, sagte Kinzie zu den Wächterinnen. »Also, holt ihr die Gefangene jetzt oder soll ich Königin Hylla sagen, dass ihr eure Pflichten vernachlässigt?«

Die nächststehende Wächterin verdrehte die Augen und setzte sich in Bewegung. Hazel hatte gehofft, die beiden anderen würden auch kommen, aber darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen müssen.

Die erste Wächterin packte Hazel am Arm. »Schön. Ich übernehme die Gefangene, aber ich an deiner Stelle würde mir wegen Hylla keine Sorgen machen, Kinzie. Die ist nicht mehr lange Königin.«

»Das werden wir ja sehen, Doris.« Kinzie drehte sich um. Hazel wartete, bis ihre Schritte auf dem Gehsteig verhallten.

Die Wächterin Doris zog Hazel am Arm. »Na? Wird’s bald?«

Hazel konzentrierte sich auf die Wand aus Schmuckstücken neben ihr: vierzig große Kartons voller Silberarmbänder. »Geht … mir nicht gut.«

»Du wirst mich hier nicht vollkotzen«, knurrte Doris. Sie versuchte, Hazel auf die Füße zu ziehen, aber Hazel wurde ganz schlaff, wie ein Kind, das in einem Laden einen Trotzanfall hinlegt. Neben ihr begannen die Kästen zu beben.

»Lulu!«, schrie Doris einer ihrer Kameradinnen zu. »Hilf mir mit der lahmen Kleinen.«

Amazonen namens Doris und Lulu?, überlegte Hazel. Na gut …

Die zweite Wächterin kam angelaufen. Hazel hielt das hier für den besten Moment. Ehe die beiden sie auf die Füße zerren konnten, schrie sie »Ooooh!« und presste sich gegen den Laufsteg.

Doris sagte: »Jetzt hör doch auf …«

Dann explodierte der Stapel von Schmuckkartons mit dem Lärm von tausend Spielautomaten, die den Jackpot raushauten. Eine Flutwelle von silbernen Freundschaftsarmbändern ergoss sich über den Laufsteg und spülte Doris und Lulu über das Geländer.

Sie wären in ihren Tod gestürzt, aber so gemein war Hazel nun auch wieder nicht. Sie rief einige Hundert Armbänder herbei, die auf die Wächterinnen zusprangen und um ihre Knöchel zuschnappten, so dass die Amazonen mit dem Kopf nach unten unter dem Laufsteg hingen und wie am Spieß schrien.

Nun wandte sich Hazel der dritten Wächterin zu. Sie zerriss ihre Fesseln, die ungefähr so fest waren wie Toilettenpapier, und hob den Speer der einen abgestürzten Wächterin auf. Sie konnte mit Speeren überhaupt nicht umgehen, hoffte aber, dass die dritte Wächterin das nicht merken würde.

»Soll ich dich von hier aus umbringen?«, fauchte Hazel. »Oder muss ich erst rüberkommen?«

Die Wächterin machte kehrt und rannte davon.

Hazel schaute zu Doris und Lulu nach unten. »Die Amazon-Karten. Reicht sie rauf, wenn ihr nicht wollt, dass ich die Freundschaftsarmbänder öffne und euch fallen lasse!«

Viereinhalb Sekunden später hielt Hazel zwei Amazon-Karten in der Hand. Sie rannte zu den Käfigen und zog eine Karte durch den Schlitz. Die Türen sprangen auf.

Frank starrte sie verdutzt an. »Hazel, das war … umwerfend.«

Percy nickte. »Ich werde nie wieder Schmuck tragen.«

»Außer diesem hier!« Hazel warf ihm sein Halsband zu. »Unsere Waffen und alles andere sind am Ende dieses Laufstegs. Wir sollten uns beeilen. Bald …« Überall in der Höhle heulten die Alarmsirenen los.

»Genau«, sagte sie. »Das musste ja kommen. Also los …«

Der erste Teil der Flucht war einfach. Sie fanden problemlos ihre Sachen und stiegen dann die Leitern hinunter. Immer, wenn Amazonen sie umschwirrten und verlangten, dass sie sich ergaben, ließ Hazel einen Karton mit Schmuck explodieren und begrub ihre Feindinnen in einem Niagarafall aus Gold und Silber. Als sie unten an der Leiter ankamen, bot sich ihnen ein Anblick, der aussah wie der Mardi Gras beim Weltuntergang – Amazonen, die bis zu den Hälsen in Perlenketten begraben waren, daneben andere, die kopfunter in einem Berg aus Amethyst-Ohrringen steckten, dazu ein mit silbernen Wappenarmbändern bedeckter Kampfgabelstapler.

»Du, Hazel Levesque«, sagte Frank, »bist einfach vollkommen unglaublich!«

Sie hätte ihn am liebsten an Ort und Stelle geküsst, aber dazu hatten sie keine Zeit. Sie rannten zurück in den Thronsaal.

Sie stolperten über eine Amazone, die offenbar zu Hylla hielt. Sowie sie die Flüchtlinge sah, wandte sie sich um, als ob die drei unsichtbar wären.

»Warum zum …«, setzte Percy an.

»Einige wollen uns entkommen lassen«, sagte Hazel. »Das erklär ich später.«

Die zweite Amazone, die ihnen begegnete, war nicht so umgänglich. Sie trug volle Rüstung und versperrte den Eingang zum Thronsaal. Sie wirbelte in Blitzgeschwindigkeit mit ihrem Speer herum, aber diesmal war Percy bereit. Er zog Springflut und stürzte sich in den Kampf. Als die Amazone nach ihm stach, wich er aus, zerschlug ihren Speerschaft und knallte seinen Schwertgriff gegen ihren Helm.

Die Wächterin sank in sich zusammen.

»Allmächtiger Mars«, sagte Frank. »Wie hast du … das war keine römische Technik!«

Percy grinste. »Auch der Graecus hat seine Tricks, mein Freund. Nach dir.«

Sie rannten in den Thronsaal. Wie versprochen, waren Hylla und ihre Wächterinnen verschwunden. Hazel stürzte zu Arions Käfig und zog die Amazonkarte durch das Schloss. Sofort brach der Hengst heraus und bäumte sich triumphierend auf.

Percy und Frank stolperten rückwärts. »Äh … ist dieses Dings zahm?«, fragte Frank.

Das Pferd wieherte wütend.

»Ich glaube nicht«, vermutete Percy. »Er hat gerade gesagt: Ich trampel dich gleich tot, du blöder chinesisch-kanadischer Babymann.«

»Du springst Pferdisch?«, fragte Hazel.

»Babymann?«, rief Frank empört.

»Mit Pferden zu reden ist so eine Poseidonkiste«, sagte Percy. »Äh, ich meine, Neptunkiste.«

»Dann müsstest du dich mit Arion ja gut verstehen«, sagte Hazel. »Auch er ist ein Sohn des Neptun.«

Percy erbleichte. »Wie bitte?«

Wenn sie nicht in so einer gefährlichen Situation gewesen wären, hätte sie über Percys Gesichtsausdruck gelacht. »Das Wichtigste ist, dass er schnell ist. Er kann uns hier wegbringen.«

Frank sah nicht begeistert aus. »Wir passen nicht zu dritt auf ein Pferd, oder? Wir würden herunterfallen oder ihn behindern oder …«

Wieder wieherte Arion.

»Oha«, sagte Percy. »Frank, das Pferd nennt dich einen – na ja, du weißt schon, ich will das nicht übersetzen. Jedenfalls sagt er, dass im Lagerhaus ein Wagen steht und er bereit ist, den zu ziehen.«

»Da!«, schrie jemand hinten im Thronsaal. Ein Dutzend Amazonen kam hereingerannt, gefolgt von Männern in orangefarbenen Overalls. Als sie Arion sahen, wichen sie eilig zurück und steuerten die Kampfgabelstapler an.

Hazel sprang auf Arions Rücken.

Sie grinste auf ihre Freunde herunter. »Den Wagen hab ich gesehen. Mir nach, Jungs!«

Sie galoppierte in die größere Höhle und trieb eine Schar von Männern auseinander. Percy schlug eine Amazone bewusstlos. Frank stieß zwei weitere mit seinem Speer zu Boden. Hazel spürte Arions Bedürfnis zu rennen. Er wollte im Höchsttempo losjagen, aber dazu brauchte er mehr Platz. Sie mussten irgendwie nach draußen gelangen.

Hazel jagte in eine Amazonenstreife, die beim Anblick des Pferdes entsetzt auseinanderstob. Dieses eine Mal schien Hazels Spatha genau die richtige Länge zu haben. Sie schwenkte sie gegen alle, die in Reichweite kamen. Keine der Amazonen wagte, sie anzugreifen.

Percy und Frank rannten hinter ihr her. Endlich hatten sie den Wagen erreicht. Arion blieb neben der Deichsel stehen und Percy machte sich an Zügeln und Zaumzeug zu schaffen.

»Das machst du wohl nicht zum ersten Mal?«, fragte Frank.

Percy brauchte nicht zu antworten. Seine Hände flogen nur so. Im Nu war Arion angeschirrt. Percy sprang auf und schrie: »Frank, komm schon! Hazel, los!«

Hinter ihnen erhob sich Kampfgebrüll. Eine ganze Amazonenarmee stürmte in das Lagerhaus. Otrera selbst stand auf einem Kampfgabelstapler, ihre silbernen Haare flogen, als sie die Armbrust auf den Wagen richtete. »Haltet sie!«, schrie sie.

Hazel trieb Arion an. Sie jagten durch die Höhle und wichen Kistentürmen und Gabelstaplern aus. Ein Pfeil zischte an Hazels Kopf vorbei. Irgendwas explodierte hinter ihr, aber sie schaute nicht zurück.

»Die Treppen!«, schrie Frank. »Dieses Pferd kann doch unmöglich einen Wagen so viele Treppen hochziehen – BEI DEN GÖTTERN!«

Zum Glück waren die Treppen breit genug für den Wagen, denn Arion wurde nicht einmal langsamer. Er schoss die Treppen hoch und der Wagen ratterte und ächzte. Hazel schaute sich einige Male um, um sich zu vergewissern, dass Frank und Percy nicht heruntergefallen waren. Ihre Fingerknöchel, mit denen sie sich an der Wagenseite festhielten, waren weiß und ihre Zähne klapperten wie bei Halloween-Totenschädeln zum Aufziehen.

Endlich hatten sie die Vorhalle erreicht. Arion brach durch den Haupteingang auf den Platz hinaus und trieb eine Schar von Typen in Anzügen auseinander.

Hazel spürte die Spannung zwischen Arions Rippen. Die frische Luft spornte ihn noch mehr an, aber Hazel riss an seinen Zügeln.

»Ella!«, brüllte Hazel zum Himmel hoch. »Wo bist du? Wir müssen weg hier!«

Eine entsetzliche Sekunde lang hatte sie Angst, die Harpyie sei vielleicht zu weit weg, um sie zu hören, habe sich möglicherweise verirrt oder sei von den Amazonen gefangen worden.

Hinter ihnen klapperte ein Gabelstapler die Treppen hoch und bretterte durch die Vorhalle, gefolgt von einem Trupp Amazonen.

»Ergebt euch!«, kreischte Otrera.

Der Gabelstapler hob seine rasierklingenscharfen Zinken.

»Ella!«, schrie Hazel verzweifelt.

Mit einem Blitzgewitter aus roten Federn landete Ella im Wagen. »Ella ist hier. Amazonen sind spitz. Los jetzt.«

»Festhalten«, mahnte Hazel. Sie beugte sich vor und rief: »Lauf, Arion!«

Die Welt schien länger zu werden. Das Sonnenlicht bog sich um sie herum. Arion schoss von den Amazonen fort und jagte durch die Innenstadt von Seattle. Hazel schaute sich um und sah eine Spur aus rauchendem Asphalt, wo Arions Hufe den Boden berührt hatten. Er donnerte auf den Hafen zu, sprang über Autos und preschte über Straßenkreuzungen.

Hazel schrie aus Leibeskräften, aber es war ein Schrei des Glücks. Zum ersten Mal in ihrem Leben – in ihren beiden Leben – fühlte sie sich einfach unbesiegbar. Arion erreichte das Wasser und sprang von der Mole.

Hazels Ohren rauschten. Sie hörte ein Krachen, das sie später als Überschallknall erkannte, und Arion schoss über den Puget Sound. Meerwasser wurde unter ihm zu Dampf, während die Skyline von Seattle hinter ihnen verschwand.








XXXIII

Frank

Frank war erleichtert, als die Räder abfielen.

Er hatte sich schon zweimal über den Wagenrand übergeben, was bei Schallgeschwindigkeit gar nicht witzig war. Das Pferd schien beim Rennen Raum und Zeit zu biegen, die Landschaft verschwamm und Frank kam sich vor, als ob er gerade einen Liter Vollmilch getrunken hätte, ohne sein Mittel gegen Laktose-Unverträglichkeit zu nehmen. Ella war auch keine Hilfe. Sie murmelte immerzu: »Tausend Kilometer die Stunde. Tausendzweihundert. Tausendzweihundertzehn. Schnell. Sehr schnell.«

Das Pferd jagte über den Puget Sound nach Norden und schoss vorbei an Inseln, Fischerbooten und sehr überraschten Walen. Die Landschaft vor ihnen sah jetzt bekannter aus – Crescent Beach, Boundary Bay. Frank war hier auf einer Klassenreise einmal segeln gewesen. Sie hatten die kanadische Grenze überquert.

Das Pferd jagte auf das Festland und folgte dem Highway 99 nach Norden. Es rannte so schnell, dass die Autos stillzustehen schienen.

Endlich, als sie gerade Vancouver erreicht hatten, fingen die Wagenräder an zu dampfen.

»Hazel!«, schrie Frank. »Der Wagen bricht!«

Sie verstand und zog an den Zügeln. Dem Pferd schien das gar nicht zu gefallen, aber es verlangsamte auf unter Schallgeschwindigkeit, als sie durch die Straßen der Stadt rasten. Sie überquerten die Ironworkers Bridge nach Nord-Vancouver und der Wagen klapperte jetzt gefährlich. Endlich blieb Arion oben auf einem bewaldeten Hügel stehen.

Er schnaubte zufrieden, wie um zu sagen: So geht Rennen, ihr Trottel. Der rauchende Wagen brach zusammen und Percy, Frank und Ella fielen auf das feuchte Moos.

Frank kam unsicher auf die Füße und versuchte, die gelben Flecken aus seinen Augen wegzublinzeln. Percy stöhnte und fing an, Arion von dem zerbrochenen Wagen loszubinden. Ella flatterte in benommenen Kreisen umher, stieß gegen die Bäume und murmelte: »Baum. Baum. Baum.«

Nur Hazel schien die Tour nichts ausgemacht zu haben. Vor Freude grinsend glitt sie vom Rücken des Pferdes. »Das war super.«

»Ja«, Frank schluckte die Übelkeit hinunter. »Total super.«

Arion wieherte.

»Er sagt, er muss etwas essen«, übersetzte Percy. »Kein Wunder. Der hat sicher an die sechs Millionen Kalorien verbrannt.«

Hazel musterte den Boden zu ihren Füßen und runzelte die Stirn. »Ich spüre hier kein Gold … keine Sorge, Arion, ich finde schon welches für dich. Kannst du nicht erst mal grasen? Wir treffen uns dann …«

Das Pferd jagte davon, gefolgt von einer Dampfspur.

Hazel runzelte die Stirn. »Meint ihr, er kommt zurück?«

»Keine Ahnung«, sagte Percy. »Er wirkt irgendwie … inspiriert.«

Frank hoffte fast, dass das Pferd wegbleiben würde. Das sagte er natürlich nicht; er merkte ja, dass Hazel unglücklich über die Vorstellung war, ihren neuen Freund vielleicht wieder zu verlieren. Aber Arion machte ihm Angst, und Frank war sich ziemlich sicher, dass das Pferd das wusste.

Hazel und Percy suchten ihre Vorräte aus den Wagenresten heraus. Sie fanden auch einige Kisten mit Amazonwaren, und Ella kreischte entzückt auf, als sie eine Ladung Bücher entdeckte. Sie schnappte sich ein Exemplar von »Die Vögel Nordamerikas« und blätterte so schnell darin, dass Frank nicht wusste, ob sie las oder das Buch zerfetzte.

Frank lehnte sich an einen Baum und versuchte, seine Schwindelanfälle unter Kontrolle zu bekommen. Er hatte sich von seiner Amazonenhaft noch nicht erholt – schließlich war er durch die Vorhalle geschubst, entwaffnet, in einen Käfig gesteckt und dann von einem egozentrischen Pferd als »Babymann« bezeichnet worden. Das war für sein Selbstbewusstsein keine Hilfe gewesen.

Schon davor hatte die Vision, die er mit Hazel geteilt hatte, ihn zutiefst erschüttert. Er hatte das Gefühl, ihr jetzt näher zu sein, und wusste, dass es richtig gewesen war, ihr das Stück Feuerholz zu geben. Ein gewaltiges Gewicht war ihm von den Schultern genommen worden.

Andererseits hatte er mit eigenen Augen die Unterwelt gesehen. Er hatte gespürt, was es für ein Gefühl war, für immer nichts zu tun und nur seine Fehler zu bereuen. Er hatte zu den unheimlichen goldenen Masken der Totenrichter hochgeschaut und ihm war klar geworden, dass auch er eines Tages vor ihnen stehen würde, und vielleicht schon sehr bald.

Frank hatte immer davon geträumt, nach dem Tod seine Mutter wiederzusehen. Aber vielleicht war das für Halbgötter nicht möglich. Hazel war an die siebzig Jahre im Asphodeliengrund gewesen und hatte ihre Mom nicht finden können. Frank hoffte, dass er und seine Mutter beide im Elysium enden würden, aber wenn nicht einmal Hazel dorthin gelangt war – nachdem sie ihr Leben geopfert hatte, um Gaia aufzuhalten, und die Verantwortung für ihre Taten übernommen hatte, damit ihre Mutter nicht zur Bestrafung geschickt würde –, welche Chance hatte dann Frank?

Er richtete sich auf und versuchte, sich zu orientieren.

Im Süden, auf der anderen Seite des Hafens von Vancouver, funkelte die Skyline der Innenstadt rot im Sonnenuntergang. Im Norden stahlen sich die Hügel und Regenwälder des Lynn Canyon Park zwischen die Stadtgebiete von Nord-Vancouver, bis diese der Wildnis weichen mussten.

Frank hatte jahrelang diesen Park erforscht. Er entdeckte eine Flussbiegung, die ihm bekannt vorkam. Er erkannte eine tote Fichte, die auf einer nahe gelegenen Lichtung vom Blitz gespalten worden war. Frank kannte diesen Hügel.

»Ich bin fast zu Hause«, sagte er. »Das Haus meiner Großmutter steht gleich dahinten.«

Hazel kniff die Augen zusammen. »Wie weit?«

»Nur über den Fluss und durch die Wälder.«

Hazel faltete flehend die Hände. »Frank, bitte, sag mir, dass wir bei ihr übernachten dürfen. Ich weiß, wir haben es eilig, aber wir müssen uns einfach ausruhen, ja? Und Arion hat doch einiges an Zeit wettgemacht. Vielleicht könnten wir sogar eine warme Mahlzeit bekommen?«

»Und heiß duschen?«, bettelte Percy. »Und in einem Bett schlafen, mit, äh, Laken und einem Kissen?«

Frank versuchte, sich das Gesicht seiner Großmutter vorzustellen, wenn er mit zwei schwer bewaffneten Freunden und einer Harpyie dort aufkreuzte. Seit der Beerdigung seiner Mutter hatte sich alles geändert, seit dem Morgen, an dem die Wölfe ihn in den Süden geholt hatten. Er war so wütend gewesen, als er weggemusst hatte. Jetzt konnte er sich nicht vorstellen zurückzukehren.

Aber er und seine Freunde waren erschöpft. Sie waren über zwei Tage ohne richtiges Essen oder Schlaf unterwegs gewesen. Seine Großmutter könnte ihnen Proviant geben. Und vielleicht einige der Fragen beantworten, die in Franks Hinterkopf brodelten – zusammen mit einem wachsenden Misstrauen, was die Gaben seiner Familie anging.

»Den Versuch ist es wert«, entschied Frank. »Also auf zum Haus meiner lieben Oma.«

Frank war so müde und in Gedanken, dass er voll ins Lager der Ungeheuer getappt wäre. Zum Glück riss Percy ihn zurück.

Sie hockten sich neben Hazel und Ella neben einen umgefallenen Baumstamm und lugten hinaus auf die Lichtung.

»Schlecht«, murmelte Ella. »Das ist schlecht für Harpyien.«

Es war jetzt ganz dunkel. Um ein loderndes Lagerfeuer saß ein halbes Dutzend zottiger Humanoiden. Im Stehen wären sie wohl fast zwei Meter fünfzig – winzig im Vergleich zu dem Riesen Polybotes oder sogar zu den Zyklopen, die sie in Kalifornien gesehen hatten –, aber das machte sie nicht weniger unheimlich. Sie trugen nichts außer knielangen Surfershorts. Ihre Haut war sonnenbrandrot und bedeckt mit tätowierten Drachen, Herzen und Damen in Bikinis. An einem Spieß über dem Feuer briet ein enthäutetes Tier, vielleicht ein Eber, und die Ungeheuer rissen mit ihren krallenhaften Fingernägeln Fleischstücke heraus, lachten und redeten mit vollem Mund, wobei sie ihre spitzen Zähne zeigten. Neben den Ungeheuern standen mehrere Drahtkörbe mit Bronzekugeln als Munition. Die Kugeln waren offenbar heiß, denn sie dampften in der kühlen Abendluft.

Zweihundert Meter hinter der Lichtung leuchteten die Lichter des Zhang-Hauses durch die Bäume. So nah, dachte Frank. Er überlegte, ob sie sich an den Monstern vorbeischleichen könnten. Aber als er sich nach rechts und links umschaute, sah er ein Lagerfeuer neben dem anderen, als ob die Ungeheuer das Grundstück umzingelt hätten. Franks Finger bohrten sich in die Baumrinde. Vielleicht war seine Großmutter allein im Haus und gefangen.

»Was sind das für Typen?«, flüsterte er.

»Kanadier«, sagte Percy.

Frank fuhr zurück. »Wie bitte?«

»Äh, das sollte keine Beleidigung sein«, sagte Percy. »Annabeth hat sie so genannt, als ich gegen sie gekämpft habe. Sie sagt, die leben im Norden, in Kanada.«

»Na gut«, knurrte Frank. »Wir sind ja auch in Kanada. Und ich bin Kanadier. Aber diese Dinger hab ich noch nie gesehen.«

Ella zupfte eine Feder aus ihrem Flügel und drehte sie in den Fingern. »Laistrygonen«, sagte sie. »Kannibalen. Nördliche Riesen. Sasquatch-Sage. Ja, ja. Das sind keine Vögel. Keine Vögel Nordamerikas.«

»Genau, so heißen sie«, sagte Percy zustimmend. »Laistry… äh, was immer Ella da gesagt hat.«

Frank musterte schlecht gelaunt die Typen auf der Lichtung. »Man könnte sie wirklich mit Bigfoot verwechseln. Vielleicht kommt daher die Sage. Ella, du bist ganz schön klug.«

»Ella ist klug«, stimmte sie zu. Schüchtern bot sie Frank ihre Feder an.

»Oh … danke.« Er steckte die Feder in die Tasche, dann sah er, dass Hazel ihn anstarrte. »Was ist los?«, fragte er.

»Nichts.« Sie wandte sich an Percy. »Deine Erinnerung kommt also zurück? Weißt du noch, wie du diese Typen besiegt hast?«

»So ungefähr«, sagte Percy. »Es ist noch etwas undeutlich. Ich glaube, ich hatte Hilfe. Wir haben sie mit himmlischer Bronze getötet, aber das war, ehe … du weißt schon.«

»Ehe der Tod entführt wurde«, sagte Hazel. »Und jetzt sterben sie vielleicht gar nicht.«

Percy nickte. »Diese Kanonenkugeln aus Bronze … die sind gar nicht gut. Ich glaube, wir haben solche gegen die Riesen eingesetzt. Sie fangen Feuer und explodieren.«

Franks Hand fuhr in seine Jackentasche. Dann fiel ihm ein, dass Hazel sein Stück Treibholz hatte. »Wenn wir eine Explosion verursachen«, sagte er, »dann werden die Ungeheuer von den anderen Lagerfeuern angerannt kommen. Ich glaube, dass hier im Wald fünfzig oder sechzig von ihnen lagern.«

»Dann ist das eine Falle.« Hazel schaute Frank besorgt an. »Was ist mit deiner Großmutter? Wir müssen ihr helfen.«

Frank spürte einen Kloß im Hals. In einer Million von Jahren hätte er nie geglaubt, dass er mal seine Großmutter retten müsste, aber jetzt ließ er in Gedanken Kampfesszenen ablaufen, wie er es im Camp bei den Kriegsspielen gemacht hatte.

»Wir müssen sie ablenken«, entschied er. »Wenn wir diese Gruppe in den Wald locken, können wir uns vielleicht vorbeischleichen, ohne die anderen zu alarmieren.«

»Ich wünschte, Arion wäre hier«, sagte Hazel. »Dann könnte ich die Ungeheuer dazu bringen, mich zu jagen.«

Frank ließ den Speer von seinem Rücken gleiten. »Ich habe eine andere Idee.«

Frank wollte das nicht tun. Die Vorstellung, den Grauen herbeizurufen, machte ihm noch größere Angst als Hazels Pferd. Aber er sah keine andere Möglichkeit.

»Frank, du kannst nicht da rauslaufen«, sagte Hazel. »Das wäre Selbstmord.«

»Tu ich ja gar nicht«, sagte Frank. »Ich hole einen Freund. Es darf hier jetzt nur niemand schreien, okay?«

Er bohrte den Speer in den Boden und die Spitze brach ab.

»Huch«, sagte Ella. »Keine Speerspitze. Nix, nix.«

Der Boden bebte. Die Skeletthand des Grauen brach durch die Oberfläche. Percy griff nach seinem Schwert und Hazel stieß ein Geräusch aus wie eine Katze, die ein Haarknäuel ausspuckt. Ella verschwand und tauchte im Wipfel des nächststehenden Baumes wieder auf.

»Ist schon gut«, versprach Frank. »Der tut, was ich ihm sage.«

Der Graue kroch aus dem Boden. Seine frühere Begegnung mit den Basilisken hatte keine Spuren hinterlassen. Er war so gut wie neu in seinem Tarnanzug und den Kampfstiefeln, und durchscheinendes graues Fleisch bedeckte seine Knochen wie leuchtendes Gelee. Er richtete seine gespenstischen Augen auf Frank und wartete auf Befehle.

»Frank, das ist ein Spartos«, sagte Percy. »Ein Skelettkrieger. Die sind übel. Das sind Killer. Das sind …«

»Ich weiß«, sagte Frank unglücklich. »Aber er ist ein Geschenk des Mars. Und im Moment habe ich nichts anderes. Alles klar, Grauer. Dein Befehl: diese Gruppe von Ungeheuern angreifen. Führ sie nach Westen und lenk sie ab, damit wir …«

Leider verlor der Graue nach dem Wort »angreifen« das Interesse. Vielleicht konnte er nur einfache Sätze verstehen. Er stürzte auf das Lagerfeuer der Ungeheuer zu.

»Warte!«, sagte Frank, aber es war zu spät. Der Graue zog zwei seiner Rippen aus dem Hemd und rannte um das Feuer, wobei er die Ungeheuer mit solcher Geschwindigkeit in den Rücken stach, dass sie nicht einmal schreien konnten. Sechs überaus verdutzt schauende Laistrygonen kippten seitwärts um wie eine Reihe von Dominosteinen und zerbröselten zu Staub.

Der Graue trampelte herum und trat ihre Asche auseinander, als sie versuchten, sich neu zu bilden. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht mehr zurückkehren würden, salutierte der Graue zackig vor Frank und versank dann wieder im Waldboden.

Percy starrte Frank an. »Wie …«

»Keine Laistrygonen.« Ella kam heruntergeflattert und landete neben ihnen. »Sechs minus sechs ist null. Speere sind gut zum Minusrechnen. Jawoll.«

Hazel sah Frank an, als hätte auch er sich in ein Zombieskelett verwandelt. Frank dachte, sein Herz müsste zerspringen, aber er konnte ihr keinen Vorwurf machen. Bei den Kindern des Mars war eben Gewalt angesagt. Das Symbol dieses Gottes war ja nicht ohne Grund ein blutiger Speer. Wie sollte Hazel da nicht entsetzt sein?

Er starrte auf die abgebrochene Speerspitze hinunter und wünschte, er hätte irgendeinen anderen Vater, nur nicht Mars. »Gehen wir«, sagte er. »Meine Großmutter hat vielleicht Probleme.«








XXXIV

Frank

Sie blieben vor der Veranda stehen. Wie Frank befürchtet hatte, umgab das Grundstück ein Kreis aus Lagerfeuern im Wald, während das Haus unberührt aussah.

Die Windspiele seiner Großmutter klimperten in der nächtlichen Brise. Der Korbsessel war leer und schaute auf die Straße. Hinter den Fenstern im Erdgeschoss brannte Licht, aber Frank wollte lieber nicht an der Tür klingeln. Er wusste nicht, wie spät es war und ob seine Großmutter schlief oder überhaupt zu Hause war. Deshalb sah er unter dem steinernen Elefanten in der Ecke nach, einer winzigen Kopie des Elefanten aus Portland. Der Reserveschlüssel steckte noch immer unter dessen Fuß. An der Tür zögerte Frank.

»Was ist los?«, fragte Percy.

Frank dachte an den Morgen, als er dem Offizier die Tür geöffnet hatte, der ihm dann von seiner Mutter erzählte. Er erinnerte sich daran, wie er diese Treppe zu ihrer Beerdigung hinabgestiegen war, wie er das Holzstück zum ersten Mal in der Jacke gehabt hatte. Er erinnerte sich, wie er dort gestanden und gesehen hatte, wie die Wölfe aus dem Wald kamen – die Lieblinge der Lupa, die ihn ins Camp Jupiter bringen sollten. Das schien so lange her zu sein, und dabei waren es nur sechs Wochen.

Jetzt war er wieder da. Ob seine Großmutter ihn wohl umarmen würde? Würde sie sagen: »Frank, den Göttern sei Dank, dass du gekommen bist! Ich bin von Monstern umstellt!«

Aber es war wahrscheinlicher, dass sie ihn ausschimpfen oder sie für Einbrecher halten würde und sie mit einer Bratpfanne verjagte.

»Frank?«, fragte Hazel.

»Ella nervös«, murmelte die Harpyie, die jetzt auf dem Geländer hockte. »Der Elefant – der Elefant sieht Ella an.«

»Das geht schon gut.« Franks Hand zitterte so sehr, dass er kaum den Schlüssel ins Schloss schieben konnte. »Wir müssen nur zusammenbleiben.«

Das Haus roch stickig und muffig. Normalerweise duftete die Luft nach Räucherjasmin, aber alle Räucherpfännchen waren leer.

Sie durchsuchten das Wohnzimmer, das Esszimmer, die Küche. Im Spülbecken stapelte sich das schmutzige Geschirr, was seltsam war. Die Haushaltshilfe der Großmutter kam jeden Tag – falls die Riesen sie nicht verscheucht hatten.

Oder zum Mittagessen verzehrt, dachte Frank. Ella hatte die Laistrygonen doch als Kannibalen bezeichnet.

Er verdrängte diesen Gedanken. Monster ignorierten gewöhnliche Sterbliche. Jedenfalls normalerweise.

In der Diele grinsten Buddhastatuen und taoistische Heilige sie an wie Psychoclowns. Frank dachte an Iris, die Regenbogengöttin, die mit Buddhismus und Taoismus herumgespielt hatte. Er glaubte, dass ein einziger Besuch in diesem unheimlichen alten Haus sie davon kurieren würde.

Die riesigen Porzellanvasen seiner Großmutter waren von Spinnweben bedeckt. Auch das war seltsam. Sie ließ ihre Sammlung regelmäßig abstauben. Als Frank die Vasen ansah, verspürte er einen Stich von schlechtem Gewissen, weil er an dem Tag der Beerdigung so viele davon zerschossen hatte. Das kam ihm jetzt albern vor – dass er auf seine Großmutter wütend gewesen war, wo er bei so vielen anderen viel mehr Grund dazu hatte: Juno, Gaia, den Riesen, seinem Dad Mars. Vor allem bei Mars.

Der Kamin war dunkel und kalt.

Hazel schlang sich die Arme um den Leib, als wolle sie das Stück Brennholz daran hindern, in den Kamin zu springen. »Ist das …«

»Ja«, sagte Frank. »Das ist er.«

»Was denn?«, fragte Percy.

Hazels machte ein mitfühlendes Gesicht, aber dadurch fühlte Frank sich nur noch elender. Er dachte daran, wie verängstigt, wie angewidert sie ausgesehen hatte, als er den Grauen gerufen hatte.

»Das ist der Kamin«, sagte er blödsinnigerweise zu Percy, was irgendwie auf der Hand zu liegen schien. »Weiter. Wir sehen mal oben nach.«

Die Treppe knackte unter ihren Füßen. Franks altes Zimmer war unverändert. Nichts von seinen Sachen war angerührt worden – sein Ersatzbogen und die Köcher (die würde er nachher mitnehmen müssen), seine Rechtschreibpreise aus der Schule (ja, er war vermutlich der einzige nicht-legasthenische Halbgott auf der Welt, als ob er nicht ohnehin schon genug aus dem Rahmen fiel). Und die Fotos seiner Mom – in ihrer Kampfjacke und mit Helm, auf einem Humvee in der Provinz Kandahar; gekleidet als Fußballtrainerin, in der Saison, in der sie Franks Team trainiert hatte; in Rock und Uniformjacke mit den Händen auf Franks Schultern an dem Tag, an dem sie zur Berufsberatung seine Schule besucht hatte.

»Deine Mutter?«, fragte Hazel leise. »Die ist aber schön.«

Frank konnte nicht antworten. Er war ein wenig verlegen – ein Sechzehnjähriger mit einem Haufen Bilder seiner Mutter, das war ja wohl das Letzte. Aber vor allem war er traurig. Er war seit sechs Monaten nicht mehr hier gewesen und in mancher Hinsicht kam es ihm vor wie eine Ewigkeit. Aber wenn er das lächelnde Gesicht seiner Mutter auf diesen Fotos ansah, dann tat ihr Verlust genauso weh wie immer.

Sie sahen in den anderen Zimmern nach. Die beiden mittleren waren leer. Ein trübes Licht flackerte unter der letzten Tür – das Zimmer seiner Großmutter.

Frank klopfte leise. Niemand antwortete. Er stieß die Tür auf. Seine Großmutter lag im Bett, sie sah hager und gebrechlich aus. Ihre weißen Haare standen von ihrem Gesicht ab wie die Krone eines Basilisken. Eine einzige Kerze brannte auf dem Nachttisch. Neben ihrem Bett saß ein großer, kräftiger Mann in der Freizeitkleidung der kanadischen Armee. Trotz der Dunkelheit trug er eine dunkle Sonnenbrille, und hinter den Gläsern glühte blutrotes Licht.

»Mars«, sagte Frank.

Der Gott schaute gelassen auf. »Hallo, Kleiner. Komm rein. Sag deinen Freunden, sie sollen eine Runde spazieren gehen.«

»Frank?«, flüsterte Hazel. »Was meinst du mit ›Mars‹? Ist deine Großmutter – geht es ihr gut?«

Frank sah seine Freunde an. »Ihr seht ihn nicht?«

»Wen sollen wir sehen?« Percy griff zu seinem Schwert. »Mars? Wo?«

Der Kriegsgott schmunzelte. »Nö, die können mich nicht sehen. Hielt es diesmal für besser. Nur ein Gespräch unter vier Augen – Vater/Sohn, klar?«

Frank ballte die Fäuste. Er zählte bis zehn, ehe er sich zutraute, ruhig sprechen zu können.

»Leute, ist … ist schon gut. Hört mal, geht doch mal kurz in die mittleren Zimmer.«

»Dach«, sagte Ella. »Dach ist gut für Harpyien.«

»Wie auch immer«, sagte Frank total benommen. »Wahrscheinlich gibt es in der Küche was zu essen. Würdet ihr mich ein paar Minuten mit meiner Großmutter allein lassen? Ich glaube, sie …«

Seine Stimme versagte. Er wusste nicht so recht, ob er weinen oder schreien oder Mars die Brillengläser einschlagen sollte – vielleicht alles auf einmal.

Hazel legte ihm die Hand auf den Arm. »Natürlich, Frank. Na, kommt. Ella, Percy.«

Frank wartete, bis er die Schritte seiner Freunde nicht mehr hören konnte. Dann betrat er das Zimmer und schloss die Tür.

»Bist du das wirklich?«, fragte er Mars. »Das ist kein Trick oder eine Illusion oder so was?«

Der Gott schüttelte den Kopf. »Wäre es dir lieber, wenn ich es nicht wäre?«

»Ja«, gab Frank zu.

Mars zuckte mit den Schultern. »Kann ich dir nicht übel nehmen. Niemand freut sich über Krieg – nicht, wenn er Verstand hat. Aber der Krieg findet sie früher oder später alle. Das ist unvermeidlich.«

»Das ist blödsinnig«, sagte Frank. »Krieg ist nicht unvermeidlich. Er bringt Menschen um. Er …«

»Hat deine Mom geholt«, beendete Mars den Satz.

Frank hätte ihm gern diese Gelassenheit aus der Visage geprügelt, aber vielleicht war es einfach nur Mars’ Aura, die ihn so aggressiv machte. Er schaute auf seine friedlich schlafende Großmutter hinunter. Er wünschte, sie würde aufwachen. Wenn irgendwer es mit einem Kriegsgott aufnehmen könnte, dann ja wohl seine Großmutter.

»Sie ist bereit zu sterben«, sagte Mars. »Sie ist schon seit Wochen bereit, aber sie hält deinetwegen durch.«

»Meinetwegen?« Frank war so verdutzt, dass er seine Wut fast vergessen hätte. »Warum? Woher konnte sie denn wissen, dass ich zurückkommen würde? Ich hab das nicht mal selbst gewusst!«

»Die Laistrygonen vor dem Haus haben es gewusst«, sagte Mars. »Ich vermute, eine gewisse Göttin hat es ihnen gesagt.«

Frank blinzelte. »Juno?«

Der Kriegsgott lachte so laut, dass die Fenster klapperten, aber die Großmutter rührte sich nicht. »Juno? Bei allen Wildschweinborsten, Kleiner. Juno doch nicht. Du bist Junos Geheimwaffe. Dich würde sie nie verraten. Nein, ich meine Gaia. Offenbar behält sie dich im Auge. Ich glaube, du machst ihr größere Sorgen als Percy oder Jason oder sonst wer von den Sieben.«

Frank hatte das Gefühl, dass das Zimmer sich drehte. Er wünschte sich einen Stuhl, um sich zu setzen. »Die Sieben … du meinst die in der uralten Weissagung, die mit des Todes Gemäuer? Ich bin einer der Sieben? Und Jason und …«

»Ja, ja.« Mars machte eine ungeduldige Handbewegung. »Komm schon, Junge. Du giltst doch als guter Taktiker. Denk mal drüber nach! Deine Freunde sind eindeutig auch für diese Mission ausersehen, unter der Voraussetzung, dass ihr lebend aus Alaska zurückkommt. Juno will Römer und Griechen vereinen und gegen die Riesen in den Kampf schicken. Sie glaubt, dass Gaia nur so zu stoppen ist.«

Mars zuckte mit den Schultern, der Plan überzeugte ihn offenbar nicht besonders. »Jedenfalls will Gaia dich nicht bei den Sieben dabeihaben. Percy Jackson ja – mit dem glaubt sie fertigzuwerden. Alle anderen haben Schwächen, die sie ausnutzen kann. Aber du – du machst ihr Sorgen. Sie würde dich lieber sofort umbringen. Deshalb hat sie die Laistrygonen gerufen. Die warten hier schon seit Tagen.«

Frank schüttelte den Kopf. Wollte Mars ihn irgendwie austricksen? Eine Göttin würde sich wegen Frank keine Sorgen machen, schon gar nicht, wenn sie sich stattdessen über jemanden wie Percy Jackson den Kopf zerbrechen konnte.

»Keine Schwächen?«, fragte er. »Ich bestehe doch nur aus Schwächen. Mein Leben hängt an einem Stück Holz.«

Mars grinste. »Du verkaufst dich zu billig. Jedenfalls hat Gaia diese Laistrygonen davon überzeugt, dass sie die Gabe deiner Familie erben, wenn sie das letzte Mitglied deiner Familie verspeisen – und das bist du. Ich weiß nicht, ob das stimmt oder nicht. Aber die Laistrygonen sind schon total ausgehungert und wollen es versuchen.«

Franks Magen krampfte sich zusammen. Der Graue hatte sechs Ungeheuer getötet, aber nach den Lagerfeuern um das Grundstück zu urteilen, gab es da draußen noch Dutzende von ihnen – und alle warteten darauf, sich Frank zum Frühstück zu grillen.

»Ich muss mich übergeben«, sagte er.

»Nein, musst du nicht.« Mars schnippte mit den Fingern und Franks Übelkeit verschwand. »Lampenfieber vor der Schlacht. Geht allen so.«

»Aber meine Großmutter …«

»Ja, die wartet darauf, dass sie mit dir reden kann. Bisher haben die Ungeheuer sie in Ruhe gelassen. Sie ist der Köder, verstehst du? Jetzt, wo du hier bist, haben sie deine Anwesenheit sicher schon gerochen. Morgen früh greifen sie an.«

»Dann hol uns hier raus«, verlangte Frank. »Schnipp mit den Fingern und lass die Kannibalen in die Luft fliegen.«

»Ha! Das wäre lustig. Aber ich kämpfe nicht die Kämpfe meiner Kinder für sie aus. Die Moiren haben klare Vorstellungen davon, welche Jobs für Götter bestimmt sind und was von Sterblichen erledigt werden muss. Das hier ist dein Einsatz, Kleiner. Und, äh, falls du das noch nicht herausgefunden hast, der Speer ist erst in vierundzwanzig Stunden wieder so weit, ich hoffe also, du hast mittlerweile gelernt, wie die Familiengabe eingesetzt werden kann. Sonst endest du als Kannibalenfrühstück.«

Die Familiengabe. Frank hatte mit seiner Großmutter darüber reden wollen, aber jetzt konnte er nur Mars fragen. Er starrte den Kriegsgott an, der ohne jedes Mitgefühl lächelte.

»Periklymenos.« Frank sprach das Wort ganz deutlich aus, wie bei einem Buchstabierwettbewerb. »Er war mein Ahne, ein griechischer Prinz, ein Argonaut. Er ist im Kampf gegen Herkules gefallen.«

Mars bewegt seine Hand, als wolle er sagen: »Weiter«.

»Er besaß eine Fähigkeit, die ihm beim Kampf geholfen hat«, sagte Frank. »Irgendein Geschenk der Götter. Meine Mom hat gesagt, er habe wie ein Bienenschwarm gekämpft.«

Mars lachte. »Stimmt genau. Und?«

»Irgendwie ist die Familie nach China gelangt. Ich glaube, dass in den Tagen des Römischen Reiches einer von den Nachkommen des Periklymenos in einer Legion gedient hat. Meine Mutter hat einen Typen namens Seneca Gracchus erwähnt, aber der hatte auch einen chinesischen Namen. Sung Guo. Ich glaube – na ja, das ist der Teil der Geschichte, den ich nicht kenne, aber Reyna hat immer gesagt, dass es viele verlorene Legionen gegeben hat. Die Zwölfte hat Camp Jupiter gegründet. Vielleicht gab es eine Legion, die nach Osten verschwunden ist.«

Mars applaudierte lautlos. »Nicht schlecht, Kleiner. Je von der Schlacht von Carrhae gehört? Üble Katastrophe für die Römer. Sie kämpften an der Ostgrenze ihres Reiches gegen so Typen namens Parther. Fünfzehntausend Römer fielen. Zehntausend gerieten in Gefangenschaft.«

»Und einer dieser Gefangenen war mein Vorfahr Seneca Gracchus?«

»Genau«, bestätigte Mars. »Die Parther gliederten die gefangenen Legionäre in ihr Heer ein, da sie ziemlich gute Kämpfer waren. Nur wurde dann das Partherreich aus der anderen Richtung angegriffen …«

»Von den Chinesen«, vermutete Frank. »Und die römischen Gefangenen gerieten abermals in Gefangenschaft.«

»Ja. Irgendwie peinlich. Jedenfalls kam auf diese Weise eine römische Legion nach China. Die Römer schlugen da dann irgendwann Wurzeln und bauten sich eine neue Stadt namens …«

»Li-Jien«, sagte Frank. »Meine Mutter sagt, dass unsere Ahnen von dort kommen. Li-Jien. Legion.«

Mars sah zufrieden aus. »Jetzt begreifst du langsam. Und der alte Seneca Gracchus, der hatte die Gabe eurer Familie.«

»Meine Mom hat gesagt, er hat gegen Drachen gekämpft«, erinnerte sich Frank. »Sie hat gesagt, er … er sei der mächtigste Drache von allen gewesen.«

»Er war gut«, gab Mars zu. »Nicht gut genug, um dem Missgeschick seiner Legion zu entrinnen, aber gut. Er ließ sich in China nieder, reichte die Familiengabe an seine Kinder weiter und so fort. Irgendwann emigrierte deine Familie nach Nordamerika und kam in Kontakt mit Camp Jupiter. …«

»Und der Kreis schließt sich«, sagte Frank. »Juno hat gesagt, ich würde den Kreis meiner Familie schließen.«

»Das werden wir ja sehen.« Mars nickte zur Großmutter hinüber. »Sie wollte dir das alles selbst sagen. Aber ich dachte, ich könnte einen Teil davon übernehmen, weil das alte Mädel nicht mehr viel Kraft hat. Hast du deine Gabe jetzt also verstanden?«

Frank zögerte. Er hatte eine Ahnung, aber die kam ihm wahnsinnig vor – noch wahnsinniger als eine Familie, die von Griechenland nach Rom nach China nach Kanada wandert. Er wollte es nicht laut sagen. Er wollte nichts Falsches sagen und von Mars ausgelacht werden. »Ich … ich glaube schon. Aber gegen eine Armee aus diesen Ungeheuern …«

»Ja, das wird hart werden.« Mars stand auf und reckte sich. »Wenn deine Großmutter morgen aufwacht, wird sie dir ihre Hilfe anbieten. Und ich nehme an, dass sie dann sterben wird.«

»Was? Aber ich muss sie retten. Ich kann sie nicht einfach verlassen.«

»Sie hat ein volles Leben gelebt«, sagte Mars. »Sie ist bereit, weiterzugehen. Sei nicht selbstsüchtig.«

»Selbstsüchtig!«

»Die alte Frau hat nur aus Pflichtbewusstsein so lange ausgehalten. Deine Mom war auch so. Deshalb habe ich sie geliebt. Für sie war immer die Pflicht am wichtigsten, vor allem anderen. Sogar vor ihrem Leben.«

»Und vor mir.«

Mars nahm seine Sonnenbrille ab. Dort, wo seine Augen hätten sitzen sollen, kochten winzige Feuerbälle wie Atomexplosionen. »Selbstmitleid hilft dir nicht weiter, Kleiner. Das ist unter deiner Würde. Sogar ohne die Familiengabe hat deine Mom dir deine wichtigsten Eigenschaften vermacht: Tapferkeit, Treue, Verstand. Und jetzt musst du entscheiden, wie du sie benutzen willst. Hör dir morgen früh an, was deine Großmutter zu sagen hat. Nimm ihren Rat an. Du kannst noch immer Thanatos befreien und das Camp retten.«

»Und meine Großmutter sterben lassen.«

»Leben ist nur deshalb kostbar, weil es ein Ende nimmt, Kleiner. Ein Gott muss es schließlich wissen. Ihr Sterblichen wisst gar nicht, was ihr für ein Glück habt.«

»Ja«, murmelte Frank. »Wahnsinnsglück.«

Mars lachte – ein scharfes metallisches Geräusch. »Deine Mom hat mir oft ein chinesisches Sprichwort zitiert. Bitter essen …«

»Bitter essen, süß schmecken«, sagte Frank. »Ich hasse dieses Sprichwort.«

»Aber es stimmt. Wie sagt man heute? Ohne Fleiß kein Preis? Das ist ungefähr dasselbe. Wenn du nur tust, was leicht ist, verlockend ist, friedlich ist, dann wird das Ende meistens sauer. Aber wenn du den harten Weg gehst – ha, dann kannst du die süße Belohnung einfahren. Pflicht. Opfer. Diese Dinge haben eine Bedeutung.«

Frank war so angewidert, dass er kaum sprechen konnte. Das sollte sein Vater sein?

Natürlich wusste Frank, dass seine Mutter eine Heldin war. Er wusste, dass sie Leben gerettet hatte und wirklich mutig gewesen war. Aber sie hatte ihn alleingelassen. Das war nicht fair. Das war nicht richtig.

»Ich gehe jetzt«, versprach Mars. »Aber eins noch – du hast dich als schwach bezeichnet. Das stimmt nicht. Willst du wissen, warum Juno dich verschont hat, Frank? Warum dieses Holzstück noch nicht verbrannt ist? Weil du noch eine Aufgabe vor dir hast … Du glaubst, du seist nicht so gut wie die anderen Römer. Du glaubst, Percy Jackson sei besser als du.«

»Ist er auch«, knurrte Frank. »Er hat gegen dich gekämpft und gewonnen.«

Mars zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Kann sein. Aber jeder Held hat eine tödliche Schwäche. Percy Jackson? Der ist seinen Freunden viel zu treu. Er kann sie nicht aufgeben, um keinen Preis. Das ist ihm vor Jahren gesagt worden. Und bald wird er ein Opfer bringen müssen, das er nicht bringen kann. Ohne dich, Frank – ohne dein Pflichtgefühl wird er versagen. Der ganze Krieg wird in den Teich gehen und Gaia wird eure Welt zerstören.«

Frank schüttelte den Kopf. Er wollte das nicht hören.

»Dieser Krieg ist eine Pflicht«, sagte jetzt Mars. »Die einzig mögliche Entscheidung ist, ob du sie annimmst und wofür du kämpfst. Das Erbe Roms steht auf dem Spiel – fünftausend Jahre Gesetz, Ordnung, Zivilisation. Die Götter, die Traditionen, die Kulturen, die die Welt, in der du lebst, geschaffen haben: Das alles wird zerbrechen, Frank, es sei denn, du gewinnst diesen Krieg. Ich finde, es lohnt sich, dafür zu kämpfen. Denk darüber nach.«

»Was ist meine?«, fragte Frank.

Mars hob eine Augenbraue. »Deine was?«

»Meine tödliche Schwäche. Du hast gesagt, alle Helden haben eine.«

Der Gott lächelte spöttisch. »Diese Frage musst du dir selbst beantworten, Frank. Aber endlich stellst du die richtigen Fragen. Und jetzt schlaf. Du musst dich ausruhen.«

Der Gott hob die Hand. Franks Augenlider wurden schwer. Er brach zusammen und alles wurde dunkel.

»Fai«, sagte eine vertraute Stimme, streng und ungeduldig.

Frank blinzelte. Sonnenlicht flutete ins Zimmer.

»Fai, aufstehen. Ich würde deinem albernen Gesicht ja gern eine Ohrfeige versetzen, aber ich kann leider das Bett nicht verlassen.«

»Großmutter?«

Sein Blick wurde schärfer und er sah sie aus ihrem Bett auf ihn herabschauen. Er lag auf dem Boden. Irgendwer hatte während der Nacht eine Decke über ihn gelegt und ihm ein Kissen unter den Kopf geschoben, aber er hatte keine Ahnung, wie das passiert war.

»Ja, du dummer Ochse.« Seine Großmutter sah noch immer entsetzlich schwach und bleich aus, aber ihre Stimme war so stahlhart wie immer. »Und jetzt steh auf. Die Ungeheuer haben das Haus umstellt. Wir haben viel zu besprechen, wenn du mit deinen Freunden lebend hier herauskommen willst.«








XXXV

Frank

Ein Blick aus dem Fenster, und Frank wusste, dass er Probleme hatte.

Am Rand des Rasens stapelten die Laistrygonen bronzene Kanonenkugeln aufeinander. Die Haut der Ungeheuer leuchtete rot. Ihre zottigen Haare, Tätowierungen und Krallen sahen im Morgenlicht auch nicht schöner aus.

Einige Ungeheuer hatten Keulen oder Speere, andere trugen Surfbretter, als ob sie bei der falschen Party gelandet wären. Alle waren in bester Stimmung – sie klatschten ihre Handflächen aneinander, banden sich Plastiklätzchen vor, fuchtelten mit Messern und Gabeln herum. Ein Ungeheuer tanzte um einen Einmalgrill. Es trug eine Schürze mit der Aufschrift KÜSS DEN KOCH.

Der Anblick wäre fast komisch gewesen, nur wusste Frank leider, dass er das Hauptgericht sein sollte.

»Ich habe deine Freunde in die Mansarde geschickt«, sagte die Großmutter. »Du kannst zu ihnen gehen, wenn wir hier fertig sind.«

»In die Mansarde?« Frank fuhr herum. »Du hast mir doch immer verboten hinaufzugehen.«

»Weil wir da oben Waffen liegen haben, du Dummkopf. Glaubst du, dass unsere Familie zum ersten Mal von Monstern angegriffen wird?«

»Waffen«, knurrte Frank. »Klar. Ich hatte ja auch noch nie Waffen in der Hand.«

Die Großmutter blähte die Nasenlöcher. »War das Sarkasmus, Fai Zhang?«

»Ja, Großmutter.«

»Gut – dann gibt es vielleicht doch noch Hoffnung für dich. Und jetzt setz dich. Du musst essen.«

Sie zeigte auf den Nachttisch, wo jemand ein Glas Orangensaft und einen Teller mit pochierten Eiern und gebratenem Speck auf Toast abgestellt hatte – Franks Lieblingsfrühstück.

Trotz all seiner Probleme hatte Frank plötzlich Hunger. Er sah seine Großmutter überrascht an. »Hast du …«

»Für dich Frühstück gemacht? Bei Buddhas Affen, natürlich nicht! Und es war auch nicht das Personal. Hier ist es jetzt zu gefährlich für sie. Nein, deine Freundin Hazel hat das für dich gemacht. Und dir in der Nacht eine Decke und ein Kissen gebracht. Und dir aus dem Schlafzimmer saubere Kleider geholt. Und du solltest auch mal duschen. Du stinkst wie brennendes Rosshaar.«

Frank öffnete und schloss seinen Mund wie ein Fisch. Er konnte keinen Ton herausbringen. Hazel hatte das alles für ihn getan? Frank war sicher gewesen, seit dem vergangenen Abend, als er den Grauen gerufen hatte, keine Chance mehr bei ihr zu haben.

»Sie … äh … sie ist nicht …«

»Nicht deine Freundin«, vermutete die Großmutter. »Na, das sollte sie aber sein, du Trottel! Lass sie dir ja nicht entgehen. Du brauchst starke Frauen in deinem Leben, falls dir das noch nicht aufgegangen sein sollte. Und jetzt zur Sache.«

Frank aß, während die Großmutter ihn mit der Lage vertraut machte. Im Tageslicht war ihre Haut so durchscheinend, dass ihre Adern zu leuchten schienen. Ihr Atem klang wie eine knisternde Papiertüte, die sich füllt und leert, aber sie sprach fest und klar.

Sie erklärte, die Ungeheuer hätten das Haus seit drei Tagen umstellt und warteten auf Frank.

»Sie wollen dich braten und aufessen«, sagte sie angewidert. »Das ist doch albern. Du würdest ekelhaft schmecken.«

»Danke, Großmutter.«

Sie nickte. »Ich gebe zu, ich war durchaus erfreut, als sie gesagt haben, dass du zurückkommst. Ich freue mich, dich ein letztes Mal zu sehen, auch wenn deine Kleidung verdreckt ist und du mal wieder zum Friseur musst. Willst du deine Familie wirklich so vertreten?«

»Ich hatte ziemlich viel zu tun, Großmutter.«

»Keine Entschuldigung für Nachlässigkeit. Jedenfalls haben deine Freunde geschlafen und gegessen und jetzt sehen sie sich die Waffen in der Mansarde an. Ich habe ihnen gesagt, dass du bald kommst, aber wir müssen uns beeilen. Es warten viel zu viele Ungeheuer, die abgewehrt werden müssen. Wir müssen über euren Fluchtplan sprechen. Schau in meinen Nachttisch.«

Frank öffnete die Schublade und zog einen verschlossenen Umschlag hervor.

»Du kennst doch den kleinen Flugplatz hinten im Park?«, fragte die Großmutter. »Würdest du den wiederfinden?«

Frank nickte stumm. Der Flugplatz lag an die fünf Kilometer im Norden, am Ende der Hauptstraße durch den Canyon. Seine Großmutter war einige Male mit ihm dort gewesen, wenn sie für eine besondere Lieferung aus China ein Flugzeug gechartert hatte.

»Dort wartet ein Pilot und kann jeden Moment starten. Er ist ein alter Freund der Familie. In diesem Umschlag steckt ein Brief, der ihn bittet, euch nach Norden zu bringen.«

»Aber …«

»Widersprich nicht, Junge«, sagte sie. »Mars war die letzten Tage zu Besuch und hat mir Gesellschaft geleistet. Er hat von deinem Auftrag erzählt. Such in Alaska den Tod und befreie ihn. Tu deine Pflicht.«

»Aber wenn ich das schaffte, stirbst du. Und dann sehe ich dich niemals wieder.«

»Das stimmt«, sagte die Großmutter. »Aber ich werde auf jeden Fall sterben. Ich bin alt. Ich dachte, ich hätte das klargestellt. Und hat deine Prätorin dir Empfehlungsschreiben mitgegeben?«

»Äh, ja, aber …«

»Gut. Die zeigst du dem Piloten auch. Er ist ein Veteran der Legion. Wenn er irgendwelche Zweifel hat oder kalte Füße bekommt, dann werden ihn diese Briefe bei seiner Ehre packen und er wird euch in jeder möglichen Weise helfen. Ihr müsst nur zum Flugplatz gelangen.«

Das Haus dröhnte. Draußen explodierte eine Feuerkugel und erhellte das ganze Zimmer.

»Die Ungeheuer werden ungeduldig«, sagte die Großmutter. »Wir müssen uns beeilen. Jetzt zu deiner Gabe. Ich hoffe, du hast sie herausgefunden.«

»Äh …«

Die Großmutter stieß in Schnellfeuer-Mandarin einige Verwünschungen aus. »Bei den Göttern deiner Ahnen, Junge! Hast du denn gar nichts gelernt?«

»Doch!« Stammelnd wiederholte er seine Diskussion mit Mars aus der vergangenen Nacht, aber Aug in Aug mit seiner Großmutter wollte seine Zunge ihm noch viel weniger gehorchen. »Die Gabe des Periklymenos … ich glaube, er war ein Sohn des Poseidon, ich meine, des Neptun, ich meine …« Frank hob die Hände. »Des Meeresgottes.«

Die Großmutter nickte widerwillig. »Er war ein Enkel des Poseidon, aber egal. Wie ist dein brillanter Intellekt zu dieser Erkenntnis gelangt?«

»Ein Seher in Portland … er hat etwas über meinen Urgroßvater Shen Lun gesagt. Der Seher hat gesagt, der sei für das Erdbeben von 1906 verantwortlich gemacht worden, das San Francisco und das alte Camp Jupiter zerstört hat.«

»Weiter.«

»Im Camp heißt es, ein Nachkomme des Neptun habe diese Katastrophe ausgelöst. Neptun ist der Gott der Erdbeben. Aber … aber ich glaube nicht, dass mein Urgroßvater das wirklich war. Erdbeben auszulösen ist nicht unsere Gabe.«

»Nein«, sagte die Großmutter zustimmend. »Aber es stimmt, ihm wurde das vorgeworfen. Als Nachkomme des Neptun war er ohnehin nicht beliebt, und zwar deshalb, weil seine wahre Gabe so viel seltsamer war als die Fähigkeit, Erdbeben zu verursachen. Und er war nicht beliebt, weil er Chinese war. Noch nie hatte ein junger Chinese sich auf römisches Blut berufen. Eine hässliche Wahrheit – aber es lässt sich nicht leugnen. Er wurde fälschlich angeklagt und in Schimpf und Schande vertrieben.«

»Aber … wenn er nichts verbrochen hat, warum hast du mir dann gesagt, ich sollte mich seinetwegen entschuldigen?«

Die Wangen seiner Großmutter röteten sich. »Weil es besser ist, dich für etwas zu entschuldigen, was du nicht getan hast, als dafür zu sterben. Ich war nicht sicher, ob die Leute im Camp dir Vorwürfe machen würden. Ich wusste nicht, ob die Vorurteile der Römer geringer geworden waren.«

Frank schlang sein Frühstück hinunter. Er war in der Schule und auf der Straße manchmal gehänselt worden, aber nicht so sehr – und nie im Camp Jupiter. Im Camp hatte sich niemand über seine asiatische Herkunft lustig gemacht, nicht ein einziges Mal.

»Und unsere wahre Gabe«, sagte die Großmutter, »hast du endlich begriffen, was die ist?«

Die alten Geschichten seiner Mutter wirbelten Frank durch den Kopf. Er kämpfte wie ein Bienenschwarm. Er war der größte Drache von allen. Er dachte daran, wie seine Mutter im Garten neben ihm aufgetaucht war, als wäre sie aus der Mansarde hergeflogen. Und wie sie behauptet hatte, der Grizzlymama nur den Weg erklärt zu haben.

»Du kannst alles sein«, sagte Frank. »Das hat sie mir immer gesagt.«

Die Großmutter schnaubte. »Endlich geht in deinem Kopf eine trübe Birne auf. Ja, Fai Zhang. Deine Mutter wollte dir nicht einfach nur Selbstvertrauen einflößen. Sie hat dir buchstäblich die Wahrheit gesagt.«

»Aber …« Eine weitere Explosion ließ das Haus erbeben. Gips rieselte von der Decke wie Schneeflocken. Frank war so verwirrt, dass er es kaum bemerkte. »Wirklich alles?«

»In vernünftigen Grenzen«, sagte seine Großmutter. »Lebewesen. Es hilft, wenn du das Wesen gut kennst. Es hilft auch, wenn du dich in einer Auf-Leben-und-Tod-Situation befindest, wie in einem Kampf. Warum machst so ein überraschtes Gesicht, Fai? Du hast doch immer gesagt, dass du dich in deinem Körper nicht wohlfühlst. Das geht uns allen so – allen mit dem Blut von Pylos. Diese Gabe wurde nur ein einziges Mal einer sterblichen Familie geschenkt. Wir sind einzigartig unter den Halbgöttern. Poseidon muss ganz besonders großzügig gewesen sein, als er unseren Vorfahren beschenkt hat – oder besonders boshaft. Die Gabe hat sich oft als Fluch entpuppt. Deine Mutter konnte sie nicht retten …«

Draußen johlten die Ungeheuer los. Jemand brüllte: »Zhang! Zhang!«

»Du musst gehen, dummer Junge«, sagte die Großmutter. »Unsere Zeit ist zu Ende.«

»Aber – ich weiß nicht, wie ich meine Kraft einsetzen soll. Ich habe doch noch nie … ich kann nicht …«

»Du kannst«, sagte die Großmutter. »Oder du wirst nicht überleben, um dein Schicksal zu erfüllen. Mir gefällt diese Weissagung der Sieben, von der Mars mir da erzählt hat, überhaupt nicht. Sieben ist in China eine Unglückszahl – eine Geisterzahl. Aber daran können wir nichts ändern. Und jetzt geh! Morgen Abend beginnt das Fest der Fortuna. Du hast keine Zeit zu verlieren. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde sterben, wenn die Zeit gekommen ist, auf meine eigene Weise. Ich habe nicht vor, mich von diesen lächerlichen Ungeheuern verschlingen zu lassen. Geh!«

In der Tür drehte Frank sich um. Er hatte das Gefühl, sein Herz würde durch einen Entsafter gepresst, aber er verbeugte sich feierlich. »Danke, Großmutter«, sagte er. »Ich werde dich stolz machen.«

Sie murmelte ganz leise etwas, das klang wie: »Das hast du schon«.

Er starrte sie an, sprachlos vor Überraschung, und sofort machte sie ein verärgertes Gesicht. »Glotz nicht so, Junge! Geh duschen und zieh dich an. Und kämm dir die Haare! Meine letzte Erinnerung an dich und du kommst mir mit zerzausten Haaren?«

Er strich sich die Haare glatt und verbeugte sich ein weiteres Mal.

Seine letzte Erinnerung an seine Großmutter war, dass sie aus dem Fenster starrte und sich zu überlegen schien, mit welchen entsetzlichen Verwünschungen sie die Ungeheuer überhäufen würde, wenn die in ihr Haus eindrangen.
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Frank

Frank duschte so schnell wie überhaupt nur möglich, zog die Kleider an, die Hazel ihm herausgelegt hatte – ein olivgrünes T-Shirt und eine beige Cargohose, meinte sie das ernst? –, dann packte er Bogen und Köcher und rannte die Treppe zur Mansarde hoch.

In der Mansarde wimmelte es nur so von Waffen. Seine Familie hatte genug antike Waffen gesammelt, um eine ganze Armee auszurüsten. An einer Wand hingen Schilde, Speere und Köcher – fast so viele wie in der Waffenkammer von Camp Jupiter. Am rückwärtigen Fenster war eine geladene Wurfmaschine montiert und einsatzbereit. Am vorderen Fenster stand etwas, das aussah wie ein Maschinengewehr mit vielen Läufen.

»Raketenabschussgerät?«, fragte er laut.

»Nix, nix«, sagte eine Stimme aus einer Ecke. »Kartoffeln. Ella mag keine Kartoffeln.«

Die Harpyie hatte sich zwischen zwei alten Reisekoffern ein Nest gebaut. Sie saß auf einem Stapel aus chinesischen Schriftrollen und las sieben oder acht auf einmal.

»Ella«, sagte Frank. »Wo sind die anderen?«

»Dach.« Sie schaute nach oben, wandte sich dann wieder ihrer Lektüre zu und zupfte abwechselnd an ihren Federn und rollte die Schriften weiter auf. »Dach. Ungeheuer ansehen. Ella mag keine Ungeheuer. Kartoffeln.«

»Kartoffeln?« Frank begriff erst, als er das Maschinengewehr umdrehte. Die acht Läufe waren mit Kartoffeln geladen. Unten vor dem Gewehr stand ein Korb, der mit weiterer essbarer Munition gefüllt war.

Er schaute aus dem Fenster – demselben Fenster, aus dem seine Mom ihn beobachtet hatte, als ihm die Bärin begegnet war. Unten im Garten drängten sich die Ungeheuer zusammen, stießen einander aus dem Weg, brüllten ab und zu etwas zum Haus herüber und warfen bronzene Kanonenkugeln, die mitten in der Luft explodierten.

»Sie haben Kanonenkugeln«, sagte Frank. »Und wir haben eine Kartoffelkanone.«

»Stärke«, sagte Ella nachdenklich. »Stärke ist schlecht für Ungeheuer.«

Eine weitere Explosion ließ das Haus erbeben. Frank musste aufs Dach und nach Percy und Hazel sehen, aber er mochte Ella auch nicht allein lassen.

Er kniete sich neben sie und achtete darauf, nicht zu dicht an sie heranzurücken. »Ella, es ist gefährlich, hier zu sein, wegen der Ungeheuer. Wir fliegen bald nach Alaska. Willst du mit uns kommen?«

Ella zuckte unbehaglich. »Alaska. Eine Million sechshundertzweiundzwanzigtausendvierhundertdreiunddreißig Quadratkilometer. Wappentier: der Elch.«

Plötzlich wechselte sie ins Lateinische, dem Frank durch seine Kurse im Camp Jupiter immerhin einigermaßen folgen konnte: »Im Norden jenseits der Götter liegt die Krone der Legion. Unter dem Eis verschwindet Neptuns Sohn …« Sie verstummte und kratzte sich die zottigen roten Haare. »Hmmm. Verbrannt. Der Rest ist verbrannt.«

Frank konnte kaum atmen. »Ella, war … war das eine Weissagung? Wo hast du das gelesen?«

»Elch«, sagte Ella und kostete das Wort voll aus. »Elch. Elch. Elch.«

Wieder bebte das Haus. Staub rieselte von den Deckenbalken. Draußen brüllte ein Ungeheuer: »Frank Zhang! Zeig dich!«

»Nix«, sagte Ella. »Soll Frank nicht. Nix.«

»Du … warte kurz mal hier, ja?«, sagte Frank. »Ich muss Hazel und Percy helfen.«

Er zog die Leiter zum Dach herunter.

»Morgen«, sagte Percy düster. »Schöner Tag, was?«

Er trug dieselben Kleider wie am Tag zuvor – Jeans, sein lila T-Shirt und die Polartec-Jacke –, aber offenbar war alles frisch gewaschen. Er hielt sein Schwert in der einen und einen Gartenschlauch in der anderen Hand. Warum auf dem Dach ein Gartenschlauch lag, wusste Frank nicht so recht, aber immer, wenn die Riesen eine Kanonenkugel hochschossen, rief Percy einen superstarken Wasserschwall herbei und ließ die Kugel in der Luft platzen. Dann fiel es Frank ein – auch seine eigene Familie stammte von Poseidon ab. Großmutter hatte gesagt, ihr Haus sei schon früher angegriffen worden. Vielleicht hatten sie ja deshalb den Schlauch dort oben hinterlegt.

Hazel lief auf dem Gang zwischen den beiden Giebeln hin und her. Sie sah so gut aus, dass es Frank in der Brust wehtat. Sie trug Jeans, eine sahnefarbene Jacke und ein weißes Hemd, das ihre Haut warm wie Kakao aussehen ließ. Ihre Locken fielen ihr auf die Schultern. Als sie an ihm vorbeikam, roch Frank Jasminshampoo.

Sie packte ihr Schwert. Als sie Frank ansah, leuchteten ihre Augen vor Besorgnis. »Geht’s dir gut?«, fragte sie. »Warum lächelst du?«

»Oh, äh, nur so«, brachte er heraus. »Danke für das Frühstück. Und für die Kleider. Und dafür, dass du … mich nicht hasst.«

Hazel sah verdutzt aus. »Warum sollte ich dich hassen?«

Franks Gesicht brannte. Er wünschte, er hätte den Mund gehalten, aber jetzt war es zu spät. Lass sie dir nicht entgehen, hatte seine Großmutter gesagt. Du brauchst starke Frauen.

»Wegen … gestern Abend«, stammelte er. »Als ich das Skelett gerufen habe, dachte ich … ich dachte, du fändest … mich widerlich … oder so.«

Hazel hob die Augenbrauen. Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Frank, ich war überrascht. Vielleicht habe ich mich vor diesem Ding auch gefürchtet. Aber widerlich? So wie du ihn herumkommandiert hast, so selbstbewusst – ganz im Stil von ›Ach, übrigens. Leute, ich hab da so einen allmächtigen Spartos, den wir einsetzen können‹ – ich konnte es nicht fassen. Ich fand das nicht widerlich, Frank. Ich fand es beeindruckend.«

Frank war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Du fandest das … beeindruckend … mich?«

Percy lachte. »Du Dussel, es war ja auch ganz schön beeindruckend.«

»Echt?«, fragte Frank.

»Echt«, beteuerte Hazel. »Aber im Moment haben wir andere Sorgen. Okay?«

Sie zeigte auf die Armee aus Ungeheuern, die immer frecher wurden und immer dichter an das Haus heranrückten.

Percy machte den Gartenschlauch bereit. »Ich hab noch ein Ass im Ärmel. Auf eurem Rasen gibt es ein Sprengersystem. Ich könnte es hochgehen lassen und da unten für einige Verwirrung sorgen, aber dann wäre der Wasserdruck ruiniert. Kein Wasserdruck, kein Schlauch, und diese Kanonenkugeln fliegen dann voll ins Haus.«

Frank hatte noch immer Hazels Lob in den Ohren und das machte das Denken schwierig. Dutzende von Ungeheuern lagerten auf seinem Rasen und wollten ihn in Fetzen reißen, aber Frank konnte das Grinsen nur mit Mühe unterdrücken.

Hazel hasste ihn nicht. Sie fand ihn beeindruckend.

Er zwang sich zur Konzentration. Er dachte daran, was seine Großmutter ihm über seine Gabe gesagt hatte – und dass er sie hier verlassen und sterben lassen musste.

Weil du noch eine Aufgabe vor dir hast, hatte Mars gesagt.

Frank konnte nicht glauben, dass er Junos Geheimwaffe war oder dass diese bedeutende Weissagung der Sieben von ihm abhing. Aber Hazel und Percy rechneten mit ihm. Er musste sein Bestes geben.

Er dachte an die seltsamen Bruchstücke aus der Weissagung, die Ella in der Mansarde zitiert hatte, über den Sohn des Neptun, der unter dem Eis verschwindet.

Ihr kennt ihren wahren Wert nicht, hatte Phineas in Portland zu ihnen gesagt. Der alte Blinde hatte geglaubt, wenn er Macht über Ella hätte, würde er König werden.

Diese ganzen Puzzleteile wirbelten durch Franks Kopf. Er hatte das Gefühl, wenn sie sich endlich zusammenfügten, würden sie ein Bild ergeben, das ihm nicht gefiel.

»Leute, ich habe einen Fluchtplan.« Er erzählte seinen Freunden von dem Flugzeug, das auf der Landebahn wartete, und von dem Brief, den seine Großmutter für den Piloten geschrieben hatte. »Er ist ein Veteran der Legion. Er wird uns helfen.«

»Aber Arion ist noch nicht wieder da«, sagte Hazel. »Und was ist mit deiner Großmutter? Wir können sie doch nicht einfach hierlassen.«

Frank unterdrückte ein Schluchzen. »Vielleicht – vielleicht findet Arion uns ja wieder. Und meine Großmutter … die war ziemlich deutlich. Sie hat gesagt, dass sie schon zurechtkommt.«

Das war nicht so ganz die Wahrheit, aber es war alles, was Frank herausbringen konnte.

»Es gibt noch ein Problem«, sagte Percy. »Reisen durch die Luft liegt mir nicht. Und ist gefährlich für einen Sohn des Neptun.«

»Du wirst es darauf ankommen lassen müssen … und ich auch«, sagte Frank. »Übrigens sind wir verwandt.«

Percy wäre fast vom Dach gefallen. »Was?«

Frank lieferte ihnen die Fünf-Sekunden-Version: »Periklymenos. Ahne mütterlicherseits. Argonaut. Enkel des Poseidon.«

Hazel klappte das Kinn herunter. »Du bist ein … ein Nachkomme Neptuns? Frank, das ist …«

»Verrückt? Ja. Und dann gibt es da noch eine Fähigkeit, die meine Familie besitzt, angeblich. Aber ich weiß nicht, wie ich sie einsetzen soll. Wenn ich nicht dahinterkomme …«

Die Laistrygonen brachen wieder in Jubelrufe aus. Frank merkte, dass sie ihn anstarrten, sie zeigten auf ihn und winkten und lachten. Sie hatten ihr Frühstück entdeckt.

»Zhang!«, schrien sie. »Zhang!«

Hazel trat dich hinter ihn. »Das machen sie schon die ganze Zeit. Warum rufen sie deinen Namen?«

»Ist doch egal«, sagte Frank. »Hör mal, wir müssen Ella beschützen. Wir müssen sie mitnehmen.«

»Natürlich«, sagte Hazel. »Die Arme braucht unsere Hilfe.«

»Nein«, sagte Frank. »Ich meine, ja, aber das ist nicht alles. Sie hat da unten eben eine Weissagung zitiert. Ich glaube … ich glaube, die hat mit unserem Einsatz zu tun.«

Er wollte Percy die schlechte Nachricht über einen unter dem Eis verschwindenden Sohn des Neptun eigentlich nicht verraten, wiederholte dann aber die Zeilen.

Percy verzog das Gesicht. »Ich wüsste nicht, was einem Sohn des Neptun unter dem Eis passieren sollte. Ich kann unter Wasser atmen, aber die Krone der Legion …«

»Das muss der Adler sein«, sagte Hazel.

Percy nickte. »Und Ella hat schon mal so was zitiert, in Portland – eine Zeile aus der alten Großen Weissagung.«

»Aus der was?«, fragte Frank.

»Erklär ich später.« Percy drehte den Gartenschlauch auf und holte eine weitere Kanonenkugel vom Himmel.

Die explodierte als oranger Feuerball. Die Ungeheuer applaudierten beeindruckt und schrien: »Hübsch! Hübsch!«

»Es ist so«, sagte Frank. »Ella merkt sich alles, was sie liest. Sie hat etwas darüber gesagt, dass die Seite verbrannt war, so, als ob sie einen beschädigten Text voller Weissagungen gelesen hätte.«

Hazel machte große Augen. »Verbrannte Weissagungsbücher? Du glaubst doch nicht … aber das ist unmöglich!«

»Die Bücher, die Octavian haben wollte, im Camp?«, tippte Percy.

Hazel stieß einen leisen Pfiff aus. »Die verlorenen Sibyllinischen Bücher, die das gesamte Schicksal Roms beschreiben. Wenn Ella wirklich irgendwo ein Exemplar gelesen und es sich gemerkt hat …«

»Dann ist sie die wertvollste Harpyie der Welt«, sagte Frank. »Kein Wunder, dass Phineas sie fangen wollte.«

»Frank Zhang!«, brüllte ein Ungeheuer von unten. Es war größer als die anderen und trug einen Löwenumhang wie ein römischer Fahnenträger und ein mit einem Hummer bedrucktes Plastiklätzchen. »Komm runter, Sohn des Mars. Wie warten schon auf dich. Komm, sei unser Ehrengast!«

Hazel packte Franks Arm. »Wieso habe ich das Gefühl, dass ›Ehrengast‹ dasselbe bedeutet wie ›Mittagessen‹?«

Frank wünschte, Mars wäre noch da. Er hätte jemanden brauchen können, der einfach mit den Fingern schnippte und seine Angst vertrieb.

Hazel glaubt an mich, dachte er. Ich kann das hier schaffen.

Er sah Percy an. »Kannst du Auto fahren?«

»Klar, warum?«

»Der Wagen meiner Großmutter steht in der Garage. Es ist ein alter Cadillac. Stark wie ein Panzer. Wenn du den anwerfen kannst …«

»Dann müssen wir noch immer eine Front von Ungeheuern durchbrechen«, sagte Hazel.

»Das Sprengersystem«, sagte Percy. »Zur Ablenkung einsetzen?«

»Genau«, sagte Frank. »Ich werde euch so viel Zeit verschaffen, wie ich nur kann. Holt Ella und setzt euch ins Auto. Ich versuche, zu euch in die Garage zu kommen, aber wartet nicht auf mich.«

Percy runzelte die Stirn. »Frank …«

»Jetzt antworte schon, Frank Zhang!«, schrie das Ungeheuer. »Komm runter und wir verschonen die anderen – deine Freunde, deine arme alte Oma. Wir wollen nur dich!«

»Die lügen«, murmelte Percy.

»Ja, hab ich schon kapiert«, sagte Frank. »Los!«

Seine Freunde rannten zur Leiter.

Frank versuchte, seinen Herzschlag zu kontrollieren. Er grinste und rief: »He, da unten! Wer hat hier Hunger?« Die Ungeheuer jubelten, als Frank über das Dach stolzierte und wie ein Rockstar winkte.

Frank versuchte, die Kraft seiner Familie heraufzubeschwören. Er stellte sich vor, er sei ein Feuer speiender Drache. Er reckte sich, ballte die Faust und dachte so energisch an Drachen, dass ihm Schweißtropfen auf die Stirn traten. Er wollte auf den Feind hinabsausen und ihn vernichten. Das wäre echt cool. Aber nichts passierte. Er hatte keine Ahnung, wie er sich verwandeln sollte. Er hatte noch nie einen echten Drachen gesehen. In einem Moment der Panik fragte er sich, ob seine Großmutter sich einen fiesen Witz mit ihm erlaubt hätte. Vielleicht hatte sie das mit der Gabe falsch verstanden. Vielleicht war Frank der Einzige in der Familie, der sie nicht geerbt hatte. Das wäre doch typisch.

Die Ungeheuer wurden langsam ungeduldig. Ihr Jubel verwandelte sich in Beschimpfungen. Einige Laistrygonen schwangen ihre Kanonenkugeln.

»Moment mal«, rief Frank. »Ihr wollt mich doch wohl nicht anbrennen lassen, oder? Dann schmecke ich gar nicht gut!«

»Komm runter!«, schrien sie. »Hunger!«

Zeit für Plan B. Frank wünschte, er hätte einen.

»Versprecht ihr, meine Freunde zu verschonen?«, fragte Frank. »Schwört ihr beim Styx?«

Die Ungeheuer lachten. Eins warf eine Kanonenkugel, die über Franks Kopf flog und den Schornstein hochgehen ließ. Wie durch ein Wunder wurde Frank nicht von Trümmern getroffen.

»Ich vermute, das heißt Nein«, murmelte er. Dann brüllte er: »Na gut, ihr habt gewonnen. Ich komme runter! Wartet!«

Die Ungeheuer jubelten, nur der Anführer mit dem Löwenfellumhang runzelte misstrauisch die Stirn. Frank würde nicht viel Zeit bleiben. Er stieg die Leiter in die Mansarde hinab. Ella war nicht mehr da. Frank hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Vielleicht hatten sie sie zum Cadillac bringen können. Er schnappte sich noch einen Köcher, auf den in der ordentlichen Druckschrift seiner Mutter VERSCHIEDENE SORTEN stand. Dann rannte er zum Maschinengewehr.

Er drehte den Lauf, zielte auf das Oberungeheuer und drückte auf den Hahn. Hochdruck-Kartoffeln trafen den Riesen an der Brust und ließen ihn mit solcher Wucht rückwärtstaumeln, dass er gegen einen Stapel aus bronzenen Kanonenkugeln knallte, die explodierten und im Garten einen rauchenden Krater hinterließen.

Stärke war offenbar wirklich nicht gut für Ungeheuer.

Während die anderen Monster verwirrt hin und her rannten, zückte Frank den Bogen und ließ Pfeile auf die Ungeheuer hinabregnen. Einige Geschosse explodierten, wenn sie ihr Ziel trafen; andere zersplitterten wie eine Schrotkugel-Ladung und verpassten den Riesen schmerzhafte neue Tätowierungen. Einer traf ein Ungeheuer und verwandelte es in einen Rosenstrauch im Topf.

Leider erholten die Ungeheuer sich rasch. Sie fingen an, mit Kanonenkugeln zu werfen – mit Dutzenden auf einmal. Das ganze Haus stöhnte, wenn es getroffen wurde. Frank rannte zur Treppe. Hinter ihm löste die Mansarde sich auf. Rauch und Feuer füllten den zweiten Stock.

»Großmutter!«, rief er, aber es war so heiß, dass er ihr Zimmer nicht erreichen konnte. Er stürzte nach unten und klammerte sich an das Geländer, während das Haus bebte und riesige Stücke von der Decke herunterfielen.

Der Fuß der Treppe war ein rauchender Krater. Frank sprang darüber und stolperte durch die Küche. Fast erstickt von Asche und Rauch rannte er in die Garage. Die Scheinwerfer des Cadillac leuchteten. Der Motor lief und die Garagentür fuhr hoch.

»Einsteigen!«, schrie Percy.

Frank ließ sich neben Hazel auf die Rückbank fallen. Ella hatte sich vorn zusammengerollt, den Kopf unter einen Flügel geschoben und murmelte: »Herrje, herrje, herrje.«

Percy ließ den Motor aufheulen. Sie schossen aus der Garage, noch ehe die Tür sich ganz geöffnet hatte, und hinterließen ein cadillacförmiges Loch im zersplitterten Holz.

Die Ungeheuer wollten sie abfangen, aber Percy brüllte aus voller Kehle los und das Bewässerungssystem explodierte. Hundert Geysire schossen in die Luft, zusammen mit Erdklumpen, Rohrteilen und sehr schweren Rasensprengern.

Der Cadillac fuhr an die sechzig, als sie auf das erste Ungeheuer trafen, das sich beim Zusammenprall auflöste. Als die anderen Monster ihre Verwirrung überwunden hatten, war der Cadillac schon fünfhundert Meter weiter. Lodernde Kanonenkugeln explodierten hinter ihnen.

Frank schaute sich um und sah das Haus seiner Familie brennen, die Mauern stürzten nach innen ein und Rauch quoll gen Himmel. Er sah einen großen schwarzen Fleck – vielleicht einen Bussard –, der aus dem Feuer aufstieg. Es mochte Einbildung sein, aber Frank kam es so vor, als sei der Bussard aus einem Fenster im zweiten Stock geflogen.

»Großmutter?«, murmelte er.

Es kam ihm unmöglich vor, aber sie hatte versprochen, sie würde auf ihre eigene Weise sterben und nicht durch die Ungeheuer. Frank hoffte, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Sie fuhren durch den Wald in Richtung Norden.

»Etwa fünf Kilometer«, sagte Frank. »Du kannst es nicht verfehlen.«

Hinter ihnen dröhnten weitere Explosionen durch den Wald. Rauch stieg zum Himmel hoch.

»Wie schnell können Laistrygonen rennen?«, fragte Hazel.

»Das wollen wir lieber gar nicht erst austesten«, sagte Percy.

Die Tore des Flugplatzes tauchten vor ihnen auf, nur einige Hundert Meter entfernt. Ein Privatflugzeug wartete auf der Startbahn. Die Gangway war ausgefahren.

Der Cadillac traf ein Schlagloch und hob sich in die Luft. Franks Kopf knallte gegen die Decke. Als die Räder wieder den Boden berührten, trat Percy die Bremse durch und sie kamen direkt hinter den Toren zum Stillstand.

Frank stieg aus und griff nach seinem Bogen. »Ins Flugzeug. Sie kommen!«

Die Laistrygonen holten mit besorgniserregendem Tempo auf. Die ersten brachen schon aus dem Wald und schossen auf den Flugplatz zu – noch fünfhundert Meter entfernt, vierhundert Meter …

Percy und Hazel konnten Ella aus dem Cadillac ziehen, aber als die Harpyie das Flugzeug sah, fing sie an zu schreien.

»N-n-nein«, wimmerte sie. »Mit Flügeln fliegen. Kein F-F-Flugzeug!«

»Ist schon gut«, versprach Hazel. »Wir beschützen dich.«

Ella heulte so furchtbar und schmerzerfüllt, als ob sie verbrannt würde.

Percy hob verzweifelt die Hände. »Was sollen wir machen? Wir können sie nicht zwingen.«

»Nein«, stimmte Frank zu. Die Ungeheuer waren noch dreihundert Meter entfernt.

»Sie ist zu wertvoll, um sie zurückzulassen«, sagte Hazel. Dann zuckte sie über ihre eigenen Worte zusammen. »Tut mir leid, Ella. Bei den Göttern, ich höre mich schon so übel an wie Phineas. Du bist ein Lebewesen und kein Wertgegenstand.«

»Kein Flugzeug. Kein F-f-flugzeug.« Ella hyperventilierte mittlerweile.

Die Ungeheuer waren fast auf Wurfweite an sie herangekommen.

Percys Augen leuchteten auf. »Ich habe eine Idee. Ella, kannst du dich im Wald verstecken? Wärst du da vor den Ungeheuern in Sicherheit?«

»Verstecken«, sagte sie zustimmend. »Sicher. Verstecken ist gut für Harpyien. Ella ist schnell. Und klein. Und klug.«

»Na gut«, sagte Percy. »Bleib einfach hier in der Gegend. Ich schicke einen Freund, der dich abholt und ins Camp Jupiter bringt.«

Frank hob den Bogen und schoss einen Pfeil ab. »Einen Freund?«

Percy machte eine Art Erklär ich später-Geste. »Ella, würde dir das gefallen? Soll mein Freund dich ins Camp Jupiter bringen und dir unser Zuhause zeigen?«

»Camp«, murmelte Ella. Und dann auf Latein: Tochter der Weisheit wandelt allein, Athenes Zeichen in Rom brennt sich ein.

»Äh, sicher«, sagte Percy. »Das klingt ziemlich wichtig, aber im Camp bist du in Sicherheit. So viele Bücher und Essen, wie du willst.«

»Kein Flugzeug«, verlangte Ella.

»Kein Flugzeug«, versprach Percy.

»Ella versteckt sich jetzt.« Und damit war sie weg – ein roter Strich, der im Wald verschwand.

»Sie wird mir fehlen«, sagte Hazel traurig.

»Wir sehen sie bestimmt wieder«, versprach Percy, aber er runzelte besorgt die Stirn, als ob ihm der letzte Teil der Weissagung wirklich Sorgen machte – diese Sache mit Athene.

Eine Explosion ließ das Tor zum Flugplatz in die Luft gehen.

Frank warf Percy den Brief seiner Großmutter zu. »Zeig das dem Piloten. Und zeig ihm auch Reynas Brief. Wir müssen sofort starten!«

Percy nickte. Er und Hazel rannten zum Flugzeug.

Frank ging hinter dem Cadillac in Deckung und fing an, auf die Ungeheuer zu schießen. Er zielte auf die größte Gruppe und gab einen tulpenförmigen Pfeil ab. Wie er gehofft hatte, war das eine Hydra. Schnüre schlugen um sich wie Tentakel und die gesamte erste Reihe von Ungeheuern fiel kopfüber auf den Boden.

Frank hörte, wie der Flugzeugmotor angelassen wurde.

Er schoss, so schnell er konnte, noch drei Pfeile ab und riss gewaltige Krater in die Reihen der Ungeheuer. Die Überlebenden waren nur noch hundert Meter entfernt und einige der intelligenteren kamen stolpernd zum Stehen, weil ihnen aufging, dass sie jetzt in Wurfweite waren.

»Frank«, schrie Hazel. »Komm schon!«

Eine feurige Kanonenkugel kam in einem Bogen auf ihn zu. Frank wusste sofort, dass sie das Flugzeug treffen würde. Er legte einen Pfeil an. Das kann ich schaffen, dachte er und ließ den Pfeil los. Er fing die Kanonenkugel in der Luft ab und ließ sie zu einem riesigen Feuerball explodieren.

Zwei weitere Kanonenkugeln flogen auf ihn zu. Frank rannte los.

Hinter ihm stöhnte Metall, als der Cadillac explodierte. Frank sprang ins Flugzeug, als die Treppe gerade eingezogen wurde.

Der Pilot hatte die Lage offenbar voll erfasst. Es gab keine Sicherheitserklärungen, keinen Willkommensdrink und kein Warten auf die Starterlaubnis. Er bewegte den Starthebel und das Flugzeug schoss nach vorn. Eine weitere Explosion zerfetzte hinter ihnen die Startbahn, aber dann waren sie in der Luft.

Frank schaute nach unten und sah, dass die Startbahn von Kratern durchsetzt war, wie ein brennender Schweizer Käse. Teile des Lynn-Canyon-Park brannten. Einige Kilometer im Süden war eine wirbelnde Säule aus Flammen und schwarzem Rauch alles, was noch vom Haus der Familie übrig war.

So wenig beeindruckend war Frank also. Er hatte seine Großmutter nicht retten können. Er hatte seine Gabe nicht nutzen können – er hatte nicht einmal ihre Freundin, die Harpyie, gerettet. Als Vancouver unter ihnen hinter den Wolken verschwand, schlug Frank die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen.

Das Flugzeug drehte nach links ab.

Über Lautsprecher war jetzt die Stimme des Piloten zu hören: »Senatus Populusque Romanus, ihr Lieben. Willkommen an Bord. Nächster Halt: Anchorage, Alaska.«








XXXVII

Percy

Flugzeug oder Kannibalen? Kein Vergleich.

Percy wäre lieber in Oma Zhangs Cadillac den ganzen Weg nach Alaska gefahren, verfolgt von mit Feuerbällen schmeißenden Ungeheuern, statt in einer Luxus-Gulfstream zu sitzen.

Er flog nicht zum ersten Mal. Die Einzelheiten waren undeutlich, aber er erinnerte sich an einen Pegasus namens Blackjack. Er war sogar ein- oder zweimal in einem Flugzeug gewesen, aber ein Sohn des Neptun (oder Poseidon oder was auch immer) hatte in der Luft nichts zu suchen. Immer, wenn das Flugzeug in eine Turbulenz geriet, hämmerte Percys Herz los, und er war sicher, dass Jupiter sie umherschleuderte.

Er versuchte, sich zu konzentrieren, während Frank und Hazel miteinander redeten. Hazel versicherte Frank, dass er für seine Großmutter alles getan hatte, was er konnte. Frank hatte sie alle vor den Laistrygonen gerettet und aus Vancouver hinausgeschafft. Er war unglaublich tapfer gewesen.

Frank hatte den Kopf gesenkt, als ob er sich schämte, weil er geweint hatte, aber Percy konnte ihm keine Vorwürfe machen. Der arme Junge hatte gerade erst seine Großmutter verloren und sein Haus in Flammen aufgehen sehen. Und Percy fand ohnehin nichts Verkehrtes daran, ein paar Tränen zu vergießen, vor allem, wenn man soeben eine Armee aus Ungeheuern abgewehrt hatte, die einen zum Frühstück hatten verzehren wollen.

Percy kam noch immer nicht über die Tatsache hinweg, dass Frank ein entfernter Verwandter war. Frank war also sein … was denn eigentlich? Ur-mal-tausend-Neffe? Zu bizarr, um es auszusprechen.

Frank weigerte sich zu erklären, was seine »Familiengabe« nun eigentlich war, aber während sie nach Norden flogen, schilderte er immerhin sein Gespräch mit Mars aus der vergangenen Nacht. Er erzählte von der Weissagung, die Juno gemacht hatte, als er ein Baby gewesen war – dass sein Leben an einem Stück Feuerholz hing und dass er Hazel gebeten hatte, dieses Holz für ihn aufzubewahren.

Einiges davon hatte Percy sich schon gedacht. Hazel und Frank hatten bei ihrem gemeinsamen Blackout offenbar einige wahnwitzige Erlebnisse geteilt und eine Art Abkommen getroffen. Es erklärte auch, warum Frank noch immer aus purer Gewohnheit ständig seine Jackentasche abtastete und warum Feuer ihn so nervös machte. Aber Percy fand es unvorstellbar, welchen Mut Frank aufgebracht haben musste, um sich auf einen Einsatz zu wagen, wo er doch wusste, dass eine kleine Flamme sein Leben auslöschen konnte.

»Frank«, sagte er. »Ich bin stolz darauf, mit dir verwandt zu sein.«

Franks Ohren wurden rot. Mit gesenktem Kopf bildete sein Militärhaarschnitt einen schwarzen Pfeil, der nach unten zeigte. »Juno hat irgendeinen Plan mit uns, und der hat mit der Weissagung der Sieben zu tun.«

»Ja«, knurrte Percy. »Sie hat mir als Hera schon nicht gefallen. Aber als Juno kann ich sie auch nicht besser leiden.«

Hazel zog ihre Füße auf den Sitz. Sie musterte Percy mit ihren leuchtenden goldenen Augen und er fragte sich, wie sie so ruhig bleiben konnte. Sie war die Jüngste bei diesem Einsatz, aber immer war sie ausgeglichen und tröstete alle. Jetzt flogen sie nach Alaska, wo Hazel schon einmal gestorben war. Sie würden versuchen, Thanatos zu befreien, und der würde Hazel vielleicht in die Unterwelt zurückbringen. Aber sie zeigte keine Angst. Plötzlich kam Percy sich blöd vor, dass er sich vor einer Turbulenz fürchtete.

»Du bist ein Sohn des Poseidon, stimmt’s?«, fragte sie. »Du bist wirklich ein griechischer Halbgott.«

Percy griff nach seinem ledernen Halsband. »Ich habe in Portland angefangen, mich zu erinnern, nachdem ich das Gorgonenblut getrunken hatte. Seither kommt alles langsam zurück. Es gibt noch ein Camp – Camp Half-Blood.«

Allein die Nennung dieses Namens ließ Percy innerlich warm werden. Schöne Erinnerungen spülten über ihn hinweg: der Duft von Erdbeerfeldern in der warmen Sommersonne, ein Feuerwerk, das am 4. Juli den Strand erhellte, Satyrn, die beim abendlichen Lagerfeuer auf ihren Rohrflöten spielten, und ein Kuss auf dem Grund des Sees.

Hazel und Frank starrten ihn an, als wäre er in eine andere Sprache übergewechselt.

»Noch ein Camp«, wiederholte Hazel. »Ein griechisches Camp? Bei den Göttern, wenn Octavian das wüsste …«

»Würde er den Krieg erklären«, sagte Frank. »Er war immer sicher, dass die Griechen irgendwo auf der Lauer liegen und sich gegen uns verschworen haben. Er hat Percy für einen Spion gehalten.«

»Deshalb hat Juno mich ja geschickt«, sagte Percy. »Ich meine, nicht zum Spionieren. Ich glaube, es war eine Art Austausch. Euer Freund Jason – ich glaube, der wurde in mein Camp geschickt. In meinen Träumen habe ich einen Halbgott gesehen, der sehr gut Jason sein könnte. Er arbeitete mit anderen Halbgöttern an diesem fliegenden Kriegsschiff. Ich glaube, sie kommen zum Camp Jupiter, um uns zu helfen.«

Frank trommelte nervös gegen die Rückenlehne seines Sitzes. »Mars hat gesagt, dass Juno die Griechen und Römer zum Kampf gegen Gaia vereinen will. Aber meine Güte – Griechen und Römer haben eine lange Geschichte voll bösem Blut.«

Hazel holte tief Luft. »Wahrscheinlich haben die Götter uns deshalb so lange voneinander getrennt. Wenn am Himmel über Camp Jupiter ein griechisches Kriegsschiff auftauchen würde und Reyna nicht wüsste, dass es in freundlicher Absicht kommt …«

»Ja«, sagte Percy zustimmend. »Wir müssen uns genau überlegen, wie wir das erklären, wenn wir wieder ins Camp zurückkehren.«

»Falls wir ins Camp zurückkehren«, sagte Frank.

Percy nickte widerstrebend. »Ich meine, ich vertraue euch. Ich hoffe, dass ihr mir vertraut. Ich fühle mich … na ja, ich fühle mich euch beiden so nah wie meinen alten Freunden im Camp Half-Blood. Aber die anderen Halbgötter in beiden Camps – die werden ganz schön misstrauisch sein.«

Hazel tat etwas, das er nicht erwartet hatte. Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Es war ein absolut schwesterlicher Kuss. Aber sie lächelte so voller Zuneigung, dass es Percy bis in die Zehen wärmte.

»Natürlich vertrauen wir dir«, sagte sie. »Wir sind doch jetzt eine Familie. Oder nicht, Frank?«

»Sicher«, sagte er. »Krieg ich auch einen Kuss?«

Hazel lachte, aber in ihrem Lachen lag nervöse Spannung. »Wie dem auch sei – was machen wir jetzt?«

Percy holte tief Luft. Die Zeit lief ihnen davon. Der dreiundzwanzigste Juni war fast schon halb vorbei und am nächsten Tag war das Fest der Fortuna. »Ich muss Kontakt zu einem Freund aufnehmen – um zu halten, was ich Ella versprochen habe.«

»Wie denn?«, fragte Frank. »Mit so einer Iris-Botschaft?«

»Klappt noch immer nicht«, sagte Percy traurig. »Ich habe es heute Nacht im Haus deiner Großmutter versucht. Ging nicht. Vielleicht, weil meine Erinnerungen noch immer verwirrt sind. Oder die Götter lassen keine Verbindung zu. Ich hoffe, dass ich meinen Freund in meinen Träumen erreichen kann.«

Eine neue Turbulenz zwang ihn, sich an seinen Sitz zu klammern. Unter ihnen brachen verschneite Berge durch eine Wolkendecke.

»Ich bin nicht sicher, ob ich schlafen kann«, sagte Percy. »Aber ich muss es versuchen. Wir können Ella nicht ihrem Schicksal überlassen, während diese ganzen Ungeheuer da rumrennen.«

»Ja«, sagte Frank. »Und wir werden noch Stunden unterwegs sein. Nimm die Couch, Mann.«

Percy nickte. Es war wirklich ein Glücksfall, dass Hazel und Frank zu ihm hielten. Was er den beiden gesagt hatte, war die Wahrheit – er vertraute ihnen. Bei dieser seltsamen, beängstigenden, schrecklichen Erfahrung, sein Gedächtnis zu verlieren und aus seinem alten Leben gerissen zu werden – da waren Hazel und Frank die einzigen Lichtblicke.

Er streckte sich aus, schloss die Augen und träumte, dass er von einem Berg aus Eis auf ein kaltes Meer zufiel.

Der Traum wechselte den Ort. Percy war wieder in Vancouver und stand vor den Ruinen des Zhang-Hauses. Die Laistrygonen waren verschwunden. Das Haus war vollständig ausgebrannt. Eine Feuerwehrmannschaft baute ihre Ausrüstung ab und machte sich bereit zum Abmarsch. Der Rasen sah aus wie ein Kriegsgebiet, mit rauchenden Kratern und Schützengräben, die die explodierten Wasserröhren hinterlassen hatten.

Am Waldrand lief ein riesiger schwarzer, zottiger Hund herum und schnüffelte an den Bäumen. Die Feuerwehrleute achteten nicht weiter auf ihn.

Neben einem Krater kniete ein Zyklop in überdimensionalen Jeans, Stiefeln und einem weiten Flanellhemd. Seine verwuschelten braunen Haare waren mit Regen und Lehm bespritzt. Als er den Kopf hob, war sein riesiges braunes Auge vom Weinen rot.

»Fast«, jammert er. »Fast, aber weg.«

Percy brach es das Herz, den Schmerz und den Kummer in der Stimme dieses großen Burschen zu hören, aber er wusste, dass er nur wenige Sekunden zum Reden hatte. Schon löste sich der Rand der Vision auf. Wenn Alaska das Land jenseits der Götter war, dann würde es sicher schwieriger werden, mit seinen Freunden zu kommunizieren, je weiter er nach Norden kam, sogar in seinen Träumen.

»Tyson!«, rief er.

Der Zyklop schaute sich hektisch um. »Percy? Bruder?«

»Tyson, mir geht’s gut. Ich bin hier – na ja, nicht ganz.«

Tyson griff in die Luft, wie um Schmetterlinge zu fangen. »Kann dich nicht sehen. Wo ist mein Bruder?«

»Tyson, ich fliege nach Alaska. Mir geht’s gut. Ich bin bald wieder da. Du musst Ella suchen. Sie ist eine Harpyie mit roten Federn. Sie hat sich im Wald beim Haus versteckt.«

»Eine Harpyie suchen? Eine rote Harpyie?«

»Ja! Du musst sie beschützen, klar? Sie ist meine Freundin. Bring sie nach Kalifornien zurück. Es gibt ein Halbgott-Camp in den Hügeln bei Oakland – Camp Jupiter. Wir treffen uns oberhalb des Caldecott-Tunnels.«

»Hügel bei Oakland … Kalifornien … Caldecott-Tunnel.« Tyson brüllte dem Hund zu: »Mrs O’Leary! Wir müssen eine Harpyie suchen.«

»WUFF!«, sagte der Hund.

Tysons Gesicht löste sich langsam auf. »Geht es meinem Bruder gut? Kommt mein Bruder zurück? Du fehlst mir!«

»Du fehlst mir auch.« Percy versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Wir sehen uns bald. Aber sei vorsichtig. Eine Armee aus Riesen marschiert nach Süden. Sag A…« Wieder wechselte der Traum und Percy fand sich in den Hügeln im Norden des Camp Jupiter wieder. Er schaute hinab auf das Marsfeld und Neu-Rom. In der Festung der Legion wurden Hörner geblasen und Camper rannten zum Appell.

Auf beiden Seiten Percys war die Armee der Riesen aufmarschiert – Zentauren mit Stierhörnern, die sechsarmigen Erdgeborenen und gemeine Zyklopen in Rüstungen aus Schrottmetall. Der Belagerungsturm der Zyklopen warf einen Schatten auf die Füße des Riesen Polybotes, der auf das römische Lager hinuntergrinste. Er schritt eifrig über den Hügel, wobei aus seinen grünen Dreadlocks Schlangen fielen und seine Drachenbeine kleine Bäume zertraten. Auf seiner grün-blauen Rüstung schienen die dekorativen Gesichter der hungrigen Monster zu blinzeln.

»Ja«, er schmunzelte und pflanzte seinen Dreizack in den Boden. »Blast ihr nur in eure Hörnchen, ihr Römer. Ich bin gekommen, um euch zu vernichten. Stheno!«

Die Gorgo kam aus den Büschen gelaufen. Ihre lindgrünen Schlangenhaare und ihre Weste aus dem Schnäppchenmarkt bissen sich aufs Übelste mit den Farben des Riesen.

»Ja, Herr!«, sagte sie. »Hättest du gern ein Hündchen im Schlafrock?«

Sie hielt ihm ihr Tablett mit den Gratisproben hin.

»Hmmm«, sagte Polybotes. »Was sind das für Hündchen?«

»Na ja, das sind keine echten. Das sind winzige Hotdogs in Blätterteig, aber sie sind diese Woche im Sonderangebot …«

»Bah! Dann lieber nicht. Sind unsere Truppen bereit zum Angriff?«

»Oh …« Stheno trat rasch zurück, um nicht vom Fuß des Riesen platt getreten zu werden. »Fast, Großer. Ma Gasket und die Hälfte ihrer Zyklopen haben im Napa Valley Pause gemacht. Es ging um eine Weinprobe. Sie haben versprochen, morgen Abend hier zu sein.«

»Was?« Der Riese sah sich um, als ob er gerade erst bemerkt hätte, dass ein Großteil seiner Armee verschwunden war. »Gah! Diese Zyklopin wird mir noch ein Magengeschwür verpassen. Weinprobe?«

»Ich glaube, es sollte auch Käse und Kräcker geben«, sagte Stheno hilfsbereit. »Aber im Schnäppchenmarkt kriegt man das alles viel günstiger.«

Polybotes riss eine Eiche aus dem Boden und schleuderte sie ins Tal. »Zyklopen! Eins sag ich dir, Stheno, wenn ich Neptun vernichtet und die Ozeane übernommen habe, werde ich den Arbeitsvertrag der Zyklopen neu verhandeln. Ma Gasket wird lernen, wo ihr Platz ist. Also, was gibt es Neues aus dem Norden?«

»Die Halbgötter haben sich auf den Weg nach Alaska gemacht«, sagte Stheno. »Sie fliegen geradewegs in den Tod. Ich meine den normalen Tod. Nicht unseren Gefangenen, den Tod. Aber ich vermute, dass sie auch zu dem fliegen.«

Polybotes grinste. »Alkyoneus sollte den Sohn des Neptun aber verschonen, wie er es versprochen hat. Den will ich in Ketten zu meinen Füßen sehen, damit ich ihn töten kann, wenn die Zeit reif ist. Sein Blut soll die Steine des Olymp bewässern und die Erdmutter aufwecken! Was hört man von den Amazonen?«

»Nur Schweigen«, sagte Stheno. »Wir wissen noch nicht, wer das Duell der vergangenen Nacht gewonnen hat, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis Otrera siegt und uns zu Hilfe kommen kann.«

»Hm.« Polybotes kratzte sich zerstreut einige Schlangen aus den Haaren. »Dann sollten wir vielleicht noch warten. Morgen bei Sonnenuntergang beginnt das Fest der Fortuna. Dann müssen wir das Camp besetzen, Amazonen in oder her. Bis dahin haut rein! Fangt an zu graben! Wir schlagen unser Lager hier oben auf.«

»Ja, Großer!« Dann teilte Stheno den Truppen mit: »Hündchen im Schlafrock für alle!«

Die Monster jubelten.

Polybotes hob die Hände und nahm das Tal in sich auf wie ein Panoramabild. »Ja, blast ihr nur in eure kleinen Hörner, Halbgötter. Bald wird das Erbe Roms zum letzten Mal zerstört werden!«

Der Traum verblasste.

Percy fuhr hoch, als das Flugzeug zum Anflug auf Anchorage ansetzte.

Hazel legte ihm die Hand auf die Schulter. »Gut geschlafen?«

Percy setzte sich benommen auf. »Wie lange war ich weg?«

Frank stand im Mittelgang und verstaute seinen Speer und seinen neuen Bogen in einer Skitasche. »Ein paar Stunden«, sagte er. »Wir sind fast da.«

Percy schaute aus dem Fenster. Ein glitzernder Fjord schlängelte sich zwischen verschneiten Bergen. In der Ferne war eine Stadt aus der Wildnis gemeißelt, umgeben von üppigem grünen Wald auf der einen und eisigen schwarzen Stränden auf der anderen Seite.

»Willkommen in Alaska«, sagte Hazel. »Jetzt können die Götter uns nicht mehr helfen.«








XXXVIII

Percy

Der Pilot sagte, das Flugzeug könne nicht auf sie warten, aber Percy war das nur recht. Wenn sie bis zum nächsten Tag überlebten, würden sie schon eine andere Rückkehrmöglichkeit finden – alles, nur kein Flugzeug.

Er hätte eigentlich deprimiert sein müssen. Er saß in Alaska fest, dem Herrschaftsbereich des Riesen, ohne Kontakt zu seinen alten Freunden, während gerade seine Erinnerungen zurückkehrten. Er hatte ein Bild von Polybotes’ Armee gesehen, die kurz vor dem Einmarsch in Camp Jupiter stand. Er hatte erfahren, dass die Riesen ihn als eine Art Menschenopfer benutzen wollten, um Gaia aufzuwecken. Außerdem war am nächsten Tag das Fest der Fortuna. Er, Frank und Hazel mussten bis dahin eine unmögliche Aufgabe lösen. Bestenfalls würden sie den Tod befreien, der dann vielleicht Percys zwei Freunde mit in die Unterwelt nehmen würde. Keine freudigen Aussichten.

Dennoch fühlte Percy sich seltsam belebt. Der Traum hatte seine Stimmung gehoben. Er konnte sich an Tyson erinnern, an seinen Bruder. Sie hatten zusammen gekämpft, hatten Siege gefeiert, hatten im Camp Half-Blood gute Zeiten gehabt. Er erinnerte sich an sein Zuhause und das gab ihm eine neue Entschlossenheit zu siegen. Er kämpfte jetzt für zwei Camps – und für zwei Familien.

Juno hatte seine Erinnerungen gestohlen und ihn aus einem bestimmten Grund ins Camp Jupiter geschickt. Das wusste er jetzt. Er hätte ihr noch immer gern eine in ihr göttliches Gesicht gesemmelt, aber immerhin begriff er, was sie vorgehabt hatte. Wenn die beiden Camps zusammenarbeiteten, dann hätten sie eine Chance, ihre gemeinsamen Feinde zu stoppen. Getrennt waren beide Camps dem Untergang geweiht.

Es gab noch andere Gründe, aus denen Percy Camp Jupiter retten wollte. Gründe, die er nicht in Worte zu kleiden wagte – jetzt jedenfalls noch nicht. Plötzlich sah er für sich und Annabeth eine Zukunft, die er sich noch nie ausgemalt hatte.

Während sie mit einem Taxi nach Anchorage hineinfuhren, erzählte Percy Frank und Hazel von seinen Träumen. Sie sahen besorgt aus, aber nicht überrascht, als er ihnen erzählte, dass die Armee des Riesen sich um das Camp schloss.

Frank verschluckte sich fast, als er von Tyson hörte. »Du hast einen Halbbruder, der ein Zyklop ist?«

»Allerdings«, sagte Percy. »Und damit ist er dein Ur-Ur-Ur…«

»Bitte.« Frank hielt sich die Ohren zu. »Das reicht.«

»Wenn er nur Ella ins Camp bringen kann«, sagte Hazel. »Ich mache mir Sorgen um sie.«

Percy nickte. Er dachte noch immer an die Zeilen der Weissagung, die die Harpyie aufgesagt hatte, über den unter dem Eis verschwindenden Sohn des Neptun und das Zeichen der Athene, das sich in Rom einbrennt. Er wusste nicht so recht, was der erste Teil bedeutete, aber er hatte langsam so eine Ahnung, was den zweiten betraf. Er versuchte, diese Frage zu verdrängen. Er musste erst diesen Einsatz hier überleben.

Das Taxi brachte sie nach Norden in Richtung Innenstadt. Es war später Nachmittag, aber die Sonne stand noch immer hoch am Himmel. »Ich kann gar nicht fassen, wie diese Stadt gewachsen ist«, murmelte Hazel.

Der Taxifahrer grinste in den Rückspiegel. »Lange nicht mehr hier gewesen, Miss?«

»An die siebzig Jahre«, sagte Hazel.

Der Fahrer schloss die Glasscheibe und fuhr schweigend weiter.

Hazel erzählte, dass kaum mehr eins der alten Häuser vorhanden war. Aber sie zeigte ihnen die Besonderheiten der Landschaft, die riesigen Wälder, die die Stadt umgaben, das kalte graue Wasser von Cook Inlet am Nordrand der Stadt und die Chugach Mountains, die sich graublau in der Ferne erhoben und noch im Juni mit Schnee bedeckt waren.

Percy hatte noch niemals so reine Luft gerochen. Die Stadt selbst wirkte ziemlich verwittert, mit geschlossenen Läden, verrosteten Autos und heruntergekommenen Wohnblocks am Straßenrand, aber sie war trotzdem schön. Seen und breite Waldstreifen zogen sich durch ihre Mitte. Der arktische Himmel war eine verblüffende Kombination von Türkis und Gold.

Und dann gab es da noch die Riesen. Dutzende von hellblauen Männern, jeder zehn Meter groß und mit grauen frostigen Haaren, stapften durch die Wälder, fischten in der Bucht und kletterten auf den Bergen herum. Die Sterblichen schienen sie nicht zu bemerken. Das Taxi fuhr nur wenige Meter an einem vorbei, der an einem Seeufer saß und sich die Füße wusch, aber der Fahrer geriet nicht in Panik.

»Äh …«, Frank zeigte auf den blauen Typen.

»Hyperboreer«, sagte Percy. Er staunte darüber, dass er sich an diesen Namen erinnern konnte. »Nördliche Riesen. Ich habe gegen einige von ihnen gekämpft, als Kronos in Manhattan einmarschiert ist.«

»Moment«, sagte Frank. »Wer hat was getan?«

»Lange Geschichte. Aber diese Typen sehen … ich weiß nicht … friedlich aus.«

»Sind sie meistens auch«, sagte Hazel. »Ich kann mich an sie erinnern. Sie sind überall in Alaska, wie Bären.«

»Bären?«, fragte Frank nervös.

»Die Riesen sind für Sterbliche unsichtbar«, sagte Hazel. »Mir haben sie nie etwas getan, nur einmal wäre einer aus Versehen fast auf mich draufgetreten.«

Das hörte sich für Percy ziemlich besorgniserregend an. Aber das Taxi fuhr einfach weiter. Keiner der Riesen achtete auf sie. Einer stand direkt an der Kreuzung mit der Northern Lights Road quer über dem Highway und sie fuhren durch seine Beine. Der Hyperboreer hielt einen indianischen Totempfahl in den Armen, der in Fell gewickelt war, und summte ihm wie einem Baby etwas vor. Wenn der Typ nicht groß wie ein Haus gewesen wäre, wäre er fast niedlich gewesen. Das Taxi fuhr durch die Innenstadt, vorbei an Touristenläden, wo Felle, indianische Kunst und Gold verkauft wurden. Percy hoffte, dass Hazel sich nicht aufregen und die Schmuckläden in die Luft gehen lassen würde.

Als der Fahrer in Richtung Strand abbog, klopfte Hazel gegen die Glasscheibe. »Hier ist es gut. Können Sie uns rauslassen?«

Sie bezahlten und standen auf der Fourth Street. Im Vergleich zu Vancouver war die Innenstadt von Anchorage winzig – eher wie ein Collegecampus als wie eine Stadt – aber Hazel machte ein verdutztes Gesicht.

»Das ist ja riesig«, sagte sie. »Da – da hat mal das Gitchell Hotel gestanden. Meine Mom und ich haben unsere erste Woche in Alaska dort verbracht. Und sie haben das Rathaus verlegt. Das stand damals hier.«

Wie benommen führte sie die beiden einige Straßen weiter. Sie hatten keinen Plan, wie sie den schnellsten Weg zum Hubbard-Gletscher finden sollten, aber Percy roch in der Nähe warmes Essen – Würstchen vielleicht? Ihm fiel ein, dass er zuletzt am Morgen bei Oma Zhang etwas gegessen hatte.

»Essen«, sagte er. »Kommt mit.«

Sie fanden direkt am Strand ein Café. Dort herrschte Hochbetrieb, aber sie konnten sich einen Fenstertisch krallen und vertieften sich in die Speisekarte.

Frank johlte vor Freude. »Frühstück rund um die Uhr!«

»Es ist eigentlich Zeit zum Abendessen«, sagte Percy, auch wenn er das nicht erkennen konnte, wenn er aus dem Fenster schaute. Die Sonne stand so hoch am Himmel, es hätte auch Mittag sein können.

»Ich liebe Frühstück«, sagte Frank. »Ich würde immer nur frühstücken und frühstücken und frühstücken, wenn ich könnte. Aber, äh, ich bin sicher, das Frühstück hier ist nicht so gut wie Hazels.«

Hazel versetzte ihm einen Rippenstoß, aber ihr Lächeln war nett.

Der Anblick der beiden machte Percy glücklich. Sie mussten einfach zusammenkommen. Aber gleichzeitig machte ihn das auch traurig. Er dachte an Annabeth und fragte sich, ob er lange genug leben würde, um sie wiederzusehen.

Positiv denken, mahnte er sich.

»Weißt du was«, sagte er, »Frühstück klingt super.«

Alle bestellten riesige Portionen Eier, Pfannkuchen und Rentierwürstchen, auch wenn Frank bei der Sache mit den Rentieren ein wenig besorgt aussah. »Meint ihr, es ist richtig, dass wir Rudolph aufessen?«

»Dussel«, sagte Percy. »Ich könnte auch noch Prancer und Blitzen essen. Ich habe eben Hunger!«

Das Essen war hervorragend. Percy hatte noch nie jemanden so schnell essen sehen wie Frank. Das Rentier mit der roten Nase hatte keine Chance.

Wenn sie gerade nicht in ihren Blaubeerpfannkuchen biss, zeichnete Hazel eine wackelige Kurve und ein X auf ihre Serviette. »Ich hab mir was überlegt. Wir sind hier.« Sie tippte auf das X. »Anchorage.«

»Sieht aus wie eine Möwe«, sagte Percy. »Und wir sind das Auge.«

Hazel starrte ihn wütend an. »Da soll eine Landkarte sein, Percy. Anchorage liegt ganz oben an diesem Fjord, Cook Inlet. Unter uns erstreckt sich eine riesige Halbinsel, und meine alte Heimatstadt, Seward, liegt am Ende der Halbinsel, hier.« Sie zeichnete unten an die Kehle der Möwe ein weiteres X. »Das ist die Stadt, die dem Hubbard-Gletscher am nächsten liegt. Wir könnten den Seeweg nehmen, vermute ich, aber das würde ewig dauern. So viel Zeit haben wir nicht.«

Frank erledigte den letzten Rest Rudolph. »Aber Land ist gefährlich«, sagte er. »Land bedeutet Gaia.«

Hazel nickte. »Ich glaube aber nicht, dass uns eine Wahl bleibt. Wir hätten unseren Piloten bitten können, uns hinzufliegen, aber ich weiß nicht … sein Flugzeug könnte zu groß für den kleinen Flughafen von Seward sein. Und wenn wir ein anderes chartern …«

»Keine Flugzeuge mehr«, sagte Percy. »Bitte.«

Hazel hob beschwichtigend die Hand. »Schon gut. Es gibt von hier Züge nach Seward. Vielleicht kriegen wir heute Abend noch einen. Es dauert nur ein paar Stunden.«

Sie malte zwischen die beiden X eine gepunktete Linie.

»Jetzt hast du die Möwe gerade enthauptet«, sagte Percy.

Hazel seufzte. »Das ist die Bahnlinie. Seht mal, von Seward aus liegt der Hubbard-Gletscher irgendwo hier.« Sie tippte auf die untere rechte Ecke ihrer Serviette. »Und da ist Alkyoneus.«

»Aber du bist nicht sicher, wie weit das ist?«, fragte Frank.

Hazel runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich bin ziemlich sicher, dass man nur per Schiff oder Flugzeug hinkommt.«

»Schiff«, sagte Percy sofort.

»Gut«, sagte Hazel. »Es kann nicht allzu weit von Seward sein. Wenn wir heil in Seward ankommen.«

Percy schaute aus dem Fenster. So viel zu tun und nur noch vierundzwanzig Stunden. Am nächsten Tag um diese Zeit würde das Fest der Fortuna beginnen. Wenn sie den Tod nicht befreien und rechtzeitig wieder im Camp eintreffen konnten, würde die Armee des Riesen das Tal überfluten. Dann würden die Römer das Hauptgericht bei einem Monsteressen werden.

Auf der anderen Straßenseite fiel ein eisiger schwarzer Strand zum Meer hin ab, das glatt wie Stahl war. Der Ozean hier wirkte anders – noch immer mächtig, aber eiskalt, träge und ursprünglich. Götter hatten keine Macht über dieses Wasser, jedenfalls keine Götter, die Percy kannte. Neptun würde ihn hier nicht beschützen können. Percy fragte sich, ob er das Wasser hier überhaupt manipulieren oder ob er unter Wasser atmen könnte.

Auf der anderen Straßenseite lungerte ein hyperboreischer Riese herum. Niemand im Café bemerkte ihn. Der Riese trat in die Bucht, zerbrach unter seinen Sandalen das Eis und schob die Hände ins Wasser. Mit einer Faust holte er einen Schwertwal heraus. Offenbar war das aber nicht, was er wollte, denn er warf den Wal wieder hinein und watete weiter.

»Gutes Frühstück«, sagte Frank. »Wer hat Lust auf eine Eisenbahnfahrt?«

Der Bahnhof war nicht weit weg. Sie konnten sich gerade noch Fahrkarten für den letzten Zug nach Süden kaufen. Als seine Freunde einstiegen, sagte Percy »gleich wieder da« und rannte noch einmal ins Bahnhofsgebäude.

Er ließ sich im Kiosk Geld wechseln und stand dann vor dem Münzfernsprecher.

Er hatte noch nie von einem Münzfernsprecher aus telefoniert. Für ihn waren das seltsame Antiquitäten, wie der Plattenspieler seiner Mutter oder die Frank-Sinatra-Kassetten, die sein Lehrer Chiron hörte. Er wusste nicht, wie viele Münzen er brauchen oder ob er überhaupt durchkommen würde, falls er sich die Nummer richtig gemerkt hatte.

Sally Jackson, dachte er.

So hieß seine Mom. Und er hatte einen Stiefvater … Paul.

Was sie wohl glaubten, was Percy passiert sein könnte? Vielleicht hatten sie schon eine Trauerfeier veranstaltet. Wenn er richtig rechnete, hatte er sieben Monate seines Lebens verloren. Das meiste davon war zwar während des Schuljahrs gewesen, aber dennoch … beruhigend war etwas anderes.

Er hob den Hörer auf und gab eine New Yorker Nummer ein – die Wohnung seiner Mutter.

Anrufbeantworter. Das hätte er sich ja denken können. In New York war jetzt ungefähr Mitternacht und sie würden diese Nummer nicht erkennen. Pauls Stimme auf dem Anrufbeantworter versetzte Percy einen so harten Schlag in den Unterleib, dass er nach dem Piepton nur mit Mühe etwas sagen konnte.

»Mom«, sagte er. »He, ich lebe noch. Hera hat mich eine Weile schlafen lassen und dann hat sie mir meine Erinnerungen weggenommen und …« Seine Stimme versagte. Wie sollte er das alles erklären? »Jedenfalls geht’s mir gut. Tut mir leid. Ich bin auf einem Einsatz …« Er zuckte zusammen. Das hätte er nicht sagen dürfen. Seine Mutter kannte sich mit Einsätzen aus und jetzt würde sie sich Sorgen machen. »Ich komme wieder nach Hause. Versprochen. Hab dich lieb.«

Er legte den Hörer auf, starrte das Telefon an und hoffte, es würde zurückrufen. Der Zug pfiff. Der Schaffner rief: »Alles einsteigen.«

Percy rannte los. Er schaffte es gerade noch, ehe die Türen geschlossen wurden, dann kletterte er in den zweiten Stock des Waggons und ließ sich auf einen Sitz fallen.

Hazel runzelte die Stirn. »Alles okay bei dir?«

»Ja«, krächzte er. »Musste nur … wen anrufen.«

Hazel und Frank schienen begriffen zu haben. Sie fragten nicht nach Details.

Bald fuhren sie an der Küste entlang nach Süden und sahen die Landschaft vorüberfliegen. Percy versuchte, über ihren Auftrag nachzudenken, aber für jemanden mit ADHD wie ihn war ein Zug nicht gerade ideal zum Konzentrieren.

Draußen passierten interessante Dinge. Weißkopfseeadler jagten über sie hinweg; der Zug fuhr über Brücken und vorbei an Felsen, wo eisige Wasserfälle Tausende von Metern nach unten stürzten. Sie passierten tief verschneite Wälder, riesige Kanonen (um kleine Lawinen auszulösen und damit unkontrollierte zu verhindern, wie Hazel erklärte) und so klare Seen, dass sie die Berge spiegelten und die Welt auf dem Kopf zeigten.

Braune Bären trotteten über Wiesen. Hyperboreische Riesen tauchten an den seltsamsten Stellen auf. Einer fläzte sich in einem See wie in einer heißen Badewanne. Ein anderer nahm eine Kiefer als Zahnstocher. Noch ein Dritter saß in einer Schneewehe und spielte mit zwei lebenden Elchen wie mit Spielzeug. Der Zug war voller Touristen, die Oh und Ah sagten und wie verrückt knipsten, aber Percy taten sie leid, weil sie die Hyperboreer nicht sehen konnten. Die richtig guten Bilder entgingen ihnen.

Frank vertiefte sich derweil in eine Karte von Alaska, die er in der Sitztasche gefunden hatte. Er fand den Hubbard-Gletscher, der entmutigend weit von Seward entfernt zu sein schien. Immer wieder fuhr Frank mit dem Finger die Küste ab und runzelte vor lauter Konzentration die Stirn. »Woran denkst du?«, fragte Percy.

»Gehe nur … Möglichkeiten durch«, sagte Frank. Percy wusste nicht, was er meinte, fragte aber nicht weiter.

Nach ungefähr einer Stunde wurde Percy langsam lockerer. Sie holten sich aus dem Speisewagen heiße Schokolade. Ihre Sitze waren warm und behaglich und er überlegte, ob er ein Nickerchen machen sollte.

Dann huschte über ihnen ein Schatten vorbei. Die Touristen murmelten aufgeregt und machten wieder Bilder.

»Adler!«, schrie jemand.

»Adler?«, fragte jemand anderes.

»Riesenadler«, sagte ein Dritter.

»Das ist kein Adler«, sagte Frank.

Percy schaute gerade rechtzeitig auf, um das Wesen bei einer zweiten Kurve zu sehen. Es war deutlich größer als ein Adler und hatte einen schlanken schwarzen Körper von der Größe eines Labrador Retrievers. Seine Flügelspanne maß mindestens drei Meter.

»Da ist noch einer!« Frank zeigte aus dem Fenster. »Meine Güte. Drei, vier. Okay, wir haben ein Problem.«

Die Wesen umkreisten den Zug wie Geier, was die Touristen erfreute. Percy war nicht erfreut. Die Monster hatten leuchtend rote Augen, scharfe Schnäbel und fiese Krallen.

Percy griff nach dem Kugelschreiber in seiner Tasche. »Diese Dinger kommen mir bekannt vor …«

»Seattle«, sagte Hazel. »Die Amazonen hatten eins in einem Käfig. Das sind …«

Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Die Notbremse kreischte und alle wurden nach vorn geschleudert. Touristen schrien auf und taumelten durch den Mittelgang. Die Monster ließen sich fallen, zerschmetterten das Glasdach des Wagens und der gesamte Zug entgleiste.
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Percy

Percy wurde schwerelos.

Vor seinen Augen verschwamm alles. Krallen packten seine Arme und hoben ihn in die Luft. Unter ihm kreischten Räder. Metall zerbrach. Glas zersplitterte. Fahrgäste kreischten.

Als er wieder etwas erkennen konnte, sah er das Biest, das ihn davontrug. Es hatte den Rumpf eines Panthers – glatt, schwarz und katzenhaft – und die Flügel und den Kopf eines Adlers. Seine Augen leuchteten blutrot.

Percy zappelte. Die Vorderkrallen des Monsters hatten sich wie Stahlbänder um seine Arme gelegt. Er konnte sich nicht befreien oder nach seinem Schwert greifen und wurde im kalten Wind immer höher getragen. Percy hatte keine Ahnung, wohin das Monster ihn brachte, aber er war ziemlich sicher, dass es ihm dort nicht gefallen würde.

Er schrie auf – vor allem aus Frustration. Dann pfiff etwas neben seinem Ohr und ein Pfeil ragte aus dem Hals des Monsters hervor. Das Ungeheuer kreischte und ließ los.

Percy fiel, er krachte durch Zweige, bis er in einer Schneewehe landete. Er stöhnte und schaute in eine kräftige Kiefer hoch, die er soeben zu Kleinholz zerlegt hatte.

Irgendwie kam er auf die Beine. Offenbar hatte er nichts gebrochen. Frank stand links neben ihm und schoss die Monster ab, so schnell er konnte. Hazel war hinter ihm und schwenkte ihr Schwert gegen jedes Monster, das in die Nähe kam, aber es war ein ganzer Schwarm, der um sie herumflog, mindestens ein Dutzend.

Percy zog Springflut. Er schnitt einem Monster einen Flügel ab und das Vieh wurde gegen einen Baum geschleudert. Dann spaltete er ein anderes, das zu Staub zerfiel. Aber sie bildeten sich sofort wieder neu.

»Was sind das für Dinger?«, schrie er.

»Greife«, sagte Hazel. »Wir müssen sie vom Zug verjagen.«

Percy sah, was sie meinte. Die Waggons waren umgekippt und die Dächer zersplittert. Touristen taumelten im Schock umher. Percy sah keine ernstlich Verletzten, aber die Greife schossen auf alles zu, was sich bewegte. Das Einzige, was die Sterblichen vor ihnen schützte, war ein leuchtender grauer Krieger in Tarnuniform – Franks Kuschelspartos.

Percy schaute hinüber und sah, dass Franks Speer verschwunden war. »Hast du deinen letzten Versuch verbraucht?«

»Ja.« Frank schoss einen weiteren Greifen ab. »Ich musste den Sterblichen helfen. Der Speer hat sich einfach aufgelöst.«

Percy nickte. Ein Teil von in ihm war erleichtert. Der Skelettkrieger hatte ihm gar nicht gefallen. Ein Teil von ihm war enttäuscht, weil sie jetzt eine Waffe weniger zur Verfügung hatten, aber er machte Frank keine Vorwürfe. Frank hatte das Richtige getan.

»Dann verlegen wir den Kampf«, sagte Percy. »Weg von den Gleisen!«

Sie stolperten durch den Schnee und schlugen auf die Greife ein, die sich immer wieder aus Staub neu bildeten, wenn sie getötet worden waren.

Percy hatte keine Erfahrungen mit Greifen. Er hatte sie sich immer als riesige edle Tiere vorgestellt, wie geflügelte Löwen, aber diese Dinger hier erinnerten ihn eher an eine blutrünstige Jägermeute – fliegende Hyänen.

An die fünfzig Meter von den Gleisen entfernt hörte der Wald auf. Der Boden war so feucht und sumpfig, dass Percy das Gefühl hatte, über Blasenfolie zu laufen. Frank gingen die Pfeile aus. Hazel keuchte. Percys Schwerthiebe wurden immer langsamer. Ihm ging auf, dass sie nur deshalb noch am Leben waren, weil die Greife sie gar nicht töten wollten. Die Greife wollten sie hochheben und irgendwohin tragen.

Vielleicht in ihre Nester, dachte Percy.

Dann stolperte er im hohen Gras über etwas – einen Ring aus Schrottmetall von der Größe eines Traktorrades. Es war ein riesiges Vogelnest – ein Greifennest – und der Boden war ausgelegt mit alten Schmuckstücken, einem Dolch aus kaiserlichem Gold, einem verbeulten Zenturionen-Abzeichen und zwei kürbisgroßen Eiern, die aussahen wie aus purem Gold.

Percy sprang ins Nest und presste die Schwertspitze gegen ein Ei. »Zurück, oder ich zerbreche es!«

Die Greife kreischten wütend. Sie umflogen das Nest und klapperten mit den Schnäbeln, griffen aber nicht an. Hazel und Frank standen mit erhobenen Waffen Rücken an Rücken mit Percy.

»Greife sammeln Gold«, sagte Hazel. »Sie sind verrückt danach. Seht mal – da sind noch mehr Nester.«

Frank legte einen letzten Pfeil an. »Wenn das hier ihre Nester sind, wohin wollten sie Percy dann bringen? Dieses Vieh war doch dabei, mit ihm wegzufliegen.«

Percys Arme taten noch immer weh, wo der Greif ihn gepackt hatte. »Alkyoneus«, vermutete er. »Vielleicht arbeiten sie für ihn. Sind sie klug genug, um Befehle zu befolgen?«

»Ich weiß nicht«, sagte Hazel. »Ich hatte nie Probleme mit ihnen, als ich hier gelebt habe. Ich habe nur im Camp über sie gelesen.«

»Schwächen?«, fragte Frank. »Bitte, sag mir, dass sie Schwächen haben.«

Hazel runzelte die Stirn. »Pferde. Sie hassen Pferde – geborene Feinde oder so was. Ich wünschte, Arion wäre hier.«

Die Greife kreischten und wirbelten mit leuchtenden Augen um das Nest herum.

»Leute«, sagte Frank nervös. »Ich sehe Legionsgegenstände im Nest.«

»Weiß ich«, sagte Percy.

»Das bedeutet, dass andere Halbgötter hier gestorben sind oder …«

»Frank, es wird schon gut gehen«, versprach Percy.

Ein Greif ließ sich fallen und Percy hob das Schwert, um das Ei zu zerschlagen. Das Monster drehte bei, aber den anderen Greifen ging langsam die Geduld aus. Percy würde sie nicht mehr lange abwehren können.

Er schaute sich auf den Wiesen um und versuchte verzweifelt, sich einen Plan auszudenken. Ungefähr fünfhundert Meter weiter saß ein hyperboreischer Riese im Moor und kratzte sich friedlich mit einem abgebrochenen Baumstamm Dreck zwischen den Zehen hervor.

»Ich habe eine Idee«, sagte Percy. »Hazel – das ganze Gold in den Nestern. Meinst du, du kannst sie damit ablenken?«

»Ich – ich glaube schon.«

»Erkauf uns nur Zeit genug für einen Vorsprung. Wenn ich sage ›Los‹, dann rennt auf diesen Riesen zu.«

Frank starrte ihn an. »Wir sollen auf einen Riesen zurennen?«

»Vertraut mir«, sagte Percy. »Fertig? Los!«

Hazel hob ganz schnell die Hand. Aus einem Dutzend Nester überall im Moor schossen goldene Gegenstände in die Luft – Schmuck, Waffen, Münzen, Goldnuggets und vor allem Greifeneier. Die Monster kreischten auf und flogen hinter ihren Eiern her, um sie zu retten.

Percy und seine Freunde stürzten los. Ihre Füße platschten und knirschten durch das halb gefrorene Moor. Percy wurde schneller, aber er konnte hören, wie die Greife aufholten, und jetzt waren die Monster wirklich wütend.

Der Riese hatte die ganze Aufregung noch nicht bemerkt. Er suchte den Dreck zwischen seinen Zehen, sein Gesicht war schläfrig und friedlich, sein weißer Backenbart funkelte vor Eiskristallen. Um seinen Hals hing eine Kette aus Fundstücken – Mülleimer, Autotüren, Elchgeweihe, Campingausrüstung, sogar eine Toilette. Offenbar hatte er die Wildnis entmüllt.

Percy störte ihn ja nur ungern, vor allem, weil das bedeutete, dass er unter den Oberschenkeln des Riesen Zuflucht suchen müsste, aber sie hatten keine andere Wahl. »Runter!«, rief er seinen Freunden zu. »Drunterkriechen!«

Sie ließen sich zwischen die riesigen blauen Beine fallen und pressten sich auf den Boden, um so dicht wie möglich an den Lendenschurz des Riesen heranzukriechen. Percy versuchte, durch den Mund zu atmen, aber es war nicht das angenehmste Versteck aller Zeiten.

»Was ist dein Plan?«, fragte Frank. »Uns von seinem blauen Hintern platt drücken zu lassen?«

»Verhaltet euch ganz ruhig«, sagte Percy. »Bewegt euch nur, wenn es sein muss.«

Die Greife kamen angeschossen wie eine wütende Welle aus Schnäbeln, Krallen und Flügeln, umschwärmten den Riesen und wollten unter seine Beine.

Der Riese knurrte überrascht und bewegte sich. Percy musste zur Seite rollen, um nicht von dem riesigen behaarten Hinterteil zerdrückt zu werden. Der Hyperboreer grunzte und wirkte schon ein wenig gereizter. Er schlug nach den Greifen, aber die kreischten empört und pickten nach seinen Beinen und Händen.

»Ruh?«, brüllte der Riese. »Ruh!«

Er holte tief Luft und blies eine Welle aus kalter Luft aus. Sogar im Schutz der Riesenbeine spürte Percy, wie die Temperatur abfiel. Das Kreischen der Greifen verstummte sofort und wurde ersetzt durch das Tunk, Tunk, Tunk schwerer Gegenstände, die auf den Boden fielen.

»Los«, sagte Percy zu seinen Freunden. »Aber vorsichtig.«

Sie krochen unter dem Riesen hervor. Überall im Moor funkelten die Bäume jetzt vor Reif. Ein großer Teil des Sumpfs war von frisch gefallenem Schnee bedeckt. Erfrorene Greife ragten aus dem Boden wie gefiedertes Eis am Stiel, ihre Flügel noch immer ausgebreitet, die Schnäbel offen, die Augen groß vor Überraschung.

Percy und seine Freunde liefen los und versuchten, nicht ins Blickfeld des Riesen zu geraten, aber der große Kerl war viel zu beschäftigt, um sie zu bemerken. Er mühte sich damit ab, einen gefrorenen Greifen auf sein Halsband aufzuziehen.

»Percy …« Hazel wischte sich Eis und Dreck aus dem Gesicht. »Woher wusstest du, dass der Riese das kann?«

»Ich bin einmal fast von hyperboreischem Atem ausgeschaltet worden«, sagte Percy. »Aber wir müssen weiter. Die Greife bleiben nicht für immer gefroren.«
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Percy

Sie gingen etwa eine Stunde lang weiter, hielten sich in Sichtweite der Bahnlinie, versteckten sich aber so weit wie möglich zwischen den Bäumen. Einmal hörten sie einen Hubschrauber in Richtung des Zugwracks fliegen und zweimal hörten sie Greife schreien, aber die schienen weit weg zu sein.

Soweit Percy erkennen konnte, war es etwa Mitternacht, als die Sonne endlich unterging. Es wurde kalt im Wald. Die Sterne waren so dicht gesät, dass Percy Lust hatte, einfach stehenzubleiben und sie anzuglotzen. Dann kam das Nordlicht. Es erinnerte Percy an den Gasherd seiner Mutter zu Hause, wenn sie die Flamme klein stellte – Wellen aus geisterhaften blauen Lichtern, die hin und her wogten.

»Umwerfend«, sagte Frank.

»Bären«, sagte Hazel und zeigte auf die Wiese. Und wirklich, einige Hundert Meter weiter lungerten zwei Braunbären herum, ihr Fell funkelte im Sternenlicht. »Die tun uns nichts«, versprach Hazel. »Wir müssen einfach einen großen Bogen um sie machen.«

Percy und Frank wollten da nicht widersprechen.

Im Weitergehen dachte Percy an all die irrsinnigen Orte, die er gesehen hatte. Nirgendwo war er so sprachlos gewesen wie in Alaska. Er begriff, warum es ein Land jenseits der Götter war. Alles hier war rau und ungezähmt. Es gab keine Regeln, keine Weissagungen, kein Schicksal – nur die harte Wildnis und alle möglichen Tiere und Ungeheuer. Wenn Sterbliche oder Halbgötter hierherkamen, war es auf eigene Gefahr.

Percy überlegte, ob es das war, was Gaia wollte – dass die ganze Welt so aussähe. Er fragte sich, ob das so schlimm wäre.

Dann verdrängte er diesen Gedanken. Gaia war keine sanfte Göttin. Percy hatte gehört, was sie vorhatte. Sie war nicht wie die Mutter Erde aus den Kindermärchen. Sie war rachsüchtig und brutal. Wenn sie jemals vollständig erwachte, würde sie die menschliche Zivilisation vernichten.

Nach zwei weiteren Stunden stolperten sie durch ein winziges Dorf zwischen der Bahnlinie und einer zweispurigen Straße. Auf dem Schild am Ortseingang stand: MOOSE PASS. Und gleich neben dem Schild stand tatsächlich ein Elch. Für eine Sekunde hielt Percy ihn für eine Reklamefigur. Dann rannte das Tier in den Wald.

Sie kamen an zwei Häusern, einem Postamt und einigen Lastwagen vorbei. Alles war dunkel und geschlossen. Am Ortsende fanden sie einen Laden mit einem Picknicktisch und einer alten verrosteten Zapfsäule für Benzin.

Am Laden hing ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift: TANKSTELLE MOOSE PASS.

»Das stimmt doch nicht«, sagte Frank.

Wie auf eine stumme Abmachung hin ließen sie sich am Picknicktisch nieder. Percys Füße fühlten sich an wie Eisblöcke – wie sehr wunde Eisblöcke. Hazel legte den Kopf in die Hände und fing sofort an zu schnarchen. Frank zog seine letzten Limodosen und einige Müsliriegel von der Zugfahrt hervor und teilte sie mit Percy.

Sie aßen schweigend und sahen zu den Sternen hoch, bis Frank fragte: »Hast du das vorhin ernst gemeint?«

Percy schaute ihn über den Tisch hinweg an. »Was denn?«

Im Sternenlicht hätte Franks Gesicht aus Alabaster sein können, wie eine alte römische Statue. »Dass … dass du stolz auf unsere Verwandtschaft bist.«

Percy tippte mit seinem Müsliriegel auf den Tisch. »Mal überlegen. Du hast mit bloßen Händen drei Basilisken erledigt, während ich grünen Tee und Weizenkeime zu mir nehmen musste. Du hast eine Armee aus Laistrygonen abgewehrt, damit unser Flugzeug in Vancouver starten konnte. Du hast mein Leben gerettet, als du diesen Greif abgeschossen hast. Und du hast deinen magischen Speer ein letztes Mal eingesetzt, um einigen wehrlosen Sterblichen zu helfen. Du bist, ganz ehrlich, das netteste Kind des Kriegsgottes, das mir je über den Weg gelaufen ist … vielleicht sogar das einzige nette. Und wie siehst du die Sache?«

Frank starrte zum Nordlicht hoch, das noch immer bei kleiner Flamme am Sternenhimmel kochte. »Ich meine nur … ich sollte doch diesen Einsatz leiten, der Zenturio sein, und ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass ihr mich tragen müsst.«

»Stimmt doch gar nicht«, sagte Percy.

»Ich soll diese Gabe haben, aber ich komme nicht dahinter, wie ich sie einsetzen soll«, sagte Frank bitter. »Und jetzt habe ich keinen Speer und fast keine Pfeile mehr. Und … ich habe Angst.«

»Ich würde mir Sorgen machen, wenn du keine Angst hättest«, sagte Percy. »Wir haben alle Angst.«

»Aber das Fest der Fortuna ist …«, Frank überlegte. »Jetzt ist es schon nach Mitternacht, oder? Das bedeutet, dass heute der vierundzwanzigste Juni ist. Das Fest beginnt heute Abend bei Sonnenuntergang. Wir müssen den Weg zum Hubbard-Gletscher finden, einen Riesen besiegen, der in seiner Heimat unbesiegbar ist, und wieder im Camp Jupiter sein, ehe es überrannt wird – und das alles in weniger als achtzehn Stunden.«

»Und wenn wir Thanatos befreien«, sagte Percy, »dann verlangt er vielleicht dein Leben. Und Hazels. Du kannst mir glauben, ich habe mir das alles überlegt.«

Frank starrte Hazel an, die noch immer leise schnarchte. Ihr Gesicht war unter einer Masse von braunen Locken versteckt.

»Sie ist meine beste Freundin«, sagte Frank. »Ich habe meine Mom verloren, meine Großmutter … Hazel kann ich nicht auch noch verlieren.«

Percy dachte an sein altes Leben – seine Mom in New York, Camp Half-Blood, Annabeth. Er hatte das alles für acht Monate verloren. Sogar jetzt, wo die Erinnerungen sich wieder einstellten … er war noch nie so weit von zu Hause fort gewesen. Er war in die Unterwelt gegangen und zurückgekommen. Er hatte Dutzende von Malen dem Tod ins Auge geschaut. Aber er war noch nie so allein gewesen wie hier an diesem Picknicktisch, Tausende von Kilometern von zu Hause, jenseits der Macht des Olymp. Er hatte nur Hazel und Frank.

»Ich werde euch beide nicht verlieren«, versprach er. »Ich werde das nicht zulassen. Und, Frank, du bist wirklich der geborene Anführer. Hazel würde das auch sagen. Wir brauchen dich.«

Frank senkte den Kopf. Er schien in Gedanken versunken zu sein. Endlich kippte er nach vorn, bis sein Kopf auf den Picknicktisch knallte. Dann schnarchte er zweistimmig mit Hazel.

Percy seufzte. »Noch eine mitreißende Rede von Jackson«, sagte er zu sich selbst. »Ruh dich aus, Frank. Vor uns liegt ein großer Tag.«

Als der Morgen dämmerte, öffnete der Laden. Der Besitzer war ein wenig überrascht, als er drei an seinem Picknicktisch gestrandete Teenager fand, aber als Percy erzählte, dass sie vom Zugunglück der vergangenen Nacht weggelaufen seien, taten sie dem Typen leid und er lud sie zum Frühstück ein. Er rief einen Freund an, einen Inuit, der in der Nähe von Seward eine Hütte hatte. Bald schaukelten sie in einem ramponiertne Pick-up los, der zur Zeit von Hazels Geburt neu gewesen war.

Hazel und Frank saßen hinten und Percy vorn bei dem ledrigen alten Mann, der nach Räucherlachs roch. Er erzählte Percy Geschichten über Bär und Rabe, die Inuitgötter, und Percy konnte nur hoffen, dass er denen nie begegnen würde. Er hatte ohnehin schon genug Feinde.

Einige Kilometer vor Seward gab der Wagen seinen Geist auf. Den Fahrer schien das nicht zu überraschen, so, als passierte das jeden Tag mehrere Male. Er sagte, sie könnten warten, bis er den Motor repariert hätte, aber da Seward nicht mehr weit entfernt war, beschlossen sie, zu Fuß zu gehen.

Am späten Vormittag erreichten sie eine Anhöhe und sahen eine kleine, von Bergen umgebene Bucht vor sich. Die Stadt war ein schmaler Halbmond auf dem rechten Ufer, mit Anlegern, die ins Wasser ragen, und einem Kreuzfahrtschiff, das im Hafen vor Anker lag.

Percy erschauderte. Er hatte schlechte Erfahrungen mit Kreuzfahrtschiffen.

»Seward«, sagte Hazel. Das Wiedersehen mit ihrer alten Heimat schien sie nicht gerade glücklich zu machen.

Sie hatten schon sehr viel Zeit verloren und es gefiel Percy gar nicht, wie schnell die Sonne höher stieg. Die Straße schlängelte sich den Hang hinunter, aber wenn sie quer über die Wiesen liefen, ging es vielleicht schneller.

Percy verließ die Straße. »Also los.«

Der Boden war sumpfig, aber er dachte nicht weiter darüber nach, bis Hazel schrie: »Percy, nein!«

Sein nächster Schritt ging voll durch den Boden. Er versank wie ein Stein, und die Erde schloss sich über seinem Kopf – und verschluckte ihn.
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Hazel

»Dein Bogen!«, brüllte Hazel.

Frank stellte keine Fragen. Er ließ seinen Rucksack fallen und riss den Bogen von seiner Schulter.

Hazels Herz hämmerte wie besessen. Sie hatte seit ihrem Tod nicht mehr an diesen Sumpfboden – den Muskeg – gedacht. Jetzt erinnerte sie sich zu spät an die dringlichen Warnungen, die sie von den Einheimischen gehört hatte. Sumpfiger Schlick und verrottete Pflanzen bildeten eine Oberfläche, die absolut fest aussah, aber schlimmer war als Treibsand. Sie konnte sieben Meter tief und noch tiefer sein und ein Entkommen gab es nicht.

Sie versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn der Muskeg tiefer reichte als der Bogen lang war.

»Halt das eine Ende fest«, sagte sie zu Frank. »Nicht loslassen.«

Sie packte das andere Ende, holte tief Luft und sprang in den Sumpf. Die Erde schloss sich über ihrem Kopf.

Sofort erstarrte sie in einer Erinnerung.

Nicht jetzt!, wollte sie schreien. Ella hat gesagt, die Blackouts lägen hinter mir!

Aber meine Liebe, sagte Gaias Stimme. Das ist ja auch kein Blackout. Das ist ein Geschenk von mir.

Hazel war wieder in New Orleans. Sie und ihre Mutter saßen im Park bei ihrer Wohnung und picknickten zum Frühstück. Hazel konnte sich an diesen Tag erinnern. Sie war sieben Jahre alt. Ihre Mutter hatte soeben Hazels ersten Edelstein verkauft, einen kleinen Diamanten. Keine von ihnen hatte das mit Hazels Fluch schon begriffen.

Queen Marie war in Hochstimmung. Sie hatte für Hazel Orangensaft und für sich selbst Champagner gekauft und es gab mit Kakao und Puderzucker bestreute Krapfen. Sie hatte sogar einen neue Schachtel Buntstifte und einen Zeichenblock für Hazel besorgt. Queen Marie summte fröhlich vor sich hin, während Hazel zeichnete.

Das French Quarter um sie herum erwachte und war bereit für den Mardi Gras. Jazzbands übten. Flöße wurden mit frisch geschnittenen Blumen dekoriert. Kinder lachten und jagten einander, behängt mit so vielen bunten Halsketten, dass sie kaum laufen konnten. Der Sonnenaufgang verwandelte den Himmel in rotes Gold und die warme dampfende Luft duftete nach Magnolien und Rosen.

Es war der glücklichste Morgen in Hazels Leben gewesen.

»Du könntest hierbleiben.« Ihre Mutter lächelte, aber ihre Augäpfel waren blank und weiß. Es war Gaias Stimme.

»Das ist doch Augenwischerei«, sagte Hazel.

Sie versuchte aufzustehen, aber das weiche Bett aus Gras machte sie faul und schläfrig. Der Duft von frischem Brot und geschmolzener Schokolade war betäubend. Es war der Morgen des Mardi Gras und die Welt schien voller Möglichkeiten zu sein. Hazel hätte fast glauben können, dass ihr eine glänzende Zukunft bevorstand.

»Was ist denn schon wirklich?«, fragte Gaia durch das Gesicht von Hazels Mutter. »Ist dein zweites Leben etwa wirklich, Hazel? Du müsstest jetzt tot sein. Ist es wirklich, dass du in einem Sumpf versinkst und erstickst?«

»Lass mich meinem Freund helfen!« Hazel versuchte, sich in die Wirklichkeit zurückzukämpfen. Sie konnte sich vorstellen, wie ihre Hand das Ende des Bogens umklammerte, aber auch das fühlte sich jetzt vage an. Ihr Griff lockerte sich. Der Duft nach Magnolien und Rosen war betäubend.

Ihre Mutter hielt ihr einen Krapfen hin.

Nein, dachte Hazel. Das ist nicht meine Mutter. Das ist Gaia, die mich reinlegen will.

»Du wünschst dir dein altes Leben zurück«, sagte Gaia. »Das kann ich dir geben. Dieser Augenblick wird Jahre dauern. Du kannst in New Orleans aufwachsen und deine Mutter wird dich über alles lieben. Du wirst dich niemals mit der Last deines Fluchs auseinandersetzen müssen. Du kannst mit Sammy zusammen sein …«

»Das ist eine Illusion!«, sagte Hazel und erstickte fast durch den süßen Geruch der Blumen.

»Du bist hier die Illusion, Hazel Levesque. Du bist nur deshalb ins Leben zurückgeholt worden, weil die Götter eine Aufgabe für dich haben. Ich habe dich vielleicht benutzt, aber Nico hat dich benutzt und darüber gelogen. Du solltest froh sein, dass ich ihn gefangen habe.«

»Gefangen?« Ein Gefühl der Panik füllte Hazels Brust. »Wie meinst du das?«

Gaia lächelte und nippte an ihrem Champagner. »Dieser Knabe hätte nicht so dumm sein sollen, nach den Toren zu suchen. Aber egal – das ist eigentlich nicht dein Problem. Wenn du erst Thanatos befreit hast, wirst du zurück in die Unterwelt geworfen werden, um dort für immer zu vermodern. Frank und Percy werden das nicht verhindern. Würden wahre Freunde verlangen, dass du dein Leben aufgibst? Sag mir, wer hier lügt und wer dir die Wahrheit sagt.«

Hazel brach in Tränen aus. Bitterkeit stieg in ihr hoch. Sie hatte ihr Leben schon einmal verloren. Sie wollte nicht wieder sterben.

»So ist es richtig«, säuselte Gaia. »Du warst dafür bestimmt, Sammy zu heiraten. Weißt du, was aus ihm geworden ist, nachdem du in Alaska gestorben warst? Er wurde erwachsen und zog nach Texas. Er hat sich immer gefragt, warum du verschwunden bist. Er ist tot – ein Herzinfarkt in den sechziger Jahren. Der Traum von dem Leben, das ihr zusammen hättet haben können, hat ihm nie Ruhe gelassen.«

»Hör auf!«, schrie Hazel. »Du hast es mir genommen!«

»Aber du kannst es wiederhaben«, sagte Gaia. »Ich halte dich fest, Hazel. Du wirst auf jeden Fall sterben. Wenn du aufgibst, kann ich es wenigstens angenehm für dich machen. Versuch nicht mehr, Percy Jackson zu retten. Der gehört mir. Ich werde ihn in der Erde sicher aufbewahren, bis ich ihn benutzen muss. Du kannst in deinen letzten Augenblicken ein ganzes Leben haben – du kannst heranwachsen, Sammy heiraten. Du brauchst nur loszulassen.«

Hazel packte den Bogen fester. Etwas unter ihr griff nach ihren Knöcheln, aber sie geriet nicht in Panik. Sie wusste ja, dass es Percy war, der um Atem rang und verzweifelt eine Chance zu überleben suchte.

Hazel starrte die Göttin wütend an. »Ich werde nie mit dir zusammenarbeiten. LASS – UNS – LOS!«

Das Gesicht ihrer Mutter verschwand. Der Morgen in New Orleans löste sich in der Dunkelheit auf. Hazel ertrank im Sumpf, eine Hand am Bogen, Percys Hände um ihre Knöchel, tief in der Finsternis. Sie schüttelte hektisch das Ende des Bogens und Frank zog sie mit solchem Schwung heraus, dass er ihr fast den Arm ausgerenkt hätte. Als sie die Augen öffnete, lag sie schlammbedeckt im Gras. Percy krümmte sich zu ihren Füßen, er hustete und spuckte Dreck aus.

Frank stand über ihnen und schrie. »Oh, Götter! Oh, Götter! Oh, Götter!«

Er riss Kleider aus seiner Tasche und fing an, Hazel das Gesicht abzuwischen, aber viel half das nicht. Er zog Percy weiter vom Sumpf weg.

»Ihr wart so lange da unten!«, jammerte Frank. »Ich habe schon gedacht – oh, Götter, tut so was nie wieder!«

Er drückte Hazel an sich.

»Kriege – keine Luft«, würgte sie hervor.

»Tut mir leid!« Frank fing wieder an, die beiden zu säubern. Endlich konnte er sie an den Straßenrand bringen, und da saßen sie dann und zitterten und spuckten Schlammklumpen aus.

Hazel hatte kein Gefühl in den Händen. Sie wusste nicht, ob das von der Kälte oder vom Schock kam, aber sie konnte das mit dem Muskeg erklären und ihre Vision dort unten schildern. Nicht das mit Sammy – das tat noch immer zu weh, um es laut auszusprechen – aber sie erzählte ihnen, wie Gaia ihr ein falsches Leben angeboten hatte, und dass die Göttin behauptet hatte, Hazels Bruder Nico gefangen zu haben. Hazel wollte das nicht für sich behalten. Sie fürchtete, die Verzweiflung könnte sie sonst überwältigen.

Percy rieb sich die Schulter. Seine Lippen waren blau. »Du – du hast mich gerettet, Hazel. Wir finden heraus, was Nico passiert ist. Versprochen.«

Hazel schaute aus zusammengekniffenen Augen zur Sonne hinauf, die hoch am Himmel stand. Die Wärme tat ihr gut, aber sie konnte nicht aufhören zu zittern. »Kommt es nur mir so vor, oder hat Gaia uns ein bisschen zu leicht laufenlassen?«

Percy kratzte sich Schlamm aus den Haaren. »Vielleicht braucht sie uns noch als Schachfiguren. Vielleicht hat sie das alles nur gesagt, um dich durcheinanderzubringen.«

»Dann hat sie jedenfalls das Richtige gesagt«, meinte Hazel. »Sie hat genau gewusst, wie sie mich fertigmachen kann.«

Frank legte ihr seine Jacke um die Schultern. »Das hier ist dein wirkliches Leben. Das weißt du, oder? Wir werden dich nicht wieder sterben lassen.«

Er hörte sich entschieden an. Hazel wollte nicht widersprechen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie Frank den Tod aufhalten wollte. Sie drückte die Hand auf ihre Jackentasche, wo Franks halb verbranntes Holzstück noch immer in Sicherheit war, und fragte sich, was aus ihm geworden wäre, wenn sie für immer im Schlamm versunken wäre. Vielleicht hätte ihn das gerettet. Da unten könnte Feuer dem Holz nichts anhaben.

Sie würde fast jedes Opfer bringen, um Frank zu retten. Sie hatte das nicht immer so stark empfunden, aber Frank hatte ihr sein Leben anvertraut. Er glaubte an sie. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ihm etwas Schlimmes passierte.

Sie schaute zur Sonne hoch. Ihnen lief die Zeit davon. Sie dachte an Hylla, die Amazonenkönigin in Seattle. Hylla hatte jetzt zwei Duelle hintereinander gegen Otrera ausgefochten, falls sie das erste überlebt hatte. Sie verließ sich darauf, dass Hazel den Tod befreien würde.

Sie kam mit Mühe auf die Beine. Der Wind, der von der Resurrection Bay herüberwehte, war genauso kalt wie in ihrer Erinnerung. »Wir müssen weiter. Wir verlieren Zeit.«

Percy schaute die Straße hinab. Seine Lippen hatten wieder ihre normale Farbe angenommen. »Gibt es irgendein Hotel hier oder so, wo wir uns sauber machen können? Ich meine … ein Hotel, das Schlammtaucher aufnimmt?«

»Ich bin nicht sicher«, gab Hazel zu.

Sie schaute auf die Stadt hinab und konnte nicht fassen, wie sehr sie seit 1942 gewachsen war. Der Hafen war nach Osten gewandert und die meisten Gebäude waren ihr neu, aber das Raster aus Straßen in der Innenstadt kam ihr bekannt vor. Sie glaubte, einige Lagerhäuser am Ufer zu erkennen. »Ich weiß vielleicht einen Ort, wo wir uns frisch machen können.«








XLII

Hazel

In der Stadt schlug Hazel dieselbe Richtung ein wie siebzig Jahre zuvor – in der letzten Nacht ihres Lebens, als sie aus den Hügeln zurückgekommen war und ihre Mutter nicht angetroffen hatte.

Sie führte ihre Freunde durch die Third Avenue. Der Bahnhof war noch immer da. Das große weiße zweistöckige Seward Hotel war noch immer in Betrieb und war auf die doppelte Größe gewachsen. Sie überlegte, ob sie hier haltmachen sollten, hielt es aber dann für keine gute Idee, mit Schlamm überzogen in das Hotelfoyer zu spazieren. Sie war auch nicht sicher, ob das Hotel drei Minderjährigen ein Zimmer vermieten würde.

Deshalb gingen sie weiter zum Meer. Hazel konnte es nicht fassen, aber ihr altes Haus stand noch immer da, es hing auf einem mit Muscheln überzogenen Anleger über dem Wasser. Das Dach war eingefallen und die Wände waren von Löchern durchsiebt wie von Schrotkugeln. Die Tür war mit Brettern zugenagelt und auf einem handgemalten Schild stand: »Zimmer Lagerraum zu mieten«

»Na los«, sagte sie.

»Äh, bist du sicher, dass es nicht einstürzt?«, fragte Frank.

Hazel fand ein offenes Fenster und kletterte hinein. Ihre Freunde folgten. Das Zimmer war seit langem nicht mehr benutzt worden und ihre Füße wirbelten Staub hoch, der durch die Sonnenstrahlen stob. Vergammelte Kartons waren an den Wänden aufgetürmt; auf verblassten Etiketten stand: Glückwunschkarten, nach Anlass sortiert. Warum mehrere Hundert Kartons voller Glückwunschkarten in einem Lagerhaus in Alaska zu Staub zerfielen, war Hazel ein Rätsel, aber es kam ihr vor wie ein grausamer Witz – als wären das die Karten für die vielen Feiertage, die sie niemals hatte feiern dürfen. Jahrzehnte voller Weihnachtsfeiern, Osterfeste, Geburtstage, Valentinstage.

»Hier ist es immerhin wärmer«, sagte Frank. »Kein fließendes Wasser, nehme ich an? Ich könnte einkaufen gehen. Ich bin nicht so verdreckt wie ihr beide. Ich könnte uns Kleider besorgen.«

Hazel hatte ihm kaum zugehört.

Sie kletterte über einen Stapel Kartons in die Ecke, wo sie früher geschlafen hatte. An der Wand lehnte ein altes Schild: Goldgräberausrüstung zu verkaufen. Sie nahm an, sie würde dahinter eine nackte Wand finden, aber als sie das Schild wegnahm, waren fast alle ihre Fotos und Zeichnungen noch vorhanden. Das Schild hatte sie vor Sonnenschein und Witterung geschützt und sie schienen überhaupt nicht gealtert zu sein. Ihre Buntstiftzeichnungen aus New Orleans sahen so kindlich aus. Hatte die wirklich sie gemacht? Ihre Mutter starrte sie von einem Foto an, sie stand lächelnd vor ihrem Reklameschild: QUEEN MARIE – GLÜCKSBRINGER UND WEISSAGUNGEN. Daneben hing ein Foto von Sammy beim Karneval; er war in der Zeit erstarrt mit seinem verrückten Grinsen, seinen schwarzen Locken und diesen schönen Augen. Wenn Gaia die Wahrheit gesagt hatte, dann war Sammy seit mehr als vierzig Jahren tot. Hatte er wirklich in dieser ganzen Zeit an Hazel gedacht? Oder hatte er das Mädchen vergessen, mit dem er reiten gegangen war – das Mädchen, das einen Kuss und einen Geburtstagskuchen mit ihm geteilt hatte, ehe sie für immer verschwunden war?

Franks Finger schwebten über dem Foto. »Wer –« Er sah, dass sie weinte, und verschluckte seine Frage. »Tut mir leid, Hazel. Das ist sicher sehr hart. Möchtest du einen Moment …«

»Nein«, würgte sie heraus. »Nein, ist schon gut.«

»Ist das deine Mutter?« Percy zeigte auf das Foto von Queen Marie. »Sie sieht aus wie du. Sie ist schön.«

Dann musterte Percy Sammys Bild. »Wer ist das?«

Hazel begriff nicht, warum er so betroffen aussah. »Das … das ist Sammy. Er war mein – äh – Freund in New Orleans.« Sie zwang sich dazu, Frank nicht anzusehen.

»Den hab ich schon mal gesehen«, sagte Percy.

»Das kannst du nicht«, sagte Hazel. »Das Foto ist 1941 gemacht worden. Er … er ist jetzt sicher schon tot.«

Percy runzelte die Stirn. »Ja, vermutlich. Trotzdem …« Er schüttelte den Kopf, als sei die Vorstellung zu unangenehm.

Frank räusperte sich. »Hör mal, wir sind da vorhin an einem Laden vorbeigekommen. Wir haben noch etwas Geld. Vielleicht sollte ich für euch etwas zu essen und zum Anziehen und – ich weiß nicht – hundert Schachteln Feuchttücher oder so holen?«

Hazel stellte das Goldgräberschild wieder über ihre Andenken. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie dieses alte Bild von Sammy auch nur angesehen hatte, wo Frank doch versuchte, so lieb und hilfsbereit zu sein. Es tat ihr überhaupt nicht gut, an ihr altes Leben zu denken.

»Das wäre super«, sagte sie. »Du bist der Beste, Frank.«

Die Bretter knarrten unter seinen Füßen. »Na, ich bin hier jedenfalls der Einzige, der nicht total von Schlamm bedeckt ist. Bin gleich wieder da.«

Als er weg war, schlugen Percy und Hazel ein provisorisches Lager auf. Sie zogen ihre Jacken aus und versuchten, den Schlamm abzukratzen; dann fanden sie eine Kiste mit alten Decken und nutzten die, um sich zu säubern. Sie stellten fest, dass die Kartons mit den Glückwunschkarten ganz bequem waren, wenn man sie zu Matratzen zusammenschob.

Percy legte sein Schwert auf den Boden, wo es ein schwaches bronzenes Licht ausstrahlte. Dann streckte er sich auf einem Kartenbett voll mit »Fröhliche Weihnachten 1982« aus.

»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte er. »Das hätte ich schon längst sagen sollen.«

Hazel zuckte mit den Schultern. »Das hättest du für mich doch auch getan.«

»Ja«, sagte er. »Aber als ich unten im Sumpf steckte, fiel mir diese Zeile aus Ellas Weissagung ein – über den Sohn des Neptun, der ertrinkt. Ich dachte, so war das also gemeint. Ich ertrinke in der Erde. Ich war sicher, dass ich sterben würde.«

Seine Stimme zitterte wie an seinem ersten Tag im Camp Jupiter, als Hazel ihm den Schrein des Neptun gezeigt hatte. An jenem Tag hatte sie sich gefragt, ob Percy die Lösung ihrer Probleme sein könnte – der Nachkomme des Neptun, der eines Tages den Fluch von ihr nehmen würde, wie Pluto es versprochen hatte. Percy hatte so einschüchternd und stark gewirkt, wie ein wahrer Held.

Aber jetzt wusste sie, dass auch Frank ein Nachkomme des Neptun war. Frank sah nicht gerade aus wie ein beeindruckender Held, aber er hatte ihr sein Leben anvertraut. Er hatte sich solche Mühe gegeben, sie zu beschützen. Sogar seine Ungeschicklichkeit war rührend.

Sie war noch nie so verwirrt gewesen – und da sie ihr Leben lang verwirrt gewesen war, wollte das was heißen.

»Percy«, sagte sie. »Diese Weissagung war vielleicht nicht vollständig. Frank meinte, dass Ella sich an eine verbrannte Seite erinnert hatte. Vielleicht wirst du jemand anderen unter dem Eis verschwinden lassen.«

Er sah sie skeptisch an. »Meinst du?«

Hazel kam sich seltsam dabei vor, dass sie ihm gut zuredete. Er war so viel älter und erfahrener. Aber sie nickte zuversichtlich. »Du wirst wieder nach Hause kommen. Und du wirst deine Freundin Annabeth wiedersehen.«

»Auch du kommst wieder nach Hause, Hazel«, versprach er. »Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Du bist zu wertvoll für mich, für das Camp und für allem für Frank.«

Hazel hob eine alte Valentinskarte auf. Das weiße Schmuckpapier zerfiel in ihren Händen. »Ich gehöre nicht in dieses Jahrhundert. Nico hat mich nur zurückgeholt, damit ich meine Fehler wiedergutmachen und vielleicht ins Elysium eingehen kann.«

»In diesem Schicksal liegt noch mehr als nur das«, sagte er. »Wir sollen zusammen gegen Gaia kämpfen. Ich werde dich nicht nur heute neben mir brauchen. Und Frank – es ist doch offensichtlich, dass der Mann verrückt nach dir ist. Es lohnt sich, für dieses Leben zu kämpfen, Hazel.«

Sie schloss die Augen. »Bitte, mach mir keine Hoffnungen. Ich kann nicht …«

Das Fenster öffnete sich ächzend. Frank kletterte herein und hob triumphierend einige Einkaufstüten hoch. »Geschafft!

Er zeigte seine Beute. Aus einem Jagdgeschäft hatte er einen neuen Köcher mit Pfeilen besorgt, dazu Proviant und ein Seil.

»Falls wir mal wieder über Muskeg laufen müssen«, sagte er.

In einem Touristenladen im Ort hatte er Kleider für alle gekauft, Handtücher, Seife, Wasserflaschen und tatsächlich eine große Packung Feuchttücher. Es war nicht dasselbe wie eine heiße Dusche, aber Hazel verschwand hinter einer Wand aus Glückwunschkarten, um sich zu säubern und umzuziehen. Danach fühlte sie sich deutlich besser.

Das ist dein letzter Tag, schärfte sie sich ein. Fühl dich ja nicht zu wohl.

Das Fest der Fortuna – alles, was an diesem Tag passierte, ob gut oder schlecht, galt als Omen für das gesamte bevorstehende Jahr. Und auf irgendeine Weise würde ihr Einsatz an diesem Abend ein Ende finden.

Sie schob das Stück Treibholz in ihre neue Jackentasche. Irgendwie würde sie dafür sorgen müssen, dass es unversehrt blieb, egal, was mit ihr geschah. Ihren eigenen Tod könnte sie ertragen, solange ihre Freunde überlebten.

»So«, sagte sie. »Und jetzt suchen wir uns ein Boot zum Hubbard-Gletscher.«

Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber das war nicht leicht. Sie wünschte, Arion wäre noch bei ihr. Sie wäre viel lieber auf diesem wunderschönen Pferd in den Kampf geritten. Seit sie Vancouver verlassen hatten, rief sie Arion in Gedanken zu sich und hoffte, er würde sie hören und sie suchen, aber das war nur Wunschdenken.

Frank streichelte sich den Bauch. »Wenn wir bis zum Tod kämpfen müssen, dann möchte ich zuerst Mittag essen. Und ich habe den perfekten Ort dafür gefunden.«

Frank führte sie zu einem Einkaufszentrum am Hafen, wo ein alter Bahnwaggon zu einem Restaurant umgewandelt worden war. Hazel konnte sich nicht an ihn erinnern, aber das Essen roch umwerfend.

Während Frank und Percy bestellten, wanderte Hazel zu den Docks und holte Erkundungen ein. Als sie zurückkehrte, brauchte sie Aufmunterung. Aber nicht einmal Cheeseburger und Pommes konnten helfen.

»Wir haben ein Problem«, sagte sie. »Ich wollte ein Boot besorgen, aber ich habe mich verrechnet.«

»Keine Boote?«, fragte Frank.

»Oh, ein Boot kann ich kriegen«, sagte Hazel. »Aber der Gletscher ist weiter weg, als ich gedacht hatte. Sogar bei Höchstgeschwindigkeit würden wir bis morgen früh brauchen.«

Percy erbleichte. »Vielleicht könnte ich das Boot schneller fahren lassen?«

»Selbst wenn«, sagte Hazel. »Was die Seeleute erzählen, klingt übel – Eisberge, ein Labyrinth aus Fahrrinnen. Du müsstest wissen, wo es langgeht.«

»Was ist mit einem Flugzeug?«, fragte Frank.

Hazel schüttelte den Kopf. »Ich habe die Seeleute gefragt. Die sagen, wir können es versuchen, aber es ist ein winziger Flugplatz. Man muss Flugzeuge zwei, drei Wochen im Voraus chartern.«

Danach aßen sie schweigend weiter. Hazels Cheeseburger war hervorragend, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Sie hatte vielleicht drei Bissen verzehrt, als ein Rabe sich über ihnen auf dem Telefonmast niederließ und anfing zu krächzen.

Hazel zitterte. Sie hatte Angst, er könne mit ihr reden, wie der andere Rabe vor all den Jahren: Heute Nacht. Die letzte Nacht. Sie hätte gern gewusst, ob Kindern des Pluto immer Raben erschienen, wenn sie bald sterben mussten. Hazel hoffte, dass Nico noch am Leben war und dass Gaia sie nur verunsichern wollte. Aber sie hatte das böse Gefühl, dass die Göttin die Wahrheit gesagt hatte.

Nico hatte ihr gesagt, er wolle von der anderen Seite her die Tore des Todes suchen. Wenn Gaias Truppen ihn gefangen hatten, dann hatte Hazel vielleicht ihren einzigen Verwandten verloren.

Sie starrte ihren Cheeseburger an.

Plötzlich schlug das Krächzen des Raben in ein ersticktes Kreischen um.

Frank sprang so heftig auf, dass er fast den Picknicktisch umgestoßen hätte. Percy zog sein Schwert.

Hazel folgte den Blicken der beiden. Von dem Mast, wo eben noch der Rabe gesessen hatte, glotzte jetzt ein fetter fieser Greif auf sie herab. Er rülpste und Rabenfedern flogen aus seinem Schnabel.

Hazel stand auf und zog ihre Spatha.

Frank legte einen Pfeil an, zielte, aber der Greif schrie so laut, dass es von den Bergen widerhallte. Frank zuckte zusammen und sein Schuss ging weit daneben.

»Ich glaube, das war ein Hilferuf«, sagte Percy warnend. »Wir müssen weg hier.«

Ohne einen klaren Plan liefen sie zu den Anlegern. Percy schlug mit seinem Schwert zu, aber der Greif schoss außer Reichweite.

Sie rannten die Treppe zum nächsten Anleger hinunter und stürzten zu seinem Ende. Der Greif folgte ihnen und streckte die Vorderklauen aus, um seine Beute zu reißen. Hazel hob ihr Schwert, aber eine eisige Wasserwand knallte von der Seite gegen den Greifen und spülte ihn in die Bucht. Der Greif kreischte und schlug mit den Flügeln. Er schaffte es, auf den Anleger zu klettern und schüttelte dort wie ein nasser Hund sein schwarzes Fell.

Frank grunzte. »Gut gemacht, Percy.«

»Ja«, sagte Percy. »Wusste nicht, ob ich das auch in Alaska schaffe. Aber jetzt die schlechte Nachricht – schaut mal da drüben.«

Ungefähr einen Kilometer entfernt, über den Bergen, näherte sich eine schwarze Wolke – ein ganzer Greifenschwarm, mindestens mehrere Dutzend. Nie im Leben würden sie gegen so viele kämpfen können, und kein Boot könnte sie schnell genug wegbringen.

Frank legte einen neuen Pfeil an. »Wir werden uns nicht kampflos ergeben.«

Percy hob Springflut. »Sehe ich auch so.«

Dann hörte Hazel in der Ferne ein Geräusch – wie das Wiehern eines Pferdes. Sicher hatte sie es sich eingebildet, aber sie schrie verzweifelt: »Arion! Hier drüben!« Ein brauner Blitz jagte durch die Straße und auf den Anleger. Der Hengst bremste direkt hinter dem Greifen, hob die Vorderhufe und zertrat das Monster zu Staub.

Hazel war in ihrem ganzen Leben noch nicht so glücklich gewesen. »Braves Pferd! Was für ein braves Pferd!«

Frank wich zurück und wäre fast vom Anleger gefallen. »Wie …?«

»Er ist mir gefolgt!« Hazel strahlte. »Weil er das BESTE PFERD ALLER ZEITEN ist! Und jetzt steigt auf.«

»Alle drei?«, fragte Percy. »Schafft er das denn?«

Arion wieherte beleidigt.

»Schon gut, kein Grund, grob zu werden«, sagte Percy. »Los geht’s.«

Sie stiegen auf, Hazel vorn, während Frank und Percy wacklig hinter ihr Platz nahmen. Frank legte ihr die Arme um die Taille und Hazel dachte, wenn das hier ihr letzter Tag auf der Erde wäre, dann wäre das kein schlechter Abgang.

»Los, Arion!«, rief sie. »Zum Hubbard-Gletscher!«

Das Pferd schoss über das Wasser und seine Hufe verwandelten die Wasseroberfläche in Dampf.
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Hazel

Auf Arion fühlte Hazel sich mächtig, unbesiegbar, wie eine wahre Herrscherin – eine perfekte Kombination von Pferd und Mensch.

Sie fragte sich, ob Zentauren wohl auch so empfanden.

Die Seeleute in Seward hatten ihr gesagt, der Hubbard-Gletscher sei dreihundert Seemeilen entfernt, eine harte, gefährliche Reise, aber für Arion war das kein Problem. Er jagte mit Schallgeschwindigkeit über das Wasser und erhitzte die Luft um sie herum so stark, dass Hazel die Kälte nicht mehr wahrnahm. Zu Fuß hätte sie sich niemals so tapfer gefühlt. Auf dem Pferderücken konnte sie es gar nicht abwarten, in die Schlacht zu preschen.

Frank und Percy sahen nicht so glücklich aus. Als Hazel sich umschaute, hatten sie die Zähne zusammengebissen und ihre Augäpfel hüpften in ihren Höhlen herum. Franks Wangen bebten durch den Luftdruck. Percy saß ganz hinten und klammerte sich fest, er versuchte verzweifelt, nicht vom Pferdehintern zu rutschen. Hazel hoffte, dass das nicht passieren würde. So, wie Arion dahinjagte, würden sie Percys Verschwinden erst nach siebzig oder achtzig Kilometern bemerken.

Sie jagten durch eisige Meerengen, vorbei an blauen Fjorden und Felsen, von denen Wasserfälle ins Meer strömten. Arion sprang über einen sich aufbäumenden Buckelwal und galoppierte weiter, wobei er eine Seehundsschar von einem Eisberg scheuchte.

Schon nach wenigen Minuten, zumindest kam es Hazel so vor, jagten sie in eine enge Bucht. Das Wasser verwandelte sich aus Eissplittern in blauen klebrigen Sirup. Arion kam auf einem gefrorenen türkisen Eisbuckel zum Stillstand.

Fünfhundert Meter weiter ragte der Hubbard-Gletscher auf. Sogar Hazel, die nicht zum ersten Mal einen Gletscher sah, konnte den Anblick nicht so leicht verarbeiten. Verschneite lila Berge zogen sich in beide Richtungen dahin, während Wolken wie flauschige Gürtel um ihre Mitte hingen. In einem riesigen Tal zwischen den beiden höchsten Bergen erhob sich eine gezackte Eiswand aus dem Meer und füllte die gesamte Schlucht. Der Gletscher war blau und weiß und schwarz gestreift, er sah aus wie ein schmutziger Schneehaufen auf dem Bürgersteig, nachdem ein Schneepflug vorübergefahren ist, nur vier Millionen Mal so groß.

Sowie Arion stehenblieb, spürte Hazel, wie die Temperatur absackte. Das viele Eis strahlte Kältewellen aus und verwandelte die Bucht in den größten Kühlschrank der Welt. Das Unheimlichste war eine Art Donnergrollen, das über das Wasser rollte.

»Was ist das denn?« Frank starrte die Wolken über dem Gletscher an. »Ein Sturm?«

»Nein«, sagte Hazel. »Eis, das bricht und sich bewegt. Millionen Tonnen von Eis.«

»Du meinst, das Ding bricht auseinander?«, fragte Frank.

Wie aufs Stichwort löste sich eine Eisfläche lautlos vom Rand des Gletschers und stürzte ins Meer, worauf Wasser und Eissplitter mehrere Stockwerke hochgewirbelt wurden.

Nur den Bruchteil einer Sekunde später kam der Ton bei ihnen an – ein BUMM, das in den Ohren fast so wehtat wie Arion, wenn er die Schallmauer durchbrach.

»Wir können nicht näher an dieses Ding ran!«, sagte Frank.

»Müssen wir aber«, sagte Percy. »Der Riese ist ganz oben.«

Arion wieherte leise.

»Himmel, Hazel«, sagte Percy. »Sag deinem Pferd, es soll seine Zunge im Zaum halten.«

Hazel versuchte, nicht zu lachen. »Was hat er gesagt?«

»Wenn ich die Flüche rausnehme? Er sagt, er kann uns nach oben bringen.«

Frank schien das nicht zu glauben. »Ich dachte, dieses Pferd könnte nicht fliegen.«

Diesmal wieherte Arion so wütend, dass sogar Hazel begriff, dass er fluchte.

»Mannomann«, sagte Percy zu dem Pferd. »Ich bin schon für weniger von der Schule geflogen. Hazel, er sagt, dass du schon sehen wirst, was er alles schafft, du brauchst nur ein Wort zu sagen.«

»Äh, na, dann haltet euch fest, Jungs«, sagte Hazel nervös. »Arion, los geht’s!«

Arion schoss auf den Gletscher zu wie eine Rakete und bretterte durch den Eismatsch, als ob er den Eisberg zu einer Mutprobe herausfordern wollte.

Die Luft wurde kälter. Das Krachen des Eises wurde lauter. Während Arion die Entfernung schrumpfen ließ, wirkte der Gletscher so riesig, dass es Hazel bei dem Versuch, ihn ganz aufzunehmen, schwindlig wurde. Seine Seite war durchlöchert von Spalten und Höhlen. Immer wieder brachen Stücke ab – einige klein wie Schneebälle, andere groß wie Häuser. Als sie noch fünfzig Meter vom Gletscherfuß entfernt waren, ließ ein Donnerschlag Hazels Knochen erzittern, und ein Eisvorhang, der Camp Jupiter hätte einhüllen können, löste sich vom Gletscher und fiel ihnen entgegen.

»Achtung!«, brüllte Frank, was Hazel ein wenig überflüssig vorkam.

Arion war schon viel weiter. Mit nochmals gesteigerter Schnelligkeit lief er im Zickzack durch die Eisbrocken, setzte über Eisbuckel und kraxelte an der Gletscherwand hoch.

Percy und Frank fluchten beide wie Pferde und hielten sich verzweifelt fest, während Hazel Arion die Arme um den Hals schlang. Irgendwie schafften sie es, nicht hinunterzufallen, während Arion mit unmöglicher Geschwindigkeit und Geschicklichkeit von einem Vorsprung zum anderen den Gletscher hochsprang. Es war wie ein umgekehrter Absturz von einem Berg.

Und dann war es vorbei. Stolz stand Arion oben auf einem Eisvorsprung, der über die Leere hinwegschaute. Das Meer lag jetzt hundert Meter unter ihnen.

Arion wieherte eine Herausforderung, die von den Bergen widerhallte. Percy übersetzte nicht, aber Hazel war ziemlich sicher, dass Arion allen anderen Pferden, die sich vielleicht in der Bucht aufhielten, zurief: »Macht mir das erst mal nach, ihr Weicheier!«

Dann machte er kehrt und lief über den Gletscher ins Inland, wobei er über eine mehr als fünfzehn Meter breite Schlucht sprang.

»Da!« Percy streckte die Hand aus.

Das Pferd blieb stehen. Vor ihnen lag ein gefrorenes römisches Lager, das aussah wie eine riesige Kopie von Camp Jupiter. In den Gräben funkelten Eisstacheln. Die Wälle aus Schneeblöcken leuchteten blendend weiß. An den Wachttürmen schimmerten Banner aus gefrorenem blauen Stoff in der arktischen Sonne.

Es gab keine Anzeichen von Leben. Die Tore standen weit offen und kein einziger Wachtposten patrouillierte über die Mauern. Aber Hazel hatte ein unbehagliches Gefühl im Bauch. Sie dachte an die Höhle in der Resurrection Bay, wo sie versucht hatte, Alkyoneus auferstehen zu lassen – an das bedrückende Gefühl von Bosheit und das dauernde Bumm, Bumm, Bumm, als höre sie Gaias Herzschlag. Dieser Ort hier kam ihr ähnlich vor, als versuche die Erde, aufzuwachen und alles zu verschlingen – als ob die Berge auf beiden Seiten sie und den ganzen Gletscher zerquetschen wollten.

Arion tänzelte nervös hin und her.

»Frank«, sagte Percy. »Sollten wir nicht vielleicht zu Fuß weitergehen?«

Frank seufzte vor Erleichterung. »Ich dachte schon, du würdest das nie sagen.«

Sie stiegen ab und machten einige zaghafte Schritte. Das Eis wirkte fest und war von einer feinen Schneedecke bedeckt, deshalb war es nicht zu glitschig.

Hazel trieb Arion weiter und Percy und Frank folgten ihr auf beiden Seiten, Schwert und Bogen gezückt. Sie näherten sich den Toren, ohne angegriffen zu werden. Hazel war trainiert darin, Gruben, Schlingen, Stolperschnüre und alle anderen Sorten von Fallen zu sehen, mit denen römische Legionen seit Äonen in feindlichem Gebiet konfrontiert wurden – aber sie sah nichts, nur die klaffenden Eistore und die im Wind knisternden gefrorenen Banner.

Sie konnte die Via Praetoria entlangblicken. An der Straßenkreuzung, vor der aus Schneeblöcken errichteten Principia, stand eine mit eisigen Ketten gefesselte hohe Gestalt in einem dunklen Umhang.

»Thanatos« murmelte Hazel.

Sie hatte das Gefühl, als werde ihre Seele von ihr weggezogen, auf den Tod zugesaugt wie Staub auf ein Vakuum. Vor ihren Augen wurde es schwarz. Fast wäre sie von Arion gefallen, aber Frank fing sie auf und richtete sie wieder auf.

»Wir haben dich«, versprach er. »Niemand nimmt dich mit.«

Hazel packte seine Hand und wollte sie nicht wieder loslassen. Er war so solide, gab ihr solche Geborgenheit, aber vor dem Tod konnte er sie nicht beschützen. Sein eigenes Leben war so zerbrechlich wie ein halb verbranntes Stück Holz. »Alles in Ordnung«, log sie.

Percy schaute sich besorgt um. »Keine Verteidiger? Keine Riesen? Das muss eine Falle sein.«

»Zweifellos«, sagte Frank. »Aber ich glaube nicht, dass uns eine Wahl bleibt.«

Ehe Hazel sich die Sache anders überlegen konnte, trieb sie Arion durch die Tore. Das Lager kam ihr so vertraut vor – Kasernen, Badehaus, Waffenkammer. Es war eine genaue Kopie von Camp Jupiter, nur dreimal so groß. Sogar auf dem Pferderücken kam Hazel sich winzig und unbedeutend vor, als ob sie sich durch eine von den Göttern konstruierte Modellstadt bewegten.

Sie blieben drei Meter vor der Gestalt im Umhang stehen.

Jetzt, wo sie hier war, verspürte Hazel den unwiderstehlichen Drang, den Einsatz zu beenden. Sie wusste, dass sie in größerer Gefahr schwebte als beim Kampf gegen die Amazonen oder Greife oder als sie auf Arions Rücken den Gletscher bestiegen hatten. Instinktiv wusste sie, dass Thanatos sie nur zu berühren brauchte, und dann würde sie sterben.

Aber sie hatte auch das Gefühl, wenn sie den Einsatz nicht zu Ende brachte, wenn sie ihrem Schicksal nicht tapfer entgegenträte, dann würde sie trotzdem sterben – als Feigling und Versagerin. Die Totenrichter würden beim zweiten Mal nicht so sanft mit ihr umgehen.

Arion trabte hin und her und spürte ihre Unruhe.

»Hallo?«, zwang Hazel sich zu sagen. »Herr Tod?«

Die Gestalt mit der Kapuze hob den Kopf.

Sofort erwachte das gesamte Lager zum Leben. Gestalten in römischer Rüstung kamen aus den Kasernen, der Principia, der Waffenkammer und der Kantine, aber es waren keine Menschen. Es waren Schatten, die plappernden Geister, mit denen Hazel jahrzehntelang im Asphodeliengrund gelebt hatte. Ihre Körper waren kaum mehr als Fäden aus schwarzem Rauch, aber irgendwie trugen sie doch Rüstungen, Beinschienen und Helme. Von Reif bedeckte Schwerter waren um ihre Taille geschnallt. Pila und verbeulte Schilde schwebten in ihren rauchigen Händen und die Federbüsche auf den Helmen der Zenturionen waren gefroren und zerzaust. Die meisten Schatten waren zu Fuß, aber zwei Soldaten brachen in einem goldenen, von geisterhaften schwarzen Pferden gezogenen Wagen aus einem der Ställe.

Als Arion die Pferde sah, stampfte er empört auf den Boden auf.

Frank packte seinen Bogen. »Na also, hier kommt die Falle.«
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Hazel

Die Geister formierten sich und umstellten die Kreuzung. Es waren insgesamt an die hundert – keine vollständige Legion, aber mehr als eine Kohorte. Einige trugen die zerfetzten Banner der Fünften Kohorte, der Zwölften Legion, die Fahnen mit dem Blitzstrahl, die Michael Varus’ verlorene Expedition in den achtziger Jahren bei sich gehabt hatte. Andere trugen Standarten und Wappen, die Hazel nicht erkannte, als ob sie zu anderen Zeiten, bei anderen Einsätzen gestorben wären und vielleicht nicht einmal aus Camp Jupiter stammten. Die meisten waren mit Waffen aus kaiserlichem Gold bewaffnet – mehr kaiserliches Gold, als die gesamte Zwölfte Legion besaß. Hazel konnte die geballte Macht dieses vielen Goldes um sich herum summen spüren, und das war noch furchterregender als das Knacken des Gletschers. Sie fragte sich, ob sie ihre Kraft einsetzen könnte, um diesen Waffen zu befehlen, die Geister vielleicht zu entwaffnen, aber sie fürchtete sich vor dem Versuch. Kaiserliches Gold war nicht einfach nur ein Edelmetall. Es war tödlich für Halbgötter und Monster. Der Versuch, so viel auf einmal zu kontrollieren, wäre wie der Versuch, in einem Reaktor dem Plutonium Befehle zu erteilen. Wenn sie versagte, könnte sie den Hubbard-Gletscher von der Landkarte fegen und ihre Freunde umbringen.

»Thanatos!« Hazel wandte sich der Gestalt mit dem Umhang zu. »Wir sind gekommen, um Euch zu retten. Wenn Ihr diesen Schatten Befehle erteilen könnt, dann sagt ihnen …«

Ihre Stimme versagte. Die Kapuze des Gottes rutschte ihm vom Kopf und sein Umhang fiel zu Boden, als er seine Flügel ausbreitete. Jetzt trug er nur noch eine ärmellose schwarze Tunika, die um seine Taille gegürtet war. Er war der schönste Mann, den Hazel je gesehen hatte. Seine Haut war braun wie Teakholz, dunkel und glänzend wie Queen Maries alter Seancentisch. Seine Augen hatten das gleiche Honiggold wie Hazels. Er war schlank und muskulös, hatte ein edles Gesicht und schwarze Haare, die über seine Schultern fluteten. Sie Flügel funkelten blau, schwarz und lila.

Hazel erinnerte sich daran, dass sie atmen musste.

Schön war das richtige Wort für Thanatos – nicht gut aussehend oder sexy oder was auch immer. Er war auf dieselbe Weise schön, auf die auch ein Engel schön ist – zeitlos, perfekt, unerreichbar.

»Oh«, sagte Hazel kleinlaut.

Die Handgelenke des Gottes waren mit eisigen Handschellen gefesselt und die Ketten daran führten in den Gletscher. Seine Füße waren nackt, mit Fußeisen gefesselt und ebenfalls an Ketten befestigt.

»Das ist Cupido«, sagte Frank.

»Ein muskulöser Cupido«, sagte Percy zustimmend.

»Ihr schmeichelt mir«, sagte Thanatos. Seine Stimme war so hinreißend wie sein Aussehen – tief und melodiös. »Ich werde oft mit dem Gott der Liebe verwechselt. Der Tod hat mit der Liebe mehr Gemeinsamkeiten, als ihr vielleicht glaubt. Aber ich bin der Tod. Das versichere ich euch.«

Hazel hatte keine Zweifel. Sie kam sich vor wie aus Asche gemacht; jeden Moment könnte sie zerfallen und in das Vakuum gesaugt werden. Sie fragte sich, ob Thanatos sie überhaupt berühren müsste, um sie zu töten. Er könnte ihr auch einfach sagen, sie sollte sterben. Sie würde auf der Stelle umkippen, ihre Seele würde dieser schönen Stimme und diesen gütigen Augen gehorchen.

»Wir – wir sind hier, um Euch zu retten«, brachte sie heraus. »Wo ist Alkyoneus?«

»Mich zu retten …?« Thanatos kniff die Augen zusammen. »Weißt du überhaupt, was du da sagst, Hazel Levesque? Ist dir klar, was das bedeuten würde?«

Percy trat vor. »Wir verschwenden unsere Zeit.«

Er schlug mit dem Schwert gegen die Ketten des Gottes. Die himmlische Bronze brachte das Eis zum Klingen, aber Springflut blieb wie Leim an der Kette kleben. Frost kroch durch die Klinge. Percy zog verzweifelt daran und Frank stürzte ihm zu Hilfe. Gemeinsam konnten sie Springflut gerade noch losreißen, ehe der Frost ihre Hände erreicht hatte.

»Das klappt nicht«, sagte Thanatos einfach. »Und was den Riesen angeht, er ist in der Nähe. Das da sind nicht meine Schatten – sondern seine.«

Thanatos’ Blicke musterten die Geistersoldaten. Diese wurden unruhig, als ob ein arktischer Wind durch ihre Reihen pfiff.

»Aber wie können wir Euch dann hier wegholen?«, fragte Hazel.

Thanatos wandte sich wieder ihr zu. »Tochter des Pluto, Kind meines Herrn, gerade du solltest dir meine Befreiung nicht wünschen.«

»Meint Ihr, ich wüsste das nicht?« Hazels Augen brannten, aber die Furcht lag hinter ihr. Vor siebzig Jahren war sie ein verängstigtes kleines Mädchen gewesen. Sie hatte ihre Mutter verloren, weil sie zu spät gehandelt hatte. Jetzt war sie eine Soldatin Roms. Sie würde nicht wieder versagen. Sie würde ihre Freunde nicht im Stich lassen.

»Hört mal zu, Tod.« Sie zog ihr Kavallerieschwert und Arion bäumte sich zu ihrer Verteidigung auf. »Ich bin nicht aus der Unterwelt zurückgekehrt und Tausende von Kilometern gereist, um mir sagen zu lassen, dass ich dumm bin, weil ich Euch befreien will. Wenn ich sterben muss, dann sterbe ich eben. Wenn es sein muss, werde ich gegen diese ganze Armee kämpfen. Aber sagt uns, wie wir Eure Ketten lösen können.«

Thanatos musterte sie einen Herzschlag lang. »Interessant. Du hast begriffen, dass diese Schatten einstmals Halbgötter waren wie du. Sie kämpften für Rom. Sie starben, ohne ihre Heldenaufgaben zu vollenden. Wie du wurden sie nach Asphodel gesandt. Jetzt hat Gaia ihnen ein zweites Leben versprochen, wenn sie heute für sie kämpfen. Wenn du mich befreist und sie besiegst, werden sie natürlich in die Unterwelt zurückkehren müssen, wo sie hingehören. Und weil sie die Götter verraten haben, werden sie auf ewig bestraft werden. Sie sind nicht viel anders als du, Hazel Levesque. Bist du sicher, dass du mich befreien und diese Seelen für immer verdammen willst?«

Frank ballte die Fäuste. »Das ist nicht fair. Wollt Ihr jetzt befreit werden oder nicht?«

»Fair …« Der Tod dachte nach. »Du würdest staunen, wie oft ich dieses Wort höre, Frank Zhang, und wie sinnlos es ist. Ist es fair, dass dein Leben so kurz und hell brennt? War es fair, dass ich deine Mutter in die Unterwelt geführt habe?«

Frank taumelte, als ob er geschlagen worden wäre.

»Nein«, sagte der Tod traurig. »Es ist nicht fair. Und doch war ihre Zeit gekommen. Im Tod gibt es keine Fairness. Wenn ihr mich befreit, werde ich meine Pflicht tun. Aber natürlich werden diese Schatten versuchen, euch daran zu hindern.«

»Wenn wir Euch freilassen«, fasste Percy die Lage zusammen, »dann werden wir also von einer Bande aus schwarzen Rauchdusseln mit goldenen Schwertern überfallen. Schön. Wie kriegen wir diese Ketten auf?«

Thanatos lächelte. »Nur das Feuer des Lebens kann die Ketten des Todes schmelzen.«

»Und ohne Rätsel, bitte?«, fragte Percy.

Frank holte zitternd Luft. »Das ist kein Rätsel.«

»Frank, nein«, sagte Hazel mit schwacher Stimme. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

Lachen hallte über den Gletscher. Eine dröhnende Stimme sagte: »Meine Freunde! Ich warte ja schon so lange.«

Im Eingang zum Lager stand Alkyoneus. Er war noch größer als der Riese Polybotes, den sie in Kalifornien gesehen hatten. Er hatte metallische goldene Haut, eine Rüstung aus Platinringen und einen Eisenstab von der Länge eines Totempfahls. Seine rostroten Drachenbeine knallten auf das Eis, als er das Lager betrat. Edelsteine funkelten in seinen roten Zöpfen.

Hazel hatte ihn nie in seiner vollständigen Gestalt gesehen, aber sie kannte ihn besser als ihre eigenen Eltern. Sie hatte ihn erschaffen. Monatelang hatte sie Gold und Edelsteine aus der Erde geholt, um dieses Monster zu bilden. Sie kannte die Diamanten, die sein Herz bildeten. Sie kannte das Öl, das anstelle von Blut durch seine Adern floss. Mehr als alles andere auf der Welt wollte sie ihn vernichten.

Der Riese kam näher und grinste sie mit seinen Zähnen aus massivem Silber an.

»Ach, Hazel Levesque«, sagte er. »Du bist mich teuer zu stehen gekommen. Ohne dich hätte ich mich schon vor Jahrzehnten erhoben und diese Welt würde schon Gaia gehören. Aber egal.«

Er breitete die Arme aus und wies auf seine Reihen von gespenstischen Soldaten. »Willkommen, Percy Jackson. Willkommen, Frank Zhang. Ich bin Alkyoneus, der Untergang des Pluto, der neue Herr des Todes. Und das hier ist eure neue Legion.«
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Frank

Keine Fairness im Tod. Diese Worte hallten in Franks Kopf wider.

Der goldene Riese machte ihm keine Angst. Die Armee aus Schatten machte ihm keine Angst. Aber bei der Vorstellung, Thanatos zu befreien, hätte Frank sich am liebsten in Embryostellung zusammengekrümmt. Dieser Gott hatte seine Mutter geholt. Frank wusste, was er tun musste, um diese Ketten zu zerreißen. Mars hatte ihn gewarnt. Er hatte erklärt, warum er Emily Zhang so sehr geliebt hatte: Sie hat ihre Pflicht immer vor alles andere gestellt. Sogar vor ihr Leben.

Jetzt war Frank an der Reihe.

Der Orden seiner Mutter fühlte sich in seiner Tasche heiß an. Endlich begriff er, wieso seine Mutter sich so entschieden hatte, warum sie ihre Kameraden auf Kosten ihres eigenen Lebens gerettet hatte. Er begriff, was Mars ihm zu sagen versucht hatte: Pflicht. Opfer. Diese Dinge haben eine Bedeutung.

Der harte Knoten aus Wut und Vorwürfen in Franks Brust fing endlich an, sich aufzulösen – ein Klumpen aus Kummer, den er seit der Beerdigung mit sich herumschleppte. Er begriff, warum seine Mutter nie wieder nach Hause gekommen war. Es gab Dinge, die es wert waren, dafür zu sterben.

»Hazel!« Er versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. »Das Päckchen, das du für mich aufbewahrst – das brauche ich jetzt.«

Hazel sah ihn verzweifelt an. Oben auf Arion sah sie aus wie eine Königin, mächtig und schön, ihre braunen Haare wehten über ihre Schultern und ein Kranz aus eisigem Nebel lag um ihren Kopf. »Frank, nein. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Bitte. Ich – ich weiß, was ich tue.«

Thanatos lächelte und hob seine gefesselten Hände. »Du hast Recht, Frank Zhang. Opfer müssen gebracht werden.«

Super. Wenn der Tod seinen Plan guthieß, war Frank ziemlich sicher, dass ihm die Folgen nicht gefallen würden.

Der Riese Alkyoneus trat vor und seine Reptilienfüße ließen den Boden erzittern. »Von was für einem Päckchen redest du, Frank Zhang? Hast du ein Geschenk für mich?«

»Das ist nichts für dich, Goldjunge«, sagte Frank. »Nur ein Haufen Schmerz.«

Der Riese brüllte vor Lachen. »So spricht ein Kind des Mars! Wirklich schade, dass ich dich töten muss. Und dieser hier … meine Güte, ich warte schon so lange darauf, den berühmten Percy Jackson kennenzulernen.«

Der Riese grinste. Die Silberzähne ließen seinen Mund aussehen wie die Vorderfront eines Autos.

»Ich habe deinen Werdegang verfolgt, Sohn des Neptun«, sagte Alkyoneus. »Dein Kampf gegen Kronos war gut. Gaia hasst dich mehr als alle anderen … abgesehen vielleicht von diesem Emporkömmling Jason Grace. Es tut mir leid, dass ich dich nicht sofort töten darf, aber mein Bruder Polybotes möchte dich als Schoßtier halten. Er meint, es wäre lustig, den Lieblingssohn Neptuns an der Leine zu haben, wenn er Neptun vernichtet. Und danach hat natürlich Gaia ihre Pläne mit dir.«

»Sehr schmeichelhaft.« Percy hob Springflut. »Aber eigentlich bin ich der Sohn des Poseidon. Ich komme aus Camp Half-Blood.«

Die Geister bewegten sich. Einige zogen ihre Schwerter und hoben ihre Schilde. Alkyoneus hob die Hand und befahl ihnen zu warten.

»Griechen, Römer, das spielt keine Rolle«, sagte der Riese gelassen. »Wir werden beide Camps zertrampeln. Weißt du, die Titanen haben nicht groß genug gedacht. Sie wollten die Götter in ihrer neuen Heimat Amerika vernichten. Wir Riesen wissen es besser. Um Unkraut zu beseitigen, muss man es mit der Wurzel ausrotten. Schon in diesem Moment, während meine Truppen euer kleines Römerlager zerstören, bereitet mein Bruder Porphyrion sich auf die eigentliche Schlacht in der alten Welt vor. Wir werden die Götter an ihrer Quelle vernichten.«

Die Geister schlugen mit den Schwertern auf ihre Schilde. Der Lärm hallte von den Bergen wider.

»An der Wurzel?«, fragte Frank. »Du meinst Griechenland?«

Alkyoneus schmunzelte. »Da brauchst du dir keine Sorgen darum zu machen, Sohn des Mars. Du wirst nicht lange genug leben, um unseren endgültigen Sieg zu sehen. Ich werde Pluto als Herrn der Unterwelt ablösen. Den Tod habe ich schon in meiner Gewalt. Sobald Hazel Levesque in meinen Diensten steht, werde ich allen Reichtum unter der Erde dazubekommen.«

Hazel packte ihre Spatha. »Ich stehe nicht in deinen Diensten.«

»Aber du hast mir doch das Leben gegeben«, sagte Alkyoneus. »Gut, wir haben gehofft, Gaia während des Zweiten Weltkrieges zu erwecken. Das wäre grandios gewesen. Aber die Welt ist jetzt in einem fast ebenso elenden Zustand. Bald wird eure Zivilisation ausgemerzt werden. Die Tore des Todes werden offen stehen. Die uns dienen, werden niemals verderben. Tot oder lebendig, ihr werdet euch unserer Armee anschließen.«

Percy schüttelte den Kopf. »Das könnte dir so passen, Goldjunge. Du bist erledigt.«

»Warte.« Hazel trieb ihr Pferd dem Riesen entgegen. »Ich habe dieses Monster aus der Erde geholt. Ich bin die Tochter des Pluto. Es ist meine Aufgabe, ihn zu töten.«

»Ach, Hazelchen.« Alkyoneus stieß seinen Stab auf das Eis. In seinen Haaren funkelten Juwelen im Werte von Millionen von Dollar. »Bist du sicher, dass du dich uns nicht freiwillig anschließen willst? Du wärst für uns so … wertvoll. Warum noch einmal sterben?«

Hazels Augen loderten vor Zorn. Sie schaute zu Frank hinunter und zog das eingewickelte Stück Holz aus der Jacke. »Bist du sicher?«

»Ja«, sagte er.

Sie schob die Lippen vor. »Du bist mein bester Freund, Frank. Das hätte ich dir längst sagen sollen.« Sie warf ihm das Holzscheit zu. »Tu, was du tun musst. Und Percy … kannst du ihn beschützen?«

Percy schaute die Reihen aus gespensterhaften Römern an. »Gegen eine kleine Armee? Klar, kein Problem.«

»Dann nehme ich den Goldjungen«, sagte Hazel.

Und griff den Riesen an.








XLVI

Frank

Frank wickelte das Holzstück aus und kniete zu Füßen des Thanatos nieder.

Er registrierte, dass Percy über ihm stand, sein Schwert schwenkte und trotzig schrie, als die Geister näher rückten. Er hörte den Riesen brüllen und Arion wütend wiehern, aber er wagte nicht, hinzusehen.

Seine Hände zitterten, als er das Holzstück an die Ketten am rechten Bein des Todes hielt. Er dachte an Flammen und sofort loderte das Holz auf.

Entsetzliche Wärme breitete sich in Franks Körper aus. Das eisige Metall fing an zu schmelzen und die Flamme war so hell, dass sie noch mehr blendete als das Eis.

»Gut«, sagte Thanatos. »Sehr gut, Frank Zhang.«

Frank hatte gehört, dass im Tod das Leben vor den Augen der Menschen vorüberjagt, und jetzt erfuhr er es am eigenen Leib. Er sah seine Mutter an dem Tag, als sie nach Afghanistan aufgebrochen war. Sie lächelte und drückte ihn an sich. Er hatte versucht, ihren Jasminduft ganz tief einzuatmen, damit er ihn niemals vergessen würde. Ich werde immer stolz auf dich sein, Frank, hatte sie gesagt. Eines Tages wirst du noch weiter reisen als ich. Du wirst den Kreis unserer Familie schließen. In vielen Jahren werden unsere Nachkommen Geschichten über den Helden Frank Zhang erzählen, ihren Ur-Ur-Ur… Und zur Erinnerung an die alten Zeiten pikste sie ihm in den Bauch. Damals hatte Frank für viele Monate zum letzten Mal gelächelt.

Er sah sich am Picknicktisch in Moose Pass, als er die Sterne und das Nordlicht betrachtete, während Hazel leise neben ihm schnarchte. Wie Percy sagte: Frank, du bist der geborene Anführer. Wir brauchen dich.

Er sah, wie Percy im Sumpf verschwand und Hazel hinterhersprang. Frank dachte daran, wie allein er sich gefühlt hatte, während er den Bogen festhielt, wie unendlich hilflos. Er hatte die Olympischen Götter – sogar Mars – angefleht, seinen Freunden zu helfen, aber er hatte gewusst, dass die Götter sie hier nicht erreichen konnten.

Klirrend zerbrach die erste Kette. Rasch hielt Frank das Holz an das andere Bein des Todes.

Er riskierte einen Blick über seine Schulter.

Percy kämpfte wie ein Wirbelwind. Nein – er war ein Wirbelwind. Ein winziger Hurrikan aus Wasser und Eisnebel umwaberte ihn, während er durch die Feinde sauste, römische Geister beiseiteschlug, Pfeile und Speere ablenkte. Seit wann besaß er diese Kraft?

Er bewegte sich durch die feindlichen Linien, und obwohl er Frank anscheinend ohne Verteidigung zurückgelassen hatte, achteten die Feinde nur noch auf Percy. Frank war nicht sicher, warum – dann sah er Percys Ziel. Einer der schwarzen Rauchgeister trug den Löwenfellumhang eines Standartenträgers und hielt eine Stange mit einem goldenen Adler hoch, an dessen Flügeln Eiszapfen hingen.

Der Adler der Legion.

Frank sah zu, wie Percy durch eine Reihe aus Legionären pflügte und ihre Schilde mit seinem persönlichen Zyklon zerschlug. Er stieß den Standartenträger zu Boden und schnappte sich den Adler.

»Wollt ihr ihn zurückhaben?«, brüllte er die Geister an. »Dann holt ihn euch doch!«

Er lenkte sie ab und Frank war von dieser kühnen Strategie beeindruckt. Die Geister wollten Thanatos zwar unbedingt in Ketten halten, aber sie waren eben römische Geister. Ihre Gedanken waren mindestens verwirrt, wie bei den Geistern, die Frank in Asphodel gesehen hatte, doch eins wussten sie noch genau: Sie hatten ihren Adler zu schützen.

Aber Percy würde so viele Feinde nicht für immer abwehren können. Es musste auch schwer sein, so einen Sturm aufrechtzuerhalten. Trotz der Kälte war sein Gesicht schweißbedeckt.

Frank hielt Ausschau nach Hazel. Er konnte weder sie noch den Riesen sehen.

»Pass auf dein Feuer auf, Junge«, warnte der Tod. »Du hast nichts zu verschenken.«

Frank fluchte. Er war so abgelenkt gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, dass die zweite Kette geschmolzen war.

Er hielt sein Feuer an die Handschellen am rechten Arm des Gottes. Dass Holzstück war jetzt fast zur Hälfte verbraucht. Frank fing an zu zittern. Weitere Bilder jagten durch seine Gedanken. Er sah Mars am Bett seiner Großmutter, wie er Frank mit diesen Atomexplosionsaugen ansah. Du bist Junos Geheimwaffe. Ich hoffe, du hast mittlerweile gelernt, wie die Familiengabe eingesetzt werden kann.

Er hörte seine Mutter sagen, Du kannst alles sein.

Dann sah er das strenge Gesicht seiner Großmutter, ihre wie dünnes Reispapier gespannte Haut, ihre weißen Haare, die über ihr Kissen gebreitet waren. Ja, Fai Zhang. Deine Mutter wollte dir nicht einfach nur Selbstvertrauen einflößen. Sie hat dir buchstäblich die Wahrheit gesagt.

Er dachte an die Grizzlybärin, die seine Mutter am Waldrand abgefangen hatte. Er dachte an den großen schwarzen Vogel, der über den Flammen ihres Hauses gekreist war.

Die dritte Kette zersprang. Frank hielt das Holz an die letzte Fessel. Sein Körper fühlte sich an wie gerädert. Gelbe Punkte tanzten vor seinen Augen.

Er sah Percy am Ende der Via Principalis, wo er die Geisterarmee abwehrte. Er hatte den Wagen umgeworfen und mehrere Gebäude zerstört, aber immer, wenn er mit seinem Hurrikan eine Angriffswelle zurückgeschlagen hatte, standen die Geister einfach wieder auf und griffen abermals an. Jedes Mal, wenn Percy einen mit seinem Schwert erschlug, bildete der Geist sich sofort wieder neu. Percy war fast so weit zurückgewichen, wie er überhaupt konnte. Hinter ihm war das Seitentor des Lagers und kaum sieben Meter dahinter der Rand des Gletschers.

Hazel dagegen hatte zusammen mit Alkyoneus in ihrem Kampf die meisten Kasernen zerstört. Jetzt kämpften sie zwischen den Trümmern des Haupteingangs. Arion spielte ein gefährliches Spiel, er rannte um den Riesen herum, während Alkyoneus mit seinem Stab nach ihnen hieb, Wände umwarf und gewaltige Risse ins Eis schlug. Nur Arions Schnelligkeit hielt sie am Leben.

Endlich brach die letzte Kette des Todes. Mit einem verzweifelten Wimmern knallte Frank sein Holzscheit in einen Schneehaufen und löschte die Flamme. Die Schmerzen ließen nach. Er war noch am Leben. Aber als er das Holzstück aufhob, war es nur noch ein Stummel, kleiner als ein Schokoriegel.

Thanatos hob die Arme.

»Frei«, sagte er zufrieden.

»Großartig.« Frank blinzelte die Punkte vor seinen Augen fort. »Dann tut was!«

Thanatos lächelte gelassen. »Ich soll etwas tun? Natürlich. Ich werde zusehen. Die, die in dieser Schlacht sterben, werden tot bleiben.«

»Danke«, murmelte Frank und ließ das Holzstück in seine Jacke gleiten. »Sehr zuvorkommend.«

»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Thanatos liebenswürdig.

»Percy!«, schrie Frank. »Sie können jetzt sterben!«

Percy nickte, aber er wirkte erschöpft. Der Hurrikan wurde langsamer. Seine Hiebe ließen nach. Die gesamte Geisterarmee hatte ihn umzingelt und trieb ihn langsam immer weiter auf die Gletscherkante zu.

Frank zog seinen Bogen, um zu helfen. Dann ließ er ihn wieder sinken. Normale Pfeile aus einem Jagdgeschäft in Seward würden hier nichts ausrichten können. Frank würde seine Gabe einsetzen müssen.

Er glaubte, seine Kräfte endlich verstanden zu haben. Zu sehen, wie das Holz verbrannte und den bitteren Rauch seines eigenen Lebens zu riechen, hatte ihm eine seltsame Zuversicht geschenkt.

Ist es fair, dass dein Leben so kurz und hell brennt?, hatte der Tod gefragt.

Es gibt keine Fairness, sagte sich Frank. Wenn ich schon brennen muss, dann doch lieber hell.

Er machte einen Schritt auf Percy zu. Dann stieß Hazel auf der anderen Seite des Lagers einen Schmerzensschrei aus. Arion wieherte wütend, als der Riese einen Treffer landete. Sein Stab ließ Ross und Reiterin über das Eis rutschen und gegen die Wälle knallen.

»Hazel!« Frank schaute sich zu Percy um und wünschte seinen Speer herbei. Wenn er doch einfach den Grauen herbeirufen könnte … aber er konnte nicht an zwei Orten zugleich sein.

»Hilf ihr!«, schrie Percy und hob den goldenen Adler. »Ich hab die Typen im Griff!«

Percy hatte sie nicht im Griff. Das wusste Frank. Der Sohn des Poseidon würde gleich überwältigt werden, aber Frank rannte los, um Hazel zu helfen.

Sie war halb begraben von einem eingestürzten Wall aus Schneeblöcken. Arion stand über ihr und versuchte, sie zu beschützen, er bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen nach dem Riesen.

Der Riese lachte. »Hallo, kleines Pony. Willst du spielen?«

Alkyoneus hob seinen Eisstab.

Frank war zu weit weg, um zu helfen, aber er stellte sich vor, wie er vorstürzte, wie seine Füße vom Boden abhoben.

Alles sein.

Er dachte an die Weißkopfadler, die sie vom Zug aus gesehen hatten. Sein Körper wurde kleiner und leichter. Seine Arme dehnten sich zu Flügeln und seine Sicht wurde tausendmal schärfer. Er schoss nach oben, dann ließ er sich mit ausgefahrenen Krallen auf den Riesen fallen und zog seine rasierklingenscharfen Klauen über die Augen des Giganten.

Alkyoneus brüllte vor Schmerz. Er taumelte rückwärts, als Frank vor Hazel landete und seine normale Gestalt wieder annahm.

»Frank …« Sie starrte ihn verblüfft an und eine Schneekappe tropfte von ihrem Kopf. »Was hast du … wie hast du …?«

»Narr!«, brüllte Alkyoneus. Sein Gesicht war zerfetzt, schwarzes Öl lief anstelle von Blut in seine Augen, aber schon schlossen sich seine Wunden. »In meiner Heimat bin ich unsterblich, Frank Zhang. Und durch deine Freundin Hazel ist Alaska meine neue Heimat. Hier kannst du mich gar nicht umbringen!«

»Das wollen wir doch erst mal sehen«, sagte Frank. Kraft schoss durch seine Arme und Beine. »Hazel, zurück auf dein Pferd.«

Der Riese raste auf ihn zu und Frank lief ihm entgegen. Er erinnerte sich an die Bärin, der er als Kind begegnet war. Im Rennen wurde sein Körper schwerer, dicker, muskulöser. Er knallte als ausgewachsener Grizzly gegen den Riesen, tausend Pfund pure Kraft. Er war im Vergleich zu Alkyoneus noch immer klein, aber er traf den Riesen mit solcher Wucht, dass Alkyoneus in einen eisigen Wachtturm fiel, der über ihm zusammenbrach.

»Urrgg«, murmelte der Riese benommen.

Frank nahm wieder seine normale Gestalt an. Er trug noch immer seinen Rucksack. Er nahm das Seil heraus, das er in Seward gekauft hatte, knüpfte rasch eine Schlinge und legte sie um den schuppigen Drachenfuß des Riesen.

»Hazel, hier!« Er warf ihr das andere Ende des Seils zu. »Ich hab eine Idee, aber wir müssen …«

»Töte – uh – dich – uh …«, murmelte Alkyoneus.

Frank rannte zum Kopf des Riesen, griff nach dem erstbesten schweren Gegenstand, den er finden konnte – einem Legionsschild –, und knallte ihn auf die Nase des Riesen.

Der Reise sagte: »Urrgg.«

Frank schaute sich zu Hazel um. »Wie weit kann Arion diesen Typen ziehen?«

Hazel starrte ihn nur an. »Du … du warst ein Vogel. Dann ein Bär. Und …«

»Das erklär ich später«, sagte Frank. »Wir müssen diesen Kerl ins Binnenland ziehen, so schnell und weit wir können.«

»Aber Percy!«, sagte Hazel.

Frank fluchte. Wie hatte er das vergessen können?

Zwischen den Ruinen des Lagers sah er Percy mit dem Rücken zur Klippenkante. Der Hurrikan war verschwunden. Er hielt Springflut in der einen und den goldenen Adler der Legion in der anderen Hand. Die gesamte Schattenarmee drängte vorwärts und ihre Waffen glitzerten.

»Percy!«, schrie Frank.

Percy schaute sich um. Er sah den gefallenen Riesen und schien zu begreifen, was passierte. Er brüllte etwas, das der Wind davontrug, vermutlich: »Los!«

Dann rammte er Springflut in das Eis zu seinen Füßen. Der gesamte Gletscher bebte. Geister fielen auf die Knie. Hinter Percy erhob sich aus der Bucht eine Welle – eine graue Wasserwand, die noch höher war als der Gletscher. Wasser schoss aus Rissen und Spalten im Eis. Als die Welle brach, zerbarst das halbe Lager. Der gesamte Gletscherrand wurde abgeschält und stürzte ins Leere – und riss Gebäude, Geister und Percy Jackson in den Abgrund.








XLVII

Frank

Frank war so benommen, dass Hazel ein Dutzend Mal seinen Namen rufen musste, ehe ihm aufging, dass Alkyoneus sich wieder aufrappelte.

Er knallte seinen Schild gegen die Riesennase, bis Alkyoneus anfing zu schnarchen. Der Gletscher zerbröckelte derweil weiter und die Kante rückte immer näher.

Thanatos glitt auf seinen schwarzen Flügeln auf sie zu und sein Gesicht wirkte heiter und gelassen.

»Ach ja«, sagte er zufrieden. »Da sind wieder ein paar Seelen. Ertrunken, ertrunken. Ihr solltet euch beeilen, ihr Lieben, sonst ertrinkt ihr auch.«

»Aber Percy …« Frank konnte den Namen seines Freundes kaum aussprechen. »Ist er … ist er …«

»Kann man noch nicht sagen. Aber was den hier angeht …« Thanatos musterte den liegenden Alkyoneus mit angewiderter Miene. »Den kannst du hier nie im Leben umbringen. Du weißt doch, was du zu tun hast?«

Frank nickte benommen. »Ich glaube schon.«

»Dann ist die Sache ja erledigt.«

Frank und Hazel wechselten einen nervösen Blick,

»Äh …« Hazel zögerte. »Heißt das, Ihr werdet nicht … Ihr habt nicht vor …«

»Dir dein Leben zu nehmen?«, fragte Thanatos. »Na, mal sehen …«

Er griff aus der Luft ein pechschwarzes iPad. Der Tod tippte einige Male den Bildschirm an und Frank konnte nur denken: Bitte, lass es keine App zum Seelenmähen geben.

»Ich sehe dich hier nicht auf der Liste«, sagte Thanatos. »Ihr müsst wissen, dass Pluto Suchaufträge für entlaufene Seelen vergibt. Aber aus irgendeinem Grund gibt es für dich keinen. Vielleicht findet er, dass dein Leben noch nicht vollendet ist, es könnte aber auch ein Versehen sein. Wenn du willst, kann ich mal nachfragen …«

»Nein!«, quiekte Hazel. »Ist schon gut.«

»Bist du sicher?«, fragte der Tod hilfsbereit. »Ich könnte eine Videokonferenz abhalten. Irgendwo hier habe ich auch seine Skype-Adresse …«

»Wirklich, nein.« Hazel sah aus, als ob soeben mehrere Tausend Kilo Sorge von ihren Schultern genommen worden wären. »Danke.«

»Urgg«, murmelte Alkyoneus.

Frank semmelte ihm noch eine rein.

Der Tod schaute von seinem iPad auf. »Was dich betrifft, Frank Zhang, so ist auch deine Zeit noch nicht gekommen. Du hast noch ein wenig Brennstoff übrig. Aber glaubt nicht, dass ich euch beiden einen Gefallen tue. Wir werden uns unter weniger angenehmen Umständen wiedersehen.«

Der Gletscher zerbröselte noch immer und die Kante war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Arion wieherte ungeduldig. Frank wusste, sie mussten weg, aber er hatte doch noch eine Frage.

»Was ist das mit den Toren des Todes?«, fragte er. »Wo sind die? Wie können wir sie schließen?«

»Ach ja.« Ein Hauch von Ärger huschte über Thanatos’ Gesicht. »Meine Tore. Es wäre gut, die zuzumachen, aber ich fürchte, das liegt jenseits meiner Macht. Und ich habe nicht die geringste Vorstellung, wie du das schaffen könntest. Ich kann dir nicht genau sagen, wo sie sind. Sie sind nicht an … na ja, das ist nicht nur ein physischer Ort. Sie müssen durch einen Einsatz gefunden werden. Ich kann dir sagen, dass du mit deiner Suche in Rom anfangen musst. Dem eigentlichen Rom. Und du brauchst einen ganz besonderen Pfadfinder. Nur eine einzige Sorte von Halbgott kann die Zeichen lesen, die dich irgendwann zu meinen Toren führen werden.«

Unter ihren Füßen bekam das Eis Risse. Hazel streichelte Arions Hals, damit er sich nicht aufbäumte.

»Was ist mit meinem Bruder?«, fragte sie. »Lebt Nico noch?«

Thanatos warf ihr einen seltsamen Blick zu – irgendwie mitleidig, obwohl das wahrscheinlich kein Gefühl war, das der Tod kannte. »Die Antwort wirst du in Rom finden. Und jetzt muss ich gen Süden zu eurem Camp Jupiter fliegen. Ich habe das Gefühl, dass es dort sehr bald sehr viele Seelen zu mähen geben wird. Lebt wohl, Halbgötter, bis zu unserem Wiedersehen.«

Thanatos löste sich zu schwarzem Rauch auf.

Die Risse im Eis unter Franks Füßen weiteten sich aus.

»Schnell«, sagte er zu Hazel. »Wir müssen Alkyoneus an die fünfzehn Kilometer nach Norden bringen.«

Er kletterte auf die Brust des Riesen und Arion rannte los, er jagte über das Eis und zerrte Alkyoneus hinter sich her wie den hässlichsten Schlitten der Welt.

Es dauerte nicht lange.

Arion glitt über den Gletscher wie über einen Highway, er sprang über Spalten und rutschte Hänge hinab, bei denen die Augen eines Snowboardfahrers aufgeleuchtet hätten.

Frank brauchte Alkyoneus nicht mehr oft zu schlagen, da der Kopf des Riesen ohnehin immer wieder auf das Eis knallte. Während sie dahinjagten, summte der halb bewusstlose Goldjunge ein Lied, das verdächtig nach »Jingle Bells« klang.

Auch Frank war ziemlich fertig. Er hatte sich eben erst in einen Adler und einen Bären verwandelt und spürte noch immer, wie die Energie durch seinen Körper schoss, als befinde er sich auf der Grenze zwischen festem und flüssigem Zustand.

Und nicht nur das: Hazel und er hatten den Tod befreit und sie hatten beide überlebt. Aber Percy … Frank schluckte seine Angst hinunter. Percy war über den Rand des Gletschers gestürzt, um sie zu retten.

Unter dem Eis verschwindet Neptuns Sohn.

Nein. Frank weigerte sich zu glauben, dass Percy tot war. Sie waren nicht diesen weiten Weg gekommen, nur um ihren Freund zu verlieren. Frank würde ihn finden – aber zuerst mussten sie Alkyoneus erledigen.

Er rief sich die Karte in Erinnerung, die er im Zug von Anchorage studiert hatte. Er wusste so ungefähr, wohin sie unterwegs waren, aber oben auf dem Gletscher gab es keine Wegweiser oder Markierungen. Er würde einfach das Beste hoffen müssen.

Endlich schoss Arion zwischen zwei Bergen in ein Tal voller Eis und Felsen, wie eine riesige Schüssel voller gefrorener Milch mit einzelnen Schokopops. Die goldene Haut des Riesen verblasste, als ob sie sich in Messing verwandelte. Frank spürte in seinem Körper ein leises Vibrieren, als ob eine Stimmgabel gegen sein Brustbein gepresst würde. Er wusste, dass er auf freundliches Territorium übergewechselt war, auf heimatliches Territorium.

»Hier!«, brüllte Frank.

Arion legte sich in die Kurve. Hazel kappte das Seil und Alkyoneus rutschte an ihnen vorüber. Frank sprang ab, ehe der Riese gegen einen Felsquader knallte.

Alkyoneus kam sofort auf die Füße. »Was? Wo? Wer?«

Seine Nase war in eine seltsame Richtung verdreht und seine Wunden waren verheilt, wenn seine goldene Haut auch etwas von ihrem Glanz eingebüßt hatte. Er hielt Ausschau nach seiner Eisenstange, die aber noch auf dem Hubbard-Gletscher lag. Schließlich gab er auf und hämmerte den nächstbesten Steinquader mit seinen Fäusten in Stücke.

»Du wagst es, mit mir Schlitten zu fahren?« Er erstarrte und schnupperte in der Luft herum. »Dieser Gestank … wie ausgelöschte Seelen. Thanatos ist frei, was? Bah! Auch egal. Gaia hat noch immer die Tore des Todes in ihrer Macht. Und warum hast du mich hierhergebracht, Sohn des Mars?«

»Um dich zu töten«, sagte Frank. »Noch Fragen?«

Der Riese kniff die Augen zusammen. »Ich habe noch nie ein Kind des Mars gekannt, das seine Gestalt ändern konnte, aber das heißt noch lange nicht, dass du mich besiegen kannst. Glaubst du wirklich, dein blöder Soldatenvater hat dir die Kraft vererbt, mir im Zweikampf gegenüberzutreten?«

Hazel zog ihr Schwert. »Wie wäre es mit einem Dreikampf?«

Der Riese knurrte und wollte Hazel angreifen, aber Arion wich geschickt aus. Hazel zog ihr Schwert über die hintere Seite der Wade des Riesen. Schwarzes Öl schoss aus der Wunde.

Alkyoneus stolperte. »Ihr könnt mich nicht töten, Thanatos hin oder her!«

Hazel machte mit ihrer freien Hand eine Greifbewegung. Eine unsichtbare Macht riss die mit Juwelen durchsetzten Haare des Riesen nach hinten. Hazel stürzte vor, hieb in sein anderes Bein und war wieder außer Reichweite, ehe er sein Gleichgewicht zurückgewinnen konnte.

»Aufhören!«, brüllte Alkyoneus. »Wir sind in Alaska. In meinem eigenen Land bin ich unsterblich!«

»Na ja«, sagt Frank. »Da hab ich eine schlechte Nachricht für dich. Mein Dad hat mir mehr vererbt als nur Kraft.«

Der Riese fauchte. »Worüber redest du da, Kriegsbrut?«

»Taktik«, sagte Frank. »Das ist mein Geschenk von Mars. Eine Schlacht kann erst gewonnen werden, wenn sie auf dem richtigen Boden ausgefochten wird.« Er zeigte über seine Schulter nach hinten. »Vor ein paar Hundert Metern haben wir die Grenze überquert. Du bist nicht mehr in Alaska. Spürst du das nicht, Al? Wenn du nach Alaska willst, dann nur über meine Leiche.«

Langsam schien der Riese zu begreifen. Er starrte ungläubig seine verwundeten Beine an. Noch immer lief Öl aus seinen Waden und färbte das Eis schwarz.

»Unmöglich!«, brüllte der Riese. »Ich werde … Gah!«

Er stürzte auf Frank zu, wild entschlossen, die Landesgrenze zu erreichen. Für den Bruchteil einer Sekunde zweifelte Frank an seinem Plan. Wenn er seine Gabe nicht wieder einsetzen könnte, wäre er tot. Dann fielen ihm die Anweisungen seiner Großmutter ein.

Es hilft, wenn du das Wesen gut kennst.

Mal überlegen.

Es hilft auch, wenn du dich in einer Auf-Leben-und-Tod-Situation befindest, wie im Kampf.

Noch mal überlegen.

Der Riese kam immer näher. Zwanzig Meter. Zehn Meter.

»Frank?«, rief Hazel nervös.

Frank rührte sich nicht. »Ich hab das im Griff.«

Einen Moment, ehe Alkyoneus gegen ihn geprallt wäre, verwandelte sich Frank. Er hatte sich immer zu groß und unbeholfen gefühlt und jetzt nutzte er dieses Gefühl aus. Sein Körper schwoll auf gewaltige Größe an. Seine Haut wurde dicker. Seine Arme verwandelten sich in kräftige Vorderbeine. Aus seinem Mund wuchsen Stoßzähne und seine Nase wurde lang. Er wurde das Tier, das er am besten kannte – das er im Camp Jupiter versorgt, gefüttert, gebadet und dem er sogar den Magen verdorben hatte.

Alkyoneus rannte gegen einen ausgewachsenen, zehn Tonnen schweren Elefanten.

Der Riese taumelte zur Seite. Er schrie vor Frust und knallte wieder gegen Frank, aber Alkyoneus war weit außerhalb seiner Gewichtsklasse. Frank versetzte ihm mit dem Kopf einen so harten Stoß, dass Alkyoneus rückwärtsgeschleudert wurde und mit ausgebreiteten Armen auf dem Eis landete.

»Du – kannst – mich – nicht – töten«, knurrte Alkyoneus. »Du kannst …«

Frank nahm seine normale Gestalt wieder an. Er ging auf den Riesen zu, dessen ölige Wunden dampften. Die Juwelen fielen aus den Haaren des Riesen und zischten im Schnee. Seine goldene Haut fing an, sich zu zersetzen, und brach in Stücke.

Hazel sprang vom Pferd und trat mit gezücktem Schwert neben Frank. »Darf ich?«

Frank nickte. Er schaute in die wütenden Augen des Riesen. »Noch ein Tipp, Alkyoneus. Wenn du dir das nächste Mal den größten Staat als Wohnort aussuchst, dann geh nicht in den Teil, der nur fünfzehn Kilometer breit ist. Willkommen in Kanada, du Idiot!«

Hazels Schwert traf den Hals des Riesen. Alkyoneus löste sich zu einem Haufen überaus kostbarer Steine auf.

Eine Weile standen Hazel und Frank nebeneinander da und sahen zu, wie die Überreste des Riesen im schmelzenden Eis versanken. Frank hob sein Seil auf.

»Ein Elefant?«, fragte Hazel.

Frank kratzte sich den Hals. »Ja. Kam mir vor wie eine gute Idee.«

Er konnte ihre Miene nicht deuten. Er fürchtete, nun endlich etwas so Absurdes getan zu haben, dass sie nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte. Frank Zhang: Obertollpatsch, Kind des Mars, Teilzeitdickhäuter.

Dann küsste sie ihn – ein echter Kuss auf die Lippen, viel besser als der, den sie Percy im Flugzeug verpasst hatte.

»Du bist umwerfend«, sagte sie. »Und du bist ein sehr hübscher Elefant.«

Frank war so verlegen, dass er glaubte, seine Stiefel würden durch das Eis schmelzen. Aber ehe er etwas sagen konnte, hallte eine Stimme durch das Tal.

Ihr habt nicht gewonnen.

Frank schaute auf. Schatten jagten über den nächstgelegenen Berg und bildeten das Gesicht einer schlafenden Frau.

Ihr kommt nie im Leben rechtzeitig nach Hause, spottete Gaias Stimme. In diesem Moment wohnt Thanatos dem Tod des Camp Jupiter bei, der endgültigen Vernichtung eurer römischen Freunde.

Der Berg dröhnte, als ob die ganze Erde lachte. Die Schatten verschwanden.

Hazel und Frank sahen sich an. Beide schwiegen. Sie stiegen auf Arion und jagten zurück zum Meer.
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Frank

Percy wartete schon auf sie. Er sah wütend aus.

Er stand am Rand des Gletschers, stützte sich auf den Stab mit dem goldenen Adler und betrachtete die Trümmer, die er verursacht hatte: mehrere Hundert Hektar offenen Meeres, getupft mit Eisbergen und den Resten des zerstörten Camps.

Die einzigen Überreste des Lagers waren die Haupttore, die zur Seite hingen, und ein zerfetztes blaues Banner über einem Stapel von Schneeblöcken.

Als sie auf ihn zustürzten, begrüßte Percy sie, als ob sie sich einfach auf ein Eis treffen wollten oder so.

»Du lebst noch!«, sagte Frank staunend.

Percy runzelte die Stirn. »Wegen dem Sturz? Das war doch gar nichts. Vom St.-Louis-Bogen bin ich zweimal so tief gefallen.«

»Was hast du gemacht?«, fragte Hazel.

»Ist jetzt egal. Zumindest bin ich nicht ertrunken.«

»Die Weissagung war also wirklich nicht vollständig!« Hazel grinste. »Es hieß vermutlich so ungefähr: Der Sohn des Neptun wird eine ganze Bande von Geistern unter dem Eis verschwinden lassen.«

Percy zuckte mit den Schultern. Er sah Frank noch immer an, als ob er sauer auf ihn wäre. »Ich habe ein Hühnchen mit dir zu rupfen, Zhang. Du kannst dich in einen Adler verwandeln? Und in einen Bären?«

»Und in einen Elefanten«, sagte Hazel stolz.

»Einen Elefanten?« Percy schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist also die Gabe eurer Familie? Ihr könnt eure Gestalt ändern?«

Frank trat von einem Fuß auf den anderen. »Äh … ja. Periklymenos, mein Vorfahre, der Argonaut – der konnte das. Und diese Fähigkeit hat er weitergegeben.«

»Und er hatte sie von Poseidon«, sagte Percy. »Das ist total unfair. Ich kann mich nicht in Tiere verwandeln.«

Frank starrte ihn an. »Unfair? Du kannst unter Wasser atmen und Gletscher in die Luft fliegen lassen und Wirbelstürme herbeirufen – und du findest es unfair, dass ich mich in einen Elefanten verwandeln kann?«

Percy überlegte. »Okay. Da hast du nicht ganz Unrecht. Aber wenn ich das nächste Mal sage, dass du einfach tierisch …«

»Halt einfach die Klappe«, sagte Frank. »Bitte.«

Percy grinste.

»Wenn ihr jetzt fertig seid«, sagte Hazel, »dann sollten wir mal aufbrechen. Camp Jupiter wird angegriffen. Die könnten den goldenen Adler jetzt brauchen.«

Percy nickte. »Nur noch eins. Hazel, unten in der Bucht liegt jetzt ungefähr eine Tonne Waffen und Rüstungen aus kaiserlichem Gold, dazu ein richtig netter Wagen. Ich wette, das alles könnte uns nützen …«

Sie brauchten lange – zu lange –, aber sie wussten, dass diese Waffen ihnen den Sieg ermöglichen könnten, wenn sie sie rechtzeitig ins Camp schafften.

Hazel nutzte ihre Fähigkeiten, um einige Gegenstände vom Meeresboden zu heben. Percy tauchte und holte noch mehr. Sogar Frank half, indem er sich in einen Seehund verwandelte, was ganz schön cool war, obwohl Percy behauptete, sein Atem stinke nach Fisch.

Sie mussten alle drei anpacken, um den Wagen heraufzuholen, aber am Ende hatten sie alles auf einen schwarzen Sandstrand am Fuß des Gletschers schaffen können. Es passte nicht alles in den Wagen, aber mit Franks Seil konnten sie die meisten Goldwaffen und die besten Rüstungsteile daran befestigen.

»Sieht aus wie der Schlitten des Weihnachtsmannes«, sagte Frank. »Kann Arion denn überhaupt so viel ziehen?«

Arion schnaubte beleidigt.

»Hazel«, sagte Percy. »Ich glaube, ich muss deinem Pferd wirklich das Maul mit Seife auswaschen. Er sagt, ja, er kann es ziehen, aber er muss etwas essen.«

Hazel hob einen alten römischen Dolch auf, ein Pugio. Er war verbogen und würde in einem Kampf nicht viel ausrichten können, sah aber aus wie massives kaiserliches Gold.

»Bitte sehr, Arion«, sagte sie. »Hochleistungstreibstoff.«

Das Pferd nahm den Dolch zwischen die Zähne und zerkaute ihn wie einen Apfel. Frank schwor sich in Gedanken, niemals seine Hand in die Nähe dieses Pferdemauls zu halten.

»Ich zweifle ja nicht an Arions Stärke«, sagte er vorsichtig. »Aber wird der Wagen durchhalten? Der letzte …«

»Dieser hier hat Räder und eine Achse aus kaiserlichem Gold«, sagte Percy. »Das müsste halten.«

»Wenn nicht«, sagte Hazel, »dann wird das ein kurzer Ausflug. Aber wir sind spät dran. Aufgestiegen.«

Frank und Percy kletterten in den Wagen und Hazel schwang sich auf Arions Rücken. »Los geht’s!«, rief sie.

Der Überschallknall des Pferdes hallte über die ganze Bucht wider. Sie jagten nach Süden, und wo sie vorüberkamen, rollten Lawinen die Berge hinunter.
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Percy

Vier Stunden.

So lange brauchte das schnellste Pferd der Welt von Alaska zur San Francisco Bay, wenn es geradewegs im Wasser an der Nordwestküste entlangjagte.

So lange brauchte auch Percys Erinnerung, vollständig zurückzukehren. Es hatte schon in Portland angefangen, als er das Gorgonenblut getrunken hatte, aber sein früheres Leben war weiterhin nervtötend verschwommen gewesen. Jetzt, während sie unterwegs ins Territorium der Olympischen Gottheiten waren, erinnerte Percy sich an alles: den Krieg gegen Kronos, seinen sechzehnten Geburtstag im Camp Half-Blood, seinen Trainer Chiron den Zentauren, seinen besten Freund Grover, seinen Bruder Tyson und vor allem Annabeth: zwei wunderbare gemeinsame Monate, und dann – BUMM! – war er von dieser Alien namens Hera entführt worden. Oder Juno … wie auch immer.

Acht Monate seines Lebens gestohlen. Beim nächsten Wiedersehen würde Percy der Königin des Olymp garantiert einen Tritt verpassen, der einer Göttin würdig war.

Seine Freunde und seine Familie waren sicher außer sich vor Sorge. Wenn Camp Jupiter in so großer Gefahr war, konnte er sich ausmalen, was in Camp Half-Blood ohne ihn vor sich ging.

Und schlimmer noch: Beide Camps zu retten wäre nur der Anfang. Wenn Alkyoneus Recht hatte, würde der echte Krieg sich weit weg abspielen, in der Heimat der Götter. Die Riesen hatten vor, den ursprünglichen Olymp anzugreifen und die Götter für immer zu vernichten.

Percy wusste, dass Riesen nur sterben konnten, wenn Halbgötter und Götter sie gemeinsam angriffen. Das hatte Nico ihm gesagt. Auch Annabeth hatte es erwähnt, damals im August, als sie überlegt hatte, dass die Riesen vielleicht ein Teil der neuen Großen Weissagung sein könnten – die die Römer die Weissagung der Sieben nannten. (Das war der Nachteil davon, mit dem intelligentesten Mädchen im Camp zusammen zu sein: Man lernte so viel.)

Er hatte Junos Plan verstanden: Sie wollte die römischen und griechischen Halbgötter zusammenbringen, um ein Eliteteam aus Helden aufzubauen, und dann irgendwie die Götter überreden, mit ihnen zusammen zu kämpfen. Aber zuerst mussten sie Camp Jupiter retten.

Die Küste kam ihm langsam vertraut vor. Sie jagten am Leuchtturm von Mendocino vorüber und bald darauf ragten Mount Tam und die Küstenlinie von Marin aus dem Nebel. Arion schoss unter der Golden Gate Bridge hindurch in die San Francisco Bay.

Sie jagten durch Berkeley und in die Oakland Hills. Als sie den Gipfel über dem Caldecott-Tunnel erreichten, zitterte Arion wie ein kaputtes Auto und kam keuchend zum Stillstand.

Hazel streichelte liebevoll seine Flanken. »Das hast du großartig gemacht, Arion.«

Das Pferd war sogar zum Fluchen zu müde. Natürlich hab ich das großartig gemacht. Was hattest du denn erwartet?

Percy und Frank sprangen vom Wagen. Percy wünschte, es hätte bequeme Sitze oder eine Mahlzeit unterwegs gegeben. Seine Beine gaben unter ihm nach und die Gelenke waren so steif, dass er kaum gehen konnte. Wenn er so in die Schlacht zöge, würde der Feind ihn Opa Jackson nennen.

Frank sah auch nicht viel besser aus. Er humpelte auf den Hügelkamm und schaute auf das Camp hinab. »Leute … das müsst ihr sehen.«

Als Percy und Hazel neben ihn traten, rutschte Percy das Herz in die Hose. Die Schlacht hatte schon begonnen und die Lage war nicht gut. Die Zwölfte Legion war auf dem Marsfeld aufmarschiert und versuchte, die Stadt zu beschützen. Skorpion-Katapulte feuerten in die Reihen der Erdgeborenen. Hannibal der Elefant pflügte ein Monster nach dem anderen um, aber die Verteidiger waren deutlich in der Minderzahl.

Reyna flog auf ihrem Pegasus um den Riesen Polybotes herum und versuchte, ihn beschäftigt zu halten. Die Laren hatten schimmernde lilafarbene Reihen gegenüber einem Mob aus schwarzen nebligen Schatten in uralten Rüstungen gebildet. Halbgott-Veteranen aus der Stadt hatten sich in die Schlacht geworfen und schoben ihre Schildmauer auf eine Gruppe aus wilden Zentauren zu. Riesenadler kreisten über dem Schlachtfeld und lieferten sich mit zwei schlangenhaarigen Damen in grünen Westen aus dem Schnäppchenmarkt einen Luftkampf – Stheno und Euryale.

Die Legion selbst hielt der Hauptwelle des Angriffs bisher stand, aber ihre Ränge brachen langsam auseinander. Jede Kohorte wurde zu einer Insel in einem Meer aus Feinden. Der Belagerungsturm der Zyklopen schoss leuchtende grüne Kanonenkugeln in die Stadt, die auf dem Forum Krater schlugen und Häuser zu Trümmern zerfallen ließen. Vor Percys Augen wurde das Senatsgebäude getroffen und die Kuppel stürzte teilweise ein.

»Wir kommen zu spät«, sagte Hazel.

»Nein«, sagte Percy. »Sie kämpfen ja noch. Wir können es noch schaffen.«

»Wo ist Lupa?«, fragte Frank, und Verzweiflung schlich sich in seine Stimme. »Sie und die Wölfe … die sollten doch hier sein.«

Percy dachte an seine Zeit bei der Wolfsgöttin. Er hatte gelernt, ihre Lehren zu respektieren, aber er hatte auch erfahren, dass Wölfe ihre Grenzen hatten. Sie waren keine Frontkämpfer. Sie griffen nur an, wenn sie in der Mehrheit waren, und dann meistens im Schutz der Dunkelheit. Außerdem war es Lupas erste Regel, an sich selbst zu denken. Sie half ihren Kindern, so gut sie konnte, sie trainierte sie für die Kämpfe – aber ansonsten waren sie entweder Jäger oder Beute. Die Römer mussten ihre eigenen Kämpfe ausfechten. Sie mussten ihren Wert unter Beweis stellen oder sterben. Das war Lupas Weltsicht.

»Sie hat getan, was sie konnte«, sagte Percy. »Sie hat die Armee auf dem Weg nach Süden aufgehalten. Jetzt kommt es auf uns an. Wir müssen der Legion den goldenen Adler und die Waffen bringen.«

»Aber Arion kann nicht mehr!«, sagte Hazel. »Und wir können den Kram nicht selber ziehen.«

»Müssen wir vielleicht auch nicht.« Percy ließ seinen Blicke den Hügelkamm entlangwandern. Wenn Tyson in Vancouver seine Traumnachricht erhalten hatte, war vielleicht Hilfe in der Nähe.

Er pfiff, so laut er konnte – ein anständiger New Yorker Taxipfiff, der vom Times Square bis zum Central Park zu hören gewesen wäre.

Schatten lösten sich aus den Bäumen. Eine riesige schwarze Gestalt sprang aus dem Nirgendwo herbei – ein Mastiff von der Größe eines Geländewagens, mit einem Zyklopen und einer Harpyie auf dem Rücken.

»Ein Höllenhund!« Frank wich zurück.

»Ist schon gut!« Percy grinste. »Das sind Freunde.«

»Bruder!« Tyson sprang herunter und kam auf Percy zugestürzt. Percy versuchte, sich zu wappnen, aber es half nichts. Tyson knallte gegen ihn und ließ ihn in seiner Umarmung verschwinden. Einige Sekunden lang sah Percy nur schwarze Flecken und jede Menge Flanell. Dann ließ Tyson ihn los und strahlte, während er Percy mit seinem riesigen braunen Auge musterte.

»Du bist nicht tot!«, sagte er. »Find ich gut, wenn du nicht tot bist.«

Ella flatterte zu Boden und zupfte an ihren Federn herum. »Ella Hund gefunden«, teilte sie mit. »Großen Hund. Und Zyklopen.«

Wurde sie etwa rot? Ehe Percy das so richtig sehen konnte, sprang sein schwarzer Mastiff ihn an, warf ihn zu Boden und bellte so laut, dass sogar Arion zurückwich.

»He, Mrs O’Leary«, sagte Percy. »Ja, ich liebe dich auch, Mädel. Braver Hund.«

Hazel stieß ein quiekendes Geräusch aus. »Du hast einen Höllenhund namens Mrs O’Leary?«

»Lange Geschichte.« Percy kam auf die Beine und wischte sich den Hundesabber ab. »Du kannst deinen Bruder danach fragen.«

Seine Stimme versagte, als er Hazels Gesicht sah. Er hatte fast vergessen, dass Nico di Angelo vermisst war.

Hazel hatte ihm erzählt, dass Thanatos gesagt hatte, sie müssten die Tore des Todes in Rom suchen, und Percy hatte seine eigenen Gründe, warum er Nico unbedingt finden wollte – er wollte dem Burschen den Hals umdrehen, weil er bei ihrer ersten Begegnung im Camp vorgetäuscht hatte, Percy nicht zu kennen. Trotzdem, Nico war Hazels Bruder – aber ihn zu suchen musste jetzt erst einmal verschoben werden.

»War nicht so gemeint«, sagte er. »Aber ja, das ist mein Hund, Mrs O’Leary. Tyson – das sind meine Freunde Frank und Hazel.«

Percy drehte sich zu Ella um, die alle Federäste an einer ihrer Federn zählte.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«

»Ella ist nicht stark«, sagte sie. »Zyklopen sind stark. Tyson hat Ella gefunden. Tyson hat sich um Ella gekümmert.«

Percy hob die Augenbrauen. Ella war wirklich rot geworden.

»Tyson«, sagte er. »Du Herzensbrecher, du.«

Tyson nahm die Farbe von Ellas Gefieder an. »Äh … nein.« Er bückte sich und flüsterte nervös und so laut, dass alle es hören konnten: »Sie ist hübsch.«

Frank schlug sich an den Kopf, als fürchte er einen Kurzschluss in seinem Gehirn. »Übrigens, hier läuft gerade eine Schlacht.«

»Stimmt«, meinte auch Percy. »Tyson, wo ist Annabeth? Kommt sonst noch Hilfe?«

Tyson schob die Lippen vor. Sein großes braunes Auge wurde feucht. »Das große Schiff ist noch nicht fertig. Leo sagt, morgen, vielleicht übermorgen. Dann kommen sie.«

»Wir haben noch nicht mal zwei Minuten, geschweige denn zwei Tage!«, sagte Percy. »Okay, das ist der Plan.«

So schnell er konnte, erklärte er, wer auf dem Schlachtfeld die Guten und wer die Bösen waren. Tyson war entsetzt, dass in der Armee des Riesen böse Zyklopen und böse Zentauren kämpften. »Ich muss Ponymänner hauen?«

»Scheuch sie einfach weg«, sagte Percy beruhigend.

»Äh, Percy?« Frank schaute Tyson skeptisch an. »Ich meine nur … ich will nicht, dass dein Freund hier verletzt wird. Ist Tyson ein Kämpfer?«

Percy lächelte. »Ob er ein Kämpfer ist? Frank. Du sieht hier General Tyson von der Zyklopenarmee. Und ganz nebenbei – Tyson, Frank ist ein Nachkomme des Poseidon.«

»Bruder!« Tysons Umarmung hätte Frank fast zerquetscht.

Percy unterdrückte ein Lachen. »Na ja, er ist eher ein Ur-Ur-Ur… ach, auch egal. Ja, er ist dein Bruder.«

»Danke«, murmelte Frank durch einen Mund voll Flanell. »Aber wenn die Legion Tyson für einen Feind hält …«

»Ich weiß!« Hazel rannte zum Wagen und holte den größten römischen Helm hervor, den sie finden konnte, dazu einen alten römischen Umhang, der mit S.P.Q.R. bestickt war.

Sie reichte beides Tyson. »Setz den auf, Großer. Dann wissen unsere Freunde, dass du für uns kickst.«

»Jau«, sagte Tyson. »Ich kicke für euch.«

Der Helm war lächerlich klein und Tyson legte den Umhang falsch herum an, wie ein S.P.Q.R.-Schlabberlätzchen.

»Los geht’s«, sagte Percy. »Ella, bleib einfach hier. In Sicherheit.«

»Sicherheit«, wiederholte Ella. »Ella hat gern Sicherheit. Sicherheit in Mengen. Sicherheitsschlösser. Ella geht mit Tyson.«

»Was?«, fragte Percy. »Na schön. Auch egal. Aber pass auf dich auf. Und Mrs O’Leary …«

»WUUFFF!«

»Hat du Lust, einen Wagen zu ziehen?«
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Percy

Sie waren zweifellos die seltsamste Verstärkung in der römischen Militärgeschichte. Hazel ritt auf Arion, der sich ausreichend erholt hatte, um in normalem Pferdetempo eine Person zu tragen, auch wenn er den ganzen Weg den Hang hinab seine schmerzenden Hufe verfluchte.

Frank verwandelte sich in einen Weißkopfadler – was Percy weiterhin total unfair fand – und kreiste über ihnen. Tyson rannte den Hügel hinunter, schwenkte seine Keule und schrie: »Böse Ponymänner! BUH!«, während Ella um ihn herumflatterte und Informationen aus dem alten Bauernkalender zitierte.

Percy dagegen ritt auf Mrs O’Leary in die Schlacht, gefolgt von einem Wagen voller klirrender und klappernder Ausrüstung aus kaiserlichem Gold, während hoch über ihm die goldene Adler-Standarte der Zwölften Legion aufragte. Sie streiften die Grenze des Camps und überquerten den Kleinen Tiber auf der nördlichsten Brücke. Dann brachen sie am Westrand der Schlacht auf das Marsfeld ein. Eine Horde von Zyklopen schlug auf die Campinsassen der Fünften Kohorte ein, die versuchten, ihre Schilde zusammenzuschließen, einfach, um am Leben zu bleiben.

Als er ihre Notlage sah, stieg Wut in Percy auf. Das waren die Leute, die ihn aufgenommen hatten. Das hier war seine Familie.

Er brüllte »Fünfte Kohorte« und knallte gegen den nächstbesten Zyklopen. Das Letzte, was das arme Monster sah, waren Mrs O’Learys Zähne.

Nachdem der Zyklop sich aufgelöst hatte – und, dem Tod sei Dank, auch aufgelöst blieb –, sprang Percy von seinem Höllenhund und schlug wütend auf die anderen Monster ein.

Tyson griff die Anführerin der Zyklopen, Ma Gasket, an, deren Kettenkleid mit Lehm bespritzt und mit zerbrochenen Speeren verziert war.

Sie glotzte Tyson an und wollte gerade noch sagen, »Wer …«

Tyson traf ihren Kopf so hart, dass sie sich im Kreis drehte und auf dem Hintern landete.

»Böse Zyklopendame«, brüllte er. »General Tyson sagt HAU AB!«

Er schlug noch einmal zu und Ma Gasket zerfiel zu Staub.

Inzwischen preschte Hazel auf Arion umher und durchschnitt mit ihrer Spatha einen Zyklopen nach dem anderen, während Frank die Feinde mit seinen Krallen blendete.

Als jeder Zyklop im Umkreis von fünfzig Metern zu Asche geworden war, landete Frank vor seinen Truppen und nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Auf seiner Winterjacke funkelten das Zenturionen-Abzeichen und die Mauerkrone.

»Fünfte Kohorte!«, rief er. »Holt euch Waffen aus kaiserlichem Gold!«

Die Leute aus dem Camp erholten sich von ihrem Schock und drängten sich um den Wagen. Percy gab sich alle Mühe, die Waffen schnell zu verteilen.

»Weiter, weiter!«, drängte Dakota und grinste wie ein Irrer, während er Himbeerlimo aus seiner Feldflasche pichelte. »Unsere Kameraden brauchen Hilfe!«

Bald war die Fünfte Kohorte mit neuen Waffen, Schilden und Helmen versehen. Es passte alles nicht richtig zusammen und sie sahen eher so aus, als ob sie bei einem König-Midas-Schlussverkauf gewesen wären. Aber plötzlich waren sie die mächtigste Kohorte in der Legion.

»Folgt dem Adler«, befahl Frank. »In den Kampf!«

Die Campinsassen jubelten. Als Percy und Mrs O’Leary losrannten, folgte ihnen die gesamte Kohorte – vierzig ungeheuer glänzende vergoldete Krieger, die nach Blut schrien.

Sie rannten in eine Herde aus wilden Zentauren, die die Dritte Kohorte angriffen. Als die Leute aus der Dritten die Adlerstandarte sahen, brüllten sie wie die Irren los und kämpften mit neuer Kraft.

Die Zentauren hatten keine Chance. Die beiden Kohorten zermalmten sie wie mit einem Stößel und bald waren nur noch Staubhaufen, Hufe und Hörner von ihnen übrig. Percy hoffte, dass Chiron ihm vergeben würde, aber diese Zentauren waren ganz anders als die Partyponys, die Percy von früher kannte.

»Ins Glied!«, brüllten die Zenturionen. Die beiden Kohorten schlossen sich zusammen und ihr Militärtraining tat seine Wirkung. Mit geschlossenen Schilden marschierten sie gegen die Erdgeborenen in die Schlacht.

Frank befahl: »Pila!«

Hundert Speere hoben sich. Als Frank schrie: »Feuer!«, segelten die Speere durch die Luft – eine Welle des Todes, die über die sechsarmigen Monster hereinbrach. Die Camper zogen ihre Schwerter und rückten in die Mitte des Schlachtgetümmels vor.

Am Fuße des Aquäduktes versuchten die Erste und die Zweite Kohorte, Polybotes zu umzingeln, wurden aber übel verprügelt. Die überlebenden Erdgeborenen warfen tonnenweise Steine und Dreck. Karpoi-Getreidegeister, diese grauenhaften kleinen Piranha-Cupidos, jagten durch das hohe Gras und schnappten sich immer wieder Camper, um sie aus dem Gefecht wegzuzerren. Der Riese selbst schüttelte Basilisken aus seinen Haaren. Immer, wenn einer auf dem Boden landete, gerieten die Römer in Panik und stürzten davon. Ihre zerfressenen Schilde und rauchenden Helmziere zeigten, dass sie bereits Bekanntschaft mit dem Gift und Feuer der Basilisken gemacht hatten.

Reyna kreiste über dem Riesen und griff ihn mit ihrem Wurfspeer an, wann immer Polybotes seine Aufmerksamkeit den Bodentruppen zuwandte. Ihr lila Umhang knatterte im Wind und ihre goldene Rüstung funkelte. Polybotes stieß mit seinem Dreizack zu und schwenkte sein mit Blei beschwertes Netz, aber Scipio war fast so wendig wie Arion.

Dann sah Reyna die Fünfte Kohorte, die ihnen mit dem Adler zu Hilfe kam. Sie war so verdutzt, dass der Riese sie fast in der Luft erwischt hätte, aber Scipio konnte ausweichen. Reyna fing Percys Blick auf und lächelte strahlend.

»Römerinnen und Römer!« Ihre Stimme hallte über die Felder. »Schließt euch um den Adler zusammen!«

Halbgötter und Monster fuhren herum und glotzten, als Percy auf seinem Höllenhund vorpreschte.

»Was ist das?«, brüllte Polybotes. »Was ist das?«

Percy spürte eine Welle aus Kraft, die aus der Stange des Adlers in ihn überströmte. Er hob den Adler und rief: »Zwölfte Legion Fulminata!«

Donnerschläge ließen das Tal erbeben. Der Adler schoss einen blendenden Blitz ab und tausend Lichtfäden lösten sich aus seinen goldenen Flügeln, krümmten sich vor Percy wie die Zweige eines riesigen tödlichen Baumes und trafen die nächststehenden Monster, sprangen von einem zum anderen und ließen die Römer dabei vollkommen ungeschoren.

Als die Blitze erloschen, sahen die Erste und Zweite Kohorte sich einem verdutzt dreinschauenden Riesen und etlichen Hundert rauchenden Aschenhaufen gegenüber. Das Zentrum der feindlichen Armee war einfach verkohlt.

Octavians Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Der Zenturio starrte Percy entsetzt und dann empört an. Als seine eigenen Truppen losjubelten, blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als in ihre Rufe einzustimmen: »Rom! Rom!«

Der Riese Polybotes wich unsicher zurück, aber Percy wusste, dass die Schlacht noch nicht vorüber war.

Die Vierte Kohorte war noch immer von Zyklopen umringt. Sogar Hannibal der Elefant hatte Probleme damit, sich seinen Weg durch so viele Monster zu bahnen. Seine schwarze Kevlar-Rüstung war beschädigt und die Aufschrift lautete nur noch FANT.

Die Veteranen und Laren an der Ostflanke wurden auf die Stadt zugedrängt. Der Belagerungsturm der Monster schleuderte noch immer grüne Feuerkugeln in die Straßen. Die Gorgonen hatten die Riesenadler ausgeschaltet, flogen jetzt unbehelligt über den verbliebenen Zentauren und Erdgeborenen herum und versuchten, sie anzutreiben.

»Haltet stand!«, rief Stheno. »Ich habe Gratisproben!«

Polybotes brüllte. Ein Dutzend frische Basilisken flog aus seinen Haaren und verwandelte das Gras in gelbes Gift. »Meinst du, das ändert irgendwas, Percy Jackson? Ich kann nicht vernichtet werden. Komm her, Sohn des Neptun! Ich mach dich fertig!«

Percy stieg ab und reichte den Adler an Dakota weiter. »Du bist der dienstälteste Zenturio der Kohorte. Pass darauf auf.«

Dakota blinzelte, dann richtete er sich voller Stolz auf. Er ließ seine Himbeerlimo-Flasche fallen und nahm den Adler entgegen. 

»Frank, Hazel, Tyson«, sagte Percy. »Helft der Vierten Kohorte. Ich muss einen Riesen töten.«

Er hob Springflut, aber ehe er losstürmen konnte, erklangen in den nördlichen Hügeln Hörner. Eine weitere Armee tauchte auf dem Hügelkamm auf – Hunderte von Kriegerinnen in schwarzgrauen Tarnanzügen, bewaffnet mit Speeren und Schilden. Sie hatten ein Dutzend Kampfgabelstapler dabei, deren geschärfte Zinken im Sonnenuntergang funkelten, und flammende Bolzen steckten auf den Armbrüsten bereit.

»Amazonen«, sagte Frank. »Spitze.«

Polybotes lachte. »Seht ihr? Das ist unsere Verstärkung. Heute wird Rom fallen!«

Die Amazonen ließen die Speere sinken und rannten den Hügel herab. Ihre Gabelstapler jagten in die Schlacht. Die feindliche Armee jubelte – bis die Amazonen ihre Richtung änderten und voll auf die intakte Ostflanke der Monster zuhielten.

»Amazonen, voran!« Auf dem größten Gabelstapler stand eine junge Frau in einer schwarzen Kampfrüstung und mit einem funkelnden goldenen Gürtel, die aussah wie eine ältere Version von Reyna.

»Königin Hylla!«, sagte Hazel. »Sie hat überlebt!«

Die Amazonenkönigin rief: »Helft meiner Schwester! Vernichtet die Monster!«

»Vernichtung!« Die Rufe ihrer Truppen hallten im Tal wider.

Reyna lenkte ihren Pegasus auf Percy zu. Ihre Augen funkelten und ihre Miene sagte: Ich könnte dich knutschen! Sie brüllte: »Römerinnen und Römer! Vorrücken!« Das Schlachtfeld verwandelte sich in ein absolutes Chaos. Amazonen und römische Linien schwenkten wie die Mauern des Todes selbst auf den Feind zu.

Aber Percy hatte nur ein Ziel. Er zeigte auf den Riesen. »Du und ich. Bis zum bitteren Ende.«

Sie trafen beim Aquädukt aufeinander, das bisher die Schlacht irgendwie überlebt hatte. Das änderte Polybotes jetzt; er schwenkte seinen Dreizack und zerschlug den nächststehenden Klinkerbogen, was einen Wasserfall freisetzte.

»Na, dann los, Sohn des Neptun«, höhnte Polybotes. »Jetzt zeig mir mal deine Kraft. Gehorcht das Wasser deinem Befehl? Heilt es dich? Aber ich wurde geboren, um dem Neptun zu schaden!«

Der Riese hielt die Hand unter das Wasser. Als der Wasserfall durch seine Finger lief, wurde das Wasser dunkelgrün. Polybotes schleuderte eine Handvoll auf Percy, der es instinktiv mit seinem Willen ablenkte. Die Flüssigkeit traf vor ihm auf dem Boden auf. Mit grausigem Zischen verwelkte das Gras und fing an zu rauchen.

»Meine Berührung lässt Wasser giftig werden«, sagte Polybotes. »Mal sehen, was mit deinem Blut passiert.«

Er warf sein Netz, aber Percy rollte sich aus dem Weg. Er ließ den Wasserfall ins Gesicht des Riesen strömen. Während Polybotes geblendet war, griff Percy an.

Er rammte Springflut in den Bauch des Riesen, zog das Schwert wieder heraus und rollte weg, während der Riese vor Schmerz brüllte.

Der Stoß hätte jedes andere Monster zerfallen lassen, aber Polybotes taumelte nur umher und schaute auf das goldene Ichor hinab – das Blut der Unsterblichen –, das aus seiner Wunde quoll. Der Schnitt schloss sich bereits wieder.

»Netter Versuch, Halbgott«, fauchte der Riese. »Aber ich mach dich trotzdem fertig.«

»Dann fang mich erst mal«, sagte Percy.

Er machte kehrt und rannte auf die Stadt zu.

»Was?«, schrie der Riese ungläubig. »Du läufst weg, du Feigling? Bleib stehen und stirb!«

Aber das hatte Percy nicht vor. Er wusste, dass er Polybotes allein nicht töten konnte. Aber er hatte einen Plan.

Er kam vorbei an Mrs O’Leary, die neugierig aufschaute, während in ihrem Maul eine Gorgo zappelte.

»Mir geht’s gut!«, rief Percy, als er vorüberrannte, gefolgt von einem Riesen, der ihn umbringen wollte.

Er sprang über ein brennendes Katapult und duckte sich, als Hannibal einen Zyklopen vor ihn warf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tyson den Erdgeborenen in den Boden rammte. Ella flatterte über ihm hin und her und gab gute Ratschläge: »Die Lende! Die Lenden der Erdgeborenen sind empfindlich.«

PANG!

»Gut! Tyson hat die Lende gefunden!«

»Braucht Percy Hilfe?«, rief Tyson.

»Geht schon!«

»Stirb!«, schrie Polybotes, der rasch aufholte. Percy rannte weiter.

In der Ferne sah er Hazel und Arion über das Schlachtfeld galoppieren und Zentauren und Karpoi niedermähen. Ein Getreidegeist rief: »Weizen! Ich geb dir Weizen!«, aber Arion zerstampfte ihn zu Frühstücksmüsli. Hylla und Reyna taten sich zusammen, Gabelstapler und Pegasus griffen gemeinsam an und jagten die dunklen Schatten gefallener Krieger auseinander. Frank verwandelte sich in einen Elefanten und trampelte durch ein paar Zyklopen und Dakota hob den goldenen Adler hoch und schleuderte Blitze auf jedes Monster, das es wagte, die Fünfte Kohorte anzugreifen.

Das alles war großartig, aber Percy brauchte eine andere Art von Hilfe. Er brauchte einen Gott.

Er schaute sich um und sah den Riesen immer näher kommen. Um Zeit zu gewinnen, duckte Percy sich hinter eine Säule des Aquädukts. Der Riese schwenkte seinen Dreizack. Als die Säule zerfiel, nutzte Percy das freigesetzte Wasser, um den Zusammenbruch des Aquädukts zu lenken – und mehrere Tonnen Klinker landeten auf dem Kopf des Riesen.

Percy rannte auf die Stadtgrenze zu.

»Terminus!«, schrie er.

Die nächste Statue des Gottes war an die zwanzig Meter entfernt. Sie riss die Steinaugen auf, als Percy auf sie zukam.

»Vollständig unakzeptabel!«, schimpfte Terminus. »Brennende Häuser! Invasoren! Schaff sie hier weg, Percy Jackson!«

»Das versuche ich ja«, sagte Percy. »Aber da ist dieser Riese, Polybotes.«

»Ja, weiß ich. Warte – entschuldige mich für einen Moment.« Terminus schloss die Augen und konzentrierte sich. Eine lodernde grüne Kanonenkugel flog über ihn hinweg und löste sich plötzlich in Staub auf. »Ich kann nicht alle Geschosse aufhalten«, beschwerte sich Terminus. »Warum können sie nicht zivilisiert kämpfen und langsamer angreifen? Ich bin doch nur ein einziger Gott.«

»Hilf mir, den Riesen zu töten«, sagte Percy. »Dann ist alles vorüber. Ein Gott und ein Halbgott, die sich zusammentun – nur so kann er getötet werden.«

Terminus schnaubte. »Ich hüte Grenzen. Ich töte keine Riesen. Das gehört nicht zu meiner Arbeitsplatzbeschreibung.«

»Terminus, mach schon!« Percy machte einen weiteren Schritt und der Gott kreischte wütend auf.

»Sofort stehenbleiben, junger Mann!« Keine Waffen hinter der Demarkationslinie!«

»Aber wir werden angegriffen.«

»Mir egal! Regeln sind Regeln. Wenn die Regeln nicht befolgt werden, werde ich sehr, sehr wütend.«

Percy lächelte. »Richtig so.«

Er rannte zu dem Riesen zurück. »He, du hässliches Miststück!«

»Rarr!« Polybotes brach aus den Ruinen des Aquäduktes hervor. Das Wasser ergoss sich noch immer über ihn, verwandelte sich in Gift und ließ um seine Füße herum einen dampfenden Sumpf entstehen.

»Du … du wirst langsam sterben«, versprach der Riese. Er hob seinen Dreizack, von dem jetzt grünes Gift tropfte.

Um sie herum kam die Schlacht zum Stillstand. Während noch die letzten Monster vernichtet wurden, schlossen Percys Freunde sich zusammen und bildeten einen Kreis um den Riesen.

»Ich werde dich gefangen nehmen, Percy Jackson«, fauchte Polybotes. »Ich werde dich unter dem Meer foltern. Jeden Tag wird das Wasser dich heilen und jeden Tag werde ich dich dem Tod näher bringen.«

»Tolles Angebot«, sagte Percy. »Aber ich glaube, lieber bringe ich dich um.«

Polybotes brüllte vor Wut. Er schüttelte den Kopf und neue Basilisken flogen aus seinen Haaren.

»Vorsicht!«, warnte Frank.

Neues Chaos brach in den Reihen aus. Hazel trieb Arion an und positionierte sich zwischen die Basilisken und die Campinsassen. Frank änderte seine Gestalt und schrumpfte zu etwas Magerem und Pelzigem – ein Wiesel? Percy glaubte schon, Frank habe den Verstand verloren, aber als Frank die Basilisken angriff, drehten die einfach durch. Sie glitten davon und Frank verfolgte sie wütend und wieselflink.

Polybotes packte seinen Dreizack und rannte auf Percy zu. Als der Riese die Demarkationslinie erreichte, sprang Percy wie ein Stierkämpfer beiseite und Polybotes raste über die Stadtgrenze.

»DAS REICHT!«, schrie Terminus. »DAS IST GEGEN DIE REGELN!«

Polybotes runzelte die Stirn, sichtlich verwirrt darüber, dass er von einer Statue zusammengestaucht wurde. »Was bist du denn für einer?«, knurrte er. »Klappe halten.«

Er stieß die Statue um und wandte sich wieder Percy zu.

»Jetzt bin ich SAUER!«, kreischte Terminus. »Ich werde dich erwürgen. Merkst du das? Das sind meine Hände um deinen Hals, du Riesenidiot. Komm sofort her. Ich knall meinen Kopf so hart gegen dich …«

»Das reicht!« Der Riese trat auf die Statue und brach Terminus in drei Teile. Sockel, Rumpf und Kopf.

»Jetzt REICHT’S«, brüllte Terminus. »Abgemacht, Percy Jackson. Bringen wir diesen Emporkömmling um.«

Der Riese lachte so laut, dass er Percys Angriff erst zu spät bemerkte. Percy sprang hoch, stieß sich vom Knie des Riesen ab und bohrte Springflut durch eine Lücke im Metall von Polybotes’ Brustpanzer, bis die himmlische Bronze bis zum Heft in seiner Brust steckte. Der Riese taumelte rückwärts, stolperte über den Sockel des Terminus und krachte zu Boden. Während er noch versuchte aufzustehen und das Schwert in seiner Brust packte, schnappte Percy sich den Kopf der Statue.

»Du wirst niemals gewinnen«, stöhnte der Riese. »Du kannst mich nicht allein schlagen.«

»Ich bin nicht allein.« Percy hob den Steinkopf über das Gesicht des Riesen. »Ich möchte dir meinen Freund Terminus vorstellen. Er ist ein Gott.«

Zu spät erschienen im Gesicht des Riesen Erkenntnis und Furcht. Percy knallte den Kopf des Gottes, so hart er konnte, auf die Nase des Polybotes und der Riese löste sich auf, er zerfiel zu einem dampfenden Haufen aus Seetang, Reptilienhaut und giftigem Schleim.

Percy taumelte restlos erschöpft davon.

»Ha!«, sagte der Kopf des Terminus. »Das wird ihn lehren, die Regeln Roms zu befolgen.«

Für einen Moment war es still auf dem Schlachtfeld, abgesehen von knisternden Feuern und ein paar fliehenden Monstern, die vor Panik schrien.

Ein zerlumpter Kreis aus Römern und Amazonen umstand Percy. Tyson, Ella und Mrs O’Leary waren dabei. Hazel grinste ihn voller Stolz an und Arion knabberte zufrieden an einem goldenen Schild.

Die Römer skandierten: »Percy! Percy!«

Sie drängten sich um ihn zusammen und ehe er sich’s versah, hoben sie ihn auf einen Schild. Ihre Rufe wurden zu: »Prätor! Prätor!«

Zu den Rufenden gehörte auch Reyna, die die Hand hob und Percys umfasste, um ihm zu gratulieren. Dann trug die Menge aus jubelnden Römern ihn über die Demarkationslinie, wobei sie Terminus sorgfältig auswich, und brachte ihn zurück nach Hause ins Camp Jupiter.








LI

Percy

Das Fest der Fortuna hatte nichts mit Fords zu tun, was Percy nur recht war.

Campbewohner, Amazonen und Laren drängten sich zu einem Festmahl in der Messe zusammen. Sogar die Faune waren eingeladen, da sie geholfen hatten, nach der Schlacht die Verwundeten zu verbinden. Windnymphen sausten in gefährlichem Tempo durch den Raum und brachten Pizzen, Burger, Steaks, Salate, chinesisches Essen und Burritos.

Trotz der erschöpfenden Schlacht waren alle guter Laune. Sie hatten nur wenige Verluste erlitten, und diejenigen, die vorher gestorben und wieder ins Leben zurückgekehrt waren, wie Gwen, waren nicht in die Unterwelt zurückgeholt worden. Vielleicht hatte Thanatos ein Auge zugedrückt. Oder vielleicht hatte Pluto sie laufen lassen, wie Hazel. Wie auch immer, niemand beklagte sich.

Bunte Banner von Amazonen und Römern hingen nebeneinander von den Deckenbalken. Der zurückeroberte goldene Adler stand stolz hinter dem Prätorentisch, und die Wände waren geschmückt mit Cornucopien – magischen Füllhörnern, die immer neue Wasserfälle aus Obst, Schokolade und frisch gebackenen Plätzchen ausspien.

Die Kohorten mischten sich munter mit den Amazonen, sprangen von Sofa zu Sofa, wie es ihnen gerade passte, und dieses Mal war die Fünfte Kohorte überall willkommen. Percy wechselte seinen Platz so oft, dass er sein Essen aus den Augen verlor.

Überall sah er Leute flirten und Arm drücken – was für die Amazonen dasselbe zu sein schien. Einmal wurde Percy von Kinzie gestellt, der Amazone, die ihn in Seattle entwaffnet hatte, und musste ihr klarmachen, dass er schon eine Freundin hatte. Zum Glück nahm Kinzie das gelassen hin. Sie erzählte ihm, was passiert war, nachdem sie Seattle verlassen hatten – wie Hylla ihre Herausforderin Otrera in zwei Duellen getötet hatte, so dass die Amazonen ihre Königin jetzt Hylla Doppel-Tod nannten.

»Otrera blieb beim zweiten Mal tot«, sagte Kinzie und ließ ihre Wimpern klimpern. »Dafür müssen wir uns bei dir bedanken. Wenn du je eine neue Freundin suchst … ich bin sicher, ein Halseisen und ein orangefarbener Overall würden dir gut stehen.«

Percy war nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte. Höflich bedankte er sich und rückte einen Tisch weiter.

Als alle gegessen hatten und keine Teller mehr durch die Gegend flogen, hielt Reyna eine kurze Rede. Sie hieß die Amazonen feierlich willkommen und dankte ihnen für ihre Hilfe. Dann umarmte sie ihre Schwester und alle applaudierten.

Reyna hob die Hände, um sich Ruhe zu verschaffen. »Meine Schwester und ich waren nicht immer einer Meinung …«

Hylla lachte. »Das ist ganz schön untertrieben.«

»Sie hat sich den Amazonen angeschlossen«, sagte Reyna weiter. »Und ich bin ins Camp Jupiter gegangen. Aber wenn ich mich in diesem Raum umschaue, dann finde ich, dass wir beide eine gute Wahl getroffen haben. Seltsamerweise wurden unsere Schicksale durch genau den Helden beeinflusst, den ihr vorhin auf dem Schlachtfeld alle zum Prätoren erhoben habt – Percy Jackson.«

Noch mehr Jubel. Die Schwestern hoben ihre Gläser und winkten Percy zu sich.

Alle schrien nach einer Rede, aber Percy wusste nicht, was er sagen sollte. Er beteuerte, wirklich nicht der ideale Prätor zu sein, aber die anderen ertränkten seinen Widerspruch in ihrem Applaus. Reyna nahm ihm seine Probatio-Tafel ab. Octavian warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, dann wandte er sich an die Menge und lächelte, als sei das alles seine Idee gewesen. Er zerfetzte einen Teddybären und verkündete gute Omen für das kommende Jahr – Fortuna würde sie segnen! Er strich mit der Hand über Percys Arm und rief: »Percy Jackson, Sohn des Neptun, dein erstes Dienstjahr!«

Die römischen Symbole wurden in Percys Arm eingebrannt: ein Dreizack, die Buchstaben S.P.Q.R. und ein einzelner Streifen. Es fühlte sich an, als ob jemand ein glühendes Eisen in seine Haut presste, aber Percy schaffte es, nicht aufzuschreien.

Octavian umarmte ihn und flüsterte: »Ich hoffe, das hat wehgetan.«

Dann reichte Reyna ihm ein Adlerabzeichen und einen lilafarbenen Umhang, die Symbole der Prätorenwürde. »Das hast du verdient, Percy.«

Königin Hylla schlug ihm auf den Rücken. »Und ich habe beschlossen, dich nicht umzubringen.«

»Äh, danke«, sagte Percy.

Er drehte noch einmal eine Runde durch die ganze Messe, denn alle wollten ihn an ihren Tischen begrüßen. Vitellius, der Lar, folgte ihm, stolperte über seine schimmernde lilafarbene Toga und rückte sein Schwert gerade, und dabei erzählte er aller Welt, dass er Percys kometenhaften Aufstieg vorhergesagt habe.

»Ich habe verlangt, dass er der Fünften Kohorte beitritt«, verkündete der Geist stolz. »Hab sein Talent sofort erkannt.«

Don der Faun erschien mit einem Schwesternhäubchen und einem Stapel Plätzchen in jeder Hand. »Mann, Glückwunsch und so. Umwerfend. He, hast du mal ein bisschen Kleingeld?«

Die viele Aufmerksamkeit machte Percy verlegen, aber er freute sich darüber, wie gut Hazel und Frank behandelt wurden. Alle nannten sie die Retter Roms, und das hatten sie verdient. Es wurde der Vorschlag laut, Franks Urgroßvater Shen Lun wieder in die Ehrenliste der Legion aufzunehmen. Offenbar hatte er doch nicht das Erdbeben von 1906 ausgelöst.

Percy setzte sich für eine Weile zu Tyson und Ella, die Ehrengäste an Dakotas Tisch. Tyson bestellte immer wieder Brote mit Erdnussbutter und verschlang sie schneller, als die Nymphen sie liefern konnten. Ella hockte neben seiner Schulter oben auf dem Sofa und knabberte hektisch an Zimtschnecken.

»Zimtschnecken sind gut für Harpyien«, sagte sie. »Der vierundzwanzigste Juni ist ein guter Tag. Roy Disneys Geburtstag und das Fest der Fortuna und Sansibars Unabhängigkeitstag. Und Tyson.«

Sie sah Tyson kurz an, dann errötete sie und schaute in eine andere Richtung.

Nach dem Essen hatte die gesamte Legion frei. Percy und seine Freunde wanderten in die Stadt, die sich von der Schlacht noch nicht ganz erholt hatte, aber die Feuer waren gelöscht, der meiste Schutt war zusammengekehrt worden und die Bürger wollten unbedingt feiern.

Die Statue des Terminus an der Stadtgrenze trug einen Partyhut aus Papier.

»Willkommen, Prätor«, sagte Terminus. »Wenn irgendwelchen Riesen die Fresse poliert werden muss, während du in der Stadt bist, sag einfach Bescheid.«

»Danke, Terminus«, sagte Percy. »Das merke ich mir.«

»Gut. Dein Prätorenumhang ist übrigens links ein bisschen zu lang. So – das ist besser. Wo ist meine Assistentin? Julia!«

Das kleine Mädchen kam hinter dem Sockel der Statue hervorgestürzt. An diesem Abend trug sie ein grünes Kleid und ihre Haare waren noch immer zu Zöpfchen geflochten. Als sie lächelte, sah Percy, dass jetzt ihre Vorderzähne zum Vorschein kamen. Sie hielt ihm einen Karton voller Partyhüte hin.

Percy wollte ablehnen, aber Julia richtete ihre großen bewundernden Augen auf ihn.

»Na gut«, sagte er. »Dann nehme ich die blaue Krone.«

Sie bot Hazel einen goldenen Piratenhut an. »Wenn ich groß bin, werde ich Percy Jackson«, teilte sie feierlich mit.

Hazel lächelte und fuhr ihr durch die Haare. »Das ist ein guter Plan, Julia.«

»Obwohl«, sagte Frank und suchte sich einen Hut in Form eines Eisbärkopfes, »Frank Zhang wäre auch nicht schlecht.«

»Frank!«, sagte Hazel.

Sie setzten die Hüte auf und gingen aufs Forum, das von bunten Laternen erleuchtet wurde. Die Brunnen leuchteten violett. Die Cafés machten gute Geschäfte und Straßenmusiker füllten die Luft mit den Klängen von Gitarren, Leiern, Rohrflöten und in der Achselhöhle produzierten Furzgeräuschen. (Letzteres kapierte Percy nicht so ganz. Vielleicht war es eine alte römische Musiktradition.)

Die Göttin Iris war offenbar auch in Feierstimmung. Als Percy und seine Freunde an dem beschädigten Senatsgebäude vorbeischlenderten, tauchte am Nachthimmel ein umwerfender Regenbogen auf. Leider sandte die Göttin noch einen anderen Gruß – einen sanften Regen aus glutenfreien R.Ö.K.L.-Muffin-Simulationen, und Percy fragte sich, ob sie die Aufräumarbeiten erschweren oder den Wiederaufbau erleichtern würden. Dieses Gebäck war als Baumaterial hervorragend geeignet.

Eine Zeit lang wanderte Percy mit Hazel und Frank weiter, die einander immer wieder verstohlen berührten.

Endlich sagte er: »Ich bin eigentlich müde, Leute. Geht einfach ohne mich weiter.«

Hazel und Frank widersprachen, aber Percy konnte sich schon denken, dass sie gern ein bisschen allein sein wollten.

Als er ins Camp zurückkam, sah er Mrs O’Leary auf dem Marsfeld mit Hannibal spielen. Endlich hatte sie einen Spielkameraden gefunden, der nicht zimperlich war. Sie tobten umher, knallten gegeneinander, zerstörten Befestigungswälle und amüsierten sich kaiserlich.

An den Festungstoren blieb Percy stehen und schaute auf das Tal hinaus. Es schien so lange her, dass er mit Hazel hier gestanden und das Camp zum ersten Mal richtig gesehen hatte. Jetzt fand er es wichtiger, den östlichen Horizont zu beobachten.

Morgen, vielleicht übermorgen, würden seine Freunde aus Camp Half-Blood eintreffen. Sosehr ihm Camp Jupiter auch am Herzen lag, er konnte das Wiedersehen mit Annabeth kaum erwarten. Er sehnte sich nach seinem alten Leben – New York und Camp Half-Blood –, aber eine innere Stimme sagte ihm, es könnte bis zur Heimkehr noch eine Weile dauern. Gaia und die Riesen waren noch nicht geschlagen – noch lange nicht.

Reyna hatte ihm das zweite Prätorenhaus an der Via Principalis zugeteilt, aber als Percy hineinschaute, wusste er, dass er hier nicht bleiben konnte. Es war schön, aber es war vollgestopft mit Jason Grace’ Sachen. Percy fühlte sich schon nicht wohl dabei, dass er Jasons Prätorenamt übernommen hatte, da wollte er dem Typen nicht auch noch das Haus wegnehmen. Es würde so schon schwierig genug werden, wenn Jason zurückkam – und Percy war sicher, dass Jason auf dem Kriegsschiff mit dem Drachenkopf war.

Er ging zurück zur Kaserne der Fünften Kohorte und kletterte in sein Bett. Sofort war er eingeschlafen.

Er träumte, dass er Juno über den Kleinen Tiber trug.

Sie hatte sich als verrückte alte Pennerin verkleidet, lächelte und sang ein uraltes griechisches Schlaflied, während ihre ledrigen Hände sich um Percys Hals schlossen.

»Möchtest du mich noch immer schlagen, Lieber?«, fragte sie.

Percy blieb mitten im Fluss stehen. Er ließ los und die Göttin fiel ins Wasser.

Als sie auf die Wasseroberfläche aufprallte, verschwand sie und tauchte am Ufer wieder auf. »Meine Güte«, gackerte sie. »Das war nicht gerade heroisch, auch nicht in einem Traum.«

»Acht Monate«, sagte Percy. »Du hast acht Monate meines Lebens gestohlen für einen Einsatz, der eine Woche gedauert hat. Warum?«

Juno schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ihr Sterblichen und eure kurzen Leben. Acht Monate sind nichts, mein Lieber. Ich habe einmal acht Jahrhunderte verloren und fast das gesamte Byzantinische Reich verpasst.«

Percy rief die Kraft des Flusses herbei. Das Wasser wirbelte um ihn herum und hüllte ihn in weißen Schaum.

»Aber, aber«, sagte Juno. »Jetzt sei doch nicht so empfindlich. Wenn wir Gaia schlagen wollen, müssen unsere Pläne perfekt aufeinander abgestimmt sein. Zuerst mussten Jason und seine Freunde mich aus meinen Gefängnis befreien …«

»Aus deinem Gefängnis? Du warst im Gefängnis und sie haben dich rausgelassen?«

»Tu nicht so überrascht, mein Lieber. Ich bin eine reizende alte Dame. Jedenfalls wurdest du im Camp Jupiter erst jetzt gebraucht, um die Römer aus ihrer größten Krise zu retten. Die acht Monate dazwischen … also, ich habe noch andere Dinge zu tun, mein Junge. Gaia aufhalten, hinter Jupiters Rücken agieren, deine Freunde beschützen – das ist eine Vollzeitstelle. Wenn ich dich auch noch vor Gaias Monstern und Intrigen hätte bewahren und dich die ganze Zeit vor deinen Freunden im Osten hätte verbergen müssen – nein, es war viel besser, dich ein Nickerchen machen zu lassen. Du wärst eine Ablenkung gewesen – eine ungesicherte Waffe.«

»Eine Ablenkung.« Percy spürte, wie das Wasser mit seinem Zorn höherstieg und schneller um ihn herumwirbelte. »Eine ungesicherte Waffe.«

»Genau. Schön, dass du das verstehst.«

Percy ließ eine Welle über der alten Frau brechen, aber Juno verschwand einfach und tauchte weiter hinten am Ufer wieder auf.

»Meine Güte«, sagte sie. »Du bist aber wirklich schlecht gelaunt. Aber du weißt, dass ich Recht habe. Dein Timing hier war perfekt. Du bist ein Held Roms. Und während du geschlafen hast, hat Jason Grace gelernt, den Griechen zu vertrauen. Sie hatten Zeit, die Argo II zu bauen. Zusammen werden du und Jason die Camps vereinen.«

»Warum ich?«, fragte Percy. »Du und ich, wir haben uns doch noch nie verstanden. Warum willst du eine ungesicherte Waffe in deinem Team haben?«

»Weil ich dich kenne, Percy Jackson. Du bist in vieler Hinsicht impulsiv, aber wenn es um deine Freunde geht, dann bist du so konstant wie eine Kompassnadel. Du bist unverrückbar loyal und forderst Loyalität heraus. Du bist der Leim, der die Sieben zusammenhalten wird.«

»Super«, sagte Percy. »Ich wollte immer schon mal Leim sein.«

Juno verschränkte ihre knotigen Finger. »Die Helden des Olymp müssen sich zusammentun. Nach deinem Sieg über Kronos in Manhattan … ja, ich fürchte, das hat Jupiters Selbstachtung erschüttert.«

»Weil ich Recht hatte«, sagte Percy. »Und er Unrecht.«

Die alte Dame zuckte mit den Schultern. »Daran müsste er gewöhnt sein, nachdem er schon so viele Äonen mit mir verheiratet ist, aber ach! Mein stolzer und starrköpfiger Gatte weigert sich, schnöde Halbgötter um Hilfe zu bitten. Er glaubt, dass die Riesen ohne euch besiegt werden können und dass Gaia zurück in den Schlaf gezwungen werden kann. Ich weiß es besser. Aber ihr müsst euch beweisen. Nur, wenn ihr in die alte Welt fahrt und die Tore des Todes schließt, könnt ihr Jupiter davon überzeugen, dass ihr es verdient habt, Seite an Seite mit den Göttern zu kämpfen. Es wird der größte Einsatz sein, seit Aeneas von Troja losgesegelt ist.«

»Und wenn wir versagen?«, fragte Percy. »Wenn Römer und Griechen sich nun mal nicht vertragen können?«

»Dann hat Gaia bereits gewonnen. Ich kann dir eins sagen, Percy Jackson. Der Mensch, der dir die größten Schwierigkeiten machen wird, ist der Mensch, der dir am nächsten steht – der Mensch, der mich am meisten hasst.«

»Annabeth?« Percy spürte, wie sein Zorn wieder anwuchs. »Du hast sie noch nie leiden können. Und jetzt nennst du sie eine Unruhestifterin? Du kennst sie überhaupt nicht. Sie ist der Mensch, den ich am allermeisten brauche, um mich zu beschützen.«

Die Göttin lächelte spöttisch. »Wir werden sehen, junger Held. Vor ihr liegt eine schwere Aufgabe, wenn ihr in Rom eintrefft. Ob sie der gewachsen ist … das weiß ich nicht.«

Percy rief eine Faustvoll Wasser herbei und schleuderte sie auf die alte Dame. Als die Welle wieder zurückwich, war Juno verschwunden.

Der Fluss wirbelte und entzog sich Percys Kontrolle. Percy versank in der Dunkelheit des Strudels.








LII

Percy

Am nächsten Morgen frühstückten Percy, Hazel und Frank zeitig, dann gingen sie in die Stadt, noch ehe der Senat zusammentraf. Als Prätor konnte Percy jetzt so ziemlich tun und lassen, was er wollte.

Unterwegs kamen sie an den Ställen vorbei, wo Tyson und Mrs O’Leary noch schliefen. Tyson schnarchte bei den Einhörnern auf einem Bett aus Stroh, mit glücklicher Miene, als träumte er von Ponys. Mrs O’Leary hatte sich auf den Rücken gedreht und die Pfoten auf die Ohren gelegt. Auf dem Stalldach hockte Ella in einem Nest aus alten römischen Schriftrollen und hatte den Kopf unter einen Flügel gesteckt.

Als sie zum Forum kamen, setzten sie sich an den Springbrunnen und sahen dem Sonnenaufgang zu. Die Stadtbewohner waren schon damit beschäftigt, nach der Feier der vergangenen Nacht Muffins, Konfetti und Partyhüte wegzufegen. Das Ingenieurskorps plante einen neuen Triumphbogen, der an den Sieg über Polybotes erinnern sollte.

Hazel sagte, sie habe sogar von einer Triumphfeier für sie alle drei gehört – einer Parade durch die Stadt, gefolgt von einer Woche voller Spiele und Feste –, aber Percy wusste, dass das nicht passieren würde. So viel Zeit hatten sie nicht.

Percy erzählte ihnen von seinem Traum von Juno.

Hazel runzelte die Stirn. »Die Götter hatten vorige Nacht viel zu tun. Zeig es ihm, Frank.«

Frank griff in die Jackentasche. Percy dachte, er werde sein Holzscheit hervorziehen, aber stattdessen zeigte Frank ihm ein dünnes Taschenbuch und einen roten Notizzettel.

»Das lag heute Morgen auf meinem Kissen.« Er hielt Percy die beiden Dinge hin. »Wie bei einem Besuch der Zahnfee.«

Das Buch war »Die Kunst des Krieges« von Sun Tzu. Percy hatte nie davon gehört, konnte sich aber denken, wer es geschickt hatte. Auf dem Zettel stand: Gute Arbeit, Kleiner. Die beste Waffe eines wahren Mannes ist sein Verstand. Das hier war das Lieblingsbuch deiner Mom. Solltest du mal lesen. PS: Ich hoffe, dein Freund Percy hat ein wenig Respekt vor mir gelernt.

»Donnerwetter.« Percy gab ihm das Buch zurück. »Vielleicht ist Mars ja wirklich anders als Ares. Ich glaube nicht, dass Ares lesen kann.«

Frank blätterte rasch durch das Buch. »Hier steht ganz schön viel über Opfer, darüber, dass man die Kosten eines Krieges kennen muss. In Vancouver hat Mars gesagt, ich müsste die Pflicht vor mein Leben setzen oder der ganze Krieg würde in den Teich gehen. Ich dachte, er meinte die Befreiung des Thanatos, aber jetzt … ich weiß nicht. Ich lebe noch, also kommt das Schlimmste vielleicht erst noch.«

Er sah Percy nervös an, und Percy hatte das Gefühl, dass Frank ihm nicht alles gesagt hatte. Er hätte gern gewusst, ob Mars etwas über ihn gesagt hatte, aber war sich nicht sicher, ob er das wissen wollte.

Außerdem hatte Frank schon genug geopfert. Er hatte zugesehen, wie das Haus seiner Familie abgebrannt war. Er hatte seine Mutter und seine Großmutter verloren.

»Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt«, sagte Percy. »Du warst bereit zu verbrennen, um unseren Auftrag auszuführen. Mehr kann Mars nicht verlangen.«

»Vielleicht«, sagte Frank skeptisch.

Hazel drückte Franks Hand.

An diesem Morgen schienen sie lockerer miteinander umzugehen, sie wirkten nicht mehr so nervös und verlegen. Percy fragte sich, ob sie jetzt zusammen waren. Er hoffte es, aber er beschloss, keine Fragen zu stellen.

»Hazel, was ist mit dir?«, fragte Percy. »Irgendwas von Pluto gehört?«

Sie schlug die Augen nieder. Mehrere Diamanten sprangen zu ihren Füßen aus dem Boden. »Nein«, gab sie zu. »Irgendwie glaube ich, dass er mir durch Thanatos eine Botschaft geschickt hat. Mein Name stand nicht auf der Liste der entkommenen Seelen. Und da hätte er stehen müssen.«

»Du meinst, dein Dad will dir einen Pass geben?«, fragte Percy.

Hazel zuckte mit den Schultern. »Pluto kann mich nicht besuchen oder auch nur mit mir reden, ohne zuzugeben, dass ich am Leben bin. Und dann müsste er die Gesetze des Todes einhalten und mich von Thanatos in die Unterwelt zurückbringen lassen. Ich glaube, mein Vater drückt ein Auge zu. Ich glaube, er will, dass ich Nico suche.«

Percy schaute den Sonnenaufgang an in der Hoffnung, dass sich ein Kriegsschiff vom Himmel herabsenken würde. Aber bisher war nichts zu sehen.

»Wir werden deinen Bruder finden«, versprach Percy. »Sowie das Schiff hier eintrifft, fahren wir nach Rom.«

Hazel und Frank wechselten besorgte Blicke, als ob sie darüber schon gesprochen hätten.

»Percy …«, sagte Frank. »Wenn du uns dabeihaben willst, dann sind wir bereit. Aber bist du sicher? Ich meine … wir wissen, du hast jede Menge Freunde in dem anderen Camp. Und du kannst dir jetzt jeden aus Camp Jupiter aussuchen. Wenn wir nicht zu den Sieben gehören, dann können wir das verstehen …«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Percy. »Meint ihr, ich würde mein Team zurücklassen? Nachdem wir Fleecys Weizenkeime überlebt haben, den Kannibalen entflohen sind und uns in Alaska unter blauen Riesenhintern versteckt haben?«

Die Spannung löste sich. Alle drei prusteten los, vielleicht ein wenig zu sehr, aber es war eine solche Erlösung, am Leben zu sein, während die warme Sonne schien, und sich – zumindest für den Moment – nicht davor fürchten zu müssen, dass im Schatten der Hügel düstere Gesichter auftauchten.

Hazel holte tief Luft. »Diese Weissagung, die Ella zitiert hat – über das Kind der Weisheit und das Zeichen der Athene, das sich in Rom einbrennt –, weißt du, worum es dabei geht?«

Percy erinnerte sich an seinen Traum. Juno hatte auch gesagt, dass vor Annabeth eine schwere Aufgabe lag und dass sie beim Einsatz Probleme machen würde. Er konnte das nicht glauben, aber dennoch … es machte ihm Sorgen.

»Ich bin nicht sicher«, gab er zu. »Ich glaube, die Weissagung geht noch weiter. Vielleicht kann Ella sich auch an den Rest erinnern.«

Frank ließ das Buch in die Tasche gleiten. »Wir müssen sie mitnehmen – und zwar zu ihrer eigenen Sicherheit. Wenn Octavian herausfindet, dass Ella die Sibyllinischen Bücher auswendig gelernt hat …«

Percy schauderte es. Octavian nutzte Weissagungen, um seine Macht im Camp zu festigen. Jetzt, wo Percy ihn um den Posten des Prätors gebracht hatte, würde Octavian nach anderen Möglichkeiten suchen, um sich Einfluss zu verschaffen. Wenn er Ella in seine Macht bekäme …

»Du hast Recht«, sagte Percy. »Wir müssen sie beschützen. Ich hoffe nur, wir können sie überreden …«

»Percy!« Tyson kam über das Forum gerannt und Ella flatterte mit einer Schriftrolle in den Klauen hinter ihm her. Als sie beim Springbrunnen ankamen, ließ Ella die Schriftrolle auf Percys Schoß fallen.

»Sondersendung«, sagte sie. »Von einer Aura. Einem Windgeist. Ella hat eine Sondersendung bekommen.«

»Guten Morgen, Bruder!« Tyson hatte Heu im Haar und Erdnussbutter zwischen den Zähnen. »Die Schriftrolle ist von Leo. Er ist witzig und klein.«

Die Schriftrolle sah unscheinbar aus, aber als Percy sie auf seinen Knien ausbreitete, flackerte auf dem Pergament ein Video auf. Ein Junge in griechischer Rüstung grinste zu ihnen hoch. Er hatte ein Koboldgesicht, schwarze Locken und wilde Augen, als ob er gerade zu viele Tassen Kaffee getrunken hätte. Er saß in einem dunklen Zimmer mit Holzwänden, wie in einer Schiffskajüte. Öllampen pendelten unter der Decke hin und her.

Hazel unterdrückte einen Schrei.

»Was ist los?«, fragte Frank. »Was ist passiert?«

Langsam begriff Percy, dass der Lockenkopf ihm bekannt vorkam – und nicht nur aus seinen Träumen. Er hatte dieses Gesicht auf einem alten Foto gesehen.

»Hallo«, sagte der Typ im Video. »Grüße von deinen Freunden im Camp Half-Blood und so weiter. Hier spricht Leo. Ich bin der …« Er schaute von der Kamera weg und rief: »Was ist mein Rang? Bin ich Admiral oder Kapitän oder …«

Eine Mädchenstimme rief zurück: »Knabe für alles!«

»Sehr komisch, Piper«, murmelte Leo verärgert. Er wandte sich wieder der Kamera zu. »Also, ich bin … äh … der Oberkommandant der Argo II. Ja, das gefällt mir. Jedenfalls segeln wir jetzt in ungefähr, äh, einer Stunde mit diesem riesigen Kriegsschiff auf euch zu. Wir wären euch sehr verbunden, wenn ihr es nicht, na ja, vom Himmel holt oder so. Also gut. Wenn ihr den Römern das erzählen könntet. Bis bald. Halbgöttliche Grüße und überhaupt. Friede und Schluss.«

Das Pergament war leer.

»Das kann nicht sein«, sagte Hazel.

»Was denn?«, fragte Frank. »Kennst du den Typen?«

Hazel schien ein Gespenst gesehen zu haben. Percy wusste, warum. Er erinnerte sich an das Foto in Hazels verlassenem Haus in Seward. Der Junge im Kriegsschiff sah genauso aus wie Hazels früherer Freund.

»Das ist Sammy Valdez«, sagte sie. »Aber wie … wie …«

»Das kann nicht sein«, sagte Percy. »Der Typ heißt Leo. Und das ist über siebzig Jahre her. Es muss ein …«

Er wollte sagen »ein Zufall«, aber das konnte er nicht glauben. In den vergangenen Jahren hatte er so allerlei erlebt: Schicksal, Weissagung, Magie, Monster, Vorsehung, aber ein Zufall war ihm noch nie über den Weg gelaufen.

Sie wurden von Hörnern unterbrochen, die in der Ferne geblasen wurden. Die Senatoren kamen, geführt von Reyna, aufs Forum marschiert.

»Die Sitzung beginnt«, sagte Percy. »Kommt. Wir müssen ihnen das mit dem Kriegsschiff sagen.«

»Warum sollten wir diesen Griechen vertrauen?«, fragte Octavian.

Er lief seit fünf Minuten im Senat hin und her und redete und redete und versuchte, allem zu widersprechen, was Percy über Junos Plan und die Weissagung der Sieben erzählt hatte.

Die Senatoren rutschten unruhig hin und her, aber die meisten wagten nicht, Octavian zu unterbrechen, wenn er erst einmal in Fahrt war. Inzwischen stieg die Sonne immer höher, schien durch das zerbrochene Dach des Senatsgebäudes und lieferte Octavian einen natürlichen Scheinwerfer.

Der Senat war dicht besetzt. Königin Hylla, Frank und Hazel saßen mit den Senatoren in der ersten Reihe, Veteranen und Geister füllten die hinteren Bänke. Sogar Tyson und Ella hatten hinten Platz nehmen dürfen. Tyson winkte und grinste Percy immer wieder zu.

Percy und Reyna saßen in identischen Prätorensesseln auf der erhöhten Bühne, was Percy ziemlich peinlich war. Es war nicht leicht, würdevoll auszusehen, wenn man ein Bettlaken und einen lila Umhang trug.

»Das Camp ist in Sicherheit«, sagte jetzt Octavian. »Ich bin der Erste, der unsere Helden beglückwünscht, weil sie den Adler der Legion und so viel kaiserliches Gold zurückgebracht haben. Wahrlich, wir sind vom Glück gesegnet. Aber warum noch mehr versuchen? Warum das Schicksal herausfordern?«

»Ich freue mich, dass du das fragst.« Percy sprang auf und nahm diese Frage als Einstiegsmöglichkeit.

Octavian stammelte. »Ich war nicht …«

»… bei dem Einsatz dabei«, sagte Percy. »Ja, das weiß ich. Und es ist klug von dir, mich die Sache erklären zulassen, weil ich eben dabei war.«

Einige Senatoren kicherten. Octavian blieb nichts anderes übrig, als sich zu setzen und zu versuchen, nicht verlegen auszusehen.

»Gaia erwacht«, sagte Percy. »Wir haben zwei ihrer Riesen besiegt, aber das ist nur der Anfang. Der echte Krieg wird in der alten Welt der Götter ausgefochten werden. Unser Einsatz wird uns nach Rom und danach nach Griechenland bringen.«

Unruhe machte sich im Senat breit.

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Percy. »Ihr habt die Griechen immer als eure Feinde betrachtet. Und dafür gibt es ja auch gute Gründe. Ich glaube, die Götter haben die beiden Camps getrennt, weil wir immer aufeinander losgehen, wenn wir uns begegnen. Aber das lässt sich ändern. Es muss sich ändern, wenn wir Gaia besiegen wollen. Das ist es, was die Weissagung der Sieben bedeutet: Sieben Halbgötter, griechische und römische, werden gemeinsam die Tore des Todes schließen müssen.«

»Ha!«, brüllte ein Lar aus der hintersten Reihe. »Der letzte Prätor, der versucht hat, die Weissagung der Sieben zu deuten, war Michael Varus, der in Alaska unseren Adler verloren hat. Warum sollten wir euch jetzt glauben?«

Octavian lächelte zufrieden. Einige seiner Verbündeten im Senat begannen zu nicken und zu murmeln. Selbst einige Veteranen sahen unschlüssig aus.

»Ich habe Juno durch den Tiber getragen«, erinnerte Percy sie und sprach mit so fester Stimme, wie er nur konnte. »Sie hat mir gesagt, dass die Weissagung der Sieben sich jetzt erfüllt. Und Mars ist euch leibhaftig erschienen. Meint ihr vielleicht, zwei eurer wichtigsten Gottheiten würden im Camp erscheinen, wenn die Lage nicht ernst wäre?«

»Er hat Recht«, sagte Gwen in der zweiten Reihe. »Ich glaube Percy. Grieche oder nicht, er hat die Ehre der Legion wiederhergestellt. Ihr habt ihn gestern Abend auf dem Schlachtfeld erlebt. Behauptet irgendwer hier im Saal, er sei kein wahrer Held Roms?«

Niemand widersprach. Einige nickten zustimmend.

Reyna erhob sich. Percy beobachtete sie besorgt. Ihr Urteil könnte alles ändern – zum Guten oder zum Schlechten.

»Du behauptest, es sei ein gemeinsamer Einsatz«, sagte Reyna. »Du behauptest, Juno verlangt, dass wir mit – mit dieser anderen Gruppe, mit Camp Half-Blood zusammenarbeiten. Aber die Griechen sind seit Äonen unsere Feinde. Sie sind als Verräter bekannt.«

»Das kann schon sein«, sagte Percy. »Aber Feinde können Freunde werden. Hättest du vor einer Woche geglaubt, dass Römer und Amazonen Seite an Seite kämpfen würden?«

Königin Hylla lachte. »Da sagt er was Wahres.«

»Die Halbgötter vom Camp Half-Blood haben bereits mit Camp Jupiter zusammengearbeitet«, sagte Percy. »Das war uns nur nicht klar. Während des Titanischen Krieges im vergangenen Sommer, als ihr den Othrys angegriffen habt, haben wir in Manhattan den Olymp verteidigt. Ich habe selbst gegen Kronos gekämpft.«

Reyna fuhr zurück und wäre fast über ihre Toga gestolpert. »Du … was?«

»Ich weiß, es ist schwer zu glauben«, sagte Percy. »Aber ich finde, ich habe euer Vertrauen verdient. Ich bin auf eurer Seite. Und ich bin sicher, dass Hazel und Frank mich auf diesem Einsatz begleiten sollen. Die anderen vier sind schon von Camp Half-Blood hierher unterwegs. Einer von ihnen ist Jason Grace, euer früherer Prätor.«

»Jetzt reicht’s aber!«, brüllte Octavian. »Das erfindet er doch nur!«

Reyna runzelte die Stirn. »Es ist eine Menge, was wir hier glauben sollen. Jason soll mit einer Bande von griechischen Halbgöttern zurückkommen? Du sagst, sie werden in einem schwer bewaffneten Kriegsschiff am Himmel auftauchen, aber wir sollen uns keine Sorgen machen?«

»Genau.« Percy sah sich die Reihen der nervösen, skeptischen Zuhörer an. »Lasst sie einfach landen. Hört euch an, was sie zu sagen haben. Jason wird alles bestätigen, was ich gesagt habe. Das schwöre ich bei meinem Leben.«

»Bei deinem Leben?« Octavian sah sich vielsagend im Senat um. »Das werden wir uns merken, wenn sich das hier als Trick erweist.«

In diesem Moment stürzte ein Bote ins Senatsgebäude und schnappte nach Luft, als ob er den ganzen Weg vom Camp her gerannt wäre. »Prätoren. Tut mir leid, euch unterbrechen zu müssen, aber unsere Späher teilen mit …«

»Schiff!«, sagte Tyson glücklich und zeigte auf das Loch im Dach. »Juhu!«

Und wirklich tauchte ungefähr einen Kilometer entfernt aus den Wolken ein griechisches Kriegsschiff auf und steuerte auf das Senatsgebäude zu. Als es näher kam, konnte Percy Bronzeschilde an den Seiten leuchten sehen, er erkannte geblähte Segel und eine Galionsfigur, die wie ein Metalldrache geformt war. Am höchsten Mast knatterte eine weiße Friedensfahne im Wind.

Die Argo II war das unglaublichste Schiff, das er je gesehen hatte.

»Prätoren«, rief der Bote. »Wie lauten eure Befehle?«

Octavian sprang auf. »Musst du noch fragen?« Sein Gesicht war zornrot angelaufen. Er würgte seinen Teddybären. »Die Omen sind entsetzlich! Das ist ein Trick, eine Täuschung. Hütet euch vor Griechen, die Geschenke bringen!«

Er zeigte mit dem Finger auf Percy. »Seine Freunde greifen mit einem Kriegsschiff an. Er hat sie hergeführt. Wir müssen kämpfen!«

»Nein!«, sagte Percy mit fester Stimme. »Ihr habt mich aus gutem Grund zum Prätor erhoben. Ich würde dieses Camp mit meinem Leben verteidigen. Aber das hier sind keine Feinde. Ich sage, lasst uns zu allem bereit sein, aber nicht angreifen. Lasst sie landen. Lasst sie reden. Wenn es ein Trick ist, dann werde ich mit euch gegen sie kämpfen, wie gestern Abend. Aber es ist kein Trick.«

Alle wandten sich Reyna zu. Sie musterte das sich nähernde Kriegsschiff und ihre Miene verhärtete sich. Wenn sie seine Befehle durchkreuzte … Percy hatte keine Ahnung, was dann passieren würde. Chaos und Verwirrung, um es vorsichtig auszudrücken. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden die Römer sich ihrem Befehl beugen. Sie führte sie viel länger an als Percy.

»Kein Angriff«, sagte Reyna. »Aber die Legion soll bereitstehen. Percy Jackson ist unser rechtmäßig gewählter Prätor. Wir wollen seinem Wort glauben – solange wir keinen guten Grund haben, dies nicht zu tun. Senatoren, wir wollen uns auf dem Forum versammeln und unsere … neuen Freunde erwarten.«

Die Senatoren stürmten aus dem Saal – ob vor Aufregung oder vor Panik, wusste Percy nicht genau. Tyson rannte hinter ihnen her, und schrie »Juhu, juhu«, während Ella um seinen Kopf herumflatterte.

Octavian bedachte Percy mit einem angewiderten Blick, dann warf er seinen Teddybären zu Boden und lief hinter den anderen her.

Reyna trat neben Percy.

»Ich halte zu dir, Percy«, sagte sie. »Ich vertraue deinem Urteil. Aber uns allen zuliebe kann ich nur hoffen, dass unsere Campinsassen und deine griechischen Freunde Frieden halten können.«

»Das werden sie«, versprach Percy. »Warte nur ab.«

Sie schaute zu dem Kriegsschiff hoch und ihre Miene wurde ein wenig sehnsüchtig. »Du hast gesagt, Jason sei an Bord … ich hoffe, das stimmt. Er hat mir gefehlt.«

Sie lief hinaus und Percy war mit Hazel und Frank allein.

»Sie werden mitten auf dem Forum landen«, sagte Frank. »Terminus wird einen Herzinfarkt bekommen.«

»Percy«, sagte Hazel. »Du hast bei deinem Leben geschworen. Römer nehmen so etwas ernst. Wenn irgendwas schiefgeht, und sei es durch einen Zufall, dann wird Octavian dich umbringen. Das weißt du doch, oder?«

Percy lächelte. Er wusste, dass sein Einsatz hoch war. Er wusste, dass dieser Tag auf entsetzliche Weise schiefgehen könnte. Aber er wusste auch, dass Annabeth auf diesem Schiff war. Wenn alles gut ging, würde das hier der beste Tag seines Lebens werden.

Er legte einen Arm um Hazel und einen um Frank. »Na los«, sagte er. »Ich möchte euch meiner anderen Familie vorstellen.«








Glossar



Achilles: Sohn der Meeresgöttin Thetis und des Peleus sowie Schüler des Zentauren Chiron; heldenhafter Kämpfer und Heerführer der Griechen im Trojanischen Krieg. Seine Mutter Thetis tauchte ihn in den Styx, wodurch er unverwundbar wurde, bis auf die Stelle an der Ferse, wo Thetis ihn festhielt.

Alkyoneus: einer der Giganten, gezeugt vom Blut des Uranus, das bei dessen Entmannung auf Gaia spritzte.

Amazonen: sagenhaftes Volk kriegerischer Frauen, der Name bedeutet »brustlos«, weil sie ihren Töchtern die rechte Brust abnahmen, damit die den Bogen besser halten konnten. Sie galten als Abkömmlinge des Ares und verehrten Artemis als Göttin der Jungfräulichkeit und der weiblichen Kraft.

Ambrosia und Nektar: göttliche Speise und göttlicher Trunk, die die übernatürlichen Kräfte der Gottheiten stärken, für gewöhnliche Menschen aber tödlich sind.

Ares: Gott des Krieges, Sohn Zeus’ mit seiner Gemahlin Hera; unverheiratet, hat aber häufig Liebschaften, u.a. mit Aphrodite, die ihm drei Kinder gebar: Harmonia und die Zwillinge Phobos (Furcht) und Deimos (Schrecken), die ihren Vater gerne auf das Schlachtfeld begleiten. Gilt als Vater der Penthesilea, der sagenhaften Ahnfrau der Amazonen. Wegen seiner Blutrünstigkeit und Kriegslust wurde Ares im antiken Griechenland nur wenig geschätzt. Bei den Römern wurde er später mit dem noch heute viel bekannteren Kriegsgott Mars gleichgesetzt und zählte dort zu den wichtigsten Gottheiten.

Argentum: Silber.

Argo: Schiff des Jason, mit dem dieser losfuhr, um das Goldene Vlies an sich zu bringen.

Argonauten: Gruppe von Helden, die Jason auf der Suche nach dem Goldenen Vlies begleiteten; benannt nach ihrem Schiff, der Argo.

Arion: sagenhaftes Wunderpferd, Sohn des Poseidon und der Demeter.

Artemis: jungfräuliche Göttin der Jagd und des Mondes, Tochter des Zeus und Zwillingsschwester des Apollo, römischer Name: Diana.

Asklepios: auch Aeskulap, Gott der Heilkunst.

Asphodeliengrund: Teil der Unterwelt, wo über die Toten Gericht gehalten wird, auch Felder der Verdammnis bzw. der Bestrafung genannt.

Athene: aus dem Kopf von Zeus entsprungen, also nicht auf normale Weise geboren, Göttin der Weisheit, der Künste und des Handwerks, der klugen Kriegsführung (im Gegensatz zu Ares, der Krieg um jeden Preis wollte), Stadtgottheit Athens, aber auch in vielen anderen Städten verehrt.

Augur: römischer Beamter, der aus dem Flug der Vögel oder dem Verhalten anderer Tiere den Erfolg eines Vorhabens voraussagte.

Augurien: Weissagungen der römischen Auguren.

Aura: Göttin der Morgenbrise, außerdem Sammelbezeichnung für freundliche, hilfsbereite Windgeister.

Aurum: Gold.

Automaton: In der griechischen Mythologie gibt es eine Menge künstlicher Vögel, gehender und sprechender Statuen und künstlicher Diener. Homer berichtet in seiner Ilias, dass Hephaistos, der Gott des Handwerks, selbstfahrende Fahrzeuge und sogar künstliche Dienerinnen anfertigte, die intelligent waren und Handwerke erlernten.

Basilisk: sagenhaftes Ungeheuer; es entsteht, wenn ein alter Hahn ein Ei legt, das von einer Schlange ausgebrütet wird; wer einem Basilisken ins Auge blickt, erstarrt zu Stein.

Bellerophon: griechischer Held, Sohn des Poseidon und der Eurynome, zähmte den geflügelten Pegasus.

Bellona: römische Kriegsgöttin, auch Duellona genannt.

Ceres: römischer Name der Demeter.

Charon: Fährmann, der die Toten in die Unterwelt bringt.

Chiron: einer der Zentauren, Sohn des Kronos und der Philyra, gutmütig und weise, Lehrer des Achilles und des Heilgottes Asklepios. Als er durch einen giftigen Pfeil verwundet wurde, übertrug er seine Unsterblichkeit dem Prometheus, um von seinem unerträglichen Leiden erlöst zu werden.

Circe: Zauberin, die auf der Insel Aiaia lebte; ihrer List konnte sich nicht einmal der schlaue Odysseus entziehen.

Cupido: auch Amor, römischer Gott der Liebe, beschießt die Menschen mit Pfeilen, und wer getroffen wird, verliebt sich sofort.

Demeter: Tochter des Kronos und der Rhea, Göttin der Fruchtbarkeit und der Ernten. Ihre Tochter Persephone wurde von Hades entführt, worauf Demeter allen Pflanzen das Wachsen verbot. Die anderen Götter überredeten Hades, Persephone freizulassen – als Kompromiss wurde beschlossen, dass Persephone die Gattin des Hades bleibt und jeweils ein halbes Jahr bei ihm in der Unterwelt und eines bei ihrer Mutter auf dem Olymp verbringt. Römischer Name: Ceres.

Denarius, pl. Denarii: römische Münzeinheit.

Elysium: Teil der Unterwelt für die, die ein tadelloses Leben geführt haben, auch »Insel der Seligen« genannt.

Faun: römisch für Satyr.

Fortuna: römische Göttin des Glücks.

Gaia: Erdgöttin, Mutter und Frau des Uranus (Himmel), mit dem sie die Titanen, die Hekatoncheiren und die Zyklopen zeugte. Da Uranus seine Kinder hasste und in den Tartarus verbannte, überredete Gaia ihren Sohn Kronos, Uranus mit einer Sichel zu entmannen. Römischer Name: Terra.

Giganten: die »Erdgeborenen«, riesenhafte Kinder der Gaia, entstanden aus dem Blut des Uranus, das nach dessen Entmannung durch Kronos auf die Erde tropfte.

Goldenes Vlies: das Fell des goldenen Widders Chrysomeles, der fliegen und sprechen konnte. Das wertvolle Fell gelangte in den Besitz des Aietes, der es im Hain des Ares aufhängte und von einem Drachen bewachen ließ, der niemals schlief. Später wurde es von den Argonauten geraubt, sein weiterer Verbleib ist nicht bekannt.

Gorgonen: die drei Töchter des Meeresgottes Phorkys und dessen Schwester, des Meeresungeheuers Keto. Sie hießen Stheno, Euryale und Medusa, hatten Schlangenhaare und waren von furchterregendem Aussehen. Ihr Anblick soll jeden Menschen versteinern. Unsterblich, außer Medusa, die von Perseus erschlagen wurde.

Hades: Totengott und Beherrscher der Unterwelt, Sohn des Kronos und der Rhea, Bruder von Zeus und Poseidon. Verheiratet mit Persephone. Römischer Name: Pluto.

Harpyien: weibliche Windgeister von monströser Gestalt mit Flügeln, Federn und den Klauen eines Vogels; Töchter des Meeresgottes Thaumas und der Okeanide Elektra.

Hera: Göttin der Ehe und der Familie, Gattin des Zeus. Römischer Name: Juno.

Herkules: auch Herakles; Sohn des Zeus und der Alkmene. Der berühmteste Held der griechischen Antike, der viele gefährliche Abenteuer bestehen musste. Nachdem er all seine Aufgaben erledigt hatte, beteiligte er sich auf griechischer Seite am Trojanischen Krieg.

Hermes: Götterbote, Gott der Hirten und ihrer Herden, der Reisenden, Kaufleute und Diebe, der Jugend, der Beredsamkeit, der Fruchtbarkeit, dazu ein kluger Erfinder. Sohn des Zeus und der Nymphe Maia. Römischer Name: Merkur.

Hippolyte: Königin der Amazonen.

Hylla: germanische Kampfgottheit.

Hyperboreer: Bewohner des sagenhaften Landes Hyperborea, das irgendwo im Norden lag und seinen Namen dem Boreas verdankte, dem Gott des Nordwindes. Hyperboreer sind von riesenhaftem Wuchs.

Ichor: das goldene Blut der Götter.

Iris: Regenbogengöttin, überbringt durch den Regenbogen göttliche Botschaften, auch an Menschen.

Jason: Königssohn aus Thessalien und Schüler des Chiron, sammelte eine Mannschaft von Getreuen (die »Argonauten«) und fuhr mit ihnen auf seinem Schiff Argo los, um das Goldene Vlies an sich zu bringen.

Juno: römischer Name der Hera.

Jupiter: römischer Name des Zeus.

Karpos, pl. Karpoi: Getreidegeist.

Kohorte: römische Militäreinheit der Infanterie.

Krios: Titan, Sohn der Gaia und des Uranus, Gatte der Meeresgöttin Eurybia.

Kronos: Herrscher der Titanen, jüngster Sohn der Gaia (Erde) und des Uranus (Himmel), Gatte der Rhea, bei den Römern Saturn genannt. Uranus zeugte mit Gaia viele Kinder: die Titanen, die hundertarmigen Hekatoncheiren und die einäugigen Zyklopen. Da Uranus seine Kinder hasste und in den Tartarus verbannte, überredete Gaia ihren Sohn Kronos, Uranus mit einer Sichel zu entmannen. Damit brachte er die Weltherrschaft an sich und behielt sie, bis seine eigenen Kinder den Aufstand wiederholten und Kronos in den Tartarus verbannten.

Laistrygonen: zwölf menschenfressende Ungeheuer, die hoch im Norden hausen. Sie zertrümmerten zwölf Schiffe aus der Flotte des Odysseus mit Felsbrocken und nur Odysseus konnte auf seinem Flaggschiff entkommen.

Laren: römische Götter, die Haus und Wohnort beschützten, Geister der Vorfahren.

Legion: größte römische Heereseinheit aus Infanterie und Kavallerie, bestand etwa aus 3000 bis 6000 Soldaten.

Lethe: einer der Flüsse der Unterwelt, wer daraus trinkt, vergisst alles.

Letus: römischer Name des Thanatos.

Lupa: sagenhafte Wölfin, Pflegemutter von Romulus und Remus.

Mars: römischer Name des Ares.

Minerva: römische Göttin der Weisheit, griechischer Name: Athene.

Moiren: drei Schicksalsgöttinnen, Töchter der Nacht oder des Zeus und der Themis, Klotho spinnt den Lebensfaden, Lachesis teilt das Schicksal zu, Atropos legt die Länge des Lebensfadens fest. Dasselbe wie Fates oder Parzen.

Najaden: Nymphen der Quellen, Flüsse und Seen.

Nebula: Nymphe der Wolken.

Neptun: römischer Name des Poseidon.

Nymphen: weibliche Naturgottheiten in Menschengestalt.

Orpheus: berühmter Dichter und Sänger, Sohn des Apollo und der Muse Kalliope. Stieg in die Unterwelt hinab, um seine Gattin Eurydike zurückzuholen, verstieß jedoch gegen die Auflage, sich beim Aufstieg in die Welt der Menschen nicht nach ihr umzusehen, weshalb er sie für immer verlor.

Othrys: Palast der Titanen, Gegenstück zum Olymp.

Otrera: erste Königin der Amazonen, Geliebte des Ares, Mutter von Hippolyte und Penthesilea.

Pegasus: geflügeltes Pferd, Sohn des Poseidon und der Medusa.

Penthesilea: Königin der Amazonen, kämpfte im Trojanischen Krieg auf Seiten Trojas und wurde von Achilles getötet.

Periklymenos: Sohn des Neleus und der Chloris, ein für seine Tapferkeit berühmter Argonaut. Hatte von seinem Großvater Poseidon die Fähigkeit verliehen bekommen, Tier- oder Baumgestalt anzunehmen.

Phineas: eigentlich Phineus, blinder Seher und König von Thrakien, verriet göttliche Geheimnisse und wurde zur Strafe von Harpyien verfolgt.

Plinius der Ältere: römischer Schriftsteller und Naturforscher, 23– 79 n. Chr, kam beim Ausbruch des Vesuvs ums Leben.

Pluto: römischer Name des Hades.

Polybotes: einer der Giganten.

Porphyrion: ältester und mächtigster Gigant.

Poseidon: Gott des Meeres und ursprünglich auch der Erde, Sohn des Kronos und der Rhea, Weltenrüttler, Sturmbringer. Schuf aus dem Schaum des Meeres das Pferd. Bruder von Zeus, erhielt bei der Aufteilung der Macht über die Welt die Herrschaft über das Meer. Temperamentvoll, meistens schlecht gelaunt und überaus rachsüchtig. Römischer Name: Neptun.

Pylos: griechische Hafenstadt.

Remus: Enkel des Trojaners Aeneas (über die Eltern sind die Quellen sich nicht einig), Zwillingsbruder des Romulus. Die beiden wurden kurz nach ihrer Geburt im Wald ausgesetzt und von einer Wölfin großgezogen. Später gründeten sie gemeinsam eine Stadt. Im Streit darum, wer der Herrscher in dieser Stadt sein sollte, wurde Remus von seinem Bruder erschlagen, der die Stadt dann, von seinem eigenen Namen abgeleitet, Rom nannte.

Romulus: Zwillingsbruder und Mörder des Remus.

Sasquatch: auch Bigfoot, sagenhafter Ureinwohner Alaskas und Kanadas, wird beschrieben als riesengroß, überall behaart und mit überdimensionalen Füßen.

Saturn: römischer Name des Kronos.

Satyrn: Geschöpfe des Waldes mit Hufen und Hörnern auf dem Kopf, sonst von menschlicher Gestalt; gehören zum Gefolge des Dionysos.

Schist: Gesteinsart, Schiefersorte.

Sibyllinische Bücher: eine Sammlung von Orakelsprüchen in griechischen Versen, die im alten Rom in Krisensituationen zu Rate gezogen wurden.

Sisyphos: Halbgott, verriet die Pläne der Götter an die Menschen, wurde dann von Ares besiegt und in die Unterwelt verbannt, wo er in alle Ewigkeit einen Felsblock einen Hang hinaufrollen muss. Wenn er oben angekommen ist, rollt der Felsblock sofort wieder herunter.

Spartos: untoter Krieger, geht als Skelett um.

Styx: einer der Grenzflüsse der Unterwelt, sein Wasser macht alle, die darin baden, unverletzlich.

Tartarus: Teil der Unterwelt, in dem die Toten endlose Qualen erleiden müssen.

Terminus: römischer Gott der Grenzsteine.

Thanatos: Gott des Todes, Sohn der Nyx (Göttin der Nacht) und des Erebos (Gott der Finsternis), Zwillingsbruder des Hypnos (Gott des Schlafes).

Titanen: Göttergeschlecht, das aus der Vereinigung des Himmels (Uranus) und der Erde (Gaia) hervorging. Die wichtigsten sind Kronos und Rhea; ihre Kinder waren keine Titanen, sondern gehörten unter anderem zum Olympischen Göttergeschlecht, das die Titanen ablöste. Ihr Sohn Zeus entriss Kronos die Weltherrschaft. Zu ihren Nachkommen gehörten außerdem die Okeaniden, die über Meere, Seen und Flüsse herrschten, die Mondgöttin Selene und Eos, die Göttin der Morgenröte, sowie Atlas, der selber als Titan gilt.

Trojanischer Krieg: Belagerung der Stadt Troja in Kleinasien durch die Griechen; im Inneren eines Pferdes, das sie als Geschenk zurückließen, konnten die Griechen schließlich hinter die Stadtmauern gelangen.

Unterwelt: dreigeteilt in Elysium (die Insel der Seligen), Tartarus und Asphodeliengrund; die Toten werden vom Fährmann Charon über den Styx gesetzt und müssen sich den Richtern stellen. Der Höllenhund Zerberus sorgt dafür, dass niemand das Reich verlässt. Auf dem Grunde der Unterwelt befindet sich der Tartarus, Ort ewiger Finsternis, wo besonders schlimme Missetäter oder auch Sterbliche, die die Götter erzürnt haben, ewig leiden müssen.

Uranus: Personifizierung des Himmels, Gatte der Gaia, Vater des Kronos und der Titanen.

Varus: Publius Quinctilius Varus, römischer Feldherr, 46 v. Chr.– 9 n. Chr, in der Schlacht am Teutoburger Wald von den germanischen Stämmen unter Führung des Arminius vernichtend geschlagen.

Venus: römischer Name der Aphrodite.

Vulcanus: römischer Name des Hephaistos.

Zentauren: auch Kentauren; ein Geschlecht von Lebewesen mit Pferdekörpern und -beinen, aber dem Kopf und den Armen eines Menschen. Sie sind die Kinder des Kentauros oder des Ixion und einer Wolke und gelten als brutal und lüstern, mit Ausnahme von Chiron, einem Sohn des Kronos.

Zerberus: dreiköpfiger Hund des Hades, bewacht den Eingang zur Unterwelt.

Zeus: Herrscher der Lüfte und des Olymps, Sohn von Kronos und Rhea, von den Römern Jupiter genannt, ursprünglich wohl ein Wettergott, der u.a. für Regen, Sturm, Blitz und Donner verantwortlich war, mit Hera verheiratet, Vater von Herkules und Perseus. Hat seinen Vater Kronos entmachtet und zu ewigen Qualen in den Tartarus verbannt.

Zyklopen: Riesen mit nur einem Auge auf der Stirn, Söhne des Uranus und der Gaia. Geschickte Schmiede, die Donnerkeile und Blitze für Zeus herstellen.
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CARTER

1.

Tod am Obelisken

Wir haben nur ein paar Stunden, also hört gut zu.

Wenn ihr diese Geschichte hört, seid ihr bereits in Gefahr. Vielleicht sind Sadie und ich eure einzige Chance.

Geht zu der Schule. Findet den Spind. Ich werde euch nicht verraten, welche Schule oder welcher Spind, denn wenn ihr die Richtigen seid, findet ihr beides. Die Zahlenkombination lautet 13/32/33. Wenn wir fertig erzählt haben, wisst ihr, was die Zahlen bedeuten. Aber denkt dran: Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Wie sie ausgeht, hängt von euch ab.

Das Allerwichtigste: Behaltet den Inhalt des Päckchens auf keinen Fall länger als eine Woche. Klar, es ist eine Verlockung. Immerhin gewährt er euch fast unbegrenzte Macht. Aber wenn er zu lange in eurem Besitz ist, wird er euch zerstören. Eignet euch seine Geheimnisse schnell an und gebt ihn weiter. Versteckt ihn für die nächste Person, so wie Sadie und ich ihn für euch versteckt haben. Dann macht euch darauf gefasst, dass euer Leben sehr interessant werden wird.

Okay, Sadie meint, ich soll nicht länger rumschwafeln und mit der Geschichte loslegen. In Ordnung. Alles fing in London an, an dem Abend, als Dad das British Museum in die Luft jagte.

Ich heiße Carter Kane. Ich bin vierzehn und mein Zuhause ist ein Koffer.

Ihr glaubt, das ist ein Witz? Mein Vater und ich reisen um die Welt, seit ich acht bin. Ich wurde in Los Angeles geboren, aber mein Vater ist Archäologe, deshalb ist er ständig unterwegs. Meistens fahren wir nach Ägypten, weil das sein Spezialgebiet ist. Geht in einen Buchladen und sucht euch ein Buch über Ägypten – mit ziemlicher Sicherheit ist der Autor Dr. Julius Kane. Ihr wollt wissen, wie die Ägypter das Hirn aus den Mumien herausgepult, die Pyramiden gebaut oder König Tuts Grab verflucht haben? Dann fragt am besten Dad. Es gibt natürlich auch noch ein paar andere Gründe, warum mein Vater so viel durch die Gegend gezogen ist, aber damals kannte ich sein Geheimnis noch nicht.

Ich bin nie zur Schule gegangen. Mein Dad hat mich zu Hause unterrichtet, falls man von »Unterricht zu Hause« sprechen kann, wenn man gar kein Zuhause hat. Er hat mir so ziemlich alles beigebracht, was er für wichtig hielt. Also eine Menge über Ägypten und Basketball und seine Lieblingsmusiker. Ich habe auch viel gelesen – so ziemlich alles, was ich in die Finger bekam, angefangen bei den Geschichtsbüchern meines Vaters bis hin zu Fantasyromanen –, schließlich saß ich oft in Hotels herum, auf Flughäfen und an Ausgrabungsstätten in fremden Ländern, wo ich niemanden kannte. Mein Vater meinte immer, ich sollte das Buch weglegen und rausgehen, um Ball zu spielen. Aber habt ihr schon mal versucht, in Assuan in Ägypten spontan ein paar Leute zum Basketballspielen aufzutreiben? Nicht so einfach.

Jedenfalls hat mir mein Vater früh beigebracht, meine sämtlichen Habseligkeiten in einem einzigen Koffer unterzubringen, den ich als Handgepäck mit ins Flugzeug nehmen konnte. Mein Dad packte genauso, allerdings durfte er zusätzlich noch eine Arbeitstasche für seine archäologischen Werkzeuge mitnehmen. Regel Nummer eins: Ich durfte nicht in seine Arbeitstasche schauen. Bis zum Tag der Explosion habe ich mich an diese Regel auch gehalten.

Es passierte an Heiligabend. Wir waren in London, weil der Besuchstag bei meiner Schwester Sadie anstand.

Da meine Großeltern ihn hassen, darf mein Vater sie nämlich bloß zwei Tage im Jahr sehen – einen im Winter, einen im Sommer. Nach dem Tod unserer Mutter hatten ihre Eltern (unsere Großeltern) diesen ganzen Rechtsstreit mit Dad angefangen. Nach sechs Anwälten, zwei Schlägereien und einem beinahe tödlichen Angriff mit einem Spachtel (fragt nicht) wurde ihnen das Recht zugesprochen, Sadie bei sich in England zu behalten. Sie war erst sechs, zwei Jahre jünger als ich, und meine Großeltern konnten sich nicht um uns beide kümmern – das war zumindest ihre Entschuldigung, mich nicht mit aufzunehmen. Sadie wuchs also als englisches Schulmädchen auf und ich reiste mit meinem Vater um die Welt. Mir war es egal, dass wir Sadie nur zweimal im Jahr sahen.

[Klappe, Sadie. Ja – dazu komme ich noch.]

Jedenfalls waren mein Dad und ich nach etlichen Verspätungen gerade in Heathrow gelandet. Es war ein kalter Nachmittag und es nieselte. Während der gesamten Taxifahrt in die Stadt wirkte mein Vater irgendwie nervös.

Dabei ist mein Dad ein ziemlicher Brocken. Wenn man ihn sieht, denkt man nicht, dass ihn etwas aus der Fassung bringen kann. Er hat die gleiche dunkelbraune Haut wie ich, durchdringende Augen, eine Glatze und einen Spitzbart, er sieht also aus wie ein muskelbepackter fieser Wissenschaftler. An diesem Nachmittag trug er seinen Kaschmirwintermantel und seinen besten braunen Anzug, den er immer zu Vorträgen anzieht. Normalerweise strahlt er ein solches Selbstvertrauen aus, dass er alle sofort für sich einnimmt, aber manchmal – wie an diesem Nachmittag – bekam ich eine andere Seite von ihm mit, die ich nicht richtig verstand. Ständig drehte er sich um, als würden wir verfolgt.

»Dad?«, fragte ich, als wir von der A 40 abbogen. »Stimmt was nicht?«

»Nichts von ihnen zu sehen«, murmelte er. Als er merkte, dass er es laut ausgesprochen hatte, sah er mich ziemlich erschrocken an. »Nein, Carter. Alles bestens.«

Das beunruhigte mich, denn mein Vater ist ein miserabler Lügner. Ich wusste immer, wenn er etwas vor mir verheimlichte, aber ich wusste auch, ich könnte ihn noch so sehr löchern – mit der Wahrheit würde er nicht herausrücken. Möglicherweise versuchte er, mich zu beschützen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wovor. Manchmal fragte ich mich, ob es in seiner Vergangenheit ein dunkles Geheimnis gab, vielleicht war ein alter Feind hinter ihm her; doch die Vorstellung kam mir albern vor, Dad war schließlich bloß Archäologe.

Was mir auch Sorgen machte: Dad hielt seine Arbeitstasche umklammert. Wenn er das macht, sind wir meistens in Gefahr. Wie das eine Mal in Kairo, als Bewaffnete unser Hotel stürmten. Ich hörte Schüsse aus der Eingangshalle und rannte nach unten, um nach Dad zu sehen. Doch als ich ankam, zog er seelenruhig den Reißverschluss der Arbeitstasche zu, während drei bewusstlose Bewaffnete kopfüber vom Kronleuchter herunterbaumelten. Ihre Gewänder fielen ihnen über die Köpfe und man sah ihre Boxershorts. Dad behauptete, er hätte nichts mitbekommen, und am Ende schob die Polizei alles auf einen ungewöhnlichen Defekt des Kronleuchters.

Ein anderes Mal gerieten wir in Paris in einen Tumult. Mein Dad suchte sich das nächstbeste geparkte Auto, stieß mich auf den Rücksitz und befahl mir, mich zu ducken. Ich legte mich flach auf die Sitzbank und machte die Augen zu. Dann hörte ich, wie Dad in seiner Tasche herumkramte und etwas vor sich hin murmelte, während die Menge draußen herumgrölte und randalierte. Ein paar Minuten später erklärte er mir, ich könne wieder hochkommen. Alle anderen Autos auf der Straße waren umgekippt und angezündet worden. Unser Wagen dagegen war frisch geputzt und poliert und unter den Scheibenwischern klemmten mehrere Zwanzigeuroscheine.

Jedenfalls habe ich die Tasche zu schätzen gelernt. Sie war unser Glücksbringer. Wenn mein Vater sie an sich drückte, brauchten wir das Glück allerdings auch dringend.

Wir fuhren durch das Stadtzentrum Richtung Osten zum Haus meiner Großeltern. Wir passierten die goldenen Tore des Buckingham Palace und die große Steinsäule auf dem Trafalgar Square. London ist ziemlich interessant, aber wenn man so viel unterwegs ist, kann man die Städte kaum noch auseinanderhalten. Wenn ich andere Jugendliche treffe, sagen die immer: »Mensch, hast du ein Glück.« Aber Dad und ich verbringen unsere Zeit ja nicht mit Stadtrundfahrten und wir haben auch nicht genug Geld, um stilvoll zu reisen. Wir waren schon an ein paar ziemlich ungemütlichen Orten und wir bleiben selten länger als ein paar Tage. Die meiste Zeit kommen wir uns eher wie Flüchtlinge vor, nicht wie Touristen.

Man sollte ja denken, die Arbeit meines Vaters wäre nicht gefährlich. Er hält Vorträge über Themen wie »Ist ägyptische Magie wirklich tödlich?« und »Bestrafung in der ägyptischen Unterwelt« und anderen Kram, für den sich kaum jemand interessiert. Aber wie ich schon sagte: Er hat auch noch diese andere Seite. Er ist ständig auf der Hut und durchsucht jedes Hotelzimmer, bevor er mich hineinlässt. Er stürzt in ein Museum, um sich irgendwelche alten Artefakte anzusehen und ein paar Notizen zu machen, dann rennt er wieder hinaus, als könnte er so den Überwachungskameras entgehen.

Einmal, als ich noch kleiner war und wir durch den Flughafen Charles de Gaulle rannten, um auf den letzten Drücker noch einen Flug zu erwischen, und Dad sich erst entspannte, als der Flieger abhob, habe ich ihn einfach unumwunden gefragt, wovor er davonlief, und er starrte mich an, als hätte ich den Stift aus einer Handgranate rausgezogen. Einen Moment lang befürchtete ich, er würde mir tatsächlich die Wahrheit sagen. Doch dann antwortete er: »Carter, es ist nichts.« Als wäre »nichts« das Schrecklichste auf der Welt.

Danach beschloss ich, dass es vielleicht besser war, keine Fragen zu stellen.

Meine Großeltern, die Fausts, wohnen in einer Siedlung in der Nähe von Canary Wharf, direkt am Ufer der Themse. Das Taxi hielt an und mein Vater bat den Fahrer zu warten.

Auf halbem Weg zum Haus blieb Dad plötzlich wie angewurzelt stehen. Er warf einen Blick zurück.

»Was ist?«, fragte ich.

Dann sah ich den Mann im Trenchcoat. Er stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und lehnte an einem großen dürren Baum. Er war klein und korpulent, seine Haut hatte die Farbe von geröstetem Kaffee. Sein Mantel und der schwarze Nadelstreifenanzug sahen teuer aus. Seine langen Haare waren zu Zöpfchen geflochten und den schwarzen Filzhut hatte er bis zum Rand seiner dunklen, runden Brille ins Gesicht gezogen. Er erinnerte mich an einen der Jazzmusiker, in deren Konzerte mich Dad immer schleppte. Obwohl ich seine Augen nicht erkennen konnte, hatte ich das Gefühl, dass er uns beobachtete. Vielleicht war er ein alter Freund oder Kollege von Dad. Ganz egal, wo wir waren, Dad traf ständig Leute, die er kannte. Aber irgendwie war es komisch, dass der Typ hier vor dem Haus meiner Großeltern wartete. Und er wirkte nicht gerade gut gelaunt.

»Carter«, sagte mein Dad, »geh schon mal rein.«

»Aber –«

»Hol deine Schwester. Wir treffen uns am Taxi.«

Er ging über die Straße zu dem Mann im Trenchcoat, was mir zwei Wahlmöglichkeiten ließ: ihm zu folgen und zu schauen, was passierte, oder zu tun, was man mir aufgetragen hatte.

Ich entschied mich für die etwas ungefährlichere Alternative. Ich ging meine Schwester holen.

Bevor ich auch nur klopfen konnte, öffnete Sadie die Tür.

»Wie immer zu spät«, stellte sie fest.

Auf dem Arm hielt sie ihre Katze Muffin, die Dad ihr vor sechs Jahren als »Abschiedsgeschenk« überreicht hatte. Muffin schien weder älter noch größer zu werden. Sie hatte wuscheliges gelb-schwarzes Fell wie ein Zwergleopard, wachsame gelbe Augen und spitze Ohren, die zu groß für ihren Kopf waren. Um ihren Hals hing ein silberner ägyptischer Anhänger. Sie sah absolut nicht wie ein Muffin aus, wahrscheinlich muss man Sadie zugutehalten, dass sie noch klein war, als sie ihr den Namen gab.

Auch Sadie hatte sich seit letztem Sommer nicht großartig verändert.

[Während ich das aufnehme, steht sie neben mir und wirft mir dauernd böse Blicke zu, ich bin wohl besser vorsichtig mit dem, was ich sage.]

Kein Mensch würde sie für meine Schwester halten. Erstens lebt sie schon so lange in England, dass sie einen britischen Akzent hat. Zweitens schlägt Sadie nach unserer Mutter, die weiß war, deshalb ist ihre Haut viel heller als meine. Sie hat glattes karamellfarbenes Haar, nicht richtig blond, aber auch nicht braun, meistens färbt sie ein paar Strähnchen leuchtend bunt. An diesem Tag waren es rote Strähnen auf der linken Seite. Sie hat blaue Augen. Ungelogen. Blaue Augen, genau wie Mom. Sie ist erst zwölf, aber sie ist genauso groß wie ich, was echt nervt. Wie üblich kaute sie Kaugummi und für den Tag mit Dad hatte sie abgewetzte Jeans, eine Lederjacke und Springerstiefel angezogen, als ginge sie auf ein Konzert und hätte vor, ein paar Leute plattzumachen. Für den Fall, dass Dad und ich sie anödeten, baumelten Kopfhörer um ihren Hals.

[Okay, sie hat mir keine geklebt, ich scheine sie also ganz gut beschrieben zu haben.]

»Unser Flug hatte Verspätung«, erklärte ich ihr.

Sie blies eine Kaugummiblase, streichelte Muffin über den Kopf und warf die Katze mit Schwung ins Haus. »Granny, ich geh dann mal!«

Irgendwo aus dem Haus brummelte Grandma Faust etwas Unverständliches, vermutlich: »Lass sie bloß nicht rein!«

Sadie schloss die Tür hinter uns und musterte mich, als wäre ich eine tote Maus, die ihre Katze gerade angeschleppt hatte. »Da bist du also wieder.«

»Genau.«

»Dann komm schon.« Sie seufzte. »Bringen wir es hinter uns.«

So ist sie nun mal. Kein Hallo, wie ist es dir die letzten sechs Monate ergangen?, Ich freu mich so, dich zu sehen! oder irgendwas in der Art. Aber das ist schon in Ordnung. Wenn man sich bloß zweimal im Jahr sieht, fühlt man sich eher als entfernte Cousins, nicht als Geschwister. Außer unseren Eltern hatten wir absolut nichts gemeinsam.

Wir liefen die Treppen hinunter. Gerade, als mir durch den Kopf ging, dass sie wie eine Mischung aus Alte-Leute-Wohnung und Kaugummi roch, blieb sie so unvermittelt stehen, dass ich gegen sie rannte.

»Wer ist das denn?«, fragte sie.

Den Typen im Trenchcoat hatte ich fast vergessen. Er und mein Vater standen auf der anderen Straßenseite neben dem großen Baum und hatten allem Anschein nach eine ernsthafte Auseinandersetzung. Dad drehte uns den Rücken zu, deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber er fuchtelte mit den Händen und das macht er nur, wenn er aufgeregt ist. Der andere Typ zog eine finstere Miene und schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Er stand schon da, als wir ankamen.«

»Er kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sadie runzelte die Stirn, als versuchte sie sich zu erinnern. »Los, komm.«

»Dad will, dass wir im Taxi warten«, wandte ich ein, aber ich wusste, dass es nichts brachte. Sadie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

Statt direkt über die Straße zu gehen, preschte sie den Gehweg fast bis zur nächsten Straßenecke hoch, duckte sich hinter Autos, dann überquerte sie die Straße und kauerte sich vor eine niedrige Steinmauer. Langsam pirschte sie sich an Dad heran. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen, auch wenn ich mir dabei ziemlich dämlich vorkam.

»Sechs Jahre in England«, brummte ich, »und sie hält sich für James Bond.«

Ohne sich umzudrehen, schlug Sadie nach mir und robbte weiter vorwärts.

Noch ein paar Schritte und wir befanden uns direkt hinter dem großen kahlen Baum. Ich konnte hören, wie mein Dad auf der anderen Seite sagte: »… tun müssen, Amos. Du weißt, dass es das Richtige ist.«

»Nein«, widersprach sein Gegenüber, der offenbar Amos hieß. Seine Stimme klang tief und ruhig – sehr nachdrücklich. Er hatte einen amerikanischen Akzent. »Wenn ich dich nicht aufhalte, Julius, dann tun sie es. Das Per Anch beschattet dich.«

Sadie formte lautlos die Worte: »Das was?«

Ich schüttelte den Kopf, mir war das genauso schleierhaft. »Lass uns abhauen«, flüsterte ich, denn vermutlich würden sie uns gleich erwischen und dann gäbe es richtig Ärger. Sadie überhörte meine Bemerkung geflissentlich.

»Sie wissen nichts von meinem Plan«, sagte mein Vater gerade. »Bis sie darauf kommen –«

»Und die Kinder?«, fragte Amos. Mir stellten sich sämtliche Nackenhaare hoch. »Was ist mit ihnen?«

»Ich habe Vorkehrungen getroffen, um sie zu schützen«, erklärte mein Vater. »Außerdem, wenn ich es nicht mache, sind wir alle in Gefahr. Jetzt lass mich in Frieden.«

»Ich kann nicht, Julius.«

»Du legst es also auf einen Zweikampf an?« Dads Tonfall wurde todernst. »Du besiegst mich nie, Amos.«

Seit dem Spachtel-Debakel hatte ich Dad nicht mehr gewalttätig werden sehen und ich legte auch keinen gesteigerten Wert auf eine Neuauflage, aber die beiden schienen auf eine Schlägerei zuzusteuern.

Bevor ich reagieren konnte, sprang Sadie aus unserem Versteck und rief: »Dad!«

Er wirkte überrascht, als sie auf ihn zustürzte und ihn umarmte, allerdings nicht annähernd so überrascht wie der andere Typ, Amos. Der machte einen solchen Satz nach hinten, dass er sich in seinem Trenchcoat verhedderte.

Er hatte seine Brille abgenommen und ich musste Sadie Recht geben. Er sah irgendwie vertraut aus – wie eine sehr weit zurückliegende Erinnerung.

»Ich – ich muss los«, murmelte er. Er rückte seinen Hut zurecht und lief schwerfällig die Straße hinunter.

Dad beobachtete, wie er davonging, und legte schützend einen Arm um Sadie. Die andere Hand steckte er in die Arbeitstasche, die über seiner Schulter hing. Als Amos schließlich um die Ecke verschwand, entspannte sich Dad. Er nahm die Hand aus der Tasche und lächelte Sadie an. »Hallo, Süße.«

Sadie machte sich los und verschränkte die Arme. »Ach, jetzt bin ich die Süße, oder wie? Du kommst zu spät. Der Besuchstag ist fast vorbei! Und was sollte das hier? Wer ist Amos und was ist Per Anch?«

Dad erstarrte. Er warf mir einen Blick zu und schien zu überlegen, wie viel wir wohl mitgehört hatten.

»Ist nicht wichtig«, sagte er und versuchte, fröhlich zu klingen. »Ich habe einen tollen Abend geplant. Wer hat Lust auf eine Privatführung im British Museum?«

Sadie ließ sich zwischen Dad und mich auf die Rückbank des Taxis fallen.

»Ich glaub es nicht«, maulte sie. »Da haben wir mal einen gemeinsamen Abend und du hast bloß wieder deine Arbeit im Kopf.«

Dad gab sich Mühe zu lächeln. »Süße, das wird lustig. Der Leiter der Ägyptischen Sammlung hat uns persönlich eingeladen –«

»Ach, wer hätte das gedacht.« Sadie blies eine rot gefärbte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Heiligabend, und wir schauen uns irgendwelche schimmligen alten Überbleibsel aus Ägypten an. Denkst du jemals an was anderes?«

Dad war nicht sauer. Er ist nie sauer auf Sadie. Er starrte einfach aus dem Fenster in den dunkler werdenden Himmel und den Regen.

»Ja«, erwiderte er ruhig. »Manchmal schon.«

Ich wusste, dass Dad immer an Mom dachte, wenn er so still wurde und ins Nichts starrte. Die letzten paar Monate war das oft der Fall gewesen. Wenn ich in unser Hotelzimmer kam, saß er mit seinem Handy da, von dessen Bildschirm ihm Mom entgegenlächelte – ihr Haar war unter ein Kopftuch geschoben, ihre Augen wirkten vor dem Wüstenhintergrund verblüffend blau.

Oder wir waren an irgendeiner Ausgrabungsstätte. Dad starrte auf den Horizont und ich wusste, dass er sich daran erinnerte, wie er sie kennengelernt hatte – zwei junge Wissenschaftler im Tal der Könige, auf der Suche nach einer vergessenen Grabkammer. Dad war Ägyptologe, Mom war Anthropologin und erforschte richtig alte DNS. Die Geschichte hatte er mir tausendmal erzählt.

Unser Taxi schlängelte sich am Ufer der Themse entlang. Kurz hinter der Waterloo Bridge wurde Dad nervös.

»Entschuldigen Sie«, sagte er, als wir am Victoria Embankment entlangfuhren. »Halten Sie hier einen Augenblick an.«

Der Fahrer hielt am Straßenrand.

»Was ist denn, Dad?«, fragte ich.

Er kletterte aus dem Taxi, als hätte er mich nicht gehört. Als Sadie und ich ebenfalls ausstiegen und uns neben ihn stellten, starrte er an Cleopatra’s Needle hoch.

Falls ihr sie noch nie gesehen habt, die sogenannte Nadel ist ein Obelisk, keine Nadel, und sie hat überhaupt nichts mit Kleopatra zu tun. Als die Briten sie nach London brachten, fanden sie den Namen vermutlich einfach gut. Sie ist ungefähr zwanzig Meter hoch, was im Alten Ägypten vielleicht eindrucksvoll war, an der Themse zwischen all den hohen Gebäuden allerdings eher mickrig und kläglich aussieht. Man kann daran vorbeifahren und merkt überhaupt nicht, dass dort etwas steht, das tausend Jahre älter ist als die Stadt London.

»Gott.« Sadie drehte frustriert eine Runde um die Säule. »Müssen wir an jedem Denkmal stehen bleiben?«

Dad starrte zur Spitze des Obelisken. »Ich musste mir die Nadel noch einmal ansehen«, murmelte er. »Hier ist es passiert …«

Vom Fluss her blies ein eisiger Wind. Ich wollte zurück ins Taxi, aber allmählich machte ich mir echt Sorgen. So abwesend hatte ich ihn noch nie erlebt.

»Was hast du, Dad?«, fragte ich. »Was ist hier passiert?«

»Hier habe ich sie zum letzten Mal gesehen.«

Sadie blieb stehen. Unsicher warf sie mir einen mürrischen Blick zu, dann sah sie wieder zu Dad. »Moment mal. Du redest von Mom?«

Dad strich Sadie das Haar hinters Ohr und sie war so überrascht, dass sie ihn nicht mal wegstieß.

Ich hatte das Gefühl, dass mich der Regen in einen Eisblock verwandelt hatte. Moms Tod war immer ein Tabuthema gewesen. Ich wusste, dass sie bei einem Unfall in London gestorben war, und ich wusste, dass meine Großeltern Dad die Schuld dafür gaben. Aber kein Mensch hatte uns je die Einzelheiten erzählt. Ich hatte es aufgegeben, meinen Vater danach zu fragen, zum einen, weil es ihn so traurig machte, zum anderen, weil er sich strikt weigerte, irgendetwas preiszugeben. »Wenn du älter bist« war alles, was er sagte, und es war die frustrierendste Antwort überhaupt.

»Heißt das, dass sie hier gestorben ist?«, fragte ich. »An Cleopatra’s Needle? Was ist passiert?«

Er senkte den Kopf.

»Dad!«, protestierte Sadie. »Ich geh hier jeden Tag vorbei und jetzt erfahre ich, dass ich davon – die ganze Zeit – nichts gewusst habe?«

»Hast du deine Katze noch?«, fragte Dad, eine reichlich dämliche Frage, wie ich fand.

»Klar hab ich die Katze noch!«, erwiderte sie. »Was hat das denn damit zu tun?«

»Und dein Amulett?«

Sadie griff sich an den Hals. Als wir klein waren, kurz bevor Sadie zu unseren Großeltern kam, hatte Dad uns beiden ägyptische Amulette geschenkt. Meines war ein Horusauge, ein beliebtes Schutzsymbol im Alten Ägypten.
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Wie dem auch sei, ich trug mein Amulett jedenfalls immer unter dem Hemd, aber ich hatte angenommen, Sadie hätte ihres längst verloren oder weggeworfen.

Zu meiner Überraschung nickte sie. »Sicher, Dad, aber lenk jetzt nicht vom Thema ab. Gran redet ständig darüber, dass du an Moms Tod schuld bist. Das stimmt nicht, oder?«

Wir warteten. Ausnahmsweise wollten Sadie und ich genau dasselbe – wir wollten die Wahrheit wissen.

»Als eure Mutter starb«, fing mein Vater an, »hier an Cleopatra’s Needle –«

Plötzlich erleuchtete ein Blitz die Uferpromenade. Ich drehte mich halb geblendet um und für einen kurzen Moment sah ich zwei Gestalten, einen großen blassen Mann mit einem Gabelbart und cremefarbenem Gewand und ein kupferhäutiges Mädchen in dunkelblauem Gewand und Kopftuch – Kleidungsstücke, die ich in Ägypten schon hundertmal gesehen hatte. Keine zehn Meter entfernt standen sie dort einfach nebeneinander und beobachteten uns. Dann verblasste das Licht. Die Gestalten verschwammen zu einem undeutlichen Nachbild. Als sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, waren sie verschwunden.

»Äh …«, sagte Sadie nervös. »Habt ihr das gerade gesehen?«

»Steigt ein«, befahl mein Vater und drängte uns zum Taxi. »Wir sind spät dran.«

Von diesem Moment an gab mein Vater keinen Ton mehr von sich.

»Hier können wir nicht reden«, stellte er fest und warf einen Blick nach hinten. Er hatte dem Taxifahrer zehn Pfund extra versprochen, wenn er uns in weniger als fünf Minuten zum Museum brachte, und der Fahrer gab sein Bestes.

»Dad«, begann ich, »diese Leute am Fluss –«

»Und der andere Typ, Amos«, fügte Sadie hinzu. »Sind die von der ägyptischen Polizei oder so was?«

»Passt auf, ihr beiden«, sagte mein Dad. »Heute Abend brauche ich eure Hilfe. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ihr müsst Geduld haben. Ich verspreche, dass ich euch alles erklären werde, sobald wir im Museum sind. Ich bringe alles wieder in Ordnung.«

»Was meinst du damit?«, beharrte Sadie. »Was willst du in Ordnung bringen?«

Dads Gesichtsausdruck war mehr als traurig. Er sah fast schuldbewusst aus. Mit einem Frösteln dachte ich an das, was Sadie gesagt hatte: dass unsere Großeltern ihm die Schuld an Moms Tod gaben. Das konnte nicht das sein, wovon er da redete, oder?

Der Taxifahrer bog in die Great Russell Street ein und hielt mit quietschenden Reifen vor dem Haupteingang des Museums.

»Lauft einfach hinter mir her«, befahl uns Dad. »Wenn wir den Leiter der Sammlung treffen, benehmt euch ganz normal.«

Sadie benahm sich ja eigentlich nie normal, aber ich beschloss, lieber den Mund zu halten. Wir kletterten aus dem Taxi. Während Dad dem Fahrer ein dickes Bündel Geldscheine in die Hand drückte, kümmerte ich mich um das Gepäck. Dann machte Dad etwas Seltsames. Er warf eine Handvoll kleiner Gegenstände auf den Rücksitz – sie sahen wie Steine aus, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. »Fahren Sie weiter«, befahl er dem Taxifahrer. »Nach Chelsea, bitte.«

Das ergab keinen Sinn, schließlich saßen wir gar nicht mehr im Taxi, aber der Fahrer raste davon. Ich sah zu Dad, dann wieder auf das Taxi, und bevor es um die Ecke bog und in der Dunkelheit verschwand, erhaschte ich einen seltsamen Blick auf drei Passagiere auf der Rückbank: Es waren ein Mann und zwei Kinder.

Ich starrte verständnislos hinterher. Das Taxi konnte unmöglich so schnell neue Fahrgäste aufgenommen haben. »Dad –«

»Londoner Taxis bleiben nie lange leer«, bemerkte er nüchtern. »Kommt, Kinder.«

Er marschierte durch das schmiedeeiserne Tor. Sadie und ich zögerten einen Augenblick.

»Carter, was geht hier vor sich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das wissen will.«

»Gut, dann bleib von mir aus hier draußen in der Kälte, ich werde jedenfalls nicht ohne eine Erklärung nach Hause gehen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte unserem Vater hinterher.

Im Nachhinein betrachtet hätte ich davonlaufen sollen. Ich hätte Sadie da rausschleifen und das Weite suchen sollen. Stattdessen folgte ich ihr durch das Tor.
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She heard thunder in the distance. It lasted several seconds. She listened hard. An avalanche. It must be an avalanche.


But she was safe here. The hut had stood here for fifty years. Her father had told her that on a family picnic.


The snow was thinning out, might even stop completely. Suddenly she was shivering, though the heat from the fire was intense. Remembering Karl Westek must have caused her uneasiness.


How angry she was during those weeks when it looked like Westek was letting the whole thing slip through his fingers. He was extremely nervous; Thüring and Salzinger had been rubbed out, Feller-Stähli was no longer in the land of the living either, Van Duisen wasn’t in the game anymore. And to make their misery complete, Westek was right in the middle of expensive divorce proceedings.


That wimp. Her hopes were dashed; her climb to the top of Loyn looked like it was in the utmost danger.


She got madder and madder every time she thought about it. She kicked a piece of wood across the room. That son of a bitch. That backstabber. Westek had wanted to drop her and go it alone. That bastard thought because his pals were dead that maybe his hour had come. Westek, going it alone. He sniffed an opportunity because he had good reason—good information—to suspect that Loyn was buried in debt, that Walther would be forced to sell. Westek supposed as much, thanks to information he had from her. That vulture. She’d given him all the data, and now he was cold-blooded enough to cut her out.


It took great effort back then to keep her anger in check. How she’d loved to have drowned him in boiling water! Like a farmer in her village used to do with June bugs. But she knew she had the upper hand, and that kept her calm enough to deal with it.


How stupid Westek was to think she wouldn’t find out about his plans. Now that she was so close to Hans-Rudolf Walther, now that she was indispensable to the old boss, everything had changed. She’d never been so high up before.


No doubt about it: she was coming down to the wire.


Westek had thought he could exploit Walther’s dicey position. He wanted to present himself as a savior in time of need. A white knight. And this was all going on behind her back. A rank amateur, that Westek. She had to ditch him; he was getting in her way.


It had been so simple. They went to the Düsseldorf Investors Convention in his Porsche. She wore a wig, and they registered under an assumed name—he didn’t want to make his divorce any more complicated than it already was. And while he was off on business, she had time, a lot of time, to take care of the Porsche’s motor and brakes. He thought she was going shopping. (Because that’s what women like to do most of all, don’t they, Herr Westek?) And she did do it, afterward. After all, she needed an alibi—and shopping bags with impressive names on them. Just in case.


The snow was getting heavier. Her rage had subsided, she noticed with a smile. She fished out a hard, anise-seed stick out of a tin can and nibbled on it, lost in thought. How easily things had gone afterward! The big row with Westek just before the trip home to Switzerland, along the lines of: I’m just your sex kitten, a cheap lay. You don’t love me, et cetera. The sort of things men hate. Naturally he wanted to get rid of her, so she just had to burst into tears, pack her things, and run off. And all it cost her was a ticket to Zurich on the Intercity Express.


Nobody had better get in Claire Fendi’s way. You don’t stab her in the back just like that.


Who would ever suspect that such a dainty, angelic woman was behind the sabotage on the brakes? Westek was only another link in the chain, along with the “accidents” involving Thüring, Salzinger, and Feller-Stähli. They’d be sure to look for the perp, or perps, among the victims of the Swixan bankruptcy.


She warbled away to herself:


For no one knows my little game,


That Rumplestilt—I mean—


That Death’s Angel is my name!
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Josefa was blinded. The harsh light reflecting off the bright walls was too much for her eyes, which had just adjusted to the dark. She blinked and instinctively turned her head away. But what she saw then took her breath away. She felt like she was inside a monumental oyster shell arching high up overhead. The cave walls shimmered in fantastic, mother-of-pearl colors that flowed into one another. Bizarre pillars grew out of the ground, narrowing as they went upward, like gigantic termite mounds. Stalactites inclined toward them, hanging like icicles from a roof. It was overpowering: dripstones like crystal candelabras in an underground cathedral. Neither she nor Pius said a word.


Then they looked at each other, and Pius exclaimed triumphantly, “Did I promise too much?”


Josefa shook her head.


“Come on, there’s more to see. That’s just the beginning!”


“Can it be more beautiful? Is that possible?”


Pius held up the lamp. “Yes. But we’ll have to climb and crawl for another hour. Ready?”


Saturday, February 8


Contacted Loyn. Information: P. Tschuor had no assignments from Loyn from February 8–12. They say he is basically freelance, works for other clients as well. Get tel. number from his photo agency, Outlook. Karin Fabian gives us cell phone number. P.T. not answer cell. Fabian says she does not know where to reach him.


Apartment super says P.T. always on road. Reason for postal box (at Sihlpost Post Office). Make inquiries of other photographers. Make list of friends and acquaintances. Find P.T.’s mother in Schaffhausen. She’s heard nothing from him in three weeks. Check his last tel. calls and numbers. Results negative. P.T. seems to use mainly cell. Ex-girlfriend has no further contact. Gives us names of acquaintances. Alert passed on to other police stations, including P.T.’s license plate. P. Hartwell is shooting in London. Zwicker going there for questioning.


“I don’t like this stuff. Granola bars, sports food, astronaut dog food.” Josefa chewed listlessly on an energy bar.


“Would you rather drag a ton of food around with you? This is all concentrated in a few bites. Very practical, you’ve got to admit.” Pius turned down the gas stove.


“Sure, it’s practical, but it doesn’t particularly stimulate the appetite. Better to concentrate liquids down to a few drops. Water is good and heavy, all right.”


“But it gives you some hot tea. That feels good, right?”


They were sitting on a rocky ledge in a flat hollow. It’s true the steaming liquid slowly thawed her out. Josefa hadn’t given much thought to how cold underground caves could be. She was wearing thermal underwear—also borrowed from Helene—but cold was creeping into all her limbs nevertheless. “I’ve got to pee,” she admitted.


“Me too.” Pius stood up. “I’ll go around the corner and take the flashlight. Then you won’t be disturbed.”


Josefa waited until he was out of sight. Her numb fingers made it hard to undo the many layers of clothing and then get them back in order. She had just finished when Pius returned.


“Josefa, what would you think if I go off for a little while to look for a fork? I was here last winter with a guide, and he showed me a second way in. If I can find it, that would shorten the way back. Are you OK with that?”


“I’d rather you not.” As long as Pius was with her she felt safe. But she didn’t want to sit and wait down here alone.


“No need to be afraid. It’s only ten minutes out and ten minutes back. Nothing can happen. But it would save us the two hours it took us to crawl in here.”


A tempting prospect. The last few hours were really very strenuous. And even continual movement didn’t generate enough body heat for her to feel comfortable.


“So, twenty minutes?”


“Yes, not a minute more. Either I find the way out or I don’t. Can you do it? What do you think?” Pius regarded her almost pleadingly.


“OK,” she gave in. “But I’m taking you at your word!”


“You’ve got the whistle too, don’t forget that.” Pius started off. “Be right back.”


Josefa heard knocking and rattling noises for a few moments. Then it went quiet.


Sunday, February 9


Photographer Klaus Winiker says former colleague of P.T., Joseph Müller called “Joe,” works in Internet café in CentStn. Müller does not know where P.T. is. Not seen him for quite a long time. Says he can phone an acquaintance. But will not give me tel. Joe phones acquaintance. Says she is not home. Cell phone number not known. Leave Internet café, have call traced immediately. Phone belongs to J. Rehmer.


J.R. cannot be reached, and not by cell phone. Call her father. Doesn’t know where she is. Gives Paul Klingler’s number, business consultant, J.R. sometimes works for. Klingler says she signed out for one week vacation. Skiing somewhere in west of Switzerland. Go to J.R.’s apartment. Neighbor Esther Ardelius says she looks after place while J.R. on vacation. Gives us name of Rehmer’s friend Helene Meyer, ornithologist, Zurich Uni. Find Meyer there. Says J.R. skiing in Crans. Then to tour dripstone cave not open to public with P.T. Police in Crans check all hotels. Meyer says she can find cave researcher, an expert.


Zwicker has approval for questioning in London. P.H. wants to make statement with lawyer present. Zwicker on way to airport.
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He’s trying to kill me. He’s planned it all. He took off before the water came in. Josefa was quivering. The warm blanket she was clutching with stiff fingers crackled. I’m going to die here, and nobody will know what really happened.


She felt something warm running down her legs. She’d urinated. Out of fear.


The light from the carbide lamp grew dimmer and dimmer. Josefa thought about Sali. How would they explain it to him? And who would tell him? He won’t understand. He’ll just think that another person has gone from his life forever. That’s how he’ll see it. People aren’t reliable. Their promises are lies. People turn away without a word of explanation. They’re all traitors, Sali, hypocrites leaving you high and dry.


She began to cry. Her whole body was racked with cramps. She was overcome by a longing for her mother that rolled over her like a storm-tossed wave. She couldn’t stop crying. And this time nobody would say, Josefa, you mustn’t cry or we’ll all fall apart.


The tears gradually ebbed away. She was completely exhausted. And then the cold came back!


Will I freeze to death? Will my body slowly stop functioning? She stared into the light, her eyes burning.


She tried to keep herself awake. But fatigue was stronger.


Feb. 10, 2 p.m.


Call from Sebastian Sauter (Pol. Crimes). Asks whereabouts of J.R. Had information from E. Ardelius, R.’s neighbor. Sauter knows A. and R. from Pol. Dept. investigation. A. asked Sauter if something happened to R. Sauter told by A. about cave. Sauter very interested in case. Will keep him informed.


She gave a start. It was dark all around her. She felt beside her, everywhere. Cold stone. The lamp. It must have gone out when she was asleep.


Don’t be afraid, Josefa. It’s only the dark.


They must be starting to search for me now.


So much time’s gone by. They must be searching by now.


It’s so cold. So bitterly cold. Move your hands, Josefa. Fingers. Feet. Rub your face until it hurts. Pull the protective blanket tighter.


Think about Tenerife. The sun. The heat. Feel that warmth?


I’m still alive. The water hasn’t got to me yet.


Think about Helene. I can trust Helene. After all, she’s my best friend.


Think about Sebastian Sauter. You’re sure to go to heaven, Frau Rehmer. My name’s Josefa. I think the name “Sebastian’s” cool. We might go to the opera together, Josefa. Rigoletto. Rigoletto! I’d love to, Sebastian. As soon as I’m back from my skiing holiday.


Don’t be sad.


Don’t drift off. Keep your mind busy. Recite a poem. Es reitet der Vater durch Nacht und Wind. The father? Er reitet durch Nebel und Nacht und Wind…She heard a horse’s hoof beats, rattling harness. In seinen Armen hält er das Kind…Er hält das Kind…das tote Kind.


I must blow the whistle so the rider can hear me. The whistle, where’s my whistle?


The horse, it’s coming closer. Rattling, and now voices. Light, a glaring light! “Shosefa.”


Somebody was forcing her to sit up straight, holding her tight. “Buvez, Shosefa. Tout est bien. Vous êtes sauvée.”


A man was handing her a plastic cup. It was steaming. That smells good. That’s warm.


“Buvez,” the man repeated. “Ça vous fait chaud. Ça donne de la force.”


Hands were picking her up, arms supporting her. “Can you stand up?” a woman asked. She had very short hair. Her face was sunburned, but two rings around her eyes were all white. Her lips were white. She had an orange jacket on and yellow pants. A clown, Josefa thought to herself.


“We’ll take it very slowly.”


Josefa felt her legs give way. Two men held her firmly under her arms.


“Ça va aller,” one of them said. It’s going to be all right.
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Als sie am Haus angekommen war, stoppte Eve kurz, ehe sie in die Auffahrt einbog. Sie musterte den Vordergiebel. Tatsächlich entdeckte sie schon bald die Spuren eines schwarzen Ks, links in der Ecke. Jetzt, da sie den Anfang gefunden hatte, ließen sich die restlichen Buchstaben leichter entziffern. ’T KOUTER. Und wenn schon, dann hat das Haus halt einen Namen!, dachte Eve.


Sie schaute sich ihre Umgebung genauer an. Die Kieselsteine knirschten unter ihren Reifen. Zwischen ihnen wuchs überall Unkraut. Sie bückte sich und zog einen Grashalm aus einem Büschel vor ihren Füßen. Dabei blickte sie noch einmal zum Haus. Kopfüber sieht es auch nicht besser aus, fand Eve. Die fuchsroten Steine, das wacklige Dach, die morschen Fenster. Alles wirkte gammelig und altersschwach.


Während Eve das Rad ums Haus schob, stolperte sie fast über eine aufragende Wurzel. Sie warf dem riesigen Nussbaum einen vorwurfsvollen Blick zu, ließ ihr Rad dann aber ins Gras fallen und setzte sich gegen den Stamm gelehnt auf den Boden.


Zufrieden rieb sie die Schultern an der Rinde.


Wie gut, dass keiner sie hier sitzen sah, kuschelnd mit einem Baum! Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie vermisste sie so sehr, die verrückten Umarmungen von Eileen und den sanften Schulterpuff von Jasper, den er ihr jeden Tag als Guten-Morgen-Gruß gegeben hatte.


Eve schluckte und bemühte sich tief durchzuatmen. Sommer und Sonne rochen hier ganz anders als in Antwerpen. Alles war so unglaublich viel stiller. Viel weniger Gebäude, viel mehr Platz. Aber was hatte man im Winter davon, wenn es ganz früh dunkel wurde und es kalt war? Eve sah sich schon gegen Wind und Regen ankämpfen. Bestimmt würde das hier zehnmal schlimmer sein als in der Stadt.


Sie rappelte sich auf und ging durch die Hintertür ins Haus. Von oben erklangen Gepolter und Gerufe, das Krachen von Holz auf Holz. Nach dem Wohnzimmer war jetzt der Fußboden im vorletzten Zimmer auf der ersten Etage an der Reihe, dem Zimmer neben ihrem. Auch wenn es nicht so aussah, die Pläne ihres Vaters hatten durchaus System.


Morgen kamen Handwerker für die Fenster und nächste Woche für das Dach. Und nächsten Monat für den Garten. Alles wurde aus dem Haus gezerrt, verbrannt, weggebracht, aussortiert. Ihre Eltern ließen keinen Stein auf dem anderen.


Eve sah sich die Küchenwände und die Blumentapete an. Kitsch, hatte ihre Mutter mit einem einzigen vernichtenden Blick gesagt. Stattdessen würden moderne knallige Streifen an die Wände kommen. Eine gute Idee, fand Eve. Das hatte sie ihrer Mutter aber nicht gesagt. Sie wusste, dass Mama auch schon unifarbenen Stoff für die Gardinen ausgesucht hatte. Die neue Küche würde bereits nächste Woche geliefert werden. Die Küchenstühle und den abgenutzten Küchentisch hatten sie aus der alten Wohnung mitgenommen. Aber ob es dadurch auch IHRE Küche würde?


Zimmer für Zimmer streifte Eve durch das Haus. Da war das dunkle kleine Büro, das ihr Vater zum Wintergarten umfunktionieren wollte. Sie strich mit dem Finger über ein vergessenes Bücherregal und trat gegen einen aufgerollten Teppich, der in einer Ecke wartete, bis er mitgenommen wurde. Die ehemals feinen Gardinen hingen jetzt in Fetzen vor dem Fenster.


Die Besenkammer unter der Treppe roch nach Bohnerwachs, Putzlappen und Reinigungsmitteln. Eve ging weiter in die Waschküche, wo ihr der Duft von eingemachtem Obst entgegenschlug. Die alte Frau hatte massenweise Marmelade hinterlassen, aber Mama wollte sie nicht haben.


»Wer weiß, wann sie die gemacht hat. Wir könnten alle krank davon werden«, hatte sie gesagt.


Also hatte Eve den Auftrag bekommen, die Gläser zu leeren, bevor sie in den Container wanderten. Nach drei Gläsern klebten ihre Finger aneinander. Fünf Gläser später hatte Eve aufgegeben.


So viele Stunden Arbeit, so viel Liebe, die ihre Mutter ohne Pardon in den Abfall verbannte. Aus Wut darüber hatte Eve die Gläser viel zu fest in den Container geschmissen. Die Scherben waren hochgesprungen und hatten ihren Arm gestreift. Die restlichen Gläser hatte sie in ihr Zimmer geschmuggelt.


Eve ging weiter ins Wohnzimmer, das noch ganz kahl war. Sie starrte auf die weißen Wände, die kühl zurückstarrten. Das nächste und letzte Zimmer im Erdgeschoss war die Bibliothek. Papa war hin und weg gewesen, als er erzählt hatte, es gäbe eine Bibliothek im Haus. Nicht, dass im Moment so viele Bücher darin standen. Zurzeit diente sie ihnen als Lagerraum.


Nachdenklich blickte Eve nach oben, wo noch immer laut gehämmert wurde. Sobald sie sich blicken ließ, musste sie beim Dielenrausbrechen helfen, und dazu hatte sie nicht die geringste Lust. Sie machte es sich auf der breiten Fensterbank gemütlich, stützte das Kinn auf die Knie und schaute in den Garten. Der weit abstehende Ast des Nussbaums schräg vorm Fenster war ideal, um eine Schaukel daran aufzuhängen. Vielleicht sollte sie Max und Fré mal fragen, die könnten so was bestimmt bauen.


Sie hörte, wie sich ein Schlüssel in dem rostigen Haustürschloss drehte, das ewige Geklapper von Mamas Absätzen und das Geräusch von Plastiktüten, vielen Plastiktüten: Mama, die Tapetenmuster geholt hatte. Erst ging sie in die Küche, dann in die Waschküche, ins Wohnzimmer … Eve versuchte die Geräusche zu ignorieren, aber die Absätze klapperten unerbittlich Richtung Bibliothek.


»Eve? Eve? Ah, hier bist du. Hilfst du mir mal kurz?«


Eve warf noch einen letzten Blick auf den Baum – es war fast, als würde er seine Baumkrone ermutigend zu ihr hinabneigen –, bevor sie sich von der Fensterbank gleiten ließ und ihrer Mutter folgte.


»Erst dachte ich fürs Wohnzimmer an Creme, aber vielleicht ist Eierschalenfarben doch besser. Oder was hältst du von Off-White?«


Eve schaute auf die drei Muster vor ihrer Nase, die in ihren Augen alle gleich aussahen. Sie zeigte auf das mittlere und ging dann zur Tür. »Ich muss nach oben, Papa helfen.«
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»Ha, Eve, du kommst gerade rechtzeitig!«, rief Max, während er auf die Leiter stieg. »Könntest du dieses Ende mal festhalten?« Eve griff nach dem Seil, das Max ihr zuwarf.


Eine Viertelstunde später hing die Schaukel.


»Wer darf zuerst?«, fragte Eve.


»Mach du nur«, murmelte Fré. Eve schaute erstaunt zu Max, aber auch der nickte. »Na klar, es war ja schließlich deine Idee.«


Eve setzte sich, bevor ihre Brüder es sich womöglich anders überlegten. Sie hatten das Holz ganz glatt geschmirgelt und geölt, man saß sehr bequem.


Wie lange war es wohl her, dass sie zuletzt geschaukelt hatte? Während sie immer höher und höher schwang, erinnerte sich Eve wieder, wie schön sie das immer gefunden hatte. Das Gefühl, dass die Welt ihr zu Füßen lag und sie wenigstens für einen Augenblick davon losgelöst war.


Sie stieß einen Jauchzer aus. Der Wind wehte ihr um die Ohren, ihre Haare flatterten. Ihre Flipflops hatte sie längst verloren, aber das machte ihr nichts aus. Die Luft kitzelte ihre nackten Füße.


Mit roten Wangen und wirrem Haar ließ Eve sich einen Moment später ausschaukeln.


»Wunderbar!«, sagte sie lachend zu Frederik, während Max schon zur Schaukel rannte. »Man schwebt wirklich in den Wolken dort oben.« Sie ließ sich neben ihren Bruder ins Gras sinken und bemerkte dann die Dose zwischen seinen Knien.


»Für dich«, sagte Frederik und reichte sie ihr.


Neugierig hob Eve den Blechdeckel ab.


»Wir haben sie in der Scheune gefunden, als wir nach einem geeigneten Brett für die Schaukel gesucht haben. Ich dachte, dass es dich vielleicht interessieren würde.«


Langsam leerte Eve die Dose. Sie war mit Fotos von einem kleinen Jungen mit kurzen blonden Haaren und einem unwiderstehlich schelmischen Lachen gefüllt. Er sah aus, als wollte er die ganze Welt aufessen. Eve betrachtete die Bilder mit einem Lächeln.


»Warum dachtest du, es würde mich interessieren?«


Frederik fischte das letzte Foto aus dem Stapel. »Darum.«


Eve blickte auf ein vertrautes Gesicht; dieses Mal lachte es. »Sie hat ja Locken auf diesem Foto, richtig viele!«


»Aber sie ist es.«


Eve schaute sich das Mädchen auf dem Foto noch einmal genau an. »Sie ist es ganz sicher. Sie war sehr hübsch. Und sie sieht so glücklich aus. Ob der kleine Junge ihr Bruder ist? Aber er ist so viel jünger und sie ähneln sich gar nicht.«


Das Mädchen und der blonde Junge blickten Eve lachend aus den Fotos entgegen. Eve zog ihren Rucksack zu sich und holte das Porträt heraus. Sie verglich die Gesichter. Kein Zweifel. Dieselben Wangenknochen, dieselbe feine Nase und die zierlichen Ohren. Nur der Zug um den Mund und die Augen waren so unglaublich anders.


Frederik schaute ihr über die Schulter. »Warum ist sie dir eigentlich so wichtig?«


Eve schwieg. Sie wusste es selbst nicht genau. »Weil es ihr Haus ist«, antwortete sie schließlich.


»Aber jetzt wird es unser Haus.« Fré sagte es vorsichtig. Es klang richtig.


Eve lächelte. »Vielleicht müssen wir erst ihre Geschichte kennen, bevor es unser Haus werden kann?«


Frederik sah sich das Porträt noch einmal an. »Vielleicht.«
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Tine Bergen wurde 1981 in Löwen, Belgien, geboren. Sie hat schon immer gern gelesen und träumte davon, eines Tages selbst Bücher zu schreiben. Nach ihrem Studium der Philologie und der Anthropologie zog sie nach Aarschot. Dort liest und schreibt sie nicht nur viel, sondern nimmt sich auch gern Zeit für Dinge, die das Leben schöner machen, zum Beispiel Freunde treffen, Gedichte lesen oder Marzipan essen.


In Belgien und den Niederlanden sind bisher folgende Bücher von ihr erschienen: Verwachtingen, Zilt und Gaijin.


www.tinebergen.be
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Die Schlacht


 


Zwei weitere Tage verstrichen, aber der Lindwurm und sein Reiter blieben verschwunden.


Mogda schien der Einzige, der in dieser Nacht nicht schlief. Er saß an dem fast erloschenen Lagerfeuer und kaute lustlos an einem Stück Dörrfleisch herum. Die Anspannung ließ ihm keine Ruhe.


Immer wieder dachte er darüber nach, ob es das Richtige war, was sie taten - sich gegen die Meister zu stellen und ihrer Knechtschaft ein Ende zu machen. Vielleicht war es den meisten seines Volkes egal, ob sie für die falsche Sache eintraten, Hauptsache sie blieben am Leben. Dieser Krieg würde viele Leben fordern. Was, wenn sie nicht bereit dazu waren, ihr Leben gegen eine ungewisse Freiheit einzutauschen?


Ohne das magische Amulett, das ihm die Intelligenz verlieh, würde er jetzt auch in Ruhe schlafen können, voller Vorfreude darauf, sich demnächst in einer großen Schlacht beweisen zu können. Verunsichert hielt er den blauen Anhänger zwischen den Fingern. Mit einem kleinen Ruck könnte er die ganze Last von sich nehmen und morgen früh wieder ein einfacher Oger sein. Ein Oger, der sich um nichts scherte, außer um Nahrung und einen Schlafplatz.


»Das wird dir nichts nutzen«, sagte eine Stimme aus dem Dunkel hinter Mogda.


Erschrocken drehte er sich um und griff zu seinem Runenschwert. Irgendetwas Vertrautes lag in der Stimme, doch Mogda konnte es nicht zuordnen.


»Zeig dich! Nur Feiglinge schleichen sich von hinten an«, knurrte Mogda in die Richtung, in der er den unsichtbaren Besucher vermutete.


»Das ist gut!«, grollte es. Nur diesmal schien die Stimme aus verschiedenen Richtungen zu kommen. »Behalte deinen Zorn aufrecht, bis der Krieg losbricht, und bewahre solange auch deine Zweifel. Genau das macht aus dir einen großen Krieger. Eine entfesselte Urgewalt, die Verstand besitzt. Etwas mehr, als ich bin.«


Wie aus dem Nichts trat Gantruost hervor. Seinen Oberkörper hatte er in ein grobes Kettenhemd gezwängt, und auf Schultern und Ellenbogen hatte er metallische Dornen mit Lederbändern befestigt. An den Beinen trug er Plattenschienen, die ihn von den Knien abwärts schützten. Auf seinem Kopf saß ein einfacher Helm mit Nasenschutz. In seiner Linken hielt er ein breites Runenschwert, das dem von Mogda ähnelte.


»Wie seid ihr ... äh bist du hierher gekommen?«, stammelte Mogda, der die Augen nicht von Truganost, dem zweiten Kopf, abwenden konnte. Truganosts Haupt war leicht nach vorne gebeugt. Sein Mund stand halb auf und offenbarte eine Reihe scharfer Reißzähne. Die Augen waren geschlossen.


»Schläft er noch?«, fragte Mogda unsicher.


»Natürlich«, antwortete Gantruost. »Wenn er wach ist, schleichen wir uns nicht mehr von hinten an wie Feiglinge, wie du es auszudrücken beliebtest.«


»Dann ist es also so weit?«


Gantruost nickte stumm.


Mogda blickte in Richtung Süden, um festzustellen, ob man das Heer der Menschen schon sehen konnte.


»Wann werden sie zum Angriff blasen?«, fragte er


»Gar nicht. Dies ist unser Krieg. Truganost und ich werden ihn beginnen, und wir werden ihn beenden. Die anderen werden nur entscheiden, wie er ausgeht.«


Allein das Aussehen des Ettins verunsicherte Mogda, aber das, was er von sich gab, verwirrte ihn vollends. Gantruost tat beinahe so, als ob er dies alles geplant habe, und die Meister, die Oger, Menschen und Orks seien nur seine Marionetten. Doch einem Teil seines Selbst tat es gut, die Worte zu hören. Er fühlte sich durch sie nicht mehr allein verantwortlich für alles, was passieren würde.


»Sind die anderen deines Volkes auch hier?«, fragte Mogda, die Antwort schon vorausahnend.


»Es ist unser Volk«, berichtigte Gantruost ihn. »Ja, sie warten auf das Zeichen zum Angriff.«


Mogda konnte nicht fassen, dass Gantruost so ruhig war. Seit Jahren saßen die Ettins nun schon auf dieser kleinen, kargen Insel fest und warteten auf die Möglichkeit, etwas zu verändern. Nun, wo es endlich so weit war, saß der Ettin nur da und stocherte mit einem Stock im Feuer herum, als ob heute ein ganz gewöhnlicher Tag sei.


»Wäre es nicht besser, Truganost auch einen Helm aufzusetzen?«, fragte Mogda vorsichtig.


Gantruost schüttelte den Kopf. »Nein, er mag keine Rüstungen. Er sagt, Metall behindert ihn nur. Und ehrlich gesagt, gibt es nicht viel an seinem Kopf, was zu Schaden kommen könnte.«


Der Ettin grinste leicht, aber Mogda war im Moment nicht zu Scherzen aufgelegt und nickte deshalb nur mitfühlend. Der Sonnenaufgang war vielleicht noch eine Stunde entfernt. Plötzlich erhob sich Gantruost. »Es ist so weit«, sagte er und zog das Runenschwert.


»Warte, warte!«, versuchte Mogda ihn aufzuhalten.


»Ist es nicht besser, wir warten, bis es hell geworden ist? Wir sind noch nicht vorbereitet, und vielleicht sind die Menschen auch noch nicht in Stellung gegangen.«


Gantruost machte keine Anstalten, auf Mogdas Vorbehalte einzugehen. »Die Menschen wissen schon Bescheid, und die meisten Oger sind wach und warten auf Befehle. Nur die kleine Gruppe hier schlummert noch ahnungslos, und das wird sie auch noch weiter tun, wenn du sie nicht gleich weckst.«


Mit diesen Worten rammte Gantruost das Runenschwert vor einem großen Felsen in die Erde, löste einen Lederbeutel vom Gürtel und öffnete ihn vorsichtig. Er verstreute den Inhalt vor dem Felsen. »Verlier keine Zeit! Wir müssen die Überraschung nutzen, wenn wir einen Vorteil haben wollen, denn das Zentrum der Schlacht wird hier sein.«


Hastig machte sich Mogda daran, seine Kumpane zu wecken. In groben Zügen erklärte er ihnen die Situation. Die geringe Aufmerksamkeit, die ihm dabei entgegengebracht wurde, lag weniger an dem Umstand, dass er die Oger aus dem Tiefschlaf geweckt hatte, sondern eher an der Anwesenheit des Ettins. Noch nie zuvor hatten sie ein Wesen gesehen, das ihnen so ähnelte und zugleich so fremd war. Nur Rator blieb bei dem Anblick gelassen und stellte sich neben ihn.


»Krieg beginnt?«, fragte er unbeeindruckt.


»Ja«, bestätigte Gantruost, ohne den Blick zu heben. »Jetzt ist unsere Zeit gekommen ... oder abgelaufen.«


Rator, der nur wenig von solchen Floskeln hielt, drehte sich um und stellte sich an den Rand der Erhebung. Er starrte in die Dunkelheit, genau wissend, dass dort Tausende lagerten, die ihnen in wenigen Augenblicken als Feind gegenübertreten würden. »Die ewige Schlacht Tabals«, murmelte er.


Im selben Augenblick wurde die Anhöhe in gleißendes Licht getaucht. Die Quelle des weißlichen Scheins war der Felsen, an dem Gantruost kurz zuvor gesessen hatte. Das Licht strömte wie in Wellen über die Ebene. Langsam fügten sich die einzelnen Lichtebenen zusammen und bildeten einen in den Himmel gerichteten Trichter, der sich schließlich zu einem Strahl zusammenschloss. Das Licht durchbrach den Dunstschleier und schien nach und nach die diesigen Schwaden aufzufressen, die an ihm vorbeizogen.


»Katapulte bereit!«, schrie Mogda, der den Blick nur schwerlich von dem Schauspiel abwenden konnte.


Sofort machten sich die eingeteilten Oger daran, die Wurfschalen mit klobigen Gesteinsbrocken zu füllen. Jede Schale fasste ein Dutzend der zentnerschweren Felsen. »Feuer!«, befahl Mogda.


Mit ungeheurer Wucht wurden die Wurfarme von den schweren Gewichten in die Höhe gerissen. Unter lautem Ächzen arretierten die Katapulte und gaben ihre Last in fast senkrechter Richtung frei. Ein kurzer Augenblick der Stille trat ein. Dann prasselten die ersten Geschosse zu Boden. Nur etwa hundert Schritt vor ihnen schlugen sie in die Lager der Orks ein. Man konnte die Treffer an den angsterfüllten Schreien ausmachen.


Mogda schaute zu Gantruost, der sich umgedreht hatte, das Schwert gen Himmel gerichtet, und auf den Drachenhorst starrte. Gebannt wandte Mogda sich um und erkannte die hünenhaften Gestalten, die sich aus dem Felsen zu lösen schienen. Mit lautem Gebrüll zeigten sich immer mehr von ihnen im schwachen Schein der aufgehenden Sonne. Nur zufällig nahm Mogda die Bewegungen am Fuß des Berges war. Gesteinsbrocken wurden beiseitegerollt, und lange Arme und Beine kletterten in Panik über sie hinweg. Kaum auszumachen waren die Geschöpfe, die sich dort verschanzt hatten. Aber ihre Bewegung verriet sie. Trolle!


Das pure Entsetzen scheuchte sie aus ihren Stellungen. Mogda erkannte, wie sie sich in ihrer Furcht gegenseitig niedertrampelten oder mit Waffengewalt einen Weg bahnten. Und sie flüchteten genau auf die Anhöhe zu.


»Seid ihr denn total verrückt, ihr dämlichen Fleischklöße«, bellte eine heisere Stimme.


Rator blickte zu dem anstürmenden orkischen Offizier hinunter.


»Ihr habt Dutzende von meinen Männern getötet. Was denkt ihr, was ihr da macht?«


Mit einem Sprung war Rator neben ihm. »Gehen los und töten alle.« Mit diesen Worten packte er den Ork an Hals und Oberschenkel, hob ihn über den Kopf und rammte ihn auf sein Knie, sodass sein Rückgrat zerbarst. Tot fiel der Ork zu Boden. Zu spät eilten seine Leute dem toten Offizier zu Hilfe. Rator empfing sie mit gezückter Klinge.


Mogda wies die Oger an den Katapulten an, die Wurfschalen neu zu füllen und zu feuern. Alle übrigen ließ er in gleichmäßigen Abständen am Rande des Plateaus Aufstellung nehmen und gab Anweisung, jeden zu töten, der es wagte, sich ihnen zu nähern.


Aus nördlicher Richtung ertönten die ersten Kriegshörner. Mogda sah Schwärme von Brandpfeilen, die sich vom Himmel herab über ihre Feinde ergossen. König Wigolds Truppen hatten die Gelegenheit zum ersten Schlag genutzt.


Gantruost packte Mogda am Arm und zeigte zur Spitze des Drachenhorstes. »Jetzt wissen sie Bescheid, mit wem sie es zu tun haben.«


Wie aus einem Vulkan, der Feuer spie, schoss ein Lindwurm nach dem anderen aus der Spitze des Berges. Auf ihnen ritten die Meister, mit Schwertern aus Flammen bewaffnet. Wild stoben sie auseinander und schossen im Sturzflug auf die Fronten zwischen Menschen und Orks zu.


»Dort!«, warnte Mogda und zeigte auf eine der geflügelten Echsen, die sich aus dem Pulk gelöst hatte und frontal auf ihre Stellung zuraste. Gantruost stieß Mogda beiseite, um mehr Bewegungsfreiheit zu bekommen. Dann bückte er sich und nahm einen schädelgroßen Stein auf, den er mit Pulver aus seinem Lederbeutel bestrich. Die berieselten Stellen leuchteten auf und dehnten sich immer weiter über die Oberfläche des Steines aus, bis nur noch eine strahlende Kugel aus Licht übrig blieb.


»Lavakäfer gegen Lindwurm«, flüsterte Gantruost. »Was für ein ungleicher Kampf.«


Er konzentrierte sich ganz und gar auf den Meister, der auf seinem geflügelten Reittier immer näher kam. Gantruost schien nichts mehr um sich herum wahrzunehmen, auch nicht die Stimme Mogdas, die ihn drängend dazu aufforderte, den Stein zu werfen und in Deckung zu gehen. Er wartete. Wartete auf den Moment, seinen Zauber sicher ins Ziel zu bringen. Dann war es so weit. Er schleuderte den glühenden Stein mit aller Kraft dem Lindwurm entgegen.


Wie von Geisterhand geführt, raste der Brocken durch die Luft und hinterließ einen schmalen Schweif, ähnlich einer Sternschnuppe. Ohne an Wucht zu verlieren, schraubte er sich immer höher seinem Ziel entgegen. Funken stoben auf, als er den Kopf der Bestie traf. Der Schädel des Lindwurmes wurde in grelles Licht getaucht. Das Licht und der harte Schlag ließen die geflügelte Echse in der Luft taumeln.


Mogda sah, dass sich der Meister nur mit Mühe im Sattel halten konnte, aber sein Reittier nicht mehr unter Kontrolle bekam. Sie stürzten vom Himmel, hielten dabei aber nach wie vor auf Gantruost zu. Keine Handbreit bewegte sich der Ettin von der Stelle, sondern stand wie angewurzelt da und beobachtete das Spektakel. Mogda schrie Gantruost an, er solle in Deckung gehen. Dann schlug der Lindwurm auf. Kaum zehn Schritt vor Gantruost prallte er gegen die Böschung des Plateaus und wirbelte eine Wolke aus rotem Sand auf. Noch immer stand der Ettin da, durch die Staubwolke immer schlechter zu sehen. Erst, als die Wolke sich legte, rannte Mogda zu der Stelle, wo der Meister und sein Reittier lagen. Gantruost stand auf dem verdrehten Körper des Lindwurmes und zog einen mehrfach gebrochenen Flügel in die Höhe. Darunter lag der Meister. Er war eingeklemmt zwischen Felsen und dem geschundenen Körper der Echse. Aber er lebte noch.


Gantruost beugte sich zu ihm hinunter. Ächzende Laute und gelblicher Lebenssaft troffen aus seinem verzerrten Mund.


»Egal, wie viele Köpfe ihr habt, ihr werdet immer ungezähmte Tiere bleiben«, stöhnte der Nesselschrecken.


Ein sanftes Lächeln huschte über Gantruosts Gesicht. »Und eines dieser Tiere möchte ich dir jetzt vorstellen, Meister einer sterbenden Rasse. Sieh auf zu meinem Bruder. Truganost hat lange darauf gewartet, dich kennen zu lernen.«


Ein tiefes Grollen entstieg dem Brustkorb des zweiköpfigen Ogers. Gantruost erhob sich, wandte den Kopf dem Haupt von Truganost zu und blies ihm ins Gesicht. Der schlafende Oger sog die Luft durch den halb geöffneten Mund, und der Brustkorb blähte sich fast bis zum Bersten auf. Dann sprangen urplötzlich Truganosts Lider auf und zeigten zwei gelbliche Augen mit einer sichelförmigen Iris. Langsam drehte er den Kopf und blickte misstrauisch in alle Richtungen. Er schaute zu Gantruost, zu dem schwer verletzten Meister und auf die tobende Schlacht.


Dies war auch der Augenblick, in dem Mogda sich endlich wieder von dem Anblick des Ettins und dessen Feind losreißen konnte. Die Schlacht tobte, nur der Fleck, an dem sie sich aufhielten, blieb von ihr verschont. Der fremdartige Ettin und die Tatsache, dass er einen Meister bezwungen hatte, ließ jeden einen großen Bogen um sie machen. Wie eine unsichtbare Barriere hielt der Anblick jeden zurück, der in die Nähe kam.


Das einsetzende und markerschütternde Gebrüll Truganosts verstärkte diese Barriere noch. Wutentbrannt starrte er Gantruost an und blies ihm den fauligen Atem ins Gesicht. Dann schoss sein Kopf vor und zertrümmerte mit der Stirn die Nase seines Bruders. Mit blutüberströmtem Gesicht verdrehte Gantruost, fast ohnmächtig, die Augen und flüsterte Mogda zu: »Bleib fern von uns.«


Der Ettin bückte sich ungelenk, als ob der Körper noch nicht wusste, welchem Kopf er gehorchen solle. Aber jeder, der den Ettin sah, wusste, dass Truganost die Kontrolle übernommen hatte.


Er beugte sich über den Nesselschrecken, der ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Truganost riss sich die Beinschiene herunter, hob sie hoch über den Kopf und rammte sie dem Meister in die Brust. Gelbliches Blut quoll durch den schweren Stoff des Umhanges und versickerte gleich darauf wieder in den Nähten. Truganost riss das Maul auf und entblößte seine messerscharfen Zähne. Dann stieß er herab und biss dem Nesselschrecken in den Hals. Dabei riss er einen großen Brocken Fleisch heraus, den er gleichgültig ausspuckte. Die Augen des Meisters wurden starr und leblos.


Truganost zog das Schwert des Meisters aus der Scheide. Die Klinge flammte im gleichen Moment auf. Ihr Feuer spiegelte sich in den Augen des Ettins wider. Mit zwei Schwertern bewaffnet, stürmte er los in die Menge von Orks und Goblins. Der Stahl durchschnitt mühelos Fleisch und Knochen. Die sengende Klinge hinterließ einen Geruch von verbranntem Fleisch.


Ein Speer bohrte sich vor Mogdas Füßen tief in die Erde. Die Trolle aus den Bergen waren herangekommen und versuchten, jeden zu töten, der sich ihnen bei ihrer Flucht vor den Ettins in den Weg stellte. Die Aussicht, sich in die tobende Schlacht mit den Menschen zu begeben und dort ihren zweiköpfigen Häschern zu entkommen, wog anscheinend mehr, als sich den Ettins direkt zu stellen.


»Verteidigt die Katapulte«, schrie Mogda und hetzte zurück auf das Plateau.


Mit einem Fußtritt stieß er einen Troll zurück und setzte mit dem Schwert nach. Der Schlag verfehlte den panischen Gegner nur knapp, doch in seiner Furcht griff der Troll erneut an. Er wollte die scheinbare Sicherheit der erhöhten Stellung erreichen. Mit einem geraden Stoß durchbohrte Mogda seine Brust, und der Troll rutschte den Hang hinab.


Immer mehr Feinde stürmten herbei, und bald sahen die Oger sich einer erdrückenden Übermacht gegenüber. Zu ihrem Glück hielt sich kein weiterer Troll länger mit dem Versuch auf, die Stellung zu erklimmen. Zu groß war die Gefahr, die Anhöhe zu erreichen und dabei von den Ettins hinterrücks überrannt zu werden. Sie suchten ihr Heil lieber in der Flucht.


Weiter hinten erkannte Mogda, wie die ersten Trolle von den Ettins eingeholt wurden. Die zweiköpfigen Riesen packten ihre Gegner einfach an den Gliedmaßen und schleuderten sie mehrmals gegen die Felsen, bis sie tot waren. Dann machten sie Jagd auf den nächsten.


Ein Stein traf Mogda an der Schulter, und das Schwert entglitt ihm. Sein Arm war wie taub. Er hatte Schwierigkeiten, ihn zu strecken, und musste sich bücken, um die Waffe wieder aufzuheben. In diesem Moment warf sich ein Troll über ihn. Er war unbewaffnet, doch Mogda wusste, was er allein mit seinen klauenartigen Händen anrichten konnte. Zwei Schläge auf die Brust raubten Mogda den Atem. Sein Schwert lag nur einen Schritt entfernt, aber das war genau ein Schritt zu viel. Die Pranke des Trolls umklammerte Mogdas Kehle und würgte ihn. Ein Tritt in den Unterleib ließ den Troll aufstöhnen, lockerte aber nicht seinen Griff. Fast schwanden Mogda die Sinne, als der Troll plötzlich von ihm heruntergerissen wurde. Der Troll versuchte sich in Panik an den Füßen des Ogers festzuhalten, da wurde plötzlich ein breites Runenschwert durch sein Rückgrat getrieben, und er hauchte mit einem gurgelnden Laut sein Leben aus.


Blinzelnd schaute Mogda in die aufgehende Sonne und sah davor die Umrisse eines Ettins. »Für die Gemeinschaft der Ettins, Bruder«, raunte dieser, dann stürmte er zurück ins Schlachtgetümmel, ohne dass Mogda ihn genau erkennen konnte. Er nahm sein Schwert unter Schmerzen auf und hechtete zur Südseite des Hügels. Die Angriffe auf ihre Stellung ließen bereits nach. Die Krieg tobte jetzt weiter in südlicher Richtung, wo der Hauptteil des menschlichen Heeres focht.


Weiter vorn sah Mogda, wie die Meister auf ihren Lindwürmern Feuerbälle vom Himmel in die Reihen der Soldaten sandten. Der Pfeil einer schweren Balliste bohrte sich in die Brust eines der Tiere und zwang es zur Landung. Sofort hetzte eine Schar von Reitern der Echse entgegen und attackierte sie samt Reiter. Mogda gab Anweisung, die Katapulte zu verlassen und den Orks nachzusetzen.


Hundert Schritt vor sich entdeckte er Rator, der inmitten einer Gruppe Orks wütete. Ein Bolzen ragte aus seiner Schulter und ein weiterer steckte in seinem Bein. Dennoch kreiste seine Klinge durch die Luft und hielt ein halbes Dutzend Orks von ihm fern. Lange würde er sich der Übermacht allerdings nicht mehr erwehren können. Mogda stürmte los, das Runenschwert hoch über dem Kopf schwingend. Mit Gebrüll brach er in die Gruppe der Widersacher ein. Sein Schwert fuhr herab und durchschnitt einen Ork von der Schulter bis zu Hüfte. Einen weiteren Gegner riss er im Vorbeilaufen einfach von den Füßen. Wie im Rausch fuhr er herum und setzte den in Panik flüchtenden Orks nach.


Der Gehorsam der Orks ihren Offizieren gegenüber löste sich in Nichts auf. Immer mehr Ork-Soldaten brachen zu den Flanken aus und suchten ihr Heil in der Flucht. Die, die noch kämpften, rauften sich zu kleinen Gruppen zusammen und suchten sich Ziele aus, denen sie deutlich überlegen waren. Zu Dutzenden fielen sie über schwer verwundete Oger her und schlachteten sie ab, oder sie verfolgten einzelne Reiter der Menschen, die sich aus der Truppe gelöst hatten.


Immer wieder zuckten Blitze und Feuerbälle vom Himmel und gaben einen Moment lang den Blick auf das grausige Treiben frei, bis die Szenerie wieder in Rauch und Dämmerlicht verschwand.


Kruzmak und sechs Gefolgsleute bahnten sich einen Weg durch die Reihen der Orks. Sie hielten auf Mogda zu, der nun an Rators Seite stand. Der Oger stützte sich keuchend auf ein Bein und riss den Bolzen aus seiner Schulter.


Schnell gelang es Kruzmak mit seinen Kriegsogern alle Gegenwehr auf ihrem Weg im Keim zu ersticken. Wie Mogda feststellte, eskortierten sie jemanden: einen jungen Soldaten des Königs, der schließlich keuchend und mit Angst in den Augen vor Mogda stand.


»Mein Herr«, begann er zögerlich, anscheinend unsicher, welche Anrede für den Oger unter diesen Umständen angemessen war. »König Wigold hat mich geschickt. Das kleine Mädchen, das euch begleitet hat, es ... es ...«


»Was ist mit Cindiel?«, fauchte Mogda den Mann an.


»Sie ist ... einer der fliegenden Dämonen hat sie gepackt und mitgenommen.« »Fort, wohin?«


Zitternd zeigte der Soldat auf die Spitze des Drachenhorstes.


»Ihr bleibt hier und beendet, was ihr begonnen habt«, sagte Mogda mit fester Stimme zu Kruzmak und Rator. Er sah, wie Rator etwas einwenden wollte, doch nicht die Kraft fand, die Worte auszusprechen. Unbehelligt rannte Mogda auf den verlassenen Eingang des Berges zu.
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Das Duell


 


Ohne eine Verschnaufpause einzulegen, machte Mogda sich daran, seine beiden kürzlich verstorbenen Widersacher zu untersuchen. Er vermutete bei ihnen zwar nichts zu essen, aber er wusste, dass Menschen meist kleine Metallplättchen oder lustige bunte Steine bei sich trugen, mit denen er bei den Orks gute Tauschgeschäfte machen konnte. Er verstand zwar nicht, warum die Orks sich so darüber freuten, aber wer begriff schon, was einem Ork gefiel? Mit den Waffen der Menschen konnte er hingegen nicht viel anfangen, dafür waren sie einfach zu zierlich und zerbrachen viel zu leicht in seinen Fäusten.


Nachdem er seine Untersuchung beendet hatte, warf er sich den kleineren Mann über die Schulter, und den anderen zog er einfach am Fußgelenk hinter sich her. Ihm war klar, dass der Rückweg dadurch deutlich länger dauern würde, besonders in diesem Dickicht. Aber er hoffte darauf, dass die beiden Toten dem alten Mann im Turm so viel Angst einjagten, dass er flüchten würde, und Mogda sich in Ruhe seine Schafe schnappen konnte.


Er musste die Schafe unbedingt haben, denn der kommende Winter würde sicher noch härter werden, als der im letzten Jahr. Langes Jagen gefiel ihm nicht, denn es war schwierig, sich an ein Reh auf Keulenreichweite heranzupirschen, wenn man fast fünfhundert Pfund wog, im Schleichen eine Niete war und roch wie eine Herde Orks nach einer wilden Hetzjagd. Da war das Mitnehmen von Vieh aus irgendwelchen Pferchen oder Scheunen doch viel bequemer ... wenn man nicht auf solche störrischen Einsiedler wie den Alten im Turm traf, die den Tod eines Schafes gleich mit dem Tod eines Ogers vergelten wollten. Mogda blieb jedoch keine Wahl, er musste zu dem Turm zurückkehren, um sich Nahrung zu beschaffen. Ein harter Winter, nichts zu essen und keine passende Höhle konnten auch für einen Oger das Ende bedeuten.


Tatsächlich war der Rückweg mit den beiden Toten mühselig. Ihre Ausrüstung scheuerte an seinem nackten Oberkörper. Er wunderte sich, wie er es schon oft getan hatte, über die Gewohnheiten der Menschen. Sie zogen sich unbequeme Metallrüstungen an, die sie im Kampf mehr einschränkten als schützten. Und was diesen Schild anging ... Er mochte vielleicht die Sonne abhalten oder einem Koboldpfeil trotzen, aber einer Ogerkeule würde er sicher nicht widerstehen. Im Gegenteil, Mogda hatte immer das Gefühl, wenn er den Schild in der Mitte traf, wurden die Leute dahinter noch ein Stück weiter wegkatapultiert. Und Menschen so wie dieser hier, der seinen Schild auch noch polierte, waren für ihn so etwas wie laufende Zielscheiben. Durch den Schild hatte er seine beiden Verfolger im Wald schon frühzeitig bemerkt. Und wenn der Schild sie nicht verraten hätte, dann sicher ihr dauerndes Gerede. Er hatte zwar in seinem Leben noch nicht so viele Menschen bekämpft und hielt sich, wenn möglich, auch von ihren Siedlungen fern, aber alle Menschen, die er gesehen und beobachtet hatte, redeten die ganze Zeit. Von einem, den er letztes Jahr erschlagen hatte, war er sogar während des ganzen Kampfes beschimpft worden, was zugegebenermaßen nicht sehr lang gewesen war. Aber zumindest kannte Mogda jetzt den Ausdruck »warzengesichtiges Monster«. Und schließlich hatte er trotzdem das Pferd bekommen, das der Mensch nicht hatte hergeben wollen.


Für ihn war ein Pferd ein Vorrat von zwei Wochen, obwohl er Schafe lieber mochte.


 


Der Oger war noch zehn Schritt vom Rand der Lichtung entfernt. Die Sonne hatte eine blutrote Farbe angenommen und verschwand gerade hinter den Baumwipfeln. Der Turm, den Mogda beobachtete, warf einen langen Schatten in seine Richtung, den er nutzen würde, um sich dem Gebäude zu nähern. Er wartete noch ein paar Minuten, dann wurde im Inneren des Turms ein Licht entzündet.


Das war genau der richtige Moment. Mogda stand auf. Er hatte noch immer den einen Menschen geschultert, und den anderen zog er hinter sich her. Mogda wollte dem Alten die Toten in seine Behausung werfen und sich dann mit zwei Schafen auf den Weg in die Berge machen. Den Alten zu töten, empfand er als unnütz.


Das Gras der Lichtung war von den Schafen gleichmäßig kurz gefressen. Die Tiere grasten im Moment auf der anderen Seite des Turms. Mogda wollte ihnen lieber aus dem Weg gehen, weil er wusste, wie Tiere auf ihn reagierten. Sie würden ihn durch ihr ängstliches Blöken bestimmt verraten, und den Alten vielleicht dazu veranlassen, etwas Unbedachtes zu tun.


Mogda schritt den kleinen Pfad entlang, direkt auf die Tür des zwölf Schritt hohen Steinturms zu. Kurz bevor er den Eingang erreichte, hörte er die Stimme des Alten: »Na, habt ihr ihm eine Lektion erteilt? Ich hatte schon befürchtet, dass er euch abgehängt hat und vor euch zurückkommt, um sich doch noch ein paar Schafe zu holen. Was ist? Kommt rein und macht euch sauber.«


Der Alte hatte wohl das Scheppern der Rüstungen gehört und vermutete nun, dass seine Kameraden heimkehrten. Auf gewisse Weise stimmte das ja auch, nur brachten sie noch einen Überraschungsgast mit.


Mogda wollte die Tür nicht unbedingt auftreten, da sein Gleichgewicht von dem Körper über seiner Schulter beeinträchtigt wurde. Also bückte er sich leicht nach vorn und drückte den kleinen Türgriff nach unten, der durch den Druck der Ogerhand ein wenig an Form verlor. Er schob die Tür auf und sah den Alten, der ihm den Rücken zuwandte und in einem Topf rührte, der über dem Feuer im Kamin hing.


»Wie ist es, habt ihr nach der erfolgreichen Jagd ein wenig Hunger? ... Dann setzt euch«, brummelte der Mann.


»Eher nicht«, knurrte Mogda.


Meister Trebor fuhr herum und ließ dabei den Löffel in die Suppe fallen. Der Anblick des geduckt in der Tür stehenden Ogers erschreckte ihn so sehr, dass er zurückwich und sich dabei die linke Hand an dem großen, gusseisernen Topf verbrannte. Auf seiner Miene wechselten sich Erstaunen, Schmerz und Wut ab. Dann hob er die Arme wie ein Gefangener, der sich ergeben will, und murmelte dabei einige unverständliche, leicht melancholisch klingende Worte. Aus seinen Fingerspitzen zuckten kleine hellblaue Blitze hervor, die sich einen Schritt vor ihm zu bündeln begannen und in einem ansehnlichen Blitzstrahl weitergeleitet wurden. Der Blitz zuckte unmissverständlich auf Mogda zu, der nur mit offenem Mund dastand und staunte.


Der Oger hatte zwar schon oft von Menschen gehört, die zaubern konnten, war aber noch nie einem begegnet. Er hatte keine Ahnung, was man alles mit Zaubern bewirken konnte, aber dieser hier ließ nur einen Schluss zu: Schmerzen und Tod. Dennoch wurde der Spruch so schnell gewirkt, dass er keine Zeit hatte, um zu reagieren. So stand er nur da und gaffte, doppelt so groß und nur halb so intelligent wie Trebor ... wenn überhaupt.


Der Blitz traf Mogda in der Körpermitte. Doch anstatt den Oger zu grillen, wurde er von dem funkelnden Schild des Toten reflektiert und zurück in den Raum geworfen. Er schlug knapp neben Meister Trebor in den Suppenkessel ein. Die Suppe stieg daraus auf wie ein Geysir und regnete auf den Magier nieder, der verzweifelt zu schreien begann. Das Gebrüll ging aber rasch im ohrenbetäubenden Krachen des nochmals abgelenkten Blitzes unter. Der Lichtstrahl fuhr senkrecht unter die metallene Wendeltreppe, lief zickzackförmig im Geländer nach unten, entlud sich am Treppenpfosten und durchquerte den Raum. Grollend raste der Blitz eine Handbreit über den Tisch hinweg und entzündete umherstehende Phiolen und Tiegel, um dann noch einmal an einer Metallkiste abgelenkt zu werden. Kurz darauf fand der Energiestrom sein Ziel. Meister Trebor streckte sich, als ob eine riesige unsichtbare Hand ihn um die Taille gepackt hatte und ihn zerdrückte. Kleine Blitze teilten sich und tanzten zwischen seinen Gliedmaßen hin und her. Die heiße Suppe auf seinem Körper verdampfte in Sekundenschnelle und hüllte ihn in eine für Mogdas Nase nicht unappetitliche Dampfwolke. Dann fiel der Magier zu Boden, und Ruhe kehrte ein.


Der Oger starrte durch die offen stehende Tür. Er musste das Bild erst einen Augenblick auf sich wirken lassen, um zu begreifen, was geschehen war. Sein Blick wanderte immer wieder den Irrweg des Blitzes ab.


Nach einer Weile hob er die Mundwinkel und entblößte seine Hauer. Das Schmunzeln wurde schnell zu einem Prusten und dann zu einem schallenden Gelächter, was seinem Gesicht nicht unbedingt ein freundlicheres Aussehen verlieh. Diese überschwängliche Freude rührte zum einen daher, dass der Blitz ihn nicht getötet hatte, zum anderen aus dem Begreifen der Tatsache, auf welch komplizierte Art und Weise der alte Mann sich selbst gerichtet hatte.


Mogda ging geduckt durch die Türöffnung und löschte mit bloßer Hand erst einmal die entstandenen Feuer auf dem Tisch. Ihm fiel auf, dass sich die Härchen auf seinen Armen aufgestellt hatten und einen lustigen Tanz vollführten, wenn er mit der Hand in einigem Abstand darüberstrich. Genauer gesagt benahm sich seine komplette Körperbehaarung merkwürdig. Er fuhr mit der Hand über seine Stirn und stellte fest, dass sich sein Kopfhaar, das zu vielen Zöpfen geflochten war, eigenartig buschig anfühlte. Außerdem kribbelte es in seinen Fingern bei jeder Berührung.


Die kühle Abendbrise drang in den Raum und verwehte den Geruch nach angebranntem Eintopf, der noch in der Luft hing. Mogda begann damit, den Turm zu durchsuchen. Die meisten Dinge auf dem Tisch waren zerstört oder in den Augen eines Ogers nutzlos. Die Wände waren bis zur dritten Etage voll mit Büchern, die für Mogda keinen Wert besaßen. Sonst gab es kaum Einrichtungsgegenstände, nur ein Bett und zwei Stühle, die Mogda auch nicht gebrauchen konnte, da er keine Kinder hatte.


Plötzlich fiel ihm ein Funkeln ins Auge, ausgehend vom Hals des Magiers. Er beugte sich über den schwelenden Körper und zog den Kragen des dunkelblauen Umhangs zur Seite. Darunter kam eine stabile Kette mit einem hellblauen Stein als Anhänger zum Vorschein. Der Stein war groß und glitzerte verführerisch. Mogda zog dem Magier die Kette über den Kopf. Die würde er behalten und sich umhängen. Der Alte war zwar nicht gerade ein Drache, und auch sonst kein weithin gefürchtetes Untier, aber immerhin ein Zauberer, den er besiegt hatte und dessen Schatz ihm nun rechtmäßig zustand. Er freute sich über seine Beute, aber auch darüber, dass niemand dem Kampf beigewohnt hatte. Sonst wäre der Spott doch wieder auf seine Kosten gegangen.


Mogda hielt das Schmuckstück vor seine Augen, um abzuschätzen, ob die Kette über seinen Kopf passte. Er versuchte es, und mit ein wenig Anstrengung bekam er sie über den Kopf. Als die Kette endlich über sein Kinn rutschte, und der blaue Stein seine Brust berührte, fühlte Mogda plötzlich einen brennenden Schmerz in seinem Schädel. Das Stechen war schier unaushaltbar. Er trommelte mit den Fäusten auf den Boden und zuckte unkontrolliert mit den Beinen, unfähig, auch nur eine koordinierte Bewegung auszuführen. Sein Brüllen hätte selbst einem erzürnten Bären alle Ehre gemacht. Die Schmerzen wurden so unerträglich, dass Mogda sich zusammenkrümmte, die Sinne verlor und ohnmächtig am Boden liegen blieb, während der blaue Stein im Schein des Kaminfeuers funkelte.
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Spring blossomed at the end of April with a force that Zurich hadn’t experienced that early in years, and everybody streamed outdoors to savor the end of the cold season. Ducks sunned themselves on the edge of the pond, a safe distance from dogs, small children, and young football players.


Girls in skin-tight tank tops baring their stomachs stretched out on the rough-hewn stone blocks beside the stairs to the university buildings; wild grass was shooting up among the stones. A few punk teenagers were banging their mountain bikes together in a sort of bullfight.


Farther along the footpath old folks from the nearby retirement home were sitting on wooden benches every few yards, reading the paper or offering remarks on what was taking place on the green lawn in front of them. Families spread out their picnic paraphernalia—big and little Tupperware containers with potato salad, pickles, nuts, dried fruit, sliced tomatoes, and cream cheese with herbs. Chicken thighs, steaks, and bratwursts were poked and turned on barbecues, often by gesticulating men in fluttering T-shirts.


Even Paul Klingler had taken on this task. He considered himself a barbecue specialist, and his homemade marinade was the best-kept secret on Zurich’s Bahnhofstrasse. “After the banking secrets, of course,” he’d assure everybody with a wink.


The potatoes wrapped in foil were still a long way from soft so Paul could abandon his observation post for a couple of minutes and cool his feet in the pond.


But then he spotted a Labrador headed single-mindedly for his grill.


“Go away,” Paul roared, storming toward the dog. The dog’s owner came running from the opposite direction and grabbed the animal by the collar. Then he looked up at Paul, who in the meantime had picked up the tongs and was brandishing them in a threatening manner.


“Hey, what are you doing here?” the man said and took off his sunglasses. “How come you’re not at the office? It’s Sunday, after all.”


Only then did Paul recognize the dog’s owner. “You should talk, Bruno. You’ve got every reason to be poring over your files.”


“No cynical remarks, my good man, there are enough of those in the newspapers. And that’s why I have to listen to constant complaints from my family.” Bruno Zicchun, a man in his midforties in jeans and a crocodile shirt, took a look around. “Do you have family here?”


“My daughter’s over there,” Klingler said. “There’s a whole bunch of us. The kids like it; there’s lots of room.” He wiped his hands on the striped dish towel on his shoulder. “You guys have landed another hopeless case,” he said as a gambit.


“Hopeless?” Bruno emitted a loud laugh. “You might be in for one hell of a surprise. I’m telling you, my client will walk out of that courtroom a free woman.”


“Dream on. Everything’s stacked against her. The cops caught her red-handed. Even the murder weapon was there, a gift for the crime scene investigators.”


Bruno Zicchun leashed his dog—it was still greedily sniffing the air—before answering. “Nothing’s ever as it seems, you know that yourself.”


The lawyer looked around. A woman in wide, colorful pants and an embroidered vest was sitting on a bench several feet away. Her graying, black, curly hair was tied back by a wildly patterned scarf. A young boy, who looked Eastern European and had big jug ears, was watching her repair a kite. Although Bruno assumed the two didn’t speak German, he lowered his voice anyway.


“This is completely confidential, Paul, between you and me, but we’re building a case that’s rock solid. There’s only circumstantial evidence for Westek’s murder. No evidence, no witnesses. Sure, she was with him in Düsseldorf, but no way does that make her a murderer.


“I grant you she worked as a teenager in her uncle’s car repair shop now and then. But is that proof that sabotaging the Porsche was her work? OK, she had top-secret documents from Loyn on her home computer. But Schulmann and Westek both used her computer, and she was naïve enough to give them her password.”


When Paul gave him an ironic smile he took him by the arm. “So who says that it wasn’t Thüring who knocked off Westek? Westek was a confidant, a potential danger. He knew Thüring’s new identity. And Thüring knew a thing or two about automobiles.”


Paul raised his eyebrows in feigned horror. “And you want to sell that to the court and the public? Just a few too many coincidences need explaining, don’t you think? And then she knocks Thüring off in an isolated chalet and is sitting in his car when the cops arrive. How do you guys explain that one?”


“Sit, goddammit!” Bruno’s dog was pulling so hard on the leash that the lawyer had trouble controlling it. “That was self-defense, pure and simple. Thüring’s a criminal, after all; even you must admit that. Drugs, white-collar crime, who knows what. He’d have certainly shot her dead if she hadn’t defended herself. It was his gun that was lying there.”


“And the lady just happens to be running around with Westek’s gun? Ahhh. Very, very tricky, Bruno. Lots of luck, that’s all I can wish you.”


“You watch, we’ll wangle it. Your steaks are certainly blacker than my prospects in this trial.”


“It’s all in the marinade, the marinade.” Paul patted his friend on the shoulder. “But take this hungry wolf away so I can get the meat onto the plate safely.”


“That is not wolf, that is dog,” the jug-eared boy, who now stood before them, announced. “I have hunger,” he shouted when he saw the sizzling steaks.


“See ya soon,” Zicchun shouted, dragging his Labrador behind him.


Paul put an avuncular hand on Sali’s shoulder. “Who’s the hungry wolf here, hmm?”


The woman with the scarf and the wide pants joined them. “Sali, your kite’s fixed.” She handed him the colorful, shimmering trapezoid, and he ran off, his hunger forgotten.


Paul grinned at her. “Interesting, isn’t it? All the things you find out on a nice green meadow. You got all that, right?”


“Yes,” Josefa said, checking the dark brown steaks.


“You know,” Paul went on, “I wouldn’t put it past him to actually get her off. He’s a good one, that Zicchun.”


“But the people want blood, Paul. They can’t get at Pius, because he’s probably dead in that cave somewhere. And not at Thüring and his consorts anymore either. So that only leaves Claire.”


Paul was unimpressed. “In a trial like this one, anything’s possible. Just you wait. And you know, in the final analysis nobody’s going to think she was capable of doing it, the murders and all that. She looks so innocent. Have you gone to see her in jail yet?”


“No, it’s still too soon. First I’ve got to figure things out for myself. You know, sometimes I think it might have happened to me.”


“How so? That Claire would have killed you?”


“No, no, that’s not what I mean. But sometimes…How quickly you can lose control of yourself when you’re under pressure. I mean, under constant pressure. At times something comes over you that’s stronger than anything else. Feelings you never thought you could have. They come from who knows where and overwhelm you.”


Paul shook his head in amusement. “My dear, you’re a model of self-control. I’ve seen you really lose it only once, and that was after the meeting with Van Duisen and the cops in the hotel. But that was a tempest in a teapot. Speaking of water, could you please get me something to drink? I can’t leave the grill unmanned.”


“Yes, or wolves will appear,” Josefa said, shaking off her dark thoughts. “When are we going to get something to eat?”
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Richard Auer was sitting in the interrogation room with a slightly irritated expression on his face. The police had summoned him at six in the morning. He had to postpone an important nine o’clock interview with a headhunter, but he wanted to make a show of cooperating. The two officers sitting across from him mustn’t think he had something to hide.


It was like a bad movie, one of those soft porn flicks he sometimes watched in anonymous hotel rooms on business trips—although this was anything but arousing. He felt bossed around, goaded; he was on the point of telling the officers that he thought it an impertinence to have to listen to this lewd tape, but he felt the eyes of the two officers on him so he tried to appear relaxed. One of the men pressed a button at last, ending the embarrassment.


“Why did we play this tape for you, Herr Auer? Can you explain that?” Franz Kündig asked, looking exhausted. His interrogation tactics were not as well honed today as usual. Kündig’s baby was teething, and the pain was worse at night, cutting Kündig’s normal sleep in half—from five hours to two and a half.


In some world, certainly not his, people had sex in public. Or half in public, if you considered that sex in this case took place under a table with a tablecloth that reached the ground. Kündig’s exhausted state rendered him incapable of finding anything erotic in that; he would have gone to sleep under the table, and there’d be nothing on the tape but the sound of his snoring.


Richard Auer frowned. “No, no idea, but I hope you can clear this up for me so I can be of some further help.”


“Do you recognize the voices of the two parties?”


“No, I’m sorry.”


“Are you sure, Herr Auer? We can give you more time to think about it if you’d like.”


“Herr Kündig, I can only repeat what I’ve said: I do not recognize these voices. Sorry.”


“We’ll play a section for you once again,” Kündig said, motioning to Zwicker.


Richard Auer folded his arms, resigning himself to yet another round.


But suddenly he sat up. The male voice on the tape did sound familiar. That was—no, it couldn’t be. The man was speaking English, American English…Now the woman’s voice. Good God, it really was like a porn tape!


Zwicker cut the sound. “Did you understand that sentence, Herr Auer?”


“Yes.” He was rocking back and forth on his chair.


“‘I love you, Dick.’ Are you that Dick?”


“How’s that?” Auer thought he’d misheard.


“Dick as in Richard. You must know that. It’s your nickname, after all.”


It took a moment for Auer to clue in. And then he didn’t know whether to laugh or cry. But he did neither. Instead he took some deep breaths, something he’d learned to do as a German in Switzerland: always be polite, never arrogant, never didactic, never steamroll the sensibilities of the Swiss confederation.


“Let me hear that part again,” he requested.


Kündig and Zwicker exchanged glances. “Glad to, Herr Auer.” They rewound the tape and pressed play.


You couldn’t miss it now. He hadn’t been mistaken, either time. He waved for them to stop. Then he said, slowly and deliberately, “What the woman on the tape is saying is not ‘I love you, Dick.’ She is saying, ‘I love your dick,’ get it?”


Because the officers showed no immediate reaction, he elaborated. “Dick means…well…it means Schwanz. Dick is…let’s say, a vulgar word for penis. The woman’s telling the guy she loves his Schwanz. It’s got nothing to do with Richard.”


The two officers looked at Auer, the meaning of his words slowly dawning on them. Kündig turned to his colleague and said, “Can this difference be acoustically enhanced—‘you’ and ‘your’?”


Zwicker’s hand stroked his head; he was nearly bald. “We’d best have a sound technician look into it. But we can’t rule out some confusion.”


“Believe me, gentlemen…” Richard Auer began—he wanted to say, you’re barking up the wrong tree but caught himself just in time—“that is not my voice. But it does remind me of somebody.” He hesitated. Kündig leaned forward—a movement that subtly encouraged disclosure.


“I would not want to accuse anyone, but I’m just saying the voice reminds me—”


“Of?” Zwicker lacked Kündig’s patience for interrogation.


“Of Pius Tschuor.”


“The photographer?” Zwicker couldn’t conceal his excitement.


“Yes, and it’s not only the voice. It’s the words too. ‘You’ve made me happy, baby.’ That’s what Pius always says after a successful shoot. ‘You’ve made me happy, baby.’ If he’s satisfied with the model and the pictures, he always says that. I was there at the time, at the outdoors shoot and wherever.”


The two officers said nary a word.


Dick as in Richard, it’s the joke of a lifetime, Auer thought to himself. That’s how fast things can move. A woman pays her lover the usual compliments, and Richard’s immediately a suspect.


Kündig cleared his throat. “We’ll investigate the matter further, Herr Auer. We request that you tell nobody—”


“That asshole,” Auer burst out. He pounded his fist on the table. “So that’s what Schulmann was talking about the whole time!”


He jumped up and, without realizing it, started talking aloud as if trying to figure something out. “Schulmann made insinuations about my wild sex life on several occasions. He told me it was bad for my career to screw around with women connected to the company. When I told him what he was saying was absolutely uncalled for and indeed insulting, he retorted that he had proof and I’d better keep my mouth shut. He said all that very quietly, with a smile, but I found it…intimidating. And he wanted to be repaid for his silence, of course. He said I was to praise him to the skies in an internal report. I was to say how good the company morale had become, how he was able to motivate people, how enthusiastic the clients were about him.”


Auer took a step toward the officers as if pleading before a jury.


“These are things I’m expected to do all the time anyway, but subtly, gentlemen, oh so subtly. Not outright extortion. Don’t get me wrong—I’m above reproach here. There is not and has not been any wild sex life. I’m firmly in control, and my fiancée has nothing to do with Loyn. But those threats were meant in all seriousness, and as you know even rumors plucked out of thin air can be dangerous.”


He made his hands into fists without thinking. “I knew you weren’t to mess around with Schulmann. And I knew I couldn’t keep on working with a man like that, so I left the company. But now I see he really thought he had proof. That tape! He made the same mistake you did! He thought that I was Dick. The motherfucker!”


Kündig stood up. “Heinz, is that woman still in Paris?”


“I’ll see to it right away. And the man?”


“He’s probably long gone.”
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Der Fotograf war groß und hatte einen grauen Vollbart, aber dafür auf dem Kopf fast keine Haare mehr. Seine Stimme donnerte durch das Geschäft. »So, junge Dame, du bist bestimmt Annabelle. Komm nur mit, dann fangen wir gleich an.«


Neugierig folgte ich ihm in das Hinterzimmer. Für dieses eine Mal ignorierte ich, dass mich jemand mit meinem vollen Namen ansprach, obwohl ich das eigentlich nicht mochte.


Und da stand sie: die Fotokamera. Ich wollte gleich darauf zugehen, um mir alles genau anzusehen, hielt mich aber zurück. Bestimmt durfte ich nichts anfassen.


Der Fotograf hatte mich längst durchschaut. Später würde ich lernen, dass kaum etwas Josef Vincks scharfen Augen entging. »Möchtest du wissen, wie sie funktioniert?«


Ich nickte zögernd und kam vorsichtig näher.


»Lukas wird es dir erklären.«


Jetzt erst sah ich den Jungen, der in einer Ecke des Zimmers Blumen in einer Vase anordnete. Er blickte auf, als er seinen Namen hörte.


»Hast du schon mal einen Fotografen bei der Arbeit gesehen?« Lukas schien nicht viel älter zu sein als ich. Er hatte die gleiche Stimme wie sein Vater, so tief und warm. Aber leiser, viel leiser als der laute Bass des Fotografen.


»Nein, wie geht das genau?«


Geduldig zeigte mir Lukas die verschiedenen Teile des Fotoapparates und ihre Funktionen. Die Spule mit Film und die ohne, die Blitzlichter, den Schließer …


Nachdem wir uns jedes einzelne Teil gemeinsam angesehen und alles eingestellt hatten, war ich tief beeindruckt. Man musste auf so viele Dinge gleichzeitig achten! Das richtige Licht, die richtige Stellung, der richtige Moment. Es war nicht einfach ein Knopfdruck. Es war Magie.


Wie verzaubert folgte ich Lukas’ Fingern, die über das Gerät glitten. Es sah aus, als würde er es streicheln. Ich stellte mir vor, wie seine Hände über meinen Rücken glitten. Fast konnte ich es spüren. Als würde er Wirbel für Wirbel prüfen, ob alles an seinem Platz saß.


»Und dann brauchst du nur noch abzudrücken«, endete Lukas. »Lach mal!«


Ich tat, worum er mich bat. Ein gleißender Blitz erfüllte den Raum und alle schauten plötzlich zu uns.


»Lukas hat wohl schon angefangen«, sagte der Fotograf und warf seinem Sohn einen warnenden Blick zu.


»Nur eine Testaufnahme«, antwortete der, »um zu schauen, ob alles tadellos in Ordnung ist.«


Ich bemerkte, wie Papa verständnisvoll nickte. Der Fotograf sah es auch und schwieg.


»Gut, lass uns anfangen. Was für einen Hintergrund möchtest du?«


Ich zuckte mit den Schultern. Woher sollte ich das wissen?


Lukas musterte mich kurz. »Ich glaube, Schwarz würde ausgezeichnet zu ihr passen.«


»Ist das nicht zu dunkel?« Mamas besorgte Stimme.


»Sie kann es vertragen«, beruhigte der Fotograf sie. »Wir werden es mal versuchen.«


Eine halbe Stunde später standen wir wieder draußen. Der Fotograf hatte mich verschiedene Haltungen einnehmen lassen und Blumen und andere blöde Gegenstände herbeigetragen, aber die hatte ich verweigert. Ich wollte ein Foto von mir selbst. Schließlich hatte er ein paar Mal abgedrückt und dann gerufen, dass das Ergebnis wunderbar sein würde und Lukas uns das schönste Foto nächste Woche vorbeibrächte. Natürlich gerahmt.


Ich schaute noch immer mit glänzenden Augen zu dem Geschäft, als Mama und Papa sich schon auf den Rückweg machten. Das ganze Geschehen hatte mich viel mehr beeindruckt, als ich erwartet hatte.
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Heiße Quellen


 


Wieder brach die Nacht über Wasserzahn herein. Den Bewohnern der kleinen Inseln an der Südküste von Nelbor war es eigentlich egal, ob es Tag oder Nacht war. Jegliche Form von Zeit hatte für sie so gut wie keine Bedeutung. Wichtig waren nur Ereignisse, vorbestimmte Ereignisse, die sich wahllos auf der Zeitachse der Entwicklungsgeschichte des Landes verteilten. Eines dieser Ereignisse hatte sich erst vor kurzem zugetragen, und sie wussten es.


Die Tunnelröhren, die sich quer durch das Gestein zogen, waren nicht natürlichen Ursprungs. Jeder Zwerg würde beim Anblick dieser Gänge behaupten, sie seien keine handwerkliche Arbeit, sondern eher das Resultat von ... »Pfusch am Bau«.


Es gab einen Haupttunnel, von dem mehrere kleine Seitentunnel abzweigten. Einige endeten schon nach wenigen Schritten, weil das Felsmassiv, auf das sie führten, undurchdringlich schien. Andere schraubten sich schier unendlich in die Tiefe. In regelmäßigen Abständen waren wagenradgroße Einbuchtungen in die Seitenwände eingelassen, in denen sich Moosflechten ausbreiteten, die ein schwach grünliches Licht verströmten. Jeder dieser Gänge war groß genug, dass ein Reiter auf einem Pferd in vollem Galopp hätte hindurchreiten können.


Abgesehen von den natürlichen Lichtquellen fehlte es diesen Gängen an jeglicher Art von Verzierung. Nirgends gab es Säulen, das Gestein blieb unbehandelt und rau, die Windungen und Biegungen, welche die Tunnel machten, waren nicht beabsichtigt, sondern folgten den natürlichen Gegebenheiten. Nicht die Baumeister hatten hier bestimmt, wo es langging, es war das Gestein selbst.


Die Luft war schwer und erfüllt von Fäulnisgeruch. Schwefelige Dämpfe krochen über den Boden und verrieten jeden noch so kleinen Luftzug. Je weiter der Nebel nach oben stieg, desto mehr kühlte er ab und kroch durch andere Seitengänge wieder in die Tiefe. Der Nebel kam aus dem Hauptgang, genau dem Gang, aus dem auch der dumpf dröhnende Gesang einer unverständlichen Sprache aufstieg.


Je weiter man nach unten gelangte, desto wärmer und stickiger wurde es. Die Luftfeuchtigkeit vermische sich mit den Schwefeldämpfen und setzte sich als gelbliche Paste an den Wänden ab. Der Gesang wurde zwar lauter, aber nicht unbedingt melodischer.


»Hör endlich mit dem Gegröle auf, Gantruost«, schrie eine raue Stimme aus einem der Seitengänge.


»Truganost mag es, wenn ich singe«, rief jemand erbost aus einer kleinen Seitenhöhle zurück, die der Ursprung des Bodennebels zu sein schien.


In der Mitte dieses Gewölbes ruhte ein vier Schritt großes, naturbelassenes, fast kreisrundes Steinbecken, über dessen Rand der Nebel quoll und sich schwer auf den Boden legte. Der faulige Gestank war kaum auszuhalten.


Am hinteren Beckenrand ragten zwei Ogerköpfe aus diesem ungewöhnlichen Schwefelbad hervor.


»Du magst es, wenn ich singe, nicht wahr? Ich sehe dir an, dass es dich entspannt«, sagte Gantruost zu dem neben ihm schlafenden Truganost.


»Man kann über unser Zuhause sagen, was man will, aber diese Schwefelbäder sind die reinste Wohltat. Die Haut gleicht danach dem Leder eines gut gefetteten Sattels. Ich bin gespannt, was die Natur noch alles für uns bereithält, wenn wir diese Insel endlich verlassen.«


Gantruost schaute träumend über den Beckenrand. Er hatte sich den langen weißen Zopf hochgebunden, um ihn vor den Auswirkungen des Bades zu schützen.


»Hm, was hast du gesagt?«, fragte er.


»Manchmal habe ich den Eindruck, Truganost, es kümmert dich nicht, was um uns herum geschieht. Du tust so, als ob dich die Bestimmung nichts angeht. Dabei bist du es doch, der den größten Nutzen davon hat.« Die ausgesprochen elegante Wortwahl Gantruosts schien ihm keine Anstrengung zu bereiten.


Truganost schlief.


»Du wirst sehen, er kommt. Und er kommt nicht allein, er bringt noch andere mit. Er hat sogar einige Menschen davon überzeugt, ihm zu helfen. Menschen, hörst du? Dieselben, die uns ein Leben lang gejagt, verbannt oder getötet haben. Sie alle werden kommen, um uns zu hören und um sich bei uns Rat zu holen. Und wir werden sie leiten. Das ist unser Schicksal.« Begeistert stimmte Gantruost wieder sein Lied an.


Truganost schlief weiterhin.


»Das musst du dir mal vorstellen, sie reisen mit einem Schiff. Das ist in etwa so, als ob man einem Zwergen Flügel ankleben würde, oder als ob ein Elf sich durch die Erde bohren müsste. Er wird alles verändern, und du wirst dabei sein, mein Freund.«


Im Laufe der Zeit hatte Gantruost eine Vielzahl an Möglichkeiten entwickelt, in die Zukunft, Gegenwart oder Vergangenheit zu blicken. Er hatte seine Fähigkeiten immer weiter ausgebaut und war dabei auf eine Unmenge von Darstellungsmöglichkeiten gestoßen. Die ersten Jahre im Exil hatte er damit zugebracht, unentwegt nach einem Zeichen zu suchen, welches das neue Zeitalter der Oger einleitete, aber er fand keinen einzigen Hinweis auf die Prophezeiung. Er wusste damals noch nicht einmal, wonach er genau suchen sollte. In den späteren Jahren hatte er es aufgegeben, sich damit zu beschäftigen. Vielleicht hatte er sogar aufgegeben, daran zu glauben. Vom einen Tag zum anderen hatte sich alles verändert. Er war dazu übergegangen, vereinzelte Angehörige seines Volkes mit seinen Fähigkeiten zu beobachten, um so jedenfalls einen kleinen Einblick in ihre Welt zu bekommen - die Welt, aus der er verbannt war, wenn auch freiwillig.


Gantruost hatte Spaß daran, ihr Leben zu verfolgen, um seines damit zu bereichern. Er stieß dabei auf einen Oger, der sich nahe der Menschensiedlungen aufhielt, um sich seinen Wintervorrat zu sichern. Gantruost erfreute sich daran, zu sehen, wie es der Oger immer wieder schaffte, entweder mit Glück oder mit Erfahrung den Menschen zu entkommen. Dieser Oger führte das Leben, das er immer führen wollte. In seiner Begeisterung beschloss er, die anderen daran teilhaben zu lassen. Dann geschah das Unvorstellbare. Durch einen Zufall gelangte dieser Oger in den Besitz eines magischen Amuletts. Ein Oger, der es geschafft hatte, Stärke und Intelligenz miteinander zu kombinieren. Das war das Zeichen, nach dem er jahrelang Ausschau gehalten hatte. Das war ihre Bestimmung.


Gantruost senkte den Kopf über das Schwefelbad und sog einen großen Teil der Dämpfe ein. Er schloss die Augen und atmete langsam aus. Die gelblichen Schwaden formten sich zu einem Gebilde. Auf der Oberfläche des Beckens erschien ein Segelschiff. Die Form war zunächst unstet, aber nur Augenblicke später hatte sich das Bild gefestigt und veränderte die Farben. Wenn man davon absah, dass das Schwaden-Gebilde leicht durchscheinend war, hätte man annehmen können, es handele sich um ein kleines Modellschiff. Bei genauerem Hinsehen konnte man sogar kleine Menschen erkennen, die geschäftig über das Deck liefen.


Gantruost öffnete die Augen und erfreute sich seiner erschaffenen Illusion. Plötzlich geriet das Schiff ins Schwanken, und die Segel blähten sich auf. Die kleinen Wesen eilten hin und her und versuchten sich in Sicherheit zu bringen, da stieg neben dem Schiff ein gigantisch aussehender Krakenkopf aus dem Nebel.


Gantruost drehte angewidert den Kopf zu Truganost, der immer noch schlafend neben ihm lag.


»Du und deine albtraumartigen Wahnvorstellungen! Deine Gedanken würden es sogar schaffen, das Volk der Oger zu billigen Lakaien der Orks zu degradieren. Aber das, was ich dir gezeigt habe, war kein Traum, es war die Zukunft, und du wirst ein Teil von ihr sein.«


Gantruost konzentrierte sich wieder auf sein außer Kontrolle geratenes Bild. Die kleinen Ladeluken wurden wie von Geisterhand geöffnet, und ein Dutzend Oger sprangen daraus hervor. Mit Äxten und Schwertern schlugen sie auf die Arme des Krakenwesens ein. Ein Fangarm nach dem anderen wurde abgetrennt und verschwand in den Fluten, bis schließlich das ganze Wesen, zu Tode geschunden, versank. Um das Schiff herum färbte sich der Nebel blutrot.


»Mein Wille ist immer noch stärker als dein Zorn. Es wird geschehen, auch ohne dein Zutun.«


Truganost schlief, aber diesmal schien er dabei zu lächeln.
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She looked out the window. Blue-gray snow clouds covered the sky. She lit a second oil lamp. She’d finally have time to read the newspapers she’d brought along, including the Wall Street Journal and Financial Times—she knew what she had to do for Walther in her new position. Josefa would be amazed at how far busy little Claire had gone. And would still go.


There was a time when she looked up to Josefa, admired her, would have done anything for her. But she was wrong about Josefa—how quickly an idol can fall from its pedestal! Josefa gave up without a struggle, simply pitched everything overboard that the two women had built up over four years. She betrayed her team, hung her assistant out to dry. What a pathetic defeat!


How spineless women are! Women like Josefa. Women like her mother, who would always lay down her arms in front of her husband. Who would never give it right back to him. Who would never defend her daughter, never offer to protect her. A mother who betrayed her daughter. But you don’t know me, my dear sweet mother. Your daughter has learned to take what’s rightfully hers. By hook or by crook, at any cost, because you don’t get anything without paying a price. That’s exactly what Josefa had never realized.


Claire angrily wiped some crumbs from the anise-seed stick off the table. She had gotten it so wrong.


They both were obsessed and angry and plotted revenge. But only she had enough determination. The little assistant.


Josefa had let herself be pushed out so easily. She wasn’t made for a no-holds-barred fight. She wasn’t the right caliber for the climb to the top. No elbows and skin that was far too thin. And she couldn’t use men for her own purposes, didn’t know how a woman could deploy the art of seduction properly, could bring sex into play. Josefa had nothing to fight Schulmann with. Simply hoisted the white flag. She was too naïve and far too easily intimidated. They both had a spiteful Fury hidden within, but Josefa just turned into a sensitive plant. And so her little assistant had to implement what the boss couldn’t achieve.


I know how to use my enemies. The thought filled Claire with great satisfaction. She put the papers on the plain wooden table and pulled up a chair. Then she thought she heard something. An odd sound. She listened intently. Nothing, only the crackling of the fire.


She sat down and opened up the first paper. One day her name would be in these pages. Her picture. The woman who made it. Who didn’t let herself get pushed around. Who couldn’t be shoved into a corner like some old umbrella. Who was craftier than all the rest, stronger, tougher. A warm, intoxicating feeling filled her. But before she could read the first paragraph, she heard it again. That noise. Only closer this time. Menacingly close.




ops/4.html

 


 


Ich widme dieses Buch meiner Frau Dörte.


Wo du bist, ist mein Zuhause.
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They proceeded systematically and thoroughly. First they packed up the photo archive then the rest of the documents. Zwicker took care of the tape cassettes and sent them immediately to the sound specialist. He’d have his triumph eight hours later, maybe the biggest of his professional career.


Late that evening, he was sitting with Kündig and the sound technician in front of the mixing console.


“Is that a copy?” he asked.


The technician shrugged. “Can’t say without comparing the tapes first. And we’d have to bring in another expert. Then we could get the English words better.”


“English words?” Kündig and Zwicker looked at each other. “What English words?”


“The section at the very end,” the technician said.


“What section?” Kündig leaned over the console as if he could read the answer there.


The technician pressed a few buttons and moved some controls back and forth. “You gotta hear this,” he said, grinning and slowly turning the volume up.


At first it sounded like scratching and fluttering, then human sounds: whispers, suppressed laughter. Rustling and groaning.


The two detectives were concentrating so hard that the sound technician didn’t dare grin anymore. Zwicker understood “yes” and “that feels” and “please” and “not yet.” A man and a woman. But it was mostly the woman speaking. He was about to ask a question when the female voice clearly said, “I love you, Dick.” Then slurping, sucking, a gasp, suppressed groans. The man said after a while, “You’ve made me happy, baby.” Sighs, suppressed giggles. Then static and crackling.


The technician broke the spell. “It goes on for a few minutes before the tape ends.”


“What, they keep on screwing?” Kündig asked, obviously off track.


“No, the sex is over, there’s nothing more, only rattling and crackling and static. No identifiable sounds. Must have been an antediluvian device that recorded it.”


Kündig looked over at Zwicker, who couldn’t help smirking.


“So it’s all about sex yet again,” Kündig finally said, dryly. “Who and with whom?”


Zwicker scratched his temple. “Could be the golfer’s wife. No wonder she needs a lawyer. That would explain some things.”


“And the man?”


“She said, ‘I love you, Dick.’”


Dick, Kündig thought, short for Richard in English.


“Richard.” He pronounced the name in German. “Right now only one man comes to mind.”


“My mind too. When do we bring him in?”
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Aus den Wochen wurden Monate und aus den Monaten wurden Jahre. Meine Kiste war übervoll und bot den ungeöffneten Briefen kaum noch Platz. Was sollte ich mit ihnen machen? Ich verbarg sie unter ein paar losen Dielenbrettern im Hinterzimmer. So musste ich sie mir wenigstens nicht ständig ansehen.


Dann plötzlich kamen keine Briefe mehr. Ich wusste nicht, was schlimmer war. Dass Lukas aufgehört hatte sich zu bemühen oder das quälende Gefühl, Lukas’ Briefe, die bis zum letzten Wort mit Liebe gefüllt waren, unberührt zu lassen. Allein den Umschlag in Händen zu halten, meinen Namen zu lesen, hatte mich beruhigt. Niemand sonst nannte mich Belle. Niemand sonst würde mich jemals wieder Belle nennen.


Meine Eltern sahen zu und schwiegen, wie üblich. Aber als ich eines Tages vom Tisch aufstehen wollte, hielt Papas Stimme mich zurück. Seine Stimme, die sich in all den Jahren so selten an mich gerichtet hatte, kam mir fremd vor.


»Warte, wir gehen.«


Ich wartete. Ich fragte nicht wohin, warum, wann, mit wem. Ich wartete einfach. Einerseits war es mir egal. Andererseits freute ich mich so über jedes kleine bisschen Aufmerksamkeit, dass ich den Augenblick auf keinen Fall zerstören wollte.


Papa und ich zogen unsere Jacken an und ich folgte ihm nach draußen. Im Türrahmen berührten sich unsere Schultern ganz kurz. Der Moment war sofort wieder vorbei.


Draußen war es schneidend kalt, merkte ich. Mir fiel jetzt auch zum ersten Mal auf, dass die anderen Leute genauso ärmlich und verbissen aussahen wie Papa und ich. Zwar hatten wir uns vor dem Krieg verschlossen, aber Kummer hatten alle. Wir waren nicht mehr die Einzigen, die einen Sohn, einen Bruder verloren hatten.


Als wir am Anfang der Dorpstraat angelangt waren, zögerte ich kurz. Ich schaute mich prüfend um, als würde ich von allen Seiten Blicke erwarten. Aber die Leute gingen einfach an uns vorbei. Papa hakte sich bei mir unter und diese Geste überraschte mich so sehr, dass ich nichts anderes tun konnte, als weiterzugehen. Wie ein wehrloses Schaf betrat ich den Fotoladen.


Ich starrte zu Lukas, der an der Ladentheke lehnte. Er trat ein paar Schritte vor, aber das bereitete ihm viel Mühe. Ich sah, dass sein Fuß verbunden war. Hatte die Armee ihn deshalb nach Hause geschickt? Ich wollte flüchten, aber Papa stand in der Tür. Er nickte mir aufmunternd zu. Ich fühlte die Tränen in meinen Augen brennen, mein Herz raste.


»Belle.« Lukas breitete die Arme aus. Flehend.


Ich musterte alle Gegenstände im Laden. Nur Lukas schaute ich nicht an.


»Belle. Ich habe dich so vermisst.« Lukas humpelte langsam in meine Richtung. Unwillkürlich wich ich ein paar Schritte zurück. Ich wollte das nicht! Und gleichzeitig wollte ich nichts mehr als das. Aber es durfte nicht sein, ich verdiente es nicht.


Ich hörte Lukas zu, der über Heirat sprach, nach Afrika ziehen. Gemeinsam. Ein Neuanfang, voller Liebe. Ich betrachtete sein Gesicht. Es war härter geworden, hatte schärfere Züge bekommen. Durch Leid, Alter, Krieg. Aber seine Augen schauten noch wie immer, sein Mund bewegte sich genauso wie früher. So vertraut, so warm, so versöhnlich. Es wäre so leicht, Ja zu sagen. Alles hinter sich zu lassen. Ich würde umsorgt werden. Und ich wollte umsorgt werden.


Ich räusperte mich. »Wer will schon mit einer Mörderin zusammenleben?«, sagte ich.


»Darf ich ein Foto von dir machen?«


Ich nickte.


Wir gingen ins Hinterzimmer, wo ich mich auf den Schemel setzte. Lukas stellte den Apparat ein und drückte dann ab. Einmal. Ohne Vorwarnung.


Ich folgte ihm in die Dunkelkammer und schaute dem Spiel der Flüssigkeiten zu, das Bilder auf Papier zaubern konnte. So klein der Raum auch war, wir berührten uns kein einziges Mal.


Ich starrte mich selbst an. Keine flammenden Locken mehr, die waren längst verschwunden. Es tat weh, mich so gequält zu sehen, aber ich wusste, dass ich mir dieses Foto jeden Tag anschauen würde. Anschauen musste. Es würde mir helfen, durchzuhalten, auch wenn mein Herz es manchmal anders wollte.


Wieder hatte Lukas mir mich selbst geschenkt. Er hatte das Beste daraus gemacht, was sich daraus machen ließ. Und das war nicht schön. Aber es war genug. Genug, um weiterzumachen.


Ich küsste ihn an der Tür. Er zog mich stürmisch an sich und ich wehrte mich nicht. Als die Tür beinah eine Ewigkeit später hinter mir ins Schloss fiel, schaute ich mich nicht um. Ich gönnte mir keinen letzten Blick zurück, sondern ging weiter, das Porträt wie einen Schildgegen die Brust gedrückt. Stille Tränen liefen mir über das Gesicht, liefen in meinen Mund.


Ich schluckte, aber ich versuchte nicht ihren Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben. Schließlich war es der Geschmack, der zum Rest meines Lebens gehören sollte: Salz.
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Der Rückweg


 


Das Zelt, das König Wigold von seinen Männern hatte aufbauen lassen, war nicht sonderlich groß. Der Stoff machte den Eindruck, schon etliche Jahreszeiten erlebt zu haben. Seine vormals wohl satte braune Farbe war längst einem schlichten Beige gewichen, das durchzogen war von welligen Linien, die vom übereilten Zusammenlegen bei Nässe zeugten. An einigen Stellen war die Plane mürbe geworden und wies erste Risse auf.


Der Eingang war verhangen, und zwei Wachen hatten sich davor postiert. Ihre ausdruckslosen Gesichter verrieten keine Gemütsregung. Der leicht schräge Untergrund am Weiher ließ das Zelt etwas windschief wirken, ein Eindruck, der durch die zwei Ausbeulungen an der Ostseite noch verstärkt wurde.


Mogda und Rator saßen im Inneren des Zeltes auf dem Boden, dicht an die Wand gedrängt, während König Wigold, Cindiel und drei königliche Berater auf kleinen Holzschemeln hockten und über einer Landkarte brüteten.


»Ihr sagt also, eure übrigen Kämpfer sind hier«, sagte König Wigold und tippte mit dem Finger auf die Karte. Erwartungsvolle Blicke richteten sich auf Mogda, der in der Enge des Zeltes noch immer abgelenkt schien.


»Äh, wie?«, stammelte er und beugte sich vor, wobei er die Zeltverstrebungen mit dem Kopf anstieß und dabei aus ihrer Verankerung im Dach riss. Die Holzleiste baumelte vor Rators Kopf hin und her.


Mogdas Blick wanderte zur Karte.


»Ja, irgendwo da. Sie versuchen, Kontakt mit den Zwergen aufzunehmen«, sagte er und lehnte sich zurück. Diesmal gab der Zeltstoff hinter ihm nach und riss mit einem ächzenden Geräusch der Länge nach auf. Mit einer gekonnt aufgesetzten Unschuldsmiene behielt Mogda Platz, obwohl er genau wusste, dass sein Hinterteil in diesem Moment durch die Außenwand des Zeltes ragte.


»Was macht euch so sicher, dass eure Oger den hinterhältigen Plan dieser Kreaturen aufdecken werden?«, hakte König Wigold nach.


»Äh, ja«, sagte Mogda und warf einen Blick zu Rator, der gebannt auf die Zeltverstrebung schaute, die vor seinen Augen hin und her pendelte, als ob sie ihn in Trance versetzen wolle. Mogda stieß ihn in die Seite, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


»Brakbar«, war alles, was Rator von sich gab.


»Äh, ja, wir haben unseren besten Mann geschickt, Brakbar. Der ist darauf trainiert, solche Hinterhalte aufzudecken. Wenn sie die Lage gesichert haben, wollten sie einen Zwerg nach Osberg senden, der Meldung macht.«


»Und wie kommt ihr auf die Idee, dass die Zwerge bei eurem Plan mitmachen?«, fragte ein Berater des Königs in nicht eben zuversichtlichem Tonfall. »Die Zwerge sind bekannt für ihre äußerst starrsinnige Haltung anderen Völkern gegenüber. Sie haben es sogar geschafft, die Elfen aus dem Land zu vertreiben. Warum also im Namen der Götter sollten sie auf ein paar Oger hören und sie auch noch unterstützten?«


Hilfesuchend blickte Mogda abermals zu Rator, der jetzt wie hypnotisiert die Strebe nur noch mit seinen Augen verfolgte.


»Brakbar.«


»Ja, darum kümmert sich auch Brakbar«, sagte Mogda seufzend.


»Euer Anführer Brakbar scheint ja allerlei Talente zu besitzen«, sagte der Berater mit einem ironischen Unterton in der Stimme.


»Brakbar ist kein Anführer«, berichtigte Mogda ihn. »Er hat ein Problem mit dem, was ihr Selbstbeherrschung nennt.«


Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte der Berater noch einmal nach. »Und wie nennt ihr dieses Problem?«


»Gesteigerter Tatendrang«, gab Mogda zur Antwort. »Aber in Brakbars Fall ist sein Zustand eher ein Problem für seine Gegner. Ihr scheint mir in der theoretischen Kampfkunst gut geschult, doch euer Körperbau verrät mir, dass ihr die letzten Jahre damit verbracht habt, hinter den Karten zu hocken und kleine Steinchen darauf hin und her zuschieben. Vielleicht solltet ihr besser kein Urteil über die fällen, die täglich auf einem Schlachtfeld aufwachen.«


Brüskiert und mit offenem Mund starrten die Berater Mogda an. König Wigold blickte mit einem verschmitzten Lächeln auf die Karte.


Mogda konnte nicht verstehen, was es bei einem fertigen Plan noch zu beratschlagen gab. Man musste ihn nur strikt einhalten und dafür sorgen, dass jeder seine Aufgabe erfüllte. Warum also mussten sie hier hocken, zusammengekauert wie kleine Kinder unter einer Bettdecke? Das dämliche Zelt bot weder Schutz noch Bequemlichkeit.


»Wenn ihr so weise seid«, fiel Mogda den Beratern ins Wort, die gerade lautstark gegen die Respektlosigkeit des Ogers protestieren wollten, »sagt mir, wozu braucht ihr dieses Zelt?«


»Zum Schutz natürlich«, antwortete einer.


»Und was für Gegner haben die Menschen, die sich von einem Zelt abhalten lassen?«


»Nein, es schützt davor, belauscht zu werden«, sagte ein zweiter.


»Aha, also winzige, schwerhörige Gegner«, kombinierte Mogda.


»Mann kann uns hier drin nicht beobachten«, schloss der dritte die Diskussion.


»Was sollte man beobachten können? Ich sitze zwei Schritt entfernt von der Karte und kann nichts erkennen, außer ein paar Wichtigtuern, die um einen Tisch hocken und sich gegenseitig auf die Schultern klopfen. Am besten, ihr denkt noch ein bisschen nach. Bis dahin atme ich frische Luft.«


Mogda rollte sich seitlich ab und riss damit eine komplette Zeltwand heraus, was die Stabilität des Zeltes enorm schwächte. Rator zog die herabhängende Verstrebung herunter, brach sie mehrfach durch und warf sie auf den Tisch.


»Gut für Feuer«, sagte er und folgte Mogda hinaus.


 


Die beiden Oger gingen zum Weiher und beobachteten Cindiel, die die prachtvollen Uniformen der königlichen Garde bewunderte. König Wigold folgte den Ogern in einigem Abstand und schloss rasch zu ihnen auf. »Ihr dürft es ihnen nicht verübeln«, sagte er. »Meine Berater sind schon alt und haben ihre Pflicht seit langer Zeit getan. Sie wissen nicht mehr, wie es ist, auf einem Schlachtfeld zu stehen.«


»Wären sie öfter dort gewesen, wären sie nicht so alt geworden«, erwiderte Mogda und drehte sich breit grinsend herum. Dann wurde er schlagartig wieder ernst. »Wichtig ist, dass Ihr ihnen erklärt, die Truppen nicht in die Wüste zu schicken, bevor wir wissen, was Kruzmak und Brakbar erreicht haben.«


»Ich habe schon begriffen, worum es geht«, sagte der König. »Ich bin zwar alt, aber noch nicht senil, denn ich stehe jeden Tag auf dem Schlachtfeld der Intrigen und Lügen bei Hofe. Glaubt mir, wer dort nicht ständig auf der Hut ist, stirbt schneller durch ein falsches Wort als durch eine Klinge.«


Mogda warf einen Stein ins Wasser und beobachtete, wie sich die Wellen ringförmig zum Ufer hin ausbreiteten.


»Was ist mit der Prinzessin?«


»Cindiel?«, fragte der König und hob eine Augenbraue. »Ihr kennt sie besser als ich. Was soll ich sagen? Sie beharrt darauf, uns zu begleiten. Sie sagt, sie könne uns allerhand Informationen geben, die für die Schlacht wichtig seien. Aber keine Angst, meine Leibgarde wird sie bewachen und vom Geschehen fernhalten, so gut es geht.«


Nachdem der König in das ramponierte Zelt zurückgekehrt war, begannen Mogda und Rator damit, ihren Proviant wieder aufzufüllen, und Ausrüstungsgegenstände einzupacken, die sie für wichtig erachteten. Die Essensrationen der Menschen erschienen ihnen sehr klein, und die meisten Speisen, die die Leute des Königs ihnen mitgeben wollten, kannten sie gar nicht.


Also stopften sie sich die Taschen mit allem voll, das ihnen vom Geruch her zusagte. Rator machte sich einen Spaß daraus, sämtliche Vorräte an Blutkartoffeln, wie die Soldaten sie nannten, einzupacken. Er roch daran und kostete von dem dunkelroten Saft, in dem die kleinen runden Dinger schwammen: ein grässlich säuerlicher Geschmack! Rator wollte die Kartoffeln gerade zurück in den Bottich werfen, als er das empörte Getuschel der Kämpfer bemerkte. Anscheinend war dieses Gemüse etwas Besonderes und in den Augen der Gardisten viel zu schade, um sie den Ogern vorzusetzen. Kurz entschlossen fischte Rator mit den bloßen Händen eine nach der anderen aus dem Fässchen und legte sie in ein ausgebreitetes Tuch, das sich von dem Saft blutrot färbte.


»Lecker«, brummte er und beobachtete die entsetzten Gesichter.


Mogda beobachtete das Geschehen belustigt. Er beugte sich zu Rator hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Rator öffnete daraufhin sein Bündel wieder, nahm eine einzelne Blutkartoffel heraus und versenkte sie wieder im Bottich.


»Wir jetzt Freunde«, sagte er mit übertrieben verständnisvollem Blick. »Oger auch können geben, wenn haben genug.«


Mogda bedauerte es, die Entrüstung der Gardisten nicht weiterverfolgen zu können, doch er musste los: Die Eskorte der Oger war bereits aufgesessen und bereit zum Aufbruch. Der König hatte acht Soldaten zu ihrem Schutz abgestellt, aber Mogda las in seinen Augen, dass die Männer eher zum Schutz der Bevölkerung bis zum Rand des Gebirges mitreisen würden. Auf jeden Fall würde es in Begleitung von Königstruppen weniger Reibereien geben.


Cindiel stand vor der Reiterei und verabschiedete sie gemeinsam mit dem König. Die Berater hatten darauf verzichtet, den beiden Ogern alles Gute zu wünschen.


»Ich komme auch mit in den Krieg«, verkündete das Mädchen stolz.


»Was für eine Überraschung«, heuchelte Mogda.


Die beiden Oger beugten sich nacheinander zu Cindiel hinunter und drückten sie vorsichtig an sich.


»Wir sehen uns doch wieder, oder?«


»Natürlich, wenn alles vorbei ist, werden wir ein großes Fest feiern. Rator hat schon allerlei Leckereien eingepackt. Aber du versprichst mir, dich während der Schlacht etwas zurückzuhalten. Du weist ja, wir Oger lassen uns ungern die Feinde vor der Nase wegschnappen.« Mogda hoffte, dass es wirklich so einfach werden würde, doch seine Kenntnis der Prophezeiung ließ ihn zweifeln. Er wollte keinen langen Abschied nehmen. Es würde ohnehin so kommen, wie es vorherbestimmt war, und wenn sein Tod schon feststand, wollte er wenigstens der Erste sein, der davon wusste. Mogda erhob sich, ging zu den Reitern und schnappte sich die Zügel eines Pferdes. Dann sah er die Männer der Eskorte nacheinander an. »Auf jeden Fall haben wir genug Proviant«, sagte er und tätschelte dem Pferd beruhigend den Hals. Das gut ausgebildete Tier blieb ruhig stehen und schnaubte nur zweimal kurz. Die berittenen Soldaten nahmen den Ausspruch nicht so gelassen hin und schnappten hörbar nach Luft.


»Keine Sorge«, beruhigte Mogda sie, »das war nur ein Witz. Oger essen keine Menschen.«


Einige Soldaten rangen sich ein Lächeln ab.


»Es sei denn, die Blutkartoffeln schmecken nicht.«


Rator hockte noch immer vor Cindiel. Er zog seinen langen Dolch hervor und überreichte ihn dem kleinen Mädchen. Die Waffe wirkte in ihrer Hand eher wie ein Schwert, und sie hob die Klinge stolz in die Luft. »Wenn Feind kommen zu nah, töten mit Stich zwischen Beine«, sagte er. »Wenn bei Schlacht brauchen Hilfe, laufen dorthin, wo Orks werden geworfen am höchsten. Dort du mich finden.«


Ein erleichtertes Lachen löste sich aus Cindiels Kehle, doch sie unterdrückte es gleich wieder, als sie bemerkte, dass Rator eigentlich nicht scherzte.


Als er aufstand, nickte der Oger dem König zu. Dann gesellte er sich zu Mogda und den Soldaten und klopfte einem der Reittiere auf den Hintern. »Hm, lecker, Pferd.«


Schnell waren sie außer Sicht und hinter den nächsten Hügeln verschwunden. Die Soldaten waren dennoch ständig darauf bedacht, genügend Abstand zwischen sich und den Ogern zu halten. Mogda war aber recht zuversichtlich, dass sie sich im Laufe der nächsten Tage aneinander gewöhnen würden.


Am späten Abend hatten sie schon ein gutes Stück des Weges hinter sich gebracht. Es war an der Zeit, das Lager aufzuschlagen. Zwei Lager. Nicht so weit, dass Menschen und Oger einander nicht mehr sehen konnten, aber weit genug, um bei Missverständnissen in Verpflegungsfragen rechtzeitig flüchten zu können.


Am frühen Morgen machten sich Mogda und Rator ausgeruht zusammen mit den Soldaten wieder auf den Weg. Die Gardisten hatten es sich nicht nehmen lassen, die ganze Nacht abwechselnd Wache zu halten. Die Oger hatten diesen seltenen Umstand für ein ausgiebiges Schläfchen genutzt. Sie kamen schneller voran als gedacht, und die wenigen Menschen, denen sie begegneten, machten einen großen Bogen um sie.


Rator wagte einen Versuch, das Eis zwischen Menschen und Ogern zu brechen, indem er während der mehr oder weniger gemeinsamen Mahlzeiten vereinzelt Blutkartoffeln an die Soldaten verteilte. Der Plan ging auf. Die Gardisten dankten es ihm mit einer Verringerung des Sicherheitsabstandes. Am Nachmittag des vierten Tages erreichten sie die ersten Ausläufer der Berge und hielten auf einen Pass zu.


Mogda sah den Soldaten an, wie erpicht sie darauf waren, wieder den Rückweg anzutreten und in gewohnte Umgebung zu kommen. Er wollte sie schon aus ihrer Pflicht entlassen, als Rator ihm zuvorkam und voller Tatendrang auf die Männer zuging. Mit einem Ruck zog er ein triefend rotes Bündel aus seinem Beutel hervor und hielt es den Gardisten vor die Nase. Einen Moment dachte Mogda, einen Anflug von Panik in den Augen der Männer aufblitzen zu sehen, doch als Rator den Beutel öffnete und den Blick auf die restlichen Blutkartoffeln freigab, entspannte sich die Situation. Würdevoll, wie man es von Gardisten des Königs erwartete, nahmen sie das Geschenk entgegen und bedankten sich. Dann machten sie sich auf den Rückweg, und die beiden Oger folgten weiter dem Weg in die Berge.


Die sorglose Reise bis hierher und die kräfteschonenden Ruhepausen veranlassten Mogda und Rator zu dem Plan, die Nacht durchzumarschieren; so würden sie den Gang über den Pass in nur einem Tag bewältigen. Die Berglandschaft war menschenleer, und auch die Tiere hielten sich fern. Kurz vor Sonnenuntergang und auf halber Höhe zum Bergpass, fiel Mogdas Blick auf das Hinterland von Nelbor. Im Nordwesten erkannte er schemenhaft lange dünne Rauchwolken, die kerzengerade in den Himmel zogen. Ein Feuer konnte er zwar nicht mehr ausmachen, aber es war dennoch offensichtlich, dass es an mehreren Stellen gebrannt hatte. Die einzelnen Rauchsäulen hatten einen großen Abstand zueinander.


Mogda machte Rator mit einer Kopfbewegung auf den Rauch aufmerksam.


»Hab schon gesehen.«


»Ein Heerlager?«, wollte Mogda wissen.


»Nein, brennendes Dorf von Hüttenbauer«, antwortete Rator, ohne stehen zu bleiben und die Ereignisse weiterer Blicke zu würdigen.


Für Rator mochte der Anblick brennender Städte im Laufe seines kriegerischen Lebens normal geworden sein, doch Mogda erkannte mehr darin. Für ihn war es eine übertriebene Art von Brutalität. Niemand musste ein ganzes Dorf auslöschen, um seine Bedürfnisse zu befriedigen, es sei denn, die Bedürfnisse lagen in der Ausrottung einer ganzen Rasse.


Betrübt und mit der Gewissheit, nichts mehr für diese Leute tun zu können, drehte sich Mogda um und folgte seinem Kameraden weiter ins Gebirge. Schweigend stapfte er hinter ihm her. Er verübelte es Rator nicht, so wenig Mitleid zu zeigen. Er erinnerte sich daran, wie er früher über Menschen gedacht hatte. Wenn sie starben, ob durch ihn oder jemand anderen, war es so, als ob ein Tier getötet worden war. Man fühlte nichts bei ihrem Ableben. Man nahm es einfach hin. Jetzt war das anders. Seit er sich verändert hatte, dachte er mehr darüber nach, was andere empfanden, was sie bewegte. Ob sich sein neues Gewissen mit dem arrangieren konnte, was er war oder wie er lebte, würde die Zeit zeigen.


Am frühen Morgen des nächsten Tages hatten sie den Pass überquert. Nun würde es nur noch wenige Stunden dauern, bis sie den Rand der Roten Wüste erreichten.


Sie erhöhten ihr Lauftempo abermals, um die kühleren Stunden des Tages bestmöglich zu nutzen.


Als die Sonne noch nicht am höchsten Punkt des Firmaments stand, hatte sich der Sand unter ihren Füßen schon so stark erhitzt, dass sie ihn ohne Schuhwerk kaum betreten konnten.


Nachdem die Oger die ersten Meilen der Wüste durchquert hatten, suchten sie nach einem geschützten Platz, um der Mittagssonne zu entgehen. Schließlich fanden sie eine kleine Felsformation und die Überreste eines verdorrten Baumes. Der Platz war nicht optimal, aber die Wüste bot nicht sonderlich viele Möglichkeiten.


Anscheinend waren sie nicht die Einzigen, die zu diesem Schluss gekommen waren. Gleich hinter den Felsen entdeckten sie eine verlassene Lagerstätte. Drei Feuer hatten dort gebrannt, und sie konnten Fußabdrücke von Orks und Ogern ausmachen, sowie Radspuren von schwerem Belagerungsgerät.


»Spuren halber Tag alt«, schloss Rator nach eingehender Untersuchung.


»Dann sollten wir lieber keine Rast machen, sondern versuchen, sie einzuholen, um uns ihnen anzuschließen«, sagte Mogda. »Es wird leichter für uns sein, ins Heerlager zu kommen, wenn wir uns unter sie mischen.«


Rator schien nicht begeistert von der Aussicht, wieder unter dem Kommando der Orks dienen zu müssen. Ihm missfiel die rücksichtslose Art, mit der die Orks ihre eigenen Leute und die Krieger der anderen Völker führten. Er wusste, dass er nie wieder jemandem folgen wollte, der ihn für die falsche Sache in den Tod schicken würde, und genau das war es, was die Orks ständig taten. Leider hatte Rator in diesem Fall auch keine bessere Idee und stimmte Mogda mürrisch zu.


Die sengende Hitze setzte den beiden stark zu, und die Vorstellung, bald ein schweres Katapult oder eine ähnliche Kriegsmaschine durch die erbarmungslose Wüste zu ziehen, steigerte ihre Vorfreude nicht gerade. Dennoch bemühten sie sich nach Kräften, die Orks einzuholen.


Die Spuren verrieten Rator, dass die Orks ihre Leute zur Eile antrieben. Die Fußabdrücke der Oger waren schräg in den Sand gesetzt, das hieß, sie zogen mit vollem Körpereinsatz eine schwere Last.


Eine halbe Meile vor ihnen tauchten plötzlich die Wurfarme von vier Katapulten auf. Die hölzernen Kriegsgeräte standen hinter einer kleinen Hügelkette. Von den Orks und Ogern war noch nichts zu sehen. Eine bedrohliche Stille ging von dem Ort aus. Ein Lager, so weit ab vom Feindesland, war normalerweise alles andere als ruhig. Meistens krakeelten die Orks lautstark herum und brüsteten sich mit ihren eigenen, meist erfundenen Heldentaten, oder sie organisierten Schaukämpfe, bei denen sie sich von den anderen bewundern ließen. Oger gingen die Sache ruhiger an, aber nicht unbedingt unauffälliger. Sie entfachten große Lagerfeuer, an denen sie Unmengen an Proviant zubereiteten und genüsslich verspeisten.


Doch hier war alles anders. Kein Laut drang zu Mogda und Rator herüber, und auch kein Rauch von Lagerfeuern lag in der Luft. Vorsichtig näherten sie sich dem Hügelkamm und spähten auf die andere Seite. Dort standen sie, die vier gigantischen Holzgebilde. Vier Katapulte, die über viele Meilen durch die Wüste transportiert wurden, um an einem Krieg teilzunehmen, in dem gar keine Stadt belagert werden sollte. Im Schatten der Geräte drängten sich die Orks und Oger dicht zusammen, um nicht unmittelbar der sengenden Hitze ausgesetzt zu sein. Sie kauerten dort am Boden und warteten offenkundig auf irgendetwas.


»Ist jemand dabei, der dich erkennen würde?«, fragte Mogda.


Rator schüttelte nur den Kopf und fixierte dabei weiter das Lager.


»Dann gehen wir zu ihnen. Überlass mir das Reden.«


Vorsichtig überquerten sie die Hügel. Ihre Annäherung wurde rasch bemerkt: Drei der Orks sprangen auf und liefen ihnen entgegen.


»Hoffentlich haben sie noch nichts von uns gehört«, flüsterte Mogda.


»Bleibt stehen!«, schrie ihnen einer der Orks zu.


Mogda und Rator folgten der Aufforderung. Die Orks schienen durch ihren Anblick verunsichert zu sein.


»Wir kommen vom Drachenhorst«, erklärte Mogda. »Die Meister haben uns geschickt, um zu sehen, wo ihr bleibt.«


Ungläubig musterten die Orks die beiden Oger.


»Der Drachenhorst ist im Norden. Aber ihr kommt aus dem Süden. Wieso?«, fragte der kleinere der beiden.


»Wir haben euch umrundet. Wir haben gesehen, dass ihr hier festsitzt und wollten nicht in eine Falle laufen. Gibt es einen Grund für eure Verzögerung? Was können wir den Meistern sagen, ohne dass sie euch wegen Befehlsverweigerung töten?«


Mogda erkannte die unruhige Anspannung bei seinem Gegenüber. Die Drohung mit der schlechten Laune der Meister tat seine Wirkung. Er merkte, wie seine flüssige Aussprache den Ork erstaunte, aber die Angst vor Strafe ließ ihn offenkundig darüber hinwegsehen.


»Wir, wir haben keine Schuld«, stotterte der andere Ork, wohl der Anführer. »Zwei Oger sind desertiert und Hauptmann Ursadan ist mit zehn von uns auf ihrer Fährte, um sie zurückzuholen.«


Rators Augen verengten sich, und er packte den Stiel der Waffe so fest, dass man das Leder knarren hören konnte.


»Wo sind hin?«, fragte Rator drohend.


Der Ork zeigte Richtung Osten ins Gebirge. »Sie sind noch nicht lange weg. Hauptmann Ursadan hat ihnen sofort nachgesetzt.«


Rator trat auf die Orks zu und entriss ihnen die Wasserschläuche und ein Stück Dörrfleisch, das einer von ihnen in der Hand hielt. »Wir gehen suchen.« Er blickte ihnen fest in die Augen. Ein Blick, der keine Widerrede duldete.


Mogda hatte Schwierigkeiten, seinem Kumpan zu folgen. Schnell hatten sie die Spur der Orks gefunden. »Du hast es aber eilig, deinen alten Truppführer wiederzusehen«, spottete Mogda.


»Fünf Orkspäher holen zurück. Zehn Orkkrieger töten Oger«, rechtfertigte Rator sein Verhalten.


»Ursadan wird dich wiedererkennen. Wir müssen sie alle ausschalten, damit sie uns nicht verraten können.«


Rator hielt an und drehte sich zu Mogda um. »Nicht ausschalten. Alle töten. Du Angst?«


Mogda schüttelte den Kopf.


Die Spuren waren leicht zu finden, da die Orks sich keine Mühe gaben, sie zu verwischen. Rator schätzte ihren Vorsprung auf weniger als drei Meilen. Wenn sie auf Ursadan und seine Leute trafen, brauchten sie einen guten Plan oder viel Glück - und am besten beides. Ein Plan wollte Mogda einfach nicht einfallen, und an seinem Glück zweifelte er spätestens seit den Ereignissen des letzten Winters. Doch Rators Hass auf den Ork-Hauptmann ließ ihnen keine Zeit. Der Oger war wie besessen davon, Ursadan zu töten. Sein Zorn drängte ihn weiter und weiter, und riss Mogda wie in einem Strudel mit.


Plötzlich verharrte Rator und legte die Hand auf den Boden. Mogda stand hinter ihm und beobachtete ihn. Dann nahm auch er es wahr. Die Erde erbebte, ganz leicht und gleichmäßig. Weniger stark als bei den Bergarbeiten der Zwerge, aber dennoch zu stark, um es auf die behäbigen Schritte von Orks zurückzuführen. Rator sah zu Mogda und nickte bestätigend auf die Frage, die ihm offenbar auf den Lippen lag. Schleichend erklommen sie einen kleinen Sandhügel und legten sich auf die Lauer.


Vor ihnen befand sich eine Senke. Fast zweihundert Schritt von ihnen entfernt standen sechs Orks. Vier lagen reglos am Boden. Die anderen standen um die zwei gesuchten Oger, die gefesselt und mit Seilen und Holzpflöcken am Boden verankert waren. Ursadan liebte solche Spielchen. Er genoss es, Gefangene zu quälen und zu foltern, bevor er sie tötete.


Das Quälen und Foltern hatte er offenbar schon abgeschlossen. Die Körper der Oger waren übersät von langen Schnitten, und an den Beinen hatten sie schwere Verbrennungen. Die erloschenen Fackeln lagen zu ihren Füßen. Aber noch lebten sie, einen Zustand, um den Mogda sie nicht unbedingt beneidete.


Er wollte gerade mit Rator ihr Vorgehen besprechen, als dieser aufstand und seine Waffe zückte.


»Keine Armbrüste«, war alles, was er sagte. Dann schritt er gelassen den Hügel hinunter und hielt auf die Gruppe Orks zu. Fassungslos folgte Mogda ihm erst, als Rator schon fast den Hügel hinab war. Die Orks erblickten sie, als sie nur noch hundert Schritt entfernt waren; sie waren zu sehr mit ihren Gefangenen beschäftigt gewesen. Sofort griffen die Orks zu den Waffen, als sie Rator erkannten, der ihnen unaufhaltsam entgegenging.


»Wen haben wir denn da?«, rief Ursadan ihnen entgegen. »Ich hatte gehofft, dich nie wieder zu sehen, auf jeden Fall nicht lebendig.«


Er trat hinter seine Männer, die es gewohnt waren, für ihn die Drecksarbeit zu erledigen. Rator zögerte keinen Moment und schritt unbeeindruckt weiter auf die Orks zu.


»Ich könnte für dich ein gutes Wort bei den Meistern einlegen, vielleicht fällt dann deine Bestrafung etwas milder aus«, rief Ursadan, dem die Chancen für einen erfolgreichen Schlagabtausch gegen die beiden Oger anscheinend nicht gut genug standen.


Rator reagierte überhaupt nicht auf die Worte des Hauptmanns. Im Gegenteil, er verfiel sogar in leichten Trab.


»Tötet sie beide«, schrie Ursadan seinen Männern zu, als er erkannte, dass er den Oger nicht umstimmen würde. Der Auftrag ließ zwar keine Fragen offen, aber der Wunsch der Orkkrieger, sich einem achthundert Pfund schweren und äußerst entschlossenen Gegner in den Weg zu werfen, war nur schwach ausgeprägt. Wie angewurzelt standen sie da und ließen Rator heranstürmen, dicht gefolgt von Mogda.


Kurz bevor Rator mit den Orks zusammenstieß, ließ er sich auf die Seite fallen und schlitterte mit den Beinen voran und auf einen Arm gestützt in seine Gegner. Drei der Orks wurden von den Beinen gerissen, die anderen wichen entsetzt zurück. Sofort schlug Rator zu. Einem am Boden liegenden rammte er den Ellenbogen auf die Brust und einem anderen trieb er die Axt in den Unterleib.


Mogda, von Rators Aktion überrascht, stürmte auf zwei schwer bewaffnete Orks zu und konnte mit seinem Runenschwert gerade noch rechtzeitig deren Äxte beiseiteschlagen, um nicht von ihnen getroffen zu werden. Die Orks sprangen auseinander und setzten sofort nach. Nur um Haaresbreite verfehlten sie ihr Ziel. Ursadan wollte sich nicht mehr allein auf die Kampfkraft seiner Leute verlassen und zog sein Breitschwert. Er attackierte Rator, der erfolglos versuchte, einem angeschlagenen Ork den Garaus zu machen. Auf allen Vieren krabbelte der Ork aus der Gefahrenzone. Eine Tat, die nicht gerade ruhmreich aussah, ihm aber vorerst das Leben rettete.


Rator sprang auf und musterte prüfend seine Gegner. Er wollte nicht warten, bis sie ihn attackierten. Ihm war es lieber, wenn er seine Feinde mit einem Schlaghagel in die Enge treiben konnte. Mit einem Ausfallschritt auf den flüchtenden Ork zu und einer plötzlichen Richtungsänderung griff er Ursadan an, der nur noch sein Breitschwert hochreißen konnte, um den Schlag abzublocken. Die Wucht des Aufpralls ließ ihn taumeln und zu Boden stürzen.


Bevor Rator nachsetzten konnte, sprang der dritte Ork zwischen ihn und den Hauptmann. Die Kriegsaxt zum Schlag erhoben, wartete der Ork darauf, dass Rator in Reichweite kam. Rator streckte die eigene Axt vor und vollführte eine komplette Drehung um die eigene Achse. Der Schlag zielte auf die Beine seines Gegners, der allerdings gewandt über den Hieb hinwegsprang. Die zweite Attacke am Ende der Drehung überraschte jedoch seinen Widersacher vollends. Mit gewaltiger Wucht, rammte Rator die Breitseite seiner Waffe gegen den Brustkorb des Orks, der regelrecht von den Füßen gehoben wurde und einige Schritt weit entfernt im roten Staub der Wüste landete, wo er reglos liegen blieb.


Mogda hatte unterdessen mehr Schwierigkeiten, seine beiden Gegner unter Kontrolle zu halten. Die Orks waren gut aufeinander abgestimmt. Sie griffen grundsätzlich von verschiedenen Seiten an. Sobald er auf einen zustürmte, versuchte der andere, ihn von hinten zu attackieren.


Nach mehreren erfolglosen Versuchen und zwei unangenehmen Schnittwunden in der Schulter, war Mogda dazu übergegangen, sich langsam im Kreis drehend zu bewegen, um seine Deckung zu bewahren. Er war nicht so kampferfahren wie die anderen Gefährten von Rator, aber während ihrer gemeinsamen Reise hatte er sich die eine oder andere Taktik abschauen können. Nun wurde es Zeit, sie zu testen. Mogda stellte sich seitlich zu seinen Gegnern und beobachtete ihre Bewegungen aus den Augenwinkeln. Dann hob er das Runenschwert hoch über den Kopf. Mit einem Ausfallschritt führte er einen Angriff auf den Ork rechts von sich aus. Während der eine Gegner zurückwich, näherte sich der andere, um Mogda seine Axt in die Seite zu treiben.


Doch anstatt den Schlag ganz durchzuziehen, drehte Mogda die Klinge und führte sie unter seiner Achsel hindurch nach links. Der Ork rannte ungebremst in die Spitze des Schwertes und bohrte sich den Stahl direkt ins Herz. Mogda trat ihm in den Bauch, um ihn von der Waffe zu lösen und führte sein Schwert halbkreisförmig zurück.


Der andere Ork, der den Tod seines Kameraden mit einem wütenden Angriff rächen wollte, sprang mit dem Hals in die Klinge ... und wurde fein säuberlich geköpft. Der Körper stand noch einen Moment mit steifen Beinen da, als ob er den Tod noch nicht fassen konnte, dann kippte er schließlich vornüber.


Rator drängte Ursadan immer weiter zurück. Der körperlich unterlegene Ork hatte den mächtigen Schlägen des Ogers einfach nichts entgegenzusetzen. Der Hass auf den Hauptmann ließ Rator jedoch einen Augenblick unaufmerksam werden. Der letzte Ork hatte sich ihm von hinten genähert und setzte zum Schlag an. Die Axt fuhr ihm tief in die Schulter. Rator schrie auf, ließ Ursadan aber dennoch nicht aus den Augen. Er griff hinter sich nach der Waffe und bekam den Arm des Angreifers zu fassen. Er riss die Axt aus der Wunde und schleuderte sie samt Ork auf den Hauptmann.


Ursadan riss das Schwert im Reflex hoch, um sich zu schützen. Die Klinge bohrte sich in den Körper seines Untergebenen. Hauptmann Ursadan trat nach dem sterbenden Ork, als ob er ihn zusätzlich für seine Achtlosigkeit bestrafen wollte. »Was ist?«, schrie er Rator an. »Glaubst du, dass mit meinem Tod für euch alles ausgestanden ist? Eure Knechtschaft wird ewig dauern. Ihr seid einfach zu dumm, um über euch selbst zu bestimmen. Mein Tod wird daran nichts ändern.«


Rator rannte dem Hauptmann entgegen. Mit aller Kraft holte er aus und schlug zu. Ursadan hob die Waffe zur Abwehr. Rators Hieb fiel derart schwungvoll aus, dass Ursadans Klinge zersplitterte und Rator die eigene Waffe aus der Hand flog; rund dreißig Schritt weit entfernt grub sie sich in den Sand. Sofort zog Rator einen Dolch, den er Ursadan in den Magen rammte.


Der Hauptmann zeigte zunächst keinerlei Reaktion. Er stand nur da und starrte Rator in die Augen. Dann blickte er an sich herab und erkannte die Klinge. Tabals Fluch. Langsam begannen die Adern an seinem Hals, sich schwarz zu färben. Nach und nach verwandelte sich Hauptmann Ursadan in Stein, den Blick noch immer auf das Artefakt gerichtet. Rator wartete noch einen Augenblick, um sicher zu sein, dass die Verwandlung vollendet war. Dann griff er unter das Kinn des versteinerten Orks und brach ihm mit einem Ruck den Kopf ab. Wie eine Trophäe hielt er ihn vor sich.


»Doch verändert«, sagte Rator triumphierend, »Murmelan stinkt nicht mehr.« Dann nahm er den Kopf und schleuderte ihn mit aller Kraft von sich.


Jetzt sah er das erste Mal zu Mogda hinüber, um sich zu vergewissern, dass dieser sich seiner Gegner ebenfalls entledigt hatte. Beruhigt stellte er fest, dass kein Ork mehr stand.


Mogda ging zu den gefesselten Ogern hinüber und befreite sie. Sie waren bei Bewusstsein, doch ihre Verletzungen waren so schwer, dass sie nur mit einiger Hilfe auf die Beine kamen. Mogda gab ihnen etwas zu trinken und säuberte so gut er konnte ihre Wunden. Cindiel hätte ihnen bestimmt besser helfen können, aber so musste es auch gehen. Die beiden waren robust und hatten einen starken Willen: die einzigen Heilmittel, auf die alle Oger zurückgreifen konnten. Mehr bedurfte es meistens auch nicht.


Rator stand hinter ihnen und beobachtete Mogda ungeduldig. »Wie Plan weiter?«, fragte er.


Mogda warf einen blutverschmierten Lappen in den Sand.


»Jetzt bringen wir sie zurück und melden, dass die anderen von einem Octocephallodon gefressen wurden.«


Rator kratzte sich am Hinterkopf.


»Octo ... Octopal ... ist doch Fisch.«


»Das weißt du doch nur, weil ich es dir erzählt habe. Gegenüber den Orks werde ich einfach einige Details weglassen.«


Rator wiegte zweifelnd den Kopf hin und her, doch schließlich nickte er. »Wie eure Namen?«


»Rolgist und Tastmar«, gaben sie zur Antwort.


»Gut ihr beiden«, mischte sich Mogda ein. »Am besten ihr erzählt uns auf dem Rückweg, was hier passiert ist. Es könnte sein, dass wir eure Hilfe noch brauchen.«
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Die glühende Scheibe der Sonne hatte sich noch nicht ganz vom Horizont lösen können und warf Mogdas Schatten tief in den Drachenhorst hinein. Beim Betreten der Tunnel hörte er die dumpfen Klänge der Schlacht in seinem Rücken. Schreie von Verletzten und barbarisches Angriffsgebrüll paarten sich mit dem Scheppern von Rüstungen und dem Bersten von Knochen.


Der Krieg wurde ohne ihn entschieden. Die Zukunft seiner Rasse und das Geschick der Menschen lag nun in den Händen der anderen. Er dagegen kannte seine Bestimmung und folgte ihr, wie von einem Seil gezogen.


Immer wieder entfalteten sich die Bilder in seinem Kopf. Von Mal zu Mal brannte sich die Vision tiefer ein und verursachte einen stechenden Schmerz in seiner Stirn. Und jedes Mal endeten die Bilder in einem Flammenmeer. Es ist nur mein Ende, das ich sehe, versuchte er sich selbst zu beruhigen.


Vielleicht konnte er damit viele andere Leben retten ... viele unschuldige Leben, das Leben von Cindiel und den anderen Kindern. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Wenn das Schicksal es so bestimmt hatte, wollte er jedenfalls bis zum Ende Herr seiner eigenen Entscheidungen bleiben.


Mogda steckte das Runenschwert zurück in die Scheide und nahm eine Fackel aus der Wandhalterung. Er wusste, wo er hingehen musste.


Er rannte einen Seitentunnel entlang, in der Hoffnung, sich den richtigen Weg eingeprägt zu haben. Überall stieß er auf verlassene Schlafstellen der Orks. Niemand war zurückgeblieben, doch zeugten die Lagerstätten davon, dass ihre Besitzer damit rechneten, wieder hierherzukommen. Vereinzelte Weinkrüge lagen auf den unbequemen Bastmatten, die darauf warteten, nach erfolgreicher Schlacht geleert zu werden. Hier und da lagen Schmuckstücke herum, die ihre Besitzer vorsichtshalber abgenommen hatten, um sie im Kampf nicht zu verlieren. Sogar ein gefüllter Geldbeutel lugte unter einem provisorischen Kopfkissen hervor.


Mogda lief an den Besitztümern vorbei, ohne auch nur in Versuchung zu kommen, etwas davon einzustecken. Er hatte Wichtigeres zu tun. Immer häufiger erkannte er Tunnelabschnitte und Felsformationen wieder, die ihn auf den richtigen Weg leiteten.


Vor ihm tat sich ein Blindgang auf, an dessen Ende eine größere Höhle lag. Hier waren damals Cindiel und die anderen Kinder eingesperrt gewesen, doch etwas bereitete Mogda Unbehagen. Er blieb stehen und lauschte in die Stille. Nichts war zu hören, kein Weinen, kein Wimmern, noch nicht einmal schweres Atmen. Aber irgendetwas hielt Mogdas Anspannung aufrecht.


Es waren die Fackeln. Sie waren allesamt gelöscht worden. Niemand machte sich grundlos die Arbeit, Fackeln zu löschen. Man ließ sie einfach ausbrennen oder nahm sie mit.


Vorsichtig leuchtete er in den Gang hinein. Niemand war zu sehen ... dennoch spürte er, dass er nicht allein war.


Lautlos zog Mogda seine Waffe und tastete sich langsam vor. Jeden Moment rechnete er damit, hinterrücks angegriffen zu werden. Doch nichts geschah. Niemand fiel von hinten über ihn her oder wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen. So stand er vor der Höhle, und die Fackel gewährte ihm einen kleinen Einblick auf die verlassenen Räumlichkeiten. Doch das Gefühl, nicht allein zu sein, wollte einfach nicht schwinden. Worauf wartete sein Gegner? Der Zeitpunkt würde nicht besser werden.


Kurz entschlossen schleuderte Mogda die Fackel weit ins hintere Ende der Höhle, wo sie liegen blieb und mit ihrer unruhigen Flamme Schattenspiele an die Wände zeichnete. Er wollte sich gerade abwenden, als er vor sich den Schatten eines Kopfes auf dem Boden bemerkte. Offenbar stand sein Gegner direkt neben dem Eingang!


Orks, überlegte Mogda. Niemand sonst wäre so feige, ewig im Dunkeln zu warten, um dann einen hinterhältigen Angriff gegen ihn zu führen. Und es war sicher nicht nur einer. Sobald Mogda die Höhle beträte, würden sie über ihn herfallen.


»Nein, sie sind nicht mehr hier, Rator«, brummte Mogda mit tiefer Stimme. »Wir müssen wieder zurück und sie woanders suchen. Ach Brakbar, gib mir mal den Weinschlauch rüber, ich habe Durst.«


»Hier du hast«, antwortete sich Mogda hinter vorgehaltener Hand selbst.


»Kruzmak, du kannst ruhig deine Balliste runternehmen. Hier ist niemand.«


»Hmm, Hmm, Hmm«.


»Rolgist und Tastmar, ihr geht vor.«


»Warum immer wir?«, dröhnte es aus Mogdas Kehle.


»Weil die drei Ettins sich hier nicht auskennen und außerdem noch den Drachen im Schlepptau haben«, antwortete er entrüstet und unterdrückte gerade noch ein verdächtiges Prusten.


Mogda konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, als er sah, wie der Schatten zu seinen Füßen sich zusammenkauerte.


Mit einem Satz sprang Mogda in die Höhle, drehte sich und schlug mit dem Runenschwert zu. Der am Boden hockende Ork hatte keine Gelegenheit, den Schlag abzuwehren und wurde kurz oberhalb des Brustbeines tödlich getroffen. Zwei weitere Orks lauerten im Halbschatten auf Mogda. Gleichzeitig stürmten sie auf ihn zu. Der erste machte den Fehler, beiläufig den Gang zu inspizieren, um nach dem erwähnten Drachen Ausschau zu halten. Mogda schlug das Schwert des Gegners so schwungvoll zurück, dass dieser sich mit der eigenen Klinge die Kehle aufschlitzte. Der letzte Gegner war etwas geschickter, aber weniger selbstsicher. Nachdem er Mogda eine Wunde am Oberschenkel zugefügt hatte, zog er sich wenige Schritte zurück, um einen neuen Angriff vorzubereiten. Mogda ging frontal auf ihn zu und schwang das Breitschwert von links nach rechts. Die übermächtige Reichweite des Ogers drängte den Ork immer weiter zurück, bis er schließlich rückwärts über einen Stein stolperte und seine Deckung verlor. Diesen Moment nutzte Mogda aus und stieß mit dem Schwert zu. Die Klinge durchdrang seinen Körper, und die Wunde ließ ihn in wenigen Augenblicken verbluten.


Mogda humpelte ein wenig, als er erleichtert, aber nicht zufrieden den Raum verließ.


Er hatte keine Wahl, er musste wieder nach unten in die zentrale Kammer, den Drachenhorst selbst betreten. Wenn er dem Meister entgegentreten wollte, dann nur dort, wo auch die Visionen der Prophezeiung ihn hinführten. Weiter die unendlichen Tunnelsysteme zu durchforsten hatte keinen Sinn, und es kostete Zeit, Zeit die den Kindern vielleicht nicht mehr blieb. Den richtigen Weg zu finden war einfach, ihm zu folgen nicht.
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Epilog


 


Die Schlacht war gewonnen und der Krieg vorbei. Zahlreiche Trolle waren gefallen, doch einige wenige konnten vor den Angriffen der zweiköpfigen Oger zurück in die Berge flüchten. Die überlebenden Orks und Goblins zerstreuten sich in alle Winde. Zwei der Meister hatte man auf ihren geflügelten Reittieren im Nordhimmel verschwinden sehen.


Nur über den Verbleib der Ettins wusste niemand etwas Genaues zu berichten. Einige behaupteten, sie seien in der Schlacht umgekommen, aber auf dem Schlachtfeld fand man keine ihrer Leichen. Andere sagten, sie seien nach Wasserzahn zurückgekehrt. Doch niemand hatte sie abziehen sehen. Nur Mogda schien etwas über ihren Verbleib zu wissen, doch verlor er nie ein Wort darüber. Ab und an konnte man ihn jedoch beobachten, wie er zu seinem Runenschwert sprach.


Mogda hatte so manchen Kameraden verloren, aber auch neue Freunde gewonnen, und er war vielleicht der erste Oger, dem die Menschen Respekt und Zuneigung entgegenbrachten.


Die Nesselschrecken hatten viel Leid über die Welt gebracht. Dennoch hatte dieser Krieg auch etwas Gutes zur Folge. Die Knechtschaft der Oger war beendet, und die Pläne der Meister durchkreuzt.


Dieser Tag, an dem zwei Rassen, die verschiedener nicht sein konnten, sich zusammen gegen einen gemeinsamen Feind erhoben hatten, würde lange in Erinnerung bleiben, egal ob in Büchern niedergeschrieben, auf Steinwände gemalt oder durch Geschichten von Generation zu Generation weitergetragen. Der Pakt, der sie verband, war nur mit dünner Schnur geknotet, doch sie hatten nun die Gelegenheit, daraus ein festes Seil zu flechten.


Was aber noch wichtiger schien, war die Tatsache, dass das Volk der Oger von nun an selbst bestimmen konnte, wie seine Zukunft aussah.


 


König Wigold sprach den Ogern in einer feierlichen Zeremonie das Land nördlich Nelbors zu, bekannt als die Rote Wüste. Mithilfe der Zwerge gelang es ihnen, die Ebene großflächig zu bewässern. Seit diesen Tagen nennen die Oger den Drachenhorst ihr Zuhause.


Durch den Abbau von rotem Granit begann der Handel mit Zwergen und Menschen.


Mogda wurde zum Botschafter zwischen den Völkern ernannt.


Aber auch an den anderen Völkern Nelbors ging dieser Krieg nicht spurlos vorbei. Dörfer wurden zerstört, und viele Menschen und Zwerge beklagten den Verlust eines geliebten Familienmitgliedes. Der Sieg über den Feind konnte ihre Trauer nur lindern, doch die Furcht vor neuen Übergriffen blieb.


Cindiel kehrte zurück nach Osberg und nahm das Erbe ihrer Großmutter an. Sie studierte weiter die Hexerei und verfeinerte ihre Kunst, um den Menschen in ihrer Umgebung Gutes zu tun. Sie nahm sich Hagrims an und bot ihm eine Unterkunft, wann immer der stromernde Geschichtenerzähler ein Dach über dem Kopf brauchte.


Kapitän Londor hatte sich beim Kampf mit den Trollen einige Verletzungen zugezogen. Die daraus resultierenden Narben zeigte er noch Monate lang stolz jedem, der sie sehen wollte. Innerhalb von wenigen Jahren schaffte er es, durch den regen Handel mit den Zwergen eine kleine Flotte von sechs Handelsschiffen sein Eigen zu nennen.


Zu Ehren der Oger schufen die Zwerge zwei Statuen. Eine krönte die Spitze des Bergrückens und war ein Abbild des Kriegers Brakbar. Die andere wurde auf dem Pass zur Roten Wüste aufgestellt und ähnelte entfernt Mogda. Doch jedes Mal, wenn er auf die Ähnlichkeiten angesprochen wurde, winkte er ab und sagte: »Der ist doch viel zu dick.«
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Lies starrte auf die Kiste mit den Umschlägen. Eve hatte nicht gewusst, was sie mit den Briefen machen sollte. Früher hätte sie sofort zum Telefon gegriffen, um Eileen anzurufen. Jetzt hatte sie nach langem Zögern Lies’ Nummer gewählt. Die hatte gleich neugierig und verständnisvoll reagiert und Eve war mit den Briefen Richtung DE DREEF gefahren, um ihr die ganze Geschichte zu erzählen, einschließlich Mäuseleiche.


»Igitt«, schüttelte sich Lies nachträglich. »Wer weiß, was hier so alles unter dem Fußboden liegt. Zeigst du mir den Ring noch mal?«


Eve streckte die Hand aus und Lies studierte aufmerksam das Schmuckstück daran. »Darf ich ihn mal anprobieren?«


Eve zögerte kurz, dann zog sie den Ring von ihrem Finger. »Klar.«


Der Ring war zu groß für Lies und Eve war insgeheim froh darüber, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ.


Lies warf noch einen letzten Blick darauf, bevor sie den Ring über Eves Finger schob. »Bis dass der Tod uns scheidet«, fügte sie feierlich hinzu.


Eve kniff die Hand kurz zusammen, sodass der Ring zurück an seine vertraute Stelle rutschte. Sie schaute wieder zu der Kiste mit den Briefen.


Inzwischen kam Ben herbeigewatschelt und ließ sich neben Eve plumpsen. Fröhlich versuchte er ihre Locken zu entwirren, was aber nur das Gegenteil bewirkte. Schließlich zog Lies ihn weg. Sie wedelte mit einem Spielzeug vor seiner Nase herum, aber Ben ließ sich nicht ablenken.


»Kinder.« Lies verdrehte die Augen, während sie ihren kleinen Bruder zurück zu seiner Spieldecke trug. Sie hielt ihm ein anderes Spielzeug hin, nach dem Ben schließlich gierig griff.


»Zurück zu den Briefen«, sagte Lies entschieden. »Meintest du das ernst, hast du sie wirklich noch nicht gelesen?«


Eve hielt den Kopf schräg. »Ich habe ein paar gelesen.«


»Und?« Neugierig schaute Lies auf den Stapel.


»Es sind Liebesbriefe.«


»Also äußerst interessante Lektüre!«


Eve sagte nichts. Sie hatte die Briefe in einem Rutsch verschlungen. Aber sie schämte sich dafür. Als würde sie im Privatleben einer Fremden herumschnüffeln. Als würde sie mit jemandem mitfühlen, ohne die Erlaubnis dafür bekommen zu haben.


»Sind sie lang?«


Eve reichte Lies einige Briefe. Ein paar Seiten weiter schaute Lies auf. »Das ist so echt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir ein Junge jemals so etwas schreiben würde. Das kann nicht jeder, Eve. Eigentlich ist es Literatur, Liebesliteratur. Wie machen sie das? Warum gelingt es uns nicht?«


»Warum sollte es uns nicht gelingen?«


»Jaja, du hast leicht reden, du bist verliebt!« Lies blätterte energisch durch die Briefe und zitierte: »Gestern waren meine Cousinen zu Besuch da. Ein ganzes Haus voll kichernder Mädchen, ich konnte abends kaum einschlafen. Ich vermisste Dich dadurch nur noch mehr. Nach zwanzig Worten hatten sie mich immer noch nicht verstanden, während Du schon nach einem halben Wort Bescheid weißt. – Habe gestern ein hübsches Häuschen entdeckt, ich sah uns schon darin wohnen. Ach, die ärmlichste Hütte ist eine Villa, solange ich dort nur mit Dir leben kann. Du bist mein Zuhause. – Heute Nacht habe ich zusammen mit meinem Vater die Sterne betrachtet. Er hat bestimmt zehn Sternschnuppen fallen sehen, ich nur eine einzige. Aber diese eine reichte, ich habe ja auch nur einen Wunsch: gemeinsam mit Dir alt werden.«


Feierlich faltete Lies die Briefe zusammen. »Wie schön, keiner der Jungen, mit denen ich bisher zusammen gewesen bin, wäre auch nur auf die Wörter gekommen.«


»Vielleicht bist du deswegen nicht mehr mit ihnen zusammen.«


»Denkst du, dass dein Jacob diesen Briefen das Wasser reichen kann? Sei ehrlich!«


Eve spürte, wie sie rot wurde. Sie dachte zurück an die Nacht auf dem Deich und nickte dann heftig. »Ganz bestimmt.«


»Ach ja, die Liebe. Ich hoffe es für dich. Und ich hoffe es auch für mich, denn dann gibt es sie ja vielleicht wirklich, solche Jungen.«


Eve streckte ihr die Zunge raus, lachte aber gleichzeitig. »Bestimmt ist dieser Lukas ganz hässlich.«


»Meinst du? Sind keine Fotos dabei?«


Eve schüttelte den Kopf und zeigte auf das Porträt. »Wenn das Belle ist, sieht sie jedenfalls furchtbar unglücklich aus. So perfekt kann ihre Liebe dann doch nicht gewesen sein.«


»Keine Rosen ohne Dornen«, seufzte Lies theatralisch. »Wie sind die übrigen Briefe, sind sie alle so?«


Eve zögerte. »Das weiß ich nicht.«


»Wie meinst du das?«


Eve zog einen Briefstapel aus der Kiste und zeigte ihn Lies, die den oberen Umschlag nahm und von allen Seiten betrachtete. Der Brief war niemals geöffnet worden.


»Ist das wirklich wahr oder hat man ihn einfach in einen neuen Umschlag gesteckt?«


»Ich glaube nicht, sieh mal: Die Briefmarke, der Stempel, alles stimmt.«


Lies nahm noch einen Brief vom Stapel und untersuchte auch diesen gründlich. Schließlich lag der ganze Stapel ausgebreitet vor ihnen auf dem Fußboden. Der Teppich war ganz weiß von ungelesenen Worten.


»Ich habe mir die Daten angeschaut«, erklärte Eve. »Er hat ihr drei Jahre lang jede Woche einen Brief geschickt.«


»Aber sie hat sie nie geöffnet.« Lies sagte es langsam, als müsste sie das erst verdauen. »Wie ist das nur möglich? Wie kann sich jemand weigern, solche wunderbaren Briefe zu lesen? Ob sie wusste, was sie sich da entgehen ließ?«


»Ich glaube, sie wusste es nur allzu gut.«


»Aber warum hat sie es dann getan?«


»Warum tun Menschen, was sie tun?«


»Es muss einen Grund geben, Eve. Das macht man doch nicht einfach so. Warum hat sie die Briefe aufgehoben? Gebündelt? Unter dem Fußboden versteckt?«


Eve hob abwehrend die Hände. »Keine Ahnung, ich weiß es nicht. Aber ich würde es gern wissen.«


»Und warum schickte er immer weiter Briefe? Ich begreife das nicht. So viel Liebe. So viel echte, pure Liebe. Die lässt man doch nicht einfach so liegen.«


Eve nickte. Das alles hatte sie sich auch schon gefragt.


»Es gibt eine sehr einfache Art dahinterzukommen«, sagte Lies entschieden.


»Ich weiß nicht, ob wir das dürfen.« Eve zögerte. »Vielleicht sollten wir Respekt vor Belles Entscheidung haben, sie nicht zu öffnen.«


»Wir zwingen sie ja nicht, sie selbst zu lesen. WIR werden sie lesen.«


»Aber sie hat die Briefe nicht umsonst versteckt.«


»Vielleicht wurden die Briefe ja gerade mit dem Gedanken versteckt, dass sie dann eines Tages von jemandem wie dir gefunden werden.«


Zweifelnd ließ Eve das Papier zwischen ihren Fingern rascheln. Sie wusste, dass sie zu Lies gekommen war, um genau das zu hören.


»Einverstanden«, gab sie schließlich nach. Sie suchte den ältesten Brief aus dem Stapel heraus. Ihre Hände zitterten so, dass sie den Umschlag fast zerriss. Zusammen mit Lies versank sie in den Worten.


»Was erreichst Du damit, Liebste? Warum willst Du Dich und uns so bestrafen? Ich vermisse Dich. Tu mir das nicht an. Tu es Dir selbst nicht an. Tu uns das nicht an. Ich werde immer auf Dich warten.« Lies flüsterte die Worte.


»Was ist passiert? Schreibt er nirgends, was passiert ist?«


Eve schüttelte den Kopf. Neugierig öffnete sie den nächsten Brief und las: »Ich verliere jeden Tag ein Stück mehr von mir selbst. Ich hoffe, Du findest es. Ich hoffe, Du willst es mir zurückgeben. Ich kann nicht ohne Dich. Bitte. Hieraus kann nichts Gutes entstehen, Liebste.«


»Wovon redet er?«, seufzte Lies.


Fünfzig Briefe später wussten Eve und Lies es noch immer nicht. Jeder Brief, den Lukas geschrieben hatte, strotzte nur so von Schmerzen, flehenden Worten und Liebe. Aber was genau geschehen war, darüber verlor er kein einziges Wort.


»Warum will sie ihn nicht mehr sehen? Was hat er getan? Es muss sehr schlimm gewesen sein, wenn er sich nicht mal traute darüber zu schreiben.«


»Oder: Was hat sie getan?«


Mit einem Schrei zuckten die Mädchen zusammen, als Linde ins Zimmer kam. »Was tuschelt ihr denn hier so geheimnisvoll?«


»Frauensachen, Mama. Über die Liebe und so.«


»Oh. Über die Liebe, aha.« Linde stellte einen Berg Taschen und Tüten auf dem Tisch ab und hob ihren Sohn vom Boden. »Bist du brav gewesen, mein Schatz?«


Zufrieden schmiss Ben das Spielzeug, das er gerade in der Hand hielt, quer durch den Raum.


»Er ist ja so brav gewesen«, bemerkte Lies trocken.


»Komm nur, Schatz, dann lassen wir die Mädchen mit ihren Briefen mal allein.« Linde ging mit Ben auf dem Arm Richtung Küche.


»Hoffentlich backt sie Apfelkuchen«, flüsterte Lies, während sie den zweiten Stapel Briefe aufschlitzte.


Hundertfünfzig Briefe und drei Stücke Apfelkuchen später waren sie immer noch nicht viel schlauer. Die Buchstaben tanzten Eve vor den Augen und ihr Kopf war so voller Worte, dass sie nicht mehr klar denken konnte.


»Ich gehe mal nach Hause«, murmelte sie schließlich. »Ich brauche ein wenig frische Luft.«


Mit den Gedanken noch bei den Briefen betrat Eve die funkelnagelneue Küche, in der sie fast über einen Kartoffelsack stolperte. Es roch nach Suppe, was seltsam war, denn Mama hatte in letzter Zeit wenig kulinarische Anwandlungen. Dann sah Eve, dass Frederik und Max am Herd standen.


»Hallihallo, da ist Eve ja!«


»Wir kochen heute«, beantwortete Frederik feierlich Eves fragenden Blick. »Selbstverständlich ein mehrgängiges Menü.«


»Zu wessen Ehren?« Eve fischte sich ein Stück Paprika aus dem Topf, aber Max schlug ihr mit dem Löffel auf die Finger.


»Zu Ehren von niemandem, einfach nur so …«


»Ja, das glaube ich sofort, ihr macht alles immer einfach nur so.«


»Wir können es ihr auch einfach erzählen, Max.«


»Warum?«


»Vielleicht kann sie uns helfen.«


»Der Gartenarchitekt hat heute seine Pläne vorgestellt«, enthüllte Frederik.


»Und?«


»Und? Und? Kein Schwimmbad! Dabei haben sie uns das fest versprochen!«


»Und du meinst, damit bekommen wir ein Schwimmbad?« Eve starrte ungläubig auf das Chaos in der Küche. Der Tisch war übersät mit aufgerissenen Tüten und Verpackungen. Ganz zu schweigen von den Kartoffelschalen, Fettflecken und Käseresten. »Wenn Mama das sieht, kriegt sie einen Anfall!«


»Ich hab’s doch gesagt, Max, sie kann uns helfen.«


Eve lachte. Seufzte. Lachte wieder und fing dann an, den Tisch aufzuräumen. »Das mache ich alles nur für das Schwimmbad.«


»Natürlich«, nickten ihre Brüder.




ops/xhtml/chapter20.html

[image: common1]


»Ich bin verliebt.«


Ich sagte es aus dem Nichts heraus, mitten beim Essen, während ich Papa die Kartoffeln reichte. Er ließ die Schale – ein Erbstück – beinahe fallen.


»In wen?«


»In Lukas, den Sohn des Fotografen.«


»Kommt gar nicht infrage.«


»Ich wähle mir nicht aus, in wen ich mich verliebe.«


»Das ist wahr. Ich werde für dich wählen.«


»Das Schicksal hat schon gewählt.«


Jetzt zuckte Papa schnaufend mit den Schultern. »Das Schicksal. Das Schicksal hat uns vier tote Kinder beschert. Dann wird das Schicksal mir kaum übel nehmen, wenn ich für das eine Kind, das lebt, das Beste will.«


»Lukas ist das Beste für mich.«


»Wie kannst du das denn wissen, du bist mit deinen sechzehn Jahren doch noch ein Kind.«


»Ich weiß es nicht, ich spüre es einfach. Und ich bin kein Kind mehr.«


Papa betrachtete mich genauer. Ich merkte, wie ich rot wurde. »Das sagst du selbst auch die ganze Zeit«, fuhr ich fort.


»Du benimmst dich jedenfalls äußerst kindisch.«


»Anna, du siehst den Jungen nicht mehr und damit fertig aus«, mischte sich Mama in das Gespräch.


»Dafür ist es jetzt viel zu spät.«


»Was meinst du damit, ›viel zu spät‹? Wie gut kannst du ihn denn kennen?«


Nur allzu gut, dachte ich.


»Wie lange geht das schon?«


»Zwei Jahre.« Es rutschte mir heraus. Ich biss mir auf meine so besserwisserische Zunge.


»Zwei Jahre!« Papas Stimme donnerte durch die Küche. Er sprach fast so laut wie Lukas’ Vater. Warum mussten Väter immer so brüllen?


Papas Gesicht wurde langsam violett, er öffnete den oberen Hemdknopf, als bekäme er keine Luft mehr, und klopfte mit dem Messer wütend auf den Tisch. Ich sah, wie er das teure Furnier beschädigte, aber ich schwieg. Es würde alles noch schlimmer machen, als es ohnehin schon war.


Doch was Papa in diesem Moment sagen wollte, würde ich nie erfahren. Und vielleicht ist das auch gut so. Gerade als er den Mund aufmachte, tat Mama dasselbe. Meine adrette, strenge Mutter übergab sich an Ort und Stelle. Das konnte nur eines bedeuten, wussten Papa und ich sofort. Denn so viel Erfahrung hatten wir inzwischen: Mama war wieder schwanger.


Ab jetzt musste sie versorgt, verwöhnt und geschont werden. Damit das Kind in ihrem Schoß spürte, dass es willkommen war. Damit es bleiben würde. Und im Laufe der folgenden Monate sah es immer mehr danach aus, als ob dieses Kind bleiben würde.


Je mehr es in Mamas Bauch heranwuchs, desto weniger wurde über Lukas und mich gesprochen. Zu Weihnachten trauten sich Papa und Mama über Namen nachzudenken, während das Baby in Mamas Bauch friedlich im Takt zu »Stille Nacht« strampelte.


Ich genoss die Gemütlichkeit und trug den schmalen Silberring, den Lukas mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Mama hatte ihn gesehen, aber nichts dazu gesagt.


Ende März wurde Juul geboren und er brüllte von der ersten Sekunde an, da er aus Mamas Bauch kam. Als ob er allen zeigen wollte, dass er da war. Endlich.


Ich stand im Flur und drückte Lukas’ Hände fast zu Mus, bis ich zu ihm rein durfte. Dieses Brüderchen blieb und alle sollten es wissen. Alle sollten es lieben. Man konnte gar nicht anders. Als sollte es alle Liebe bekommen, die den vorigen Kindern versagt geblieben war.
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Heimlichkeiten


 


Lord Felton saß allein in seinem geräumigen Arbeitszimmer. Widerwillig arbeitete er einen Stapel Gesuche durch und unterzeichnete sie, so sie seine Zustimmung fanden. Er hatte seiner Dienerschaft befohlen, keine Besucher zu ihm durchzulassen. Normalerweise war er für jede Ablenkung, die ihn von dem Papierkram erlöste, dankbar. Doch heute lag der Fall anders.


Felton zeichnete das letzte Papier ab und schob den Stapel an den Rand des Tisches. Erleichtert atmete er aus. Er stand auf und ging zu einer kleinen Seemannskiste, die unter dem Fenster stand. Vor der Kiste blieb er stehen, verschränkte die Arme auf dem Rücken, und beobachtete das Treiben unten auf dem Marktplatz. Gedankenversunken sah er zu, wie die Händler damit beschäftigt waren, ihre Waren feilzubieten. Die zu überzeugende Kundschaft hatte alle Hände voll zu tun, sich von ihnen nicht einlullen zu lassen. Osberg war eine gemütliche Stadt, wenn man von den Vorkommnissen der letzten Zeit absah. Die entführten Kinder und der drohende Krieg erforderten schon all sein Geschick und seine Aufmerksamkeit. Aber nun kam noch die Sache mit dem Priester hinzu, und das war eindeutig zu viel. Er vermutete zwar, dass die Probleme alle miteinander verstrickt waren, doch wo die Verbindung lag, wusste er nicht. Um diese Art von Informationen zu beschaffen, die nicht direkt in den Aufgabenbereich einer Lordschaft fielen, gab es immerhin Personen, die für eine Gefälligkeit oder ein gutes Wort am Königshof ihre hilfreichen Hände anboten. Genau so jemand war es, der Lord Felton dazu brachte, seine Zeit grübelnd am Fenster zu verbringen.


Er beobachtete einige Zeit einen Händler, der seine Waren von einem Karren aus anbot und unentwegt sein Maultier davon abhalten musste, mit der Auslage des Geschäftes auf den nahen Gemüsestand zuzupreschen. Unvermittelt blendete den Lord ein Lichtstrahl.


»Na endlich. Das wurde auch Zeit«, brummelte er und öffnete den Deckel der Kiste vor sich. Er entledigte sich seines Gewandes und der Schuhe, nahm einen alten, schäbig aussehenden Kapuzenumhang heraus, legte ihn an und schlüpfte in ein Paar schlecht geputzte Lederstiefel. Eiligen Schrittes bewegte er sich auf das sechs Fuß große Ölgemälde mit dem lebensgroßen Porträt der Königsfamilie hinter seinem Schreibtisch zu, packte den Rahmen und zog es wie eine Tür auf. Dahinter verbarg sich ein kleiner, schmaler Gang, der zu einer Treppe nach unten führte. Felton nahm eine Fackel aus der Halterung und entzündete sie an der Siegelkerze auf seinem Schreibtisch. Dann folgte er der Treppe nach unten und zog das Gemälde wieder hinter sich zu.


Der Geheimgang endete außerhalb des Schlosses im nahe gelegenen Friedhof. Genauer gesagt, in der Gruft einer früheren Mätresse seines Urgroßvaters, was Felton irgendwie poetisch erschien. Das Gemäuer war nicht sonderlich groß, aber hier lag auch nur eine einzelne unbekannte Frau, die niemals Besuch bekam, abgesehen von seiner Wenigkeit. Und auch er verneigte sich nur im Vorübergehen. Der efeuüberwucherte Eingang machte sein unbemerktes Kommen und Gehen zu einem Kinderspiel. Mit gesenktem Haupt und verschränkten Armen trottete er zielstrebig über das Friedhofsgelände bis zum Ausgang. Sein Ziel war eine Schenke in der Nähe des Marktplatzes: die Fürstenstube.


Für Felton war weniger dieser Name der Anlass, seine geheimen Treffen hier abzuhalten, als eher die zahlreichen dunklen Ecken im Schankraum. Ganz besonders wichtig aber war es, dass die horrenden Getränkepreise eine Schutz-vor-lästigen-Fragen-Gewähr boten.


Beim Betreten der Schenke musste Lord Felton zu seinem Missfallen feststellen, dass nur der Wirt und ein einziger Gast anwesend waren. Der Mann hinten in der Ecke war zwar die Person, die er erwartete, doch ein so familiäres Treffen fiel weniger auf, wenn um einen herum mehr Alltagsbetrieb herrschte. Den Blick vom Tresen abgewandt, ging er geradewegs auf den Tisch zu und setzte sich wortlos.


»Seid gegrüßt, Eure Lordschaft«, sagte sein Gegenüber mit einem Nicken.


Der Mann war alles in allem äußerst unscheinbar. Sein Haar war mittellang und mittelbraun, er zählte um die dreißig, war nicht besonders kräftig, hatte ein rundes Gesicht und eine Stupsnase. Seine Kleidung schien eher dem Zufall als gründlicher Auswahl zu entstammen. Er war genau der richtige Mann, um nicht aufzufallen. Bei seiner Beschreibung auf einem Steckbrief wäre die Hälfte aller Männer der Stadt verdächtig gewesen.


»Ihr sollt mich nicht so nennen«, flüsterte Lord Felton. »Was gibt es zu berichten?«


Der Mann beugte sich leicht über den Tisch und verzog die Mundwinkel zu einem breiten Grinsen.


»Die Verdachtsmomente gegen Priester Gidwick verdichten sich. Es scheint doch so zu sein, dass er und dieses Wesen ein und dieselbe Person waren. Von seinen Scharfrichtern fehlt noch immer jede Spur. Die drei Überlebenden sind immer noch nicht ansprechbar, und wenn ich den Heiler richtig verstanden habe, ist ihr Gehirn so stark in Mitleidenschaft gezogen worden, dass sie nie wieder etwas von sich geben werden. Ach, noch etwas: Ich war nicht der Einzige, der sich nach dem Verbleib von diesem Hagrim und dem Oger erkundigt hat. Es gibt da noch ein Zwillingspärchen, die Rache für ihren toten Bruder fordern. Ich glaube, ihre Namen sind Euch hinreichend bekannt.«


Felton zupfte sich an der Nase, um zu kaschieren, dass er mit dem Mann sprach. Sie waren zwar unbeobachtet, aber allein der zufällige Blick eines Passanten konnte ihn in enorme Schwierigkeiten bringen. Es war besser, Vorsicht walten zu lassen.


»Bleib an den beiden dran. Vielleicht haben sie mehr Erfolg als wir.«


Lord Felton zog einen prall gefüllten Beutel aus seinem Umhang und reichte ihn unter dem Tisch weiter.


»Ich hätte da noch eine Kleinigkeit. Heute Morgen sind dreißig Reiter des Königs hier in Osberg eingetroffen. Sie suchen Freiwillige für den Krieg gegen die Kreaturen Tabals. Ich glaube aber, sie sind gar nicht vom König gesandt worden, und es wäre gut, wenn es einen Grund geben würde, dass noch mehr Menschen so denken wie ich. Findet Ihr nicht auch?«


Der kleine Lederbeutel hatte schneller seinen Besitzer gewechselt, als ein Zwerg ein halb volles Glas Starkbier hätte leeren können.


»Ein heikles Unterfangen, aber machbar.«


»Das will ich hoffen, denn die Bezahlung ist auch dementsprechend.«


Der Mann grinste breit und zog eine Augenbraue hoch.


»Meine Frau und die Kinder wissen es zu schätzen, dank Euch nicht hungrig ins Bett zu müssen.«


»Auch ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ihr habt weder Frau noch Kinder. Aber mit dem Geld, welches Ihr bei mir in den letzten Jahren eingeheimst habt, könntet Ihr Euch einen ganzen Harem leisten.«


»Bleibt nur noch die Frage, wer jetzt zuerst geht. Ihr oder ich?«


Lord Felton schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er verließ die Schenke, wie er gekommen war.


Nachdem er unbemerkt wieder seine Gemächer betreten und sich umgezogen hatte, rief er nach einem Diener. Er beauftragte ihn, Hauptmann Barrasch ausfindig zu machen und sofort zu ihm zu bringen.


Wenig später klopfte es an die Tür, und der Hauptmann trat ein. Sichtlich erschöpft bot ihm Lord Felton etwas zu trinken an und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.


»Ihr wolltet mich sehen, Eure Lordschaft?«, fragte Barrasch erwartungsvoll.


»Es ist etwas eingetreten, worauf wir sofort reagieren müssen.«


Barrasch wirkte verwirrt.


»Wir sind immer noch in den Untersuchungen ...«


»Ich weiß, ich weiß. Das kann aber warten. Das hier hat oberste Priorität.«


Barrasch nickte nur. Eine ausführlichere Antwort hätte ihn dazu verleiten können, Lord Felton zu widersprechen.


»Also gut. Hör mir zu. Gestern sind dreißig Reiter in die Stadt gekommen. Sie geben sich als Truppen des Königs aus und versuchen, die Bürger der Stadt aufzuwiegeln. Ich möchte, dass du sie überprüfst und notfalls einsperrst, wenn sie sich nicht ausweisen können. Hast du das verstanden?«


Felton verzog keine Miene, doch sein Blick war durchdringend.


»Das kann ich tun, Eure Lordschaft, aber ich habe schon gestern einige von ihnen gesehen. Es sind Königstruppen. Sie tragen Rangabzeichen und reiten Pferde aus dem Königsstall. Ich sah keinen Grund, ihre Identität anzuzweifeln. Außerdem sprechen die Umstände für sie. So wie die Lage aussieht, liegt es doch auf der Hand, dass der König die Bevölkerung dazu aufruft, mit ihm in den Krieg zu ziehen.«


Barrasch war ein guter Mann für seinen Posten, für den er alle erforderlichen Eigenschaften mitbrachte. Nur, wenn es darum ging, ein Motiv oder eine versteckte Andeutung zu erkennen, wäre es einfacher gewesen, einem Ork Tischmanieren beizubringen.


»Tu es einfach«, unterstrich Lord Felton seine Anweisung.


»Gut, Eure Lordschaft. Ich suche sie sofort auf.«


»Nein, erst morgen früh.«


Man konnte in Barraschs Gesicht sehen, wie die Puzzlestücke, die er mühsam zusammengesetzt hatte, wieder auseinanderbrachen. »Lord Felton, erlaubt mir eine Frage. Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«


Felton schaute übertrieben nachdenklich zum Fenster hinaus. »Na ja, bevor du es von jemand anderem hörst; in der Stadt wird gemunkelt, dass der Sohn der Schneiderin dir wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«


Barrasch atmete enttäuscht und zugleich verständnisvoll aus.


»Ich verstehe, Eure Lordschaft.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Arbeitszimmer.


 


Am nächsten Morgen war die Stadt in heller Aufregung. Es gab nur ein Gesprächsthema.


Schwer gerüstete Stadtwachen stürmten kurz vor Sonnenaufgang eine Gaststätte. Sie nahmen dreißig Männer fest, die sich als Königstruppen ausgegeben hatten und die Bevölkerung dazu aufwiegelten, in den Krieg zu ziehen. Man fand bei ihnen keinerlei Hinweis auf eine Order des Königs und auch die Rangabzeichen an ihren Uniformen fehlten, genau wie bei unehrenhaft entlassenen Soldaten. Die Brandzeichen an den Pferden schienen nachträglich angebracht zu sein. Und im Gepäck eines Anführers fand man ein Schriftstück in orkischer Sprache. Die Anklage gegen sie lautete auf Verrat.


 


Lord Felton saß am Morgen schon früher als gewohnt hinter seinem Schreibtisch. Seine Miene verriet Zufriedenheit, und der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.


»Komm herein, Barrasch, und drück dich nicht so vor meiner Tür herum, sonst müsste ich annehmen, dass du ein Spion bist«, rief er durch die geschlossene Tür.


Barrasch betrat mit einem Räuspern das Arbeitszimmer. Mit einer Hand korrigierte er noch schnell den Sitz seiner Uniform.


»Ihr habt es schon gehört, oder?«, fragte er.


»Natürlich. Ein ausgezeichneter Einsatz. Ich gratuliere«, antwortete Lord Felton.


»Eure Lordschaft, mir ist nicht ganz wohl bei der Sache. Die vermeintlichen Verräter fordern die Benachrichtigung des Königs, um ihre Unschuld zu beweisen.«


Felton stand auf und ging zum Fenster.


»Das ist auch ihr gutes Recht. Und natürlich werden wir ihrem Gesuch nachkommen. Gibt es zufällig einen neuen Rekruten in der Wache?«


Barrasch blickte verstört im Raum umher, als ob er in den Winkeln nach einer Antwort suchen würde.


»Ja ... äh ... natürlich«, gab er stockend zu Antwort.


»Gut, dann schick ihn bitte mit einem Sendschreiben nach Lorast zum König und bitte darin um Aufklärung. Und gebt ihm dieses Pferd.«


Felton zeigte aus dem Fenster nach unten auf den Marktplatz. Barrasch trat zu ihm und schaute hinab. Er sah einen alten Bauern, der verloren auf dem Markt umherlief und versuchte, sein in die Jahre gekommenes Arbeitspferd zu verkaufen. Der Rücken des Pferdes war durchgebogen, die Mähne zerzaust, die Ohren krümmten sich zur Seite und der Gang des Tieres zeugte von Müdigkeit und Erschöpfung.


»Mit dem Klepper braucht er Wochen bis nach Lorast, wenn der Gaul die Reise überhaupt überlebt«, warf Barrasch ein.


»In der Tat.«




ops/xhtml/chapter36.html

[image: image]


Lies klopfte laut an die Tür und drückte die Klinke sofort herunter. Belle saß heute nicht am Fenster, sondern mitten im Zimmer, das Gesicht der Tür zugewandt, auch wenn sie nicht aufschaute. Das Porträt lag in ihrem Schoß.


Eve blieb einen Moment an der Türschwelle stehen und drehte den Blumenstrauß in ihren Händen.


»Kommt rein.« Belle klang kurz angebunden, aber nicht unfreundlich.


Eve und Lies setzten sich vorsichtig hin. Es roch nach alten Menschen, fand Eve. Sie versuchte den Geruch zu ignorieren, indem sie die Nase über den Blumenstrauß hielt, den sie noch immer in der Hand hatte.


»Was möchtet ihr wissen?«


»Sind Sie die Frau auf dem Schwarz-Weiß-Foto?« Lies kam gleich zur Sache.


Belle nickte.


»Und wer hat das Foto gemacht?«


»Lukas.«


»Wer ist Lukas?«, fragte Eve geduldig.


Hierauf gab es keine Antwort in einem Satz. Die Mädchen sahen, wie die alte Frau nach den richtigen Worten suchte.


»Kann ich meinen Ring noch mal sehen?«


Verlegen zog Eve den Ring von ihrem Finger. Sie fühlte sich ein wenig habgierig, weil sie ihn noch immer trug. Belle hielt ihn eine ganze Weile fest, aber sie versuchte nicht den Ring über ihren Finger zu streifen. Es wäre auch nicht gegangen, sah Eve, denn Belles Finger waren ganz krumm vom Rheuma. Dann gab Belle ihr den Ring mit einer energischen Geste zurück.


»Er gehört Ihnen«, wehrte Eve ab.


»Er passt mir nicht mehr, dir schon. Also gehört er jetzt dir.«


Zögernd nahm Eve den Ring an und schob ihn wieder über ihren Finger.


»Ich werde beim Anfang beginnen.«


Eve und Lies setzten sich auf die Stuhlkante.


»Und was ist der Anfang?«, fragten beide gleichzeitig. Belle musste lächeln, ganz kurz.


»Der Anfang ist Juuls Geburt, genauso wie sein Tod das Ende ist.«
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Bürglen, in March


Dear Frau Rehmer,


You do not know me, and Claire might never have told you about me. My name is Berta Fetz, and I am Claire’s aunt. Konrad, my husband, died a year ago. He had a weak heart, but a good one, that much is certain.


Now Claire is in a detention center, and she is supposed to have done some bad things, but nothing is proven yet, and I hope justice will be done. Only the Lord God knows what really happened and why Claire knew no other way out and went astray.


But I do know one thing for certain: Claire is not a bad person. She had a hard life, and she has always had to fight for everything and never got anything for free. I must explain it to you some more. Martha, Claire’s mother, is my younger sister by six years. I had good luck with Konrad, but Martha married a bad man, and that destroyed her character.


And yet they had such a pretty, clever, diligent daughter, a “Wunderkind,” Konrad used to say (we have no children of our own unfortunately.) My sister Martha is not pretty, nor am I, but Claire was such a sweet girl, with her blue eyes and her strawberry blonde hair and her delicate features. She probably got them from our grandmother Jeanne—a Swiss Frenchwoman from Geneva who married down, unfortunately, but Jeanne was always something special, like Claire.


When she started school they quickly saw that she was ahead of everybody else. She always had the best grades. And could she draw! Frau Rehmer, you should see the drawings she made for Konrad. And she was also very good in arithmetic. But Martha and Emil were never pleased with Claire. Many were the times I asked my husband why they were not happy about their Wunderkind. Konrad always said she was outgrowing them. Not physically, because Claire is rather small. But I think because she was smarter than her father was. And prettier than her mother. Many parents would have wished for a child like Claire.


They never praised Claire, they criticized everything about her. She could never please them. But Michi, her brother, he was three years younger, was spoiled rotten. And he was a ne’er-do-well. He could not even finish his apprenticeship; they threw him out. But he tore around in the most fantastic cars, a new one every year. Where does he get the money from, I would ask Konrad. Well, where do you think, is all Konrad would say. Is that not mightily unfair!


Claire often worked with Konrad in his garage. She was interested in motors. She was interested in everything. Konrad would have taken her on as an apprentice but Claire’s teacher talked to my sister and my brother-in-law. He said she should go to an advanced high school; such a good pupil must be encouraged. But Emil and Martha would not hear of it. They wanted to make a secretary out of Claire. That is of course a good job, but not for Claire.


My husband gave Claire money for a business college. Emil found out about it immediately, unfortunately, from a post office employee, because the money went through our postal savings account. There are no secrets in a small village like ours. I always suspected that Emil had something improper going with that woman in the post office. He ranted and raged, not at Konrad, he didn’t have the courage to do that, but at Claire. She then secretly took all her things out of her room and put them in the shed because she was going to run away. Her boyfriend Lukas was going to pick up her things for her. But Emil found out and set the shed on fire. We were never able to prove it, but Konrad and I were convinced he did it.


After that Claire could never go back home, and I think she did not want to. She was just seventeen at the time.


But she did finish business college, and she kept on with further training. She always wanted to be something, and she managed to do just that. I have to congratulate you, dear Frau Rehmer. You helped Claire so much, and she so liked it at the company. I want to aim high, she told me once. I want to aim high. Then they’ll get an eyeful. She meant her parents, naturally. We had a nice chat in the kitchen once. I can still see her standing before me as if it were only yesterday. She was wearing a pretty, bright purple dress and looked so elegant! She was a delight for the eyes. That was the only time she came for a visit after Konrad died.


And now she is in jail. And Martha and Emil are living in Spain, in the sun, living the good life of retirees. They have never once written to Claire. Or phoned her. As if she were not their child.


I think it all had something to do with men. She always latched onto the wrong men. Those men they talked about on television, they were certainly a bad influence on her. They were criminals, if you want to call them what they were. They surely promised Claire the moon and did not keep their promises. And she believed them.


But she did not really need that. She was such a hard worker, such a smart woman. Her teacher always said, Claire is so highly gifted. And she was right at the top. Herr Walther made her his right-hand man. Those men would definitely have wanted to stop that. Because Claire had no need of them anymore. That is how it looks to me. Believe me, Claire is not a bad person. Luck was simply not on her side.


Frau Rehmer, do pay Claire a visit, maybe later when things have settled down a little. She has such respect for you. If you had stayed with Loyn, all this would surely not have happened. Claire was very angry at the way they treated you at Loyn. She told me on the telephone: they are not going to treat me like that.


But a person can be wrong.


I have never written such a long letter in my life, but it is for Claire. After all, she is my niece, and I am really the only person she has.


May the Lord give you strength to bear these difficult times.


I wish you the best with all my heart, Frau Rehmer, and please, do not forget Claire.


Respectfully yours,


Berta Fetz


Holding the letter, Bianca Schwegler let her hands sink; she shook her head. Leaning back in the soft upholstered chair, she looked out Josefa’s living room window and studied the façade of the hotel across the street.


“I feel sorry for that good woman. First she loses her husband, and now her niece is a murderer. Berta Fetz would certainly never have dreamed that she’d have to cope with a nightmare like this at her age.” She looked at Josefa, who was lying on her yellow sofa wrapped up in a soft blanket. “But then…two years ago we’d never have dreamed of the things that have happened in just a few months, would we have?”


“Never, not in a thousand years,” Josefa replied pensively, twirling one of her black-and-gray curls around her index finger. She was wearing a comfortable velvet lounge suit and warm wool socks. She didn’t exactly know why she was showing the letter from Claire’s aunt to her former secretary, of all people. Maybe because Bianca Schwegler was a woman with so much life experience, someone who had raised her son all by herself. Someone who had been working for Loyn for thirteen years. She’d survived a long string of bosses thanks to her down-to-earth temperament.


Bianca Schwegler had sent her a sweet card with a homemade cut-out and offered to come for a visit “as soon as you’re better and would like to see me.” And one day Josefa did indeed phone her. They had never found time for a good long chat since she left Loyn, and that was Josefa’s fault, not Bianca’s. She had never really found time for people she basically liked a lot.


But now, she found that people were her salvation. Salvation from death and salvation from fear.


“Berta Fetz will get another rude awakening,” Bianca continued, pulling up her sleeves. “What she says about men, I think she’s got that wrong. Sorry to gossip like this—but Claire beguiled and manipulated men every which way. I know, Frau Rehmer, you must think I’m jealous, but I’ve often watched how Claire would turn on the charm. That coquettish look, that Marilyn Monroe whisper. That’s how she aroused men’s protective instincts—but we both know that Claire could very well take care of herself. She knew exactly what she was doing and why.”


Josefa wrapped the blanket more tightly around her. “Isn’t it crazy that she conned Schulmann? Claire had no fear of him at all…She outclassed him.”


“Outclassed? I’m not so sure. But you’re right, there was more to her than we thought. After Schulmann was dead and Herr Bourdin…you know already…she really ran the show, I mean communications and event marketing and everything. Walther relied on her totally. I saw a totally different side of her. Even her voice got lower.” Bianca sighed. “But she was already going down the wrong road, and that was the beginning of the end…Now we don’t know what will happen to Loyn. What the new owners have in mind—the Americans. They don’t give a damn for Switzerland, and they probably haven’t any serious interest in our products. But there’s where you see Herr Walther’s true character. Money. It’s always and only about money.”


She was rocking back and forth. “I’ve got to give Claire credit for one thing. I don’t think it was money that mattered to her. I think she simply wanted to be the queen of Loyn. What would have happened if you’d stayed? She would never have rebelled against you, right? Don’t take this the wrong way, Frau Rehmer, but you and Claire always were a team that gave me the creeps.”


Josefa raised herself up, irritated. “The creeps? How so?”


“Because you never argued. There was never really an angry word between you and Claire.” Bianca toyed with her necklace. “It would have only been normal for you to get in each other’s hair now and then, with all that stress.”


“We had our conflicts, Frau Schwegler, even if they weren’t as noisy and wild as Francis Bourdin’s, for example.”


Bianca leaned forward. “It often crossed my mind that at some point one of those two volcanoes had to erupt.”


“So? Which one did you think would blow first—Claire or me?”


“I couldn’t say at the time, Frau Rehmer.” Bianca smiled. “But it turns out that you were the first to erupt.”


“Me?” Josefa looked dumbfounded.


“Yes, of course, all of a sudden you just up and left Loyn.”


“Oh…that’s what you mean. Yes, of course, you’re right,” Josefa said in a wobbly voice.
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Sandleg


 


Seit vier Tagen waren sie fast ununterbrochen auf den Beinen. Zweimal mussten sie ihr Lager vorzeitig abbrechen, weil die Sandläufer ihnen gefährlich nahe kamen.


Durch den Zwischenstopp in Osberg hatte der Schattenwurm anscheinend kurzweilig ihre Spur verloren, holte aber schnell wieder auf. Egal welches Tempo sie vorlegten, ihr unermüdlicher Verfolger ließ sich nicht abhängen. Die einzige Chance zur Flucht, die sie hatten, lag im Wasser. Besser gesagt, in einer Reise auf dem Wasser.


Oger waren normalerweise nicht dafür geschaffen, mit Schiffen zu reisen, doch war ihre derzeitige Lage alles andere als normal. Die größte Schwierigkeit bei dieser Reise bestand darin, ein Dutzend Oger auf ein Schiff zu schleusen, und zwar heimlich; wenn nämlich der Kapitän erführe, was für eine Fracht er da transportierte, standen die Chancen gut, dass er vor Schock verfrüht ins Jenseits übertrat.


Mogda fand sich recht schnell damit ab, auf dem Seeweg zu reisen. Bei den anderen brauchte es etwas mehr Überzeugungsarbeit. Sie hatten sich daran gewöhnt, Wasser als ihren natürlichen Feind anzusehen. Es gab für sie keinen Grund, dieses Element zu schätzen. Im Wasser bewegte man sich langsamer, es war kalt, es schmeckte nicht sonderlich, und als Jungoger wurde man von seiner Mutter dazu gezwungen, sich damit zu waschen. Alles in allem gute Gründe, um Wasser hauptsächlich als Strafe anzusehen. Aber ihr unerbittlicher Verfolger und das Versprechen, nicht schwimmen zu müssen, reichte aus, sie zu überzeugen, dieses gewiss unsichere Transportmittel doch zu nutzen, um die Insel Wasserzahn zu erreichen.


Momentan lag die größte Schwierigkeit darin, kein Aufsehen zu erregen. Sie mussten Gehöfte großzügig umgehen und reisenden Händlern ausweichen. Die meilenweiten Umwege kosteten sie viel Zeit und Kraft. Je länger sie sich im Freien aufhielten, desto größer war die Gefahr, entdeckt zu werden. Ein Trupp Soldaten, der sie jagte, würde ihren Plan auf jeden Fall vereiteln.


Mogda hasste die Vorstellung, mitten im Feindesland gleichzeitig von Orks, Dämonen und Menschen gejagt zu werden, ohne einen handfesten Plan zu haben. Momentan lenkte ihn jedoch Cindiels neue Leidenschaft von seinen Befürchtungen ab. Sie saß die meiste Zeit der Reise auf seinem Nacken und studierte dabei das dicke Zauberbuch ihrer Großmutter. Als Ablage nutzte sie seinen fast kahlen Schädel. Mogda war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, jemandem huckepack zu transportieren, der vielleicht gerade versuchte, eine Feuersäule aus dem Nichts hervorzuzaubern. Ihm fiel wieder Meister Trebor ein, der immerhin genau gewusst hatte, was er tat, aber dennoch seinem eigenen Zauber zum Opfer gefallen war. Cindiel musste die Zauber erst noch studieren, und sicher wäre niemand in Nelbor ihr böse, wenn sie versehentlich einen Oger in ein Häufchen Asche verwandelte. Im Gegenteil, sie würde wahrscheinlich als Heldin gefeiert werden.


»Hast du den Wälzer immer noch nicht durch?«, fragte er in der Hoffnung, sie würde mal eine Pause einlegen. Seine Worte kamen langsam und zögerlich, denn er wollte sie keinesfalls erschrecken.


»Du verstehst das nicht«, entgegnete sie und schlug das Buch zu, »das ist ein Hexenalmanach. Man liest ihn nicht einfach durch und stellt ihn wieder zurück ins Regal. Man muss die Formeln spüren und mit ihnen eins werden. Nur dann kann man einen Zauber daraus wirken.«


Mogda erwog kurz, ihr zu raten, sie solle nach einem Zauber suchen, der die Reise verkürzte. Viel Hoffnung hatte er allerdings nicht.


Sandleg lag im Südwesten und war mit Osberg durch eine Handelsstraße verbunden. Sie bewegten sich parallel zu dieser in einem Abstand von einer halben Meile. Somit hatten sie keine Orientierungsschwierigkeiten, blieben aber weit genug abseits, um kein Aufsehen zu erregen. Eine halbe Tagesreise bevor sie Sandleg erreichten, machte Kruzmak einen Trupp Reiter aus, der ihnen entgegenkam. Die Standarte und das Wappen des Königs wiesen sie als Truppe aus Lorast aus. Männer des Königs. Ihre Gardeuniformen und ihre geringe Anzahl von dreißig ließen jedoch darauf schließen, dass es sich nicht um Soldaten handelte. Sie waren vielmehr unterwegs, um eine Mobilmachung zu organisieren. Bei einer bewaffneten Auseinandersetzung versuchte der König stets, möglichst viele Freiwillige zu rekrutieren, um Söldnerlöhne zu sparen.


Die Abordnung ritt in vollem Galopp an ihnen vorbei, ohne auch nur den geringsten Verdacht zu schöpfen. Bei ihrem Tempo war es ohnehin unmöglich, einen Späher vorauszuschicken, der auf drohende Gefahren oder einen Hinterhalt aufmerksam machen sollte.


Mogda und die anderen warteten in sicherer Entfernung zwischen den Bäumen eines kleinen Waldstückes ab und machten sich erst wieder auf den Weg, als keiner der Soldaten mehr in Sicht war.


»Puh, das war knapp«, sagte Cindiel und kletterte wieder auf Mogdas Schultern.


»Nein, knapp ist, wenn Pferdefleisch auf Feuer und Soldaten tot«, gab Brakbar zur Antwort.


Cindiel mochte ihn nicht sonderlich. Er schien noch ein wenig wilder und unbeherrschter zu sein als die anderen aus Rators Truppe. Das Töten war für ihn etwas Selbstverständliches. Ob er dieses Verhalten nur an den Tag legte, weil sie und Mogda dabei waren, vermochte sie nicht zu sagen. Auf jeden Fall gefährdete er jegliche Art von friedlicher Auseinandersetzung allein durch seine Anwesenheit.


Als sie Sandleg schließlich erreichten, richteten sie sich ein kleines Lager oberhalb einer Hügelkette im Schutz einiger Bäume ein, um die Stadt kurz zu beobachten. Es war wichtig zu wissen, wie viele Stadtwachen hier stationiert waren, oder ob man schon begonnen hatte, eine Bürgerwehr aufzustellen, um den Truppen des Königs Unterstützung zu gewähren. Sandleg war nicht sonderlich groß. Trotz seiner rund tausendzweihundert Einwohner wurde das Städtchen von einer zwanzig Fuß hohen Stadtmauer umfasst. Es gab nur ein Tor in Richtung Osberg, das von vier Soldaten bewacht wurde. Die andere Seite lag im Schutz des Meeres. Die U-förmige Bucht war mit einem großzügig angelegten Hafengebiet zugebaut worden. Weit reichten die Ausläufer des Hafens auf ihrem Ständerwerk in die Bucht hinein. Diese Anlage machte die Stadt auch zu etwas Besonderem. Hier wurden Waren aus ganz Nelbor angeboten und verschifft, und hier befand sich auch der einzige Zugang zur Stadt, der für die Oger gangbar war.


Hier würden sie versuchen, bei Nacht hindurchzuschlüpfen, um Kapitän Londor ausfindig zu machen. Wie sie sich in einer Stadt verstecken sollten, in der die meisten Häuser nicht viel höher waren als ein Oger, stellte sie vor eine schwierige Aufgabe. Sie nahmen sich noch die Zeit, einige Vorräte zu vertilgen und etwas auszuruhen, bevor sie sich der Stadt im weiten Bogen vom Wasser her nähern wollten.


Kruzmak hielt unaufgefordert Wache. Sein Hauptaugenmerk lag weniger auf Sandleg als auf dem Hinterland und ihren zurückgelegten Weg. Sobald es ihm möglich war, schaute er zurück, um sich zu vergewissern, dass genügend Abstand zwischen ihnen und dem Schattenwurm war. Die Bedrohung, die von diesem Wesen ausging, war um einiges größer als die Gefahr, entdeckt zu werden oder sich mit schlecht ausgerüsteten Menschen anzulegen. Mogda spürte die Anspannung der anderen. Er selbst kannte das Wesen nicht und musste sich eingestehen, es auch nicht näher kennen lernen zu wollen. Jedoch jagte ihm allein die Vorstellung, von etwas bei lebendigem Leibe verschluckt zu werden, das ohne Vorwarnung aus der Erde hervorbrach, einen Schauer über den Rücken.


»Was meinst du, Cindiel, hinter wem von uns ist der Dämon wohl her?«, fragte Mogda leise, als er sicher war, dass die anderen ihn nicht hören würden.


»Das kann ich dir auch nicht sagen. So wie es aussieht, kommt jeder in Frage. Ich hoffe nur, du bist es nicht - und dazu weit weg, wenn er sich einen anderen holt.«


Cindiels Bemerkung machte ihn sprachlos. Sie kannten sich erst kurze Zeit, dennoch lag dem kleinen Mädchen schon so viel an ihm. Das war erstaunlich. Vielleicht hatte es etwas mit seinen neuen Fähigkeiten zu tun. Die Menschen wollten verstanden werden, egal ob von ihresgleichen oder von einem klugen Oger.


»Keine Angst, Prinzessin, ich passe schon auf mich auf. Wir haben es bis hierhergeschafft, da sollte es doch auch möglich sein, den Rest des Weges zusammen zu beschreiten.«


Cindiel wippte auf seinem Nacken hin und her.


»Mach dir keine Sorgen, Mogda, wenn du doch gefressen wirst, kann ich sicherlich auf Rators Schultern weiterreisen.«


»Auf Rat ...?«


Dann erkannte er, dass sie ihn aufzog. Mit einem kurzen Pferdeschnauben trabte er an.


Im Schutz der Dämmerung näherten sie sich Sandleg von der südlichen Küstenseite her. Die Ausläufer der niedrigen Steilküste dienten ihnen als Deckung. Zwischen den herabgestürzten Steinbrocken bahnten sie sich ihren Weg zum Hafen. Auf der äußerst eigentümlichen Stadtmauer fanden sich keine Schießscharten, keine Kontrollgänge, und niemand patrouillierte darauf: einfach nur eine Mauer, die verhindern sollte, das Tor zu umgehen, wenn man nicht klettern konnte. Genauer gesagt, schützte sie nur vor neugierigen Blicken und Tieren, die nicht fliegen konnten. In die Stadt hineinzukommen war leicht, sich in ihr zu bewegen, ohne dass man auffiel, wenn man zwölf Fuß maß, war unmöglich.


Sie fanden einen seichten Übergang zwischen Stadtmauer und Meer. Das hüfttiefe Wasser bereitete den Ogern eher Unbehagen, als dass es sie wirklich behinderte.


Sandleg hatte eine vorgebaute Pier, auf der allerhand Tavernen und Stände aufgestellt waren. Mächtige, in Teer getränkte Stämme, stützten die Plattform mit ihren Hütten und deren Bewohnern.


Auf der Pier tummelten sich hunderte von Leuten, die noch ihren Geschäften nachgingen oder den Sonnenuntergang genossen. Der Lärm aus den Kaschemmen, der durch die halb geöffneten Fenster drang, ließ darauf schließen, dass sie übervoll besetzt waren, und das nicht gerade mit stummen Abstinenzlern.


Die Oger bewegten sich langsam durch die Dämmerung. Sie vermieden jede schnelle Bewegung, um sich nicht durch das plätschernde Geräusch des Wassers zu verraten. Der Leuchtturm, der etwas außerhalb der Bucht auf einem Felsen erbaut worden war, beschien nur die Hafeneinfahrt. Schnell war die Gruppe unentdeckt unter den Planken des Piers verschwunden. Unentwegt rieselte Dreck auf sie nieder oder, schlimmer noch, sie bekamen eine Dusche aus schmutzigem Wasser und Fischresten. Die Sonne war inzwischen untergegangen. Noch immer hatten die Oger mehr Probleme mit dem Wasser unter sich als mit dem Dreck und den vielen Menschen über sich. Ohne Unterlass starrten sie auf die nachtschwarze Wasseroberfläche. Von Zeit zu Zeit wischten sie treibenden Unrat beiseite, in der Hoffnung, auf diese Weise eine drohende Gefahr aus dem nassen Element früher zu bemerken.


Über ihnen tobte das Nachtleben. Neben den lautstarken Verhandlungen von Dirnen mit ihren Kunden, die meist versuchten, durch angebliche Konkurrenzangebote den Preis zu drücken, hörte man hier und da den Versuch, alte Seemannslieder wiederzugeben. Meist erstarben sie genauso schnell, wie sie aufkamen, sei es durch auftretende Textschwächen oder aber durch fehlendes Rhythmusgefühl. Was den Sängern an musischem Talent fehlte, wurde durch alkoholisierte Begeisterung wettgemacht.


Cindiel musste feststellen, dass die Bürger aus Sandleg noch um einiges grobschlächtiger waren als die in ihrer Heimatstadt Osberg. So ein Verhalten, wie es hier an den Tag oder, besser gesagt, an die Nacht gelegt wurde, hätte in Osberg das Einschreiten der Stadtwachen mit anschließender Übernachtung im Kerker zur Folge gehabt. Hier schien es alltäglich zu sein.


»Hey, Londor, erzähl noch mal, wie du den Troll in der schwimmenden Lore aus dem Wasser gezogen hast«, krakeelte die Stimme eines Angetrunkenen direkt über ihnen.


Die Oger erstarrten in der Bewegung und sahen sich fragend an.


»Tabal uns wohlgesonnen«, raunte er Cindiel zu.


»Oder wir hatten einfach nur Glück«, erwiderte sie leise. Cindiel gab Rator ein Zeichen, hier zu warten, bis sie wiederkommen würde. Rator verstand. Die Zeichensprache war ihm geläufiger als das gesprochene Wort. Mogda dirigierte sie zu einem nahe gelegenen Leiteraufgang.


Cindiel mischte sich einfach unter die Leute. Niemandem fiel auf, dass sie aus dem Meer zu kommen schien und auch kein Boot unten im Wasser lag, mit dem sie hätte anlanden können. Die Leute waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Es kümmerte sie nicht, was andere taten, woher sie kamen und wohin sie wollten. Jemand, der nicht aussah, als ob er etwas kaufen würde oder zu verkaufen hatte, existierte für sie gar nicht. Cindiel bahnte sich ihren Weg durch die geschäftigen Bürger Sandlegs, ohne auch nur wahrgenommen zu werden.


Vor einer kleinen Taverne mit dem schönen Namen »Die Fette Krabbe« blieb sie stehen. Das Schild zeigte neben dem Namen ein rundlich gemaltes Krustentier mit Hut und war auf der einen Seite schon aus der Verankerung gerissen. Windschief baumelte es in der leichten Brise. Das ganze Gebäude vermittelte den Eindruck, schon bessere Zeiten gesehen zu haben. Aus dem Inneren drang zusätzlich zum heiteren Gegröle ein beißender Geruch von übersäuerter Fischsuppe, vermengt mit schalem Bier. Beim Berühren der abgenutzten Türklinke durchfuhr es Cindiel wie ein Blitz. Sie musste an ihre Großmutter denken, und wovor sie sie immer gewarnt hatte.


»Cindiel, bleib weg von diesen miesen Spelunken, in denen sich nur Halsabschneider und anderes Gesindel herumtreiben. Wenn du alt genug bist, wirst du spüren, wer Übles im Schilde führt, und diese Orte in weitem Bogen umgehen.«


So wie es aussah, hatte sie dieses Alter noch nicht erreicht, dafür aber die mieseste Spelunke in ganz Nelbor gefunden. Abgesehen davon würde ihre Großmutter es sicherlich auch nicht begrüßen, wenn sie wüsste, dass sie mit einer Horde Oger durchs Land zog, um deren Bestimmung zu finden. Bei dem Gedanken an den Tod ihrer Großmutter überfiel sie erneut Trauer. Sie hoffte, das Richtige zu tun, um ihrer Großmutter keine Schande zu bereiten. Cindiel nahm all ihren Mut zusammen und betrat die Kaschemme.


Währenddessen standen die Oger noch immer hüfttief im kalten Wasser. Mogda betrachtete die Holzplanken, die als Fußboden in der Taverne dienten, von unten. Zwischen jedem Brett lag ein kleiner Spalt, der aufgrund der unregelmäßigen Verarbeitung manchmal kaum sichtbar, manchmal so breit wie zwei Goldmünzen war. Es mochten vielerlei Gründe für diese Bauweise sprechen, wie zum Beispiel die einfache Reinigung des Bodens, die hervorragende Belüftung oder die materialsparende Konstruktion. Das Wichtigste für Mogda jedoch war, den Raum gut beobachten zu können, und das tat er auch mit einiger Hingabe.


»Ich kann sie immer noch nicht sehen«, flüsterte er. »Was, wenn ihr etwas zugestoßen ist?« Aber was sollte ihr schon auf den zehn Schritten bis zur Tür passieren?, beruhigte er sich selbst. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Rator sich langsam an den unteren Verstrebungen der Taverne bis zu den Knien aus dem Wasser zog. Das Gebälk knarrte qualvoll.


»Tabal könnte machen Wasser wärmer«, entschuldigte er sich kleinlaut und glitt wieder ins nasse Element.


Mogda schaute ihn vorwurfsvoll an, obwohl er ebenfalls fror und nur zu gern aus dem Wasser geklettert wäre.


»Ich hab gelesen, je wärmer das Wasser ist, desto größer sind auch die Fische, die in ihm leben.«


Rator schaute ihn verwirrt an. Er hatte in den letzten Tagen nun schon oft gehört, was Mogda alles gelesen haben wollte. Gerade Matscha machte daraus eine wichtige Sache. Jedem, der es hören wollte oder nicht, erzählte er von Mogdas unglaublicher Fähigkeit. Langsam stieg in ihm das unbestimmte Gefühl hoch, er selbst sei dumm. Zwar war ihm bewusst, dass es intelligentes Leben gab, aber nicht unter Ogern. Ihre Fähigkeiten beschränkten sich auf den Kampf und alles, was damit zu tun hatte. Aber nun gab es einen innerhalb ihrer eigenen Rasse, der offenbar zu weit mehr imstande war. Vielleicht würde es irgendwann eine Zeit geben, in der man nicht mehr kämpfen, sondern nur noch denken musste? Er schüttelte die Gedanken wie einen Kälteschauer von sich ab.


»Wasser warm genug. Fische schon zu groß«, flüsterte er.


»Da ist sie«, rief Mogda aus und presste sich gleich darauf die Hand auf den Mund, weil er viel zu laut gewesen war. Hektisch fuchtelte er mit dem Finger, um den anderen Cindiels Standort anzuzeigen. Was aber auf wenig Interesse stieß, da die meisten noch mit der Deutung von verräterisch aussehenden Bewegungen im Wasser beschäftigt waren.


Cindiel schlängelte sich ängstlich auf den Tresen zu. Sie versuchte nach Kräften, Blickkontakt mit den übrigen Gästen zu vermeiden. Auf dem Tisch, den sie gerade hinter sich gelassen hatte, räkelte sich eine nur noch spärlich bekleidete Frau zur Freude der dort sitzenden Männer.


Die Gespräche, die Cindiel bruchstückweise verfolgen konnte, drehten sich hauptsächlich um allerlei Gassenwissen, wenn sie überhaupt ein Thema hatten, und die Gesangseinlagen hätten ausgereicht, um jede Familienfeier zu einem abrupten Ende zu führen.


Der Wirt, der eher wie ein Geldeintreiber im Rotlichtviertel aussah, und die Schankmaid, die ihm in nichts nachstand, nahmen eine ganze Weile überhaupt keine Notiz von Cindiel. Dann kam der Wirt unvermittelt mit verärgerter Miene und einem Tablett in der Hand auf Cindiel zu.


»Du bist spät dran, Kleine. Ich dachte schon, du hättest genauso Reißaus genommen, wie das andere Mädchen, das man mir letzte Woche versprochen hatte. Es ist doch immer dasselbe mit euch Gören aus dem Waisenhaus. Wenn du dir ein bisschen Geld verdienen willst, solltest du das nächste Mal pünktlicher sein. Es sei denn, du möchtest die Nachfolgerin von Gina werden«, er zeigte auf die halb entblößte Dame, die gerade recht unelegant vom Tisch stürzte, dabei aber wesentlich zur Erheiterung der Gäste beitrug. »Dann ist es natürlich besser, wenn man erst später kommt. Na ja, wenn ich es mir richtig überlege, kann es so spät gar nicht werden, dass sie den Gästen gefällt.«


Anscheinend verwechselte der Wirt Cindiel mit einem anderen Mädchen. Er hielt ihr das Tablett unter die Nase. Auf ihm waren kleine Schälchen mit eingelegten Fischen, die kaum groß genug waren, um sie als Köderfische zu benutzen. Köpfe und Schwänze waren nicht abgetrennt. So klein sie auch waren, verbreiteten sie dennoch einen unangenehm salzigen Geruch. Wer davon aß, dem blieb nichts anderes übrig, als sich hier auch noch ein Getränk zu bestellen. Cindiel entschloss sich, trotz ihres Hungers keinen Fisch zu probieren. Stattdessen machte sie sich an die Arbeit und verteilte die Appetithäppchen. Unauffälliger konnte sie sich hier kaum bewegen und zusätzlich sprang auch noch etwas Geld dabei heraus.


»Los, los, keine Zeit verlieren«, sagte der Wirt barsch.


Sie hatte den Mann, der Käpt'n Londor genannt wurde, schnell gefunden. Er saß in der hinteren Ecke, an einem kleinen Tisch, umringt von zahlreichen Fischern. Londor war kaum älter als vierzig Jahre, hatte mittellanges braunes Haar, eine kräftige Statur und ein ansprechendes Äußeres, welches sich wohltuend von den übrigen Gästen abhob.


Er war eifrig damit beschäftigt, seinen Zuhörern eine überaus dramatische Reisegeschichte zu erzählen. Zusätzlich zu seiner besonders lebendigen Art der Schilderung benutzte er ausdrucksstarke Gesten, um seine Worte zu untermalen. Cindiel konnte nicht umhin, ihn für einen Augenblick zu beobachten. Selbst Hagrim, der seinen Unterhalt mit dem Erzählen von Geschichten verdiente, wäre von diesem Mann beeindruckt gewesen.


Für ein vertrauliches Gespräch unter vier Augen mit ihm stand der Kapitän zu sehr im Mittelpunkt der Unterhaltung. Cindiel entschloss sich, bevor sie wieder eine Standpauke des Wirtes erhielt, die kostenlosen Appetithäppchen weiter an den Tischen zu verteilen. Vielleicht ergab sich zu späterer Stunde, wenn sich die Reihen der Gäste etwas gelichtet hatten, eine bessere Gelegenheit, mit Londor zu sprechen. Sie hoffte, dass der Fisch, den sie verteilte, diesen Vorgang beschleunigen würde. Zusammen mit dem Auftritt von Gina sollte es nicht allzu lange dauern, bis die ersten Gäste gingen.


Zwei Stunden später war es so weit. Londor saß allein am Tisch und begutachtete das Glas Rotwein, das er genüsslich vor seinen Augen schwenkte. Er würdigte Cindiel, die vor seinem Tisch stehen geblieben war, keines Blickes.


»Kapitän Londor?«


»Egal, was dir deine Mutter erzählt hat, ich bin nicht dein Vater«, entgegnete er, ohne den Blick von seinem Glas abzuwenden.


Cindiel zog einen Stuhl zurück und setzte sich zu ihm. Londor verzog die Mundwinkel und seufzte. »Also gut, wer ist sie?«


»Darum geht es nicht«, setzte Cindiel wieder an. »Ich habe Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen.«


Londor setzte das Weinglas ab, sah das Mädchen aber dennoch nicht an.


»Kleine, der Letzte, der versucht hat, mich zu erpressen, ruht auf dem Grund des Hafenbeckens. Ich kann dir versichern, er war wesentlich größer und kräftiger als du. Und er war noch nicht mal so dumm zu behaupten, er sei mit mir verwandt.«


Arroganz war etwas, das Cindiel überhaupt nicht leiden konnte. Es mochte Leute geben, die sich so ein Verhalten leisten konnten. Ihrer Ansicht nach gehörte Kapitän Londor nicht dazu. »Ich hab schon ein Dutzend großer Kerle ins Hafenbecken geschickt, glauben Sie mir. Die waren wirklich groß und stark und hätten mich auf Händen getragen, um ihnen das zu ersparen.«


Londors Reaktion ließ einen Augenblick auf sich warten, so als ob er erst darüber nachdenken musste, ob die Drohung ernst gemeint war oder nicht. Das lauthalse Lachen zeigte Cindiel, wie ernst er sie nahm. Zum ersten Mal stellte Londor Blickkontakt her.


»Nun gut, Mädchen, sag, was du sagen willst, und dann verschwinde.«


Es gab also nur einen Versuch.


»Ich möchte Ihr Schiff mieten. Sie sollen mich und ein Dutzend andere in südliches Gewässer bringen und dort auf einer Insel absetzen.«


Kapitän Londor schüttelte den Kopf, noch während Cindiel sprach.


»Ich kann es mir nicht leisten, Ärger mit den Behörden und dem Waisenhaus zu bekommen. Ihr solltet euch einen anderen Weg suchen.«


Langsam wurde ihr klar, dass der Kapitän ein schwieriger Gesprächspartner war. Cindiel wollte auf keinen Fall zu viel von ihren Plänen preisgeben. Außerdem hatte sie nicht genug Geld, um ihn umstimmen zu können, erst recht nicht, wenn er wusste, wen er wirklich befördern sollte. Es gab nur eine Möglichkeit. Ein Zauber. Sie blickte sich vorsichtig um. Niemand schien ihre Unterhaltung bis jetzt belauscht zu haben, und Londor wartete anscheinend darauf, dass sie verschwand. Cindiels leiser Singsang ging im Stimmengewirr der Nachbartische unter. Unter dem Tisch verstreute sie heimlich einige Ingredienzien, die langsam zu Boden rieselten.


»Kleines«, sagte Londor mitten in Cindiels Zauberformel, »wenn du vorhast, mit dem Herumgeträllere genügend Geld zusammenzubekommen, um dir eine Schiffspassage zu kaufen, würde ich es an einem anderen Tisch versuchen, und dann auch vielleicht lieber mit einer traurigen Geschichte.«


Cindiel hob ihre geballte linke Hand über den Tisch, öffnete die Finger langsam und pustete Kapitän Londor eine mehlige Substanz direkt ins Gesicht.


»Bist du verrückt, du dumme Göre? Nun ist aber Schluss mit dem Unsinn.«


Cindiel stand auf und sah ihrem Gegenüber tief in die Augen. »Du fährst mich und meine Begleiter mit deinem Schiff nach Süden«, sagte sie entschlossen, während sie versuchte, unter dem Staub eine Regung im Gesicht des Kapitäns zu erkennen.


Unerwartet packte Londor sie am Arm und zerrte sie grob von ihrem Platz weg.


»Dann wollen wir doch mal sehen, was die Stadtwachen zu einer entlaufenen Ausreißerin sagen.«


Ein dumpfes Krachen lief durch die Taverne. Der Boden bebte. An einigen Tischen fielen vereinzelte Gläser vom Tisch. Auch Gina gelang es nicht, das Gleichgewicht zu halten, und sie kippte rückwärts mit dem Stuhl in die Gäste. Wenige Augenblicke später wurde das Gebäude erneut erschüttert. Die ersten Gäste wurden von Panik erfasst und verließen laut schreiend die Lokalität. Die nächsten Erschütterungen dauerten länger an und waren um einiges heftiger als die zuvor. Wandteller stürzten zu Boden, Teile des Mobiliars kippten um und rissen andere Sachen mit sich. Ein Bierfass rollte hinter der Theke hervor. Die meisten Gäste stürmten zum Ausgang.


Londor hatte Cindiel losgelassen. Er setzte an, es den anderen gleichzutun, als der Holzboden unter seinen Füßen zu splittern begann und ihn wenige Augenblicke später verschluckte. Die restlichen Anwesenden nahmen keine Notiz von seinem erbärmlichen Geschrei, sie hatten nur ihre eigene Rettung im Sinn. Kurz bevor Londor ins Wasser stürzte, packte ihn jemand am Arm und hob ihn wieder in die Höhe. Er schaute direkt in Mogdas Gesicht.


»Hallo Käpt'n, ich möchte Schiffspassagen kaufen. Zwölf Erwachsene und ein Kind.«


Der Seemann verlor das Bewusstsein.
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Der Aufbruch


 


Usil war ein recht guter Koch, wie Mogda bemerkte. Der Alte musste sich schon seit vielen Jahren selbst versorgen, da seine Frau schon vor langer Zeit gestorben war. Kinder hatten sie keine. Usil lebte auf einem kleinen Hof am südlichen Rand des Tannenverlieses. Er verdiente sich seinen Lebensunterhalt, indem er Wintervorräte wie Brennholz, Dörrfleisch und Salz verkaufte. Usils Hof war, wie er selbst erzählte, nicht mehr besonders in Schuss, dennoch fühlte er sich dort wohl. Er hatte sein ganzes Leben auf dem Hof verbracht. Der anfängliche Gedanke, sein Heim vielleicht nie wiederzusehen, trübte seine Stimmung in den ersten Tagen, und er sprach so gut wie überhaupt nicht mit seinem Gastgeber, obwohl ihm viele Fragen durch den Kopf schossen. Usil war aber nicht der Einzige, der nach Antworten suchte.


Dies war der erste Winter in Mogdas Leben, der nicht an seinen Reserven zehrte. Er war angenehm überrascht, wie man den Geschmack von Fleisch mit einigen Kräutern und etwas Salz verfeinern konnte. Die reichhaltigen Vorräte und die vorzüglichen Kochkünste Usils hatten dazu beigetragen, dass seine Hose auch ohne zusätzliche Sicherung hielt, mehr noch, sie schnürte ihn sogar schon in der Taille ein.


Im Laufe der ersten Wochen wich Usils Angst und Misstrauen gegenüber Mogda allmählich, und er gewöhnte sich an den Anblick des riesenhaften Wesens.


»Kannst du mir sagen, wofür so viele Bücher gut sind?«, brummte der Oger eines Tages, während sie beide noch vor ihren Tellern saßen und auf den Boden starrten.


»Die Bücher enthalten das gesammelte Wissen von Leuten, die es wichtig fanden, anderen von ihren Kenntnissen zu berichten«, erklärte Usil. »Anstatt dieses Wissen immer und immer weiter zu erzählen, kamen sie auf die Idee, es aufzuschreiben. Somit konnten auch Leute davon erfahren, die sie gar nicht kannten. Es hält sich ewig, und nichts geht verloren. Aber nicht alle besitzen so viele Bücher wie Meister Trebor.«


Unsicher blickte Usil von seinem Teller hoch.« Kann ich dich auch etwas fragen, ohne dass du mich gleich erschlägst?«


»Alles, aber nicht wie viel ich wiege«, grinste Mogda, fasste sich dabei an den Wams und zeigte Usil, wie eng dieser saß. Das Lächeln des Ogers schien Usil nicht gerade zu beruhigen. »Ich hab in den Büchern gelesen, dass Menschen, besonders Menschenfrauen, auf ihr Gewicht achten, um den Männern besser zu gefallen. Bei uns kümmern sich die Männer um ihr eigenes Gewicht, um den Frauen zu gefallen. Viel Gewicht, viele Frauen«, führte Mogda noch an, um Missverständnissen vorzubeugen.


»Wo ist Meister Trebor?«, entfuhr es Usil.


»Er musste noch, äh ... Er wollte noch ... Er hatte einen Geistesblitz und ist dann verreist«, kam Mogdas stockende Erwiderung.


»Kommt er wieder?«


»Das wollen wir nicht hoffen«, entgegnete Mogda trocken.


»Ich hatte bisher noch nie einen Oger gesehen«, sagte Usil. »Die Leute erzählen sich zwar viel über euch, das sind aber alles nur Geschichten vom Hörensagen.«


»So?«, fragte Mogda interessiert. »Was erzählen denn die Leute so über uns Oger?«


»Das möchtest du sicherlich nicht wissen.«


»Raus damit, sonst muss ich ... jemand anderen fragen.«


»Na gut, aber es ist wie gesagt nur Hörensagen und auf keinen Fall meine eigene Meinung, hörst du?«


Mogda nickte verständnisvoll, und Usil holte tief Luft, um seine Gedanken zu ordnen und sich die Sätze zurechtzulegen.


»Die Leute sagen, dass ihr Menschen nur so aus Spaß tötet, ohne irgendeinen Grund. Das, was euch an Intelligenz fehlt, hat euch euer Gott an Stärke gegeben. Ihr rottet euch mit den Orks zusammen, um das Land zu erobern und alle anderen Bewohner zu töten.


Auf euren Kriegszügen esst ihr eure toten Feinde. Ihr seid von Natur aus böse. Man sollte euch töten, wo man euch findet. Ihr fresst sogar ... entschuldigung ... esst sogar eure eigenen Jungen. Im Krieg werdet ihr von den Heerführern der Orks in Ketten gelegt, damit ihr im Blutrausch nicht die eigenen Leute tötet. Ihr seid so hinterhältig, dass ...«


Mogda beendete die Aufzählung mit einer abrupten Handbewegung. Sein Gegenüber hatte sich in Fahrt geredet, und er wollte nicht das gerade entstandene Vertrauen durch eine übereilte Handlung wie Kopfabreißen zerstören. Mogda musste erst einmal schlucken, um seinen aufsteigenden Zorn zu zügeln. Doch es gelang ihm relativ schnell, sich wieder zu beruhigen. Vor einigen Wochen noch hätte er dieser armseligen Gestalt einfach die Gliedmaßen ausgerissen, wie man kleine Äste von einem Stamm reißt.


»Nun hör mal gut zu«, fuhr Mogda fort, »du wirst wohl noch einige Zeit mit mir hier verbringen. Du wirst mir einiges über dich erzählen, und ich werde dir etwas von mir erzählen. Ich hoffe, dass du dann ein anderes Bild von mir bekommst und dann ein paar Dinge richtigstellen kannst. Und außerdem«, ohne es zu wollen begann er nun doch zu schreien, »fressen wir unsere Jungen nicht, sonst gäbe es mich wohl kaum.«


Usil zuckte ängstlich zusammen und zog den Kopf ein.


»Eine Frage habe ich noch«, stieß er eingeschüchtert hervor. »Warum bist du so schlau?«


Mogda stieß mit einem Finger gegen das Amulett um seinen Hals. »Ein Geschenk von Meister Trebor.«


»Hast du in den Büchern etwas über die wahren Kräfte des Amuletts gefunden?«, fragte Usil.


»Nein, bis jetzt nicht, ich hatte noch nicht genug Zeit, mich durch all die Bücher zu wühlen, und du warst bis jetzt nicht sonderlich gesprächig. Es wäre gut, wenn du mir helfen könntest.«


Usil musterte seinen Gesprächspartner ebenso misstrauisch wie neugierig. Schließlich nickte er bedächtig.


 


Die Wochen vergingen, und Mogda und Usil tauschten allerlei Wissen aus, doch das Rätsel des magischen Anhängers konnten sie nicht lösen. Die Zeit des Frühlings kam immer näher.


Die beiden hatten sich zwar nicht gerade angefreundet, aber während des Winters hatten sie gelernt, sich gegenseitig zu akzeptieren.


Mogda hatte in den vergangenen Wochen viel dazugelernt. Er hatte sich viel mit der Welt und ihren Bewohnern beschäftigt. Er wusste nun einiges über die Entstehung von Nelbor und dessen Geschichte.


Mit Usil gab es zwar eine Menge Missverständnisse, bei deren Klärung es auch nicht immer leise zuging, aber es kam nie zum Äußersten, worüber Usil ausgesprochen glücklich war.


Eines Abends stocherte der Oger nachdenklich mit einem Ast in der Glut des Feuers herum.


»Du meinst wirklich, die Welt ist rund? Und wenn ich an einem Punkt loslaufe und immer weiter und weiter gehe, dann komme ich irgendwann an derselben Stelle wieder an? Warum fallen wir dann nicht herunter, wenn wir auf der halben Strecke sind?«


»Weil die Götter es so wollen?«, antwortete Usil mit einer Gegenfrage.


»Findest du, das klingt besser als ›die Welt ist eine Scheibe?‹?«


»Besser nicht, aber richtiger«, antwortete Usil geduldig.


»Oder kennst du jemanden, der vom Rand der Welt gefallen ist?«


»Natürlich nicht, die sind ja alle tot.«


 


Mogda hatte erstaunlich wenig Probleme, das Gelernte in sich aufzunehmen. Ein wenig mehr Schwierigkeiten bereitete es ihm jedoch, die Informationen zu akzeptieren. Aber am meisten machte es ihm zu schaffen, mit all seinem neuen Wissen zu leben. Er sah nun so manche Dinge aus einer ganz anderen Sicht, denn Dinge, die er zuvor einfach als gegeben angesehen hatte, musste er nun hinterfragen. Seine ganze Einstellung zum Leben hatte sich geändert. Er machte sich immer öfter darüber Sorgen, ob das neu dazugewonnene Wissen und die Veränderung seiner Verhaltensweise aus ihm ein anderes Wesen machten, oder ob er noch immer ein Oger war. Er war seit jeher ein Oger gewesen, und eigentlich wollte er es auch bleiben. Er spürte tief in sich eine Angst, die langsam aufstieg und ihm ab und zu die Luft zum Atmen nahm. Aber bis jetzt schaffte er es immer wieder, sie zu unterdrücken.


Der Winter nahm sein Ende, und langsam schaffte es die Sonne, sich gegen die eisige Kälte zu behaupten. Die ersten feinen Triebe an den Bäumen zeigten ihr zaghaftes Grün, und der Wald erwachte aus seinem Winterschlaf. Mogda und Usil hatten die wohlige Wärme des Turms nur selten verlassen, um Proviant oder Brennholz zu holen.


»Es wird Zeit, dass wir uns aufmachen und jeder seiner Wege zieht. Ich habe das Gefühl, mich zu sehr zu verändern und jemand zu werden, der ich nicht sein will und nicht sein kann«, sagte Mogda gedankenverloren, während er sich vor dem Feuer die Füße wärmte.


»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte Usil, »aber warte bitte, bis ich weg bin, bevor du zu deinen alten Oger-Gewohnheiten zurückkehrst, da ich befürchte, dass du dich sonst nicht mehr daran erinnern wirst, mich laufen zu lassen.«


»Ein Versprechen war für mich immer ein Versprechen, daran hat sich nichts geändert. Du hast mir geholfen, und dafür schenke ich dir die Freiheit. Ich verspreche dir, dass du nächste Woche wieder zu Hause bist, und ich hoffe, du siehst uns Oger jetzt mit anderen Augen. Ich würde mir wünschen, dass du auch anderen von unserer Begegnung ... Hast du das auch gehört?«, unterbrach Mogda sich erschrocken.


»Was?«


»Da draußen ist jemand. Und es ist kein Mensch.«


Mogda bewegte sich in gebückter Haltung zum Fenster, wobei das in etwa so sinnvoll war, wie ein Mensch der einen Zwerg imitiert. Er schaute einen Augenblick verstohlen hinaus und sagte dann in schon beunruhigend gelassener Weise: »Es wäre besser, du versteckst dich.«


»Meinst du nicht, die da draußen sind darauf gefasst, dass sie hier einen Menschen antreffen und eher verwundert, dich zu sehen?«, entgegnete Usil.


»Kann schon sein«, sagte Mogda weiterhin ruhig, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden, »aber es ist mir lieber, ich verblüffe den Trupp Orks mit meiner Anwesenheit, als dass sie dich töten.«


Er erhob sich, ging zur Tür, öffnete sie und begab sich nach draußen. Beim Hinausgehen nahm er sich eine kurze Deichsel mit zwei Ketten von der Wand, die früher wohl für die Feldarbeit genutzt worden war, aber jetzt nur noch zur Dekoration diente, und steckte sie sich hinten in die Hose.


Dreißig Orks kamen durch das Dickicht im Norden auf die Lichtung zu. Im Schlepptau führten sie zehn Oger bei sich, die mit Fußketten aneinandergefesselt waren. Ihren Bewegungen nach zu urteilen waren sie schon seit vielen Tagen unterwegs und hatten seitdem nur wenig gerastet. Der Trupp Orks war voll gerüstet und machte dennoch einen jämmerlichen Eindruck. Die Disziplinlosigkeit, mit der sie marschierten, ließ eher auf eine Herde Rindviecher schließen als auf bewaffnete Soldaten. Mogda wusste, dass sie im Kampf nicht gut organisiert waren, es sei denn, sie hatten einen guten Heerführer, der mit fester Hand durchgriff. Sie hielten geradewegs auf ihn zu und waren augenscheinlich nicht allzu überrascht, einen Oger in einem Turm anzutreffen.


Der Anführer gab beiläufig einige Anweisungen weiter. Der Trupp teilte sich auf. Ein Dutzend Orks blieb am Rand der Lichtung bei den Ogern stehen und bereitete sich auf eine kurze Rast vor. Die restlichen Orks kamen auf Mogda zu, ohne sich besonders zu beeilen oder besonders feindselig zu wirken.


Zehn Schritt vor ihm kamen sie zum Stehen.


»Tabal fordert seine Schulden bei dir ein, Oger. Wir ziehen erneut in den Krieg, und ihr leistet euren Kriegsdienst wie immer«, sagte der Anführer grob.


»Sagt wer?«, fragte Mogda trocken.


»Bist du taub? Tabal, das hab ich doch gesagt«, lautete die gereizte Antwort.


»Na so was, Tabal spricht mit dir?«


»Nein, die Meister haben mich geschickt, ich soll euch nach Norden ins Gebirge bringen, wenn nötig mit Gewalt.«


Mogda grinste. »Du meinst, du könntest mir etwas antun?«


»Du dämliches Vieh, ich bin der Bruder von Ursadan, dem Helden von Osberg. Wenn du dich weigerst mitzukommen, gebe ich den Befehl, dich zu töten. Du wirst dem Ruf von Tabal folgen und deine Schuld bezahlen«, brach es zornig aus dem Ork hervor.


»Erstens kenne ich deinen Bruder nicht, aber da er wohl ein Held ist, bin ich froh, dass es wenigstens einer aus der Familie zu etwas gebracht hat.


Zweitens weiß ich nichts von einer Schuld, die ich bezahlen müsste, und drittens werde ich nicht gern von irgendwelchen Speichelleckern herumkommandiert, die mit wilden Geschichten im Gepäck durch die Landschaft streifen und sich wichtigtun.«


Das war zu viel für die Eitelkeit des Anführers. Er fuchtelte mit der orkischen Doppelaxt in der Luft herum und schrie: »Tötet den Verräter.«


Das ging aber schnell, dachte Mogda, während er zusah, wie die Orks eine breite Angriffslinie bildeten und langsam vorrückten. Sie bewegten sich zwar zielgerichtet auf ihn zu, allerdings nicht so entschlossen, dass man hätte behaupten können, sie wollten unbedingt angreifen. Selbst Orks hingen an ihrem armseligen Leben.


Mogda griff sich in die Hose und zog das Kettenstück daraus hervor. Bei diesem Anblick geriet der Angriff der Orks ins Stocken. Der Oger stand breitbeinig da und hielt ein Stück Kette fest, an dem noch ein Stück gebogenes Holz hing und daran wiederum ein weiteres Stück Kette.


»Willst du uns für die Feldarbeit einspannen?«, fragte der Anführer mit einem Lachen, das verächtlich klingen sollte, aber einen verdächtig ängstlichen Unterton besaß.


»Nein, ich werde euch einfach umpflügen.«


Die ersten drei Orks stürmten auf Mogda zu. In einem weiten Bogen schlug er mit der Deichsel zu. Der erste Ork wurde von der Kette mitten im Gesicht getroffen und verlor neben seiner Orientierung auch noch einige Zähne. Grünliches Blut strömte von seiner Unterlippe. Der zweite wich eher erschrocken als elegant zurück, während der dritte mit einer Vorwärtsrolle die Entfernung zwischen sich und dem Oger überbrückte. Mogda versuchte, ihn mit dem Fuß zu treten, verfehlte aber sein Ziel. Der Ork zog sein Krummschwert über Mogdas Fußspann und hinterließ eine klaffende, schmerzhafte Wunde. Mogda verzog keine Miene, wickelte sich das Kettenende um das Gelenk und bekam somit das Deichselholz in die Hand. Mit diesem traf er den Ork auf der Brust und warf ihn zu Boden. Das Brustbein, einige Rippen und die Wirbelsäule barsten, der Ork stöhnte und spuckte Blut, während er sich zusammenrollte und schließlich starb.


Schon kamen der Anführer und zwei weitere Krieger heran. Mogda blockte einen Schlag, der recht halbherzig ausgeführt wurde und riss den Ork mit einem Tritt von den Füßen. Er wollte gerade nachsetzen, als der Anführer ihn mit der Doppelaxt am Oberarm streifte. Die Verletzung war zwar nicht gefährlich, ließ aber Mogdas Angriff ins Leere gehen. Ein kleiner Ork griff ihn an, doch die Attacke verfehlte ihn knapp unter der Achsel. Der Ork konnte die Wucht des Schlages nicht abfangen und prallte gegen den massigen Körper des Ogers. Mogda packte ihn am Hals. Dann hob er ihn über den Kopf, machte einen Ausfallschritt und ging in die Hocke. Er wuchtete sich den Körper seines Gegners rücklings aufs Knie und brach ihm das Rückgrat so leicht wie der Wind einen dünnen Zweig. Der Anführer kam wieder heran und zielte auf Mogdas Oberschenkel.


Der Schlag verfing sich in der Kette, die Mogda ihm entgegenschleuderte. Die Waffen verkeilten sich ineinander, und Mogda ließ den Ork, der seine Waffe nicht kampflos verlieren wollte, wie ein Pferd am Zügel um sich herumkreisen. Ein weiterer Angreifer mit einer langen Pike traf den Oger seitlich an der Hüfte, verlor seine Waffe aber, als er mit dem herumgewirbelten Anführer zusammenstieß. Beide stürzten zu Boden. Augenblicklich war Mogda über ihnen. Einem Ork trat er mit voller Wucht seitlich gegen den Kopf und Hals. Helm und Schulterschutz verformten sich so stark, dass der Schädel zerdrückt wurde und die Arme in einer unnatürlichen Stellung liegen blieben. Dem Anführer drückte Mogda seinen Fuß in den Steiß, legte die Deichsel unter seinen Hals, nahm die beiden Kettenenden in die Hand und riss sie nach oben.


Er sah dem Ork-Anführer bei seinem Ableben nicht zu, aber die gurgelnden Geräusche sprachen für sich. Die anderen Orks hatten sich zwanzig Schritt zurückgezogen und beobachteten das Gemetzel mit wachsendem Entsetzen. Mogda ließ die Deichsel fallen, in der Gewissheit, seinen Standpunkt klargemacht zu haben.


»Niemand nennt mich ungestraft ein Vieh«, brüllte er seinen eingeschüchterten Widersachern entgegen.


Stille legte sich über den Kampfplatz. Selbst die Orks und Oger, die noch am Rande der Lichtung warteten, verhielten sich ruhig.


»Ich hoffe, ihr habt noch einen Ersatz für den hier, damit ihr sicher wieder nach Hause kommt«, grollte er und zeigte auf den vor ihm liegenden Anführer.


»Aber du wirst uns begleiten!«, rief eine Stimme hinter ihm. »Sonst machen wir aus diesem hier Proviant für den Rückweg.«


Zwei Orks hatten Usil im Turm aufgespürt und stießen ihn nun vor sich in den Dreck. Mogda schätzte die Entfernung ab, kam aber zu dem Schluss, dass Usil bei einem Angriff unweigerlich sterben würde. Mogda senkte das Haupt. Er brauchte ein wenig Zeit, um die Situation zu überdenken. Das Versprechen, das er Usil gegeben hatte, wog schwer. Er hatte nicht vor, dieses Band zu zerreißen, obwohl es ihm vor der Zeit im Turm unwirklich vorgekommen wäre, eine irgendwie geartete Verbindung mit einem Menschen einzugehen.


»Wenn ihr ihn unbeschadet laufen lasst, folge ich euch. Das schwöre ich bei Tabals Zorn. Falls ihr ihm aber etwas antut, schwöre ich genauso, dass ich euren ganzen Trupp ausrotten werde und mich dann auf die Suche nach euren Familien mache, um mich auch an diesen zu rächen«, protzte er herum und hoffte, die Orks damit ein wenig einzuschüchtern, da er wusste, dass ihr Wort nicht viel galt.


Die Situation entspannte sich etwas. Usil wurde weiterhin von den beiden Orks bewacht, während drei andere vorsichtig auf Mogda zukamen, um ihm eine Fußfessel umzulegen. »Warum die Fessel?«, fragte Mogda, obwohl er die Antwort schon kannte.


»Deswegen«, antwortete einer und zeigte auf den toten Anführer.


»Das ist kein Schutz für euch, nur eine leichte Behinderung für mich«, knurrte Mogda abermals drohend. Er betrachtete seine Verletzungen. Sie schienen nicht so schwer zu sein, dass er sie verbinden musste. Usil schaute zu ihm hinüber und nickte ihm freundschaftlich zu. Einer der Orks trat dem Alten in den Rücken und fauchte ihn an. Usil krabbelte auf allen vieren nach vorn, richtete sich auf und lief in südlicher Richtung davon. Am Waldrand drehte er sich um und erhob die Hand zum Gruß.


Die Kriegsmeute machte sich aufbruchbereit. Mogda wurde als Schlusslicht bei den anderen Ogern eingereiht. Sie marschierten in nördlicher Richtung, ohne auf Pfade oder Wege zu achten. Ein einzelner Oger bildete die Vorhut. Er war mit einer übergroßen Machete ausgestattet und bahnte sich und den anderen den Weg durch das schier undurchdringliche Gestrüpp. Er war der Einzige, der keine Fesseln trug. Anscheinend vertrauten die Orks ihm, und außerdem schien er zu wissen, wo es langging, denn ohne eine direkte Anweisung zu bekommen, arbeitete er sich um größere Hindernisse herum, um dann wieder die alte Richtung einzuschlagen.


Die Orks fürchteten anscheinend keine Verfolger und unternahmen dementsprechend wenig, um ihre Spuren zu verwischen. Die Oger gingen in Reih und Glied wie eine Herde Schafe, die zur Schlachtbank geführt wurde. Unterwegs wechselten sie kaum ein Wort, nur die kurzen und knappen Anweisungen der Orks durchbrachen ab und zu die Stille. Sie legten trotz der Unwägbarkeiten ein recht hohes Tempo an den Tag und marschierten bis zum Sonnenuntergang. Sie hatten ungefähr sechzig Meilen zurückgelegt und waren auf halbem Wege zu den Ausläufern des Bergwalls vorgedrungen. Westlich von ihnen lag das Tannenverlies, das seinen tiefschwarzen Schatten schon seit Stunden auf ihren Weg warf.


Oger und Orks schlugen zwei getrennte Lager auf, die dreißig Schritt auseinanderlagen. Die Orks versammelten sich gleich um ihren neuen Anführer. Soweit Mogda verstand, hieß er Sogrum. Sogrum schien ein Ork von der Sorte zu sein, dem niemand gern den Rücken zukehrte, was bei Orks eine recht weit verbreitete Eigenschaft war. Ihm war es wohl auch zu verdanken, dass seine Kameraden Mogda nicht getötet hatten, als er mit dem alten Anführer kämpfte. Sogrum hatte anscheinend seine Chance darin gesehen, durch Nichtstun zu einem guten Posten zu kommen.


 


Mogda saß stumm am Feuer und schaute nachdenklich in die Glut. Der lange Marsch war für ihn nicht wirklich anstrengend gewesen, denn er hatte den Winter ohne Schwierigkeiten überstanden. Aber dieser Winter hatte andere Spuren hinterlassen. Mogda hatte seine Sorglosigkeit verloren, und seine jetzigen Reisebegleiter machten die Lage für ihn nicht gerade einfacher.


»Warum du gekämpft?«, riss eine Stimme Mogda aus den Gedanken.


Sein Blick fiel zur Seite, und im schwachen Schein des Feuers konnte er den Oger erkennen, der auf der Reise direkt vor ihm gelaufen war. Zum ersten Mal nahm Mogda ihn richtig wahr, da er während des Marsches zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen war.


»Du krank?«, drang wieder die Stimme des Ogers zu ihm durch.


»Nein, nicht krank, aber so was Ähnliches ... nachdenklich«, antwortete Mogda halb flüsternd.


»Oh ja«, antwortete sein Gegenüber verständnisvoll, »ich auch schon gemacht. Nicht gut.«


Mogda nickte beiläufig, und der andere tat es ihm nach, als wenn sie für ein gemeinsames Problem nun eine Lösung gefunden hätten.


»Mein Name Grutzmal, aber nennen mich Matscha.«


»Hallo Matscha, ich bin Mogda.«


Wieder saßen sie beide nickend am Feuer. Der äußeren Erscheinung nach war Matscha ein ganz gewöhnlicher Oger, aber bei genauerer Betrachtung gab es einige Eigenheiten, die höchstens eine liebende Mutter schönreden konnte. Sein linkes Auge saß ein wenig zu tief und hatte leichte Schwierigkeiten zu fokussieren. Seine Nase war eingedrückt und besaß Ähnlichkeit mit einem Stück Obst, das vom langen Liegen Druckstellen bekommen hatte. Ihm fehlten einige Vorderzähne, und ein Fuß war seitlich verdreht und behinderte ihn beim Laufen. Vermutlich hatten diese Merkmale ihm seinen Spitznamen eingebracht.


»Warum du gekämpft?«, wiederholte Matscha seine Frage.


»Ich weiß nicht genau«, begann Mogda, »ich glaube, es hat mich geärgert, mich von einem blöden Ork herumkommandieren zu lassen. Ich hatte noch eine Menge zu tun, und ich musste ...«, er machte eine bedeutungsschwere Pause, »... meinen Weg finden.«


»Hattest du verlaufen?«, fragte Matscha verständnislos.


»So etwas Ähnliches.«


»Lebst du bei Hüttenbauer?«, fasste Matscha nach.


»Wie kommst du darauf?«, fragte Mogda verblüfft.


»Weil du anders reden, wie einer von ihnen. Oder bist du Zauberoger, aus Wasserzahn?«


»Die gibt's nicht«, antwortete Mogda seufzend.


»Wohl!«, gab Matscha knapp und beleidigt zurück.


Mogda erkannte, dass ein Gedankenaustausch mit dem anderen Oger rasch an seine Grenzen stoßen würde.


Sie saßen noch eine Weile stumm nebeneinander und beschlossen dann wortlos, sich zur Ruhe zu begeben. Es war nicht einfach, in der Nähe der Orks einzuschlafen, da diese sich lautstark bemühten, sich bei dem neuen Anführer beliebt zu machen. Sie keiften sich gegenseitig an, und jeder hatte immer wieder eine neue Heldentat anzuführen, um in der Gunst von Sogrum zu steigen.


Mogda konnte aus dem Gerede heraushören, dass sie über das Gebirge reisen würden, um dann zum Drachenhorst zu gelangen, wo sie einen Meister treffen sollten. Das Drachengebirge war eigentlich als Reiseroute tabu, zumindest, wenn man keine Weggefährten hatte, da man nie wusste, ob so ein Drache nicht doch Hunger verspürte. Mogda hatte noch nie einen Drachen gesehen und hoffte, dass sich das auch so bald nicht ändern würde. Er hatte in den Büchern gelesen, dass es früher verschiedene Arten von Drachen gegeben hatte, die auf unterschiedliche Weise lebten. Einige im Eis, andere in Vulkanen und wiederum andere im Wasser. Sie unterschieden sich im Aussehen und in der Art ihres Odems, vor allem aber in ihrem Wesen. Einige waren gut, andere böse. Die Drachen, die es zurzeit noch gab, hatten angeblich alle rotbraune Schuppen, lebten in Höhlen und neigten dazu, Feuer zu speien, wenn man sie reizte. Mogda wollte auf keinen Fall herausfinden, ob alles, was in den Büchern stand, stimmte.


Er grübelte noch einen Augenblick über den Sinn und Zweck dieser Reise nach, schlief dann aber, in seinen Gedanken versunken, darüber ein.


Beim Aufwachen am nächsten Morgen trieben ihm sehnsuchtsvolle Gedanken durch den Kopf. Er lag verkrümmt auf dem feuchtkalten Boden, die Gliedmaßen steif von der Kühle der Nacht, und der Lammkeulenbraten aus seinem Traum, an dem er die Nacht über geschnuppert und geknabbert hatte, entpuppte sich als Matschas Fuß samt Ledersandale. Die aufsteigende Übelkeit sowie die Geräuschkulisse der lärmenden Orks ließen ihn hochschrecken. Matscha hatte offensichtlich von den ungewollten Annäherungsversuchen Mogdas nichts mitbekommen, oder er hatte diese in seine eigenen Träume eingebaut. Bei der Vorstellung daran verkrampfte sich Mogdas Magen erneut. Er musste dringend etwas trinken und etwas essen. Matscha machte noch keine Anstalten aufzuwachen, und auch die anderen Oger brauchten wohl noch etwas Zeit, um auf die Beine zu kommen.


Matscha lag mit dem Rücken auf dem Boden und hatte Arme und Beine weit von sich gestreckt. Auf seinen Lippen lag ein leichtes Lächeln, was seinen Gesichtsausdruck allerseits nicht unbedingt intelligenter erscheinen ließ. Mogda verdrehte die Augen. Er benötigte dringend etwas Abstand, geistig wie auch körperlich. Er besah sich die Kette. Er hatte im Winter etwas von Kraft- und Hebelwirkung gelesen, und dies schien der richtige Moment, um auszuprobieren, ob in dem Buch die Wahrheit gestanden hatte. Er nahm die grob geschmiedete Kette in die Hand und begann, mehrere Glieder gegeneinander zu verdrehen, bis sie sich ineinander verkanteten. Er nahm das Ende und verbog es über einem Felsen, langsam, aber mit aller Kraft, die er aufwenden konnte. Die Kette brach nicht. Unzufrieden lockerte er die Kettenglieder wieder, mit der enttäuschenden Feststellung, dass nicht alles stimmen musste, was geschrieben stand.


Er warf das Ende voller Verachtung zu Boden und stellte verblüfft fest, dass ein Ring komplett aufgebogen war. Erstaunt nahm er das lose Ende auf und schwenkte es vor seinem Gesicht hin und her, mit einem zunehmend zufriedeneren Ausdruck. Hebelwirkung schien tatsächlich eine gute Sache zu sein.


Er stand auf und ging auf das kleine Wasserloch zu, an dem noch Reste vom abendlichen Mahl lagen. Ein Schluck kühles Wasser und ein Bissen Fleisch wären jetzt genau das Richtige, um die Auswirkungen der unruhigen Nachtruhe zu vertreiben. Er hockte sich an den Tümpel und begann zu essen. Er spuckte die Knochensplitter zur Seite, mit der trüben Gewissheit, dass egal, was die Orks erlegten, sie nie eine anständige Mahlzeit bekommen würden, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Er beugte sich gerade vor, um mit der hohlen Hand ein wenig Wasser zu schöpfen, als er in der spiegelnden Oberfläche zwei Orks hinter sich erkannte, die mit langen Speeren auf seinen Rücken zielten. Mogda tat so, als ob er sie nicht bemerkte. Seine Hand glitt langsam ins Wasser und ertastete den Bodengrund. Er bewegte sich so vorsichtig, dass das Spiegelbild nur einen Augenblick lang etwas verschwommen und unscharf wurde, aber gleich darauf wieder klar. Er konnte erkennen, wie die Orks sich hinter ihm darüber amüsierten, dass sie sich so erfolgreich angeschlichen hatten. Sie hatten anscheinend die Anweisung bekommen, ihn nicht zu töten, sondern ihm nur einen Denkzettel zu verpassen. Mogda hatte gefunden, wonach er suchte. Er hielt nun unter Wasser einen orkschädelgroßen Stein in der Hand. Soweit er erkennen konnte, nickten sich die Orks zu, um ihren Angriff zu beginnen. Dies war der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Ohne sich umzuwenden, schlug er nach hinten und traf einen Ork mit dem Fels genau an der Schläfe. Der ansatzlose Schlag, der den ersten Ork tödlich traf, und das viele aufgespritzte Wasser ließen den zweiten vor Schreck derart erstarren, dass ihm die Waffe aus der Hand fiel. Noch immer auf Knien drehte sich Mogda um und ergriff den Speer.


Anstatt klein beizugeben, zog der Ork einen langen Krummdolch und stand nun breitbeinig vor Mogda.


»Dafür werde ich dir die Füße abschneiden, und du musst den Rest des Weges hinter uns herkriechen, und alle werden über dich lachen«, drohte der Ork.


»Nur schade, dass du nicht dabei sein wirst«, entgegnete Mogda trocken.


Der Ork stürmte mit erhobenem Dolch auf ihn zu. Mogda holte zu einem harten Schlag aus und traf den Arm des Orks so heftig, dass dieser herumgedreht und mit dem Rücken zu ihm stand. Mogda griff in die Verschnürung des Brustpanzers und hob den Ork mit einem Arm hoch über den Kopf.


»Das reicht«, schrie Sogrum plötzlich, natürlich aus sicherer Entfernung. An seiner Seite standen sechs Krieger mit gespannten Armbrüsten.


»Lass ihn runter! Ich habe dem Meister versprochen, alle Oger zum Kriegsdienst zu bringen, und das werde ich auch tun. Es wird dir nichts nützen, wenn du dich dagegen sträubst.«


»Das tue ich auch gar nicht«, entgegnete Mogda und ließ den an seinem Arm zappelnden Ork genau auf die Spitze des aufrecht neben ihm stehenden Speers niedersinken. Die Spitze bohrte sich durch seinen Rücken und trat seitlich am Brustharnisch wieder aus. Ein gurgelndes Geräusch kam aus seinem Mund, gefolgt von einem Schwall grünen Blutes. Der tote Körper rutschte langsam am Schaft des Speeres zu Boden. Sogrums Begleiter sahen ihn fragend an, aber der neue Anführer schüttelte bloß den Kopf.


»Ich dachte mir nur, wenn ich jeden Tag einen von euch töte, dann sind wir auf dem Rest der Reise ein wenig unter uns und du kannst mir von dem Ziel dieser Expedition erzählen«, verkündete Mogda.


»Schluss jetzt mit dem Unsinn«, brüllte Sogrum, »unser Ziel ist der Drachenhorst, und mehr weiß ich auch nicht. Wenn du noch einen von meinen Leuten angreifst, werde ich dich töten lassen und mir einen anderen Oger suchen.«


»Suchen lassen«, gab Mogda abfällig zurück und bewegte sich dabei auf seine Kameraden zu.


Alle starrten ihn an, aber keiner sprach ein Wort mit ihm. Zwei Orks machten sich daran, seine Fesseln zu erneuern, wobei es den Anschein hatte, dass ihnen bei dem Gedanken, ihm zu nahe zu kommen, nicht ganz wohl zumute war. Schweigend machten sie sich wieder auf den Weg, während Mogda sich noch einmal umschaute und die beiden toten Orks betrachtete.


»Ich hab doch gesagt, dass du hier bleibst«, grummelte er in Richtung des Tümpels und des toten Orks. Die ersten Sonnenstrahlen und die frische Luft trugen einiges dazu bei, dass Mogda wieder neue Kraft schöpfte. Seine Verletzungen behinderten ihn kaum noch. Sie legten eine weite Strecke zurück bevor sie eine erste Pause einlegten. Anscheinend wollte Sogrum an den Kräften der Oger zehren und sie somit gefügiger machen. Den Orks machte das hohe Tempo nicht besonders viel zu schaffen, sie waren geübte Läufer und sehr ausdauernd. Die Oger dagegen waren ihnen zwar an Kraft weit überlegen, aber ihr schwerfälliger Körperbau und ihre Behäbigkeit ließen sie schnell ermüden.


Matscha schien besonders unter der schnellen Gangart zu leiden. Durch die verdrehte Haltung seines verkrüppelten Fußes hinterließ die Kette einen blutigen Striemen um sein Gelenk. Mogda schloss dichter zu ihm auf, um die Kette zwischen ihren Beinen zu entlasten, und Matscha warf ihm aus seinen ungleichen Augen einen dankbaren Blick zu.


Am Abend hatten sie die Ausläufer der Berge erreicht und konnten den Pass sehen, der sie am nächsten Tag über den Bergwall führen würde. Von hier aus waren es noch einmal zwei bis drei Tage strammer Fußmarsch, um zum Drachenhorst zu gelangen.


Die Orkspäher erlegten rasch alles Wild, dessen sie habhaft werden konnten, um den Proviant für diesen Tag sicherzustellen. Frisches Tauwasser rann von den Spitzen des Felsmassivs in sich schlängelnden Bächen zu ihnen herab ins Lager. Der Ort war für ein Lager gut gewählt; die Orks schienen die Reiseroute genau geplant zu haben.


Mogda kannte sich in dieser Gegend aus. Hier hatte er schon viele Winter verbracht und im Schutz der Berghöhlen auf den Frühling gewartet. Viele Tiere hatten es ihm gleichgetan und ihn bei der Kälte mit dem nötigen Proviant versorgt. Wasser gab es in rauen Mengen, und abgestorbene Bäume lieferten das benötigte Brennholz. Letzten Winter hätte es genauso sein sollen, aber das verhängnisvolle Treffen mit den Menschen hatte all seine Pläne verändert.


Alle anderen hatten schon an ihren Lagerfeuern Platz genommen, nur Mogda stand als Einziger noch und ließ seinen Blick über die Berge und Wälder schweifen. Er war sich nicht ganz schlüssig, ob das Schicksal es nun gut oder schlecht mit ihm meinte. Auf jeden Fall hatte es aber irgendetwas mit ihm vor, und vielleicht lag es an ihm, etwas Gutes oder etwas Schlechtes daraus zu machen.


Er setzte sich und blickte in die Runde. Ihm fiel auf, dass das Verhalten der Oger sich grundlegend von dem der Orks unterschied. Die Orks saßen da und genossen die Gesellschaft, bildeten kleine Gruppen, spornten sich gegenseitig zu Höchstleistungen im Trinken und Essen an und lachten gemeinsam miteinander oder übereinander. Sie waren einfach gesellig, wenn auch nur untereinander.


Im Gegensatz dazu saßen die Oger alle schweigend auf ihrem Platz und machten keinerlei Anstalten, gesellig zu sein. Es herrschte noch nicht einmal so etwas wie Fressneid. Sie schienen sich gegenseitig völlig egal zu sein. Mogdas Blick fiel auf Matscha, der damit beschäftigt war, von einer Fleischkeule abzubeißen, und mit der freien Hand die wunde Stelle an seinem Fußgelenk zu massieren.


»Du musst die Fußfessel irgendwie fixieren.«


»Klar, frag gleich ob Ork mir schönes Bild draufmalt oder tust du«, kam die herablassende Antwort von Matscha, dem einige Fleischstücke beim Sprechen aus dem Mund fielen.


»Nicht verzieren. Ich sagte fixieren.«


»Ah ... so ... gut ... fixieren ... und was heißt?«


»Das heißt, du solltest etwas Weiches um den Knöchel wickeln und die Fußfessel fest darüberziehen, sodass sie nicht scheuert beim Gehen. Dann kann die wunde Stelle abheilen und verschorfen.«


»Woher du weißt wie geht?«, fragte Matscha mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen.


»Ich habe davon gelesen.«


»Wie lesen?«


»In dem Turm, bei dem ihr mich getroffen habt, da waren ganz viele Bücher, und ich hab dort den Winter verbracht und gelesen.«


Verwundert neigte Matscha den Kopf zur Seite. Sein Mund stand offen. »Du wirklich Buch gelesen und begreift?«


»Ja, sogar mehrere Bücher, es war ein langer Winter«, sagte Mogda nicht ganz ohne Stolz.


»Gibt ja nicht«, sagte Matscha entgeistert.


»Wohl.«


»Auch schreiben?«


»Ja, schreiben und lesen gehören anscheinend zusammen. Wer ein Wort lesen kann, kann es auch nachschreiben.«


»Zeigen!«


»Wie? Ich habe keinen Stift, und hier ist nur felsiger Untergrund.«


»Sag Zeichen auf.«


»Zeichen aufsagen? Ach, du meinst buchstabieren. Und was soll ich dir buchstabieren?«


»Matscha.«


»MATSCHA«, buchstabierte Mogda.


Ein begeistertes Lächeln legte sich über Matschas Züge, wobei Mogda vermutete, dass der Oger ebenso reagiert hätte, wenn er eine völlig andere Buchstabenkombination gewählt hätte.


»Was macht ihr da?«, wandte sich ein anderer Oger an sie.


»Mogda lesen und schreiben«, sprudelte es aus Matscha heraus.


»Ach so«, sagte der dritte Oger beruhigt. »Ich mal mit Bruder gegangen zu Zauberogern in Wasserzahn, die auch alle lesen und schreiben, die sogar mit Magie und so.«


»Die Arkan-Oger gib es nicht, sie sind nur eine Legende«, entgegnete Mogda.


»Wohl, ich sie ja gesehen. Und du gar nicht lesen und schreiben.«


»Wohl.«


 


Am nächsten Tag erklommen sie den Pass. Der Aufstieg war nicht besonders beschwerlich. Es lag kein Schnee mehr, und der Boden bestand aus festem Fels. Diesmal waren es die Oger, die besser mit der Kletterpartie zurechtkamen. Ihre langen Gliedmaßen und ihre ungeheure Kraft ermöglichten es ihnen, alle Arten von Hindernissen zu überschreiten, während die Orks ständig stolperten und abrutschten.


Der Ausblick von der Spitze des Passes war beeindruckend. Hier schien die Welt sich zu teilen. Nach Süden hin sah man das dunkle Grün des Tannenverlieses und die satten Wiesen. Dazwischen glänzten die Oberflächen von verschiedenen Seen und Tümpeln im Sonnenlicht. Im Norden jedoch sah man nur Sand und Fels. So weit das Auge reichte, gab es keine Vegetation und kein Wasser. Am Horizont ließ sich gerade eben noch der Drachenhorst ausmachen, und obwohl es noch nicht besonders warm war, flimmerte die Luft in einiger Entfernung über dem rötlichen Boden.


Sie hatten ihre Vorräte am Vortag aufgefrischt und alle Behältnisse, die sie finden konnten, mit Wasser gefüllt.


Matscha hatte einen von seiner Hose gelösten Stofffetzen um sein Gelenk gewickelt und musste feststellen, dass Mogdas Vorschlag ausgesprochen gut funktionierte.


Die nächsten drei Tage marschierten sie stumm vor sich hin. Alle wollten ihre Kräfte schonen, und bei dem kargen Anblick, den ihre Umgebung bot, verging jedem die Lust auf eine Unterhaltung.


Einen halben Tag vor ihrer Ankunft sah Mogda westlich von ihnen einen weiteren Trupp auftauchen, der auch auf den Drachenhorst zuhielt. Er schien zahlenmäßig ungefähr doppelt so groß zu sein wie ihr eigener.


Am frühen Abend erreichten sie ihr Ziel. Der Drachenhorst bestand aus einem Hauptgebirge und drei einzelnen Bergen um ihn herum, die alle in einer Talsenke standen. Es waren riesige Felsen von ungefähr sechs- bis achthundert Schritt Höhe. Noch beeindruckender als ihre Höhe war aber, dass sie durchweg aus rostbraunem Gestein bestanden und so spitz aufragten wie die Zähne eines Drachen.


Mogda traute seinen Augen nicht, als er in das Tal hinabblickte. In der Senke hatte sich ein ganzes Heer aus Orks und Ogern sowie einigen Trollen niedergelassen. Es mussten Tausende sein, die hier lagerten.


»Mogda?«, fragte Matscha vorsichtig. »Wie Krieg schreiben?« »KRIEG.«
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Schlimme Vorahnung


 


»Ich verlange, freigelassen zu werden«, schrie Hagrim und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Warum werde ich hier gefangen gehalten?«


»Du bist kein Gefangener. Wir haben dich nur in Sicherheit gebracht«, beruhigte Lord Felton ihn und schob die Flasche quer über den Tisch, damit der Bettler sich nachschenken konnte.


»Wenn ich nicht gerade auf einen guten Tropfen eingeladen werde und mit Euch ein Schwätzchen halten darf, sitze ich unten im Kerker mit irgendwelchem Gesindel und bekomme einen Fraß vorgesetzt, mit dem man sämtliche Kreaturen Tabals ausrotten könnte. Nennt Ihr das etwa Freiheit?«


Sie saßen zusammen in Lord Feltons Arbeitszimmer. An der Stirnseite des Tisches hatte sich Barrasch auf einem einfachen Hocker niedergelassen und hörte ihnen geduldig zu. Er hatte sich während der letzten zwei Stunden nur ein einziges Mal ein Glas Wein eingeschenkt, an dem er noch immer nippte. Hagrim hatte derweilen schon die zweite Flasche in Angriff genommen. Im hinteren Teil des Zimmers stand eine mit Stoff bespannte Wand und trennte eine Ecke des Raumes ab. Dahinter saß jemand, auf den Lord Felton nur kurz hingewiesen hatte, ohne seinen Namen zu nennen.


Hagrim vermutete, dass Felton den Namen noch nicht einmal selbst kannte oder kennen wollte. Er hatte schon davon gehört, dass Lordschaften und Könige manchmal Leute unterhielten, die gewisse sensible Aufgaben für sie erfüllten, mit denen man sie nicht in Verbindung bringen sollte. In vornehmen Kreisen nannte man sie dunkle Vertraute. Auf der Straße hießen sie eher Meuchler.


»Wir fangen noch einmal von vorne an«, sagte Lord Felton. »Erzähl deine Geschichte noch einmal von dem Punkt an, als du den Oger in der Kanalisation gefunden hast.«


Hagrim zweifelte mittlerweile mehr als nur ein wenig an sich und seiner Erzählkunst. Es konnte doch nicht sein, dass er sich bislang so unverständlich ausgedrückt hatte. Nach dem dritten Mal hätte selbst ein volltrunkener Zwerg begriffen, worum es ging. »Denkt Ihr etwa, ich verschweige Euch etwas?«, fragte er misstrauisch.


»Nein, natürlich nicht«, versicherte Lord Felton mit einem Ausdruck rückhaltloser Ehrlichkeit, der höchstens ein klein wenig aufgesetzt wirkte. »Vielleicht fällt dir aber dennoch etwas Neues ein. Du solltest das Erzählte ein wenig ausschmücken. Mit Tatsachen.«


Hagrim schüttelte resignierend den Kopf.


»Warum habt Ihr nicht einfach die kleine Cindiel gefragt? Die weiß wahrscheinlich viel mehr über die Oger zu berichten als ich.«


Felton und Barrasch sahen sich an, als ob man ihnen gerade mitgeteilt hätte, dass sie ihre Existenz ein und demselben Erzeuger verdankten. Hagrim war nicht bewusst, was er nun schon wieder falsch gemacht hatte. Sie mussten doch wissen, wie die Kleine befreit wurde und wohin sie abgereist war.


»Was weißt du über Cindiel und ihre Großmutter?«, fragte Lord Felton mit einem Hauch Argwohn in der Stimme.


»Was soll ich schon wissen? Wahrscheinlich weniger als Ihr. Cindiel wurde in der besagten Nacht entführt, und ich war bei ihr. Die Narben in meinem Gesicht habe ich einem Oger zu verdanken: Ich zog sie mir zu, als ich mich und die Kleine in Sicherheit bringen wollte. Das Nächste, wovon ich hörte, war der Mord an der alten Gerba. Und kurz bevor Ihr mich gefangen genommen habt, erzählte mir jemand, dass Cindiel wieder in der Stadt gewesen sei und nun mit Freunden nach Sandleg reise.«


»So könnte man es auch ausdrücken - mit Freunden verreist.« Barrasch hatte sich das erste Mal seit Stunden in die Unterhaltung eingebracht. »Nur, dass ihre Freunde dreimal so groß und zwanzigfach schwerer sind als sie.«


Hagrim musste die Worte erst einmal auf sich wirken lassen. Er schaute Lord Felton ungläubig an.


»Keine Angst, Geschichtenerzähler, sie haben sie nicht entführt. So wie es aussieht, ist sie freiwillig bei ihnen.«


»Das passt zu ihr«, murmelte Hagrim.


»Nun, also noch Mal zurück zu dem Priester.«


»Es war kein Priester«, unterbrach Hagrim Lord Felton genervt. »Wahrscheinlich gab es nie einen Priester, immer nur dieses Monster.«


»Das sagst du, aber könnte man das auch vor Gericht beweisen?«


Jetzt erkannte Hagrim endlich, wo das Gespräch hinführen würde. Sie suchten einen Schuldigen, dem sie alles in die Schuhe schieben konnten. Dafür war er genau der Richtige. Ein alter Geschichtenerzähler ohne feste Bleibe. Niemand würde sich für ihn einsetzten, und niemand würde ihn vermissen.


Es half alles nichts, er musste seinen letzten Trumpf ausspielen. Er griff in eine kleine Gürteltasche an seinem Hosenbund und zückte die Phiole, die er dem toten Priester abgenommen hatte.


»Eigentlich wollte ich sie gegen etwas zu trinken eintauschen, da ich hier aber so äußerst gut bedient werde, lasse ich sie Euch umsonst zukommen.«


Er legte die Phiole auf den Tisch. Barrasch betrachtete sie von seinem Platz aus und blickte dann zu Lord Felton, der seinen Blick wie gebannt auf den Trank gerichtet hielt. Er formte Worte mit seinen Lippen, aber es drang kein Laut aus seinem Mund. Plötzlich erhob er sich, sah zu Hagrim und sagte: »Ich werde sehen, was ich für dich tun kann. Momentan wirst du allerdings noch ein Weilchen unser Gast bleiben müssen. Barrasch, bring ihn zurück in seine Zelle!«


Der Befehl kam für den Hauptmann aus heiterem Himmel, und Barrasch zuckte regelrecht zusammen.


»Natürlich, Eure Lordschaft«, erwiderte er verdattert, erhob sich und geleitete Hagrim aus dem Raum.


So unerwartet die Sitzung abgebrochen wurde, so unerwartet erklang auch die Stimme hinter der Stoffwand.


»Ihr habt einen Hinweis?«, ertönte eine dunkle männliche Stimme.


»Nein, eher eine übelriechende Vermutung«, sagte Lord Felton grantig.


Er ging zu seinem Schreibtisch und nahm die Phiole in die Hand. Er hielt sie ins Licht und drehte sie in den Fingern hin und her. Er atmete schwer aus und ging zurück zur Stoffwand, unter der er sie durchrollte.


»Erkennt Ihr das kleine Siegel am Korken? Es ist nur noch schwach zu sehen, aber es ist da.«


»Wer meiner Profession angehört, weiß was das ist. Die Schlange um den Stamm. Edder Listante, der Alchimist am Königshofe in Lorast. Enger Vertrauter und Freund von König Wigold. Und Ihr glaubt, dass er ...«


»Ich glaube gar nichts«, unterbrach Lord Felton den Mann hinter dem Vorhang ruppig. »Ich weiß nur, dass ein hochgestellter Bürger unserer Stadt nicht das war, was er zu sein vorgab, und er hat Einfluss auf wichtige politische Entscheidungen genommen. Und ich sage nur, es ist vielleicht möglich, dass sich so etwas in anderen Städten auch abspielen könnte.«


Lord Felton wusste, wie dünn das Eis war, auf dem er sich gerade bewegte. Unmut gegen den König oder einen seiner Getreuen zu äußern, blieb niemals ohne Folgen.


Der Mann hinter dem Paravent ließ Lord Felton einige Zeit, um darüber nachzudenken.


»Ich soll nach Lorast gehen und es herausfinden, sagt es ruhig. Ich muss nur wissen, wie weit ich gehen darf«, meinte er schließlich ruhig.


Lord Felton schien zu zögern, fasste dann aber einen Entschluss.


»Geht so weit Ihr gehen müsst, um alle Zweifel auszuräumen.«


Der Mann hinter der Wand verschwand durch die geheime Tür, die zum Friedhof führte, ohne etwas zu erwidern.
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Josefa dropped Sali off at his apartment; his aunt and uncle had been invited to the picnic but had declined. Then she went to her apartment, took a long, hot shower, and rubbed her body with a subtly scented lotion afterward. She washed and dried her hair, even applied a little eye shadow and lip gloss. She deliberated before choosing a white blouse and a full white skirt, knotting a large, purple silk scarf around her hips to finish it off. She put on a CD on the spur of the moment and danced barefoot over the parquet flooring.


When the doorbell rang downstairs, she was completely out of breath and her cheeks were flushed. She heard footsteps in the stairwell and soon saw the pronounced shape of a head with fine blonde hair, then two broad shoulders. He finally rounded the last flight of stairs, and she saw his narrow gray eyes darken when she met his gaze. He was still shy in his serious way, and that appealed to her.


“Are you going out?” he asked, now standing opposite her.


“Why?”


“Because you’re so elegantly dressed. And then those sparkling stones, they look good on you,” he remarked, noticing the rubies on her earrings.


She drew him into her apartment. “To translate: Does that mean you’re happy because I’ve made myself look pretty for you?” She turned a coquettish pirouette. He let his jacket and briefcase slide onto the floor and wrapped her in his arms.


“And how happy I am,” he said and kissed her. He liked to kiss and kiss often—she hadn’t thought he was like that. But Sebastian Sauter was, as she’d discovered recently, a man full of pleasant surprises. He still behaved somewhat cautiously, to be sure, and until now he’d only given her a few glimpses into his inner life, but she found him on the whole an utterly delightful package of a man. Even if she’d only admitted it to herself so far.


“You’re here earlier than I expected,” she said. “I was going to bake a quiche Lorraine for you, but I haven’t even started.”


“Do you have any fresh bread?” Sauter picked his jacket up off the floor and hung it in the closet. Then he took a flat metal tin out of his briefcase and a plastic container.


“Caviar!” Josefa exclaimed in delight. “And sour cream! I’ve some baguettes in the freezer. We can bake them.”


Sauter brushed his thin hair back. “Wine, woman, and wow!” he teased and promptly got a poke in the ribs.


“Wine, weird, and wow,” Josefa retorted.


They sat in the living room afterward, on a blanket that Josefa had spread out on the rug. Their stomachs were full of caviar, sour cream, and crusty white bread. Sebastian Sauter lay on his side, his head propped up in his hand. He was listening to Josefa tell him about the picnic in the park and how she had repaired a kite with tools from her handbag.


“I didn’t know how nice it was to fly a kite. It’s as if your soul were flying along with it; I felt so light and exhilarated. I don’t think I ever flew a kite as a kid. I felt a little today what it’s like to be a happy-go-lucky kid.”


“Yes, that what kids have going for them. My son makes me see the world through a kid’s eyes again. It certainly is good for Sali if he can forget himself when he plays.”


Josefa wrapped her full skirt around her knees.


“You know, Sali’s an amazing kid. There’s so much life in him. He can be so thrilled. He’s had such awful experiences, but nevertheless there’s such…such a powerful will in him to be happy. He takes in beautiful things like a sponge. The trust that he has in spite of everything—in me, in other people, in life—it’s…it’s…” Josefa felt tears welling up inside her.


Sauter would never interrupt her in moments like this. He’d learned to let people talk. That was the policeman in him. He’d simply wait until she spoke again.


“To see that, you know, it gives a person hope. Hope that it’s not only bad things that last. You have to give good things space to survive.”


Sauter seemed to sense that she wasn’t only talking about Sali but about herself as well. He cleared his throat. “I’ve often thought about how divorce has affected my son. Always shuffling between parents. But Kevin’s developing astonishingly well. I think I’ve become a better father. That’s what I imagine at least. Children bring out the best in you.”


Josefa began to pick up the used paper napkins. “Then maybe I can still become a good person if only I’m with Sali long enough.” She went to the kitchen.


“A reconciled person,” he called out after her.


“What did you say? A nice person?” Josefa replied. She came back smiling with two bowls of crème bavaroise. “You should have seen the salads Emilie brought. She’s such a creative cook.” 	


“Who’s Emilie?”


“Paul’s new flame. A Frenchwoman. Paul has a terrible accent when he speaks to her. I can hardly stand it sometimes. But he loves her meals. And she’s thin as a rail. Incredible.”


She did not mention Bruno Zicchun and his remarks. They only touched on the subject of Loyn when it was unavoidable. Josefa was happy to have some space from those events. And she knew Sauter didn’t want to be put into the position of having to comment on a colleague’s investigation. He liked to keep these worlds strictly separate.


“And then,” she continued, “I ran into that old man again who regularly brings his Siamese cat for a walk in Irchel Park, unleashed. It follows him like a dog. Last summer—I think it was last summer—I helped him with a crossword puzzle. He had to find a long keyword. He could still remember it, imagine that! He even still knew the question perfectly well. The man has some memory, simply unbelievable. And he must be at least eighty.”


“So what was the question?”


“It was in verse, something like this—let’s see if I can remember: He moves our personal belongings, strangers’ worlds pass through his hands. He knows their comings and their goings, but never tells us where he stands.”


Josefa looked at Sauter expectantly.


“‘Habe’ and ‘Pfade’—do they rhyme?” he asked, licking the finger that he’d greedily stuck into the crème bavaroise.


“It was a crossword puzzle, not Schiller’s Ode to Joy, Herr Polizist.”


“And what’s the answer?”


“I suggested Koffertraeger, and it fit and was long enough. But the old man said today that the first part of the word didn’t work, and he couldn’t finish the puzzle, that made him very antsy. The first letter didn’t fit with the rest. But I’m sure that we had the right word.”


Josefa got a ballpoint and wrote the letters on a paper napkin.


“Do you want the last of the caviar?” Sebastian asked.


“I’d love it.”


Josefa wiped the inside of the tin clean with a piece of bread. “Every black speck is worth a fortune.”


“I think, dear heart, you must bury one illusion.”


“Why? Did you confiscate the caviar from a Russian Mafioso?”


“I’m talking about the crossword. I think you got it wrong—the word’s Moebeltraeger.”


She counted out the letters on her fingers. “M-O-E-B-E-L-T-R-A-E-G-E-R—furniture mover, not porter. Well, aren’t you the clever one! Is that what you learn in the Zurich Criminal Investigation Department?” She leaned over him.


“Yes, and a lot of other things. For example, how to keep a body covered.”


“But that doesn’t rhyme with anything.”


He pulled her down to him and murmured in her ear, “But it sounds immensely poetic.”
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Schweigend fuhren Eve und Lies nach Hause. Ganz langsam, weil sie beide Zeit brauchten, um alles zu verarbeiten, was sie gerade gehört hatten.


Als sie fast am Ende von DE DIJK angekommen waren, hielt Eve plötzlich an. Sie warf ihr Rad ins Gras neben der Weide und schrie, so laut sie konnte. Lies stellte sich neben sie und machte mit. Sie erschraken vor dem Bauern, der auf seinem Trecker vorbeifuhr. Er schaute sie zwar verwundert an, sagte aber nichts und fuhr weiter.


Befreit ließen sich die Mädchen ins Gras fallen. Eve pflückte ein Blättchen von einer Strandaster und kaute darauf herum. Lies machte es ihr nach.


Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich trauten das Schweigen zu brechen. Schließlich rollte sich Eve auf den Rücken, sodass sie Lies nicht anzusehen brauchte. »Hättest du das erwartet?«


»Natürlich nicht. Wie kann man so etwas erwarten? Das kann sich doch kein Mensch ausdenken!«


Eve schüttelte den Kopf, bis ihr einfiel, dass Lies das nicht sehen konnte. Sie setzte sich auf. »Nein, aber es passt alles zusammen.«


»Was hättest du an ihrer Stelle getan?«


»Ich glaube nicht, dass irgendjemand wissen kann, wie es ist, an ihrer Stelle zu sein.« Eve dachte an Jacob, sein verschmitztes Lächeln und seine sanften Hände. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn aufgeben würde. Aber wer wusste, was sie tun würde, wenn einer ihrer Brüder durch ihre Schuld sterben würde? Eve wickelte sich einen Grashalm um den Finger. Sie zog ihn so fest, dass ihre Fingerspitze rot wurde und schmerzte. Fünf Sekunden hielt sie es aus, dann ließ sie los. Sie wollte es sich nicht einmal vorstellen.


»Wer hätte gedacht, dass eine so tragische Geschichte mit unserem Haus verbunden ist!«


»Es ist so traurig, ein Leben, das einfach angehalten wird.«


Eve nickte, während sie das Blättchen herunterschluckte. Belle hatte vor langer Zeit auf die Stopp-Taste gedrückt und der Film ihres Lebens war einfach stehen geblieben.


»Vielleicht können wir ihr helfen.« Lies setzte sich nun auch auf.


»Wie meinst du das?«


»Wir könnten Lukas suchen.«


Eve runzelte die Stirn.


»Stell dir vor, wir könnten sie nach all den Jahren wieder zusammenbringen. Das wäre doch großartig!«


»Vielleicht wollen sie das gar nicht«, warf Eve vorsichtig ein.


»Wir könnten im Telefonbuch nach allen Vincks suchen, die hier in der Gegend wohnen. Und dann bei ihnen vorbeischauen.«


»Wer weiß, wie viele das sind.«


»Der Name kommt nicht so oft vor.«


»Und was sagen wir, wenn wir vor der Tür stehen?«


Lies zögerte einen Moment. »Wir sagen, dass wir Theater spielen und Karten für unsere Aufführung verkaufen. Wenn sie welche bestellen wollen, müssen sie uns ihren Namen geben.«


»Und wenn sie keine Karten wollen?«


»Dann sehen wir weiter. Wir können doch schauspielern. Improvisieren, Eve!«


Eve wollte noch etwas entgegnen, aber Lies stand schon neben ihrem Rad. »Ihr habt sicher ein Telefonbuch, oder?«


Während sie Lies langsam in die Küche folgte, wurde Eve klar, was sie vorhin gesagt hatte. UNSER Haus. Sie schaute nach draußen. Die Schaukel bewegte sich leicht im Wind. Am Graben wurde hart gearbeitet, denn über allerlei Umwege hatte Papa doch die Genehmigung bekommen. Und gestern hatte sie sich gemeinsam mit Lies und Mama Tapeten für ihr Zimmer ausgesucht, das inzwischen strahlend weiß gestrichen war. Eve lächelte. Inzwischen war es das doch auch – ihr Haus?
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When Kündig came back to the ward, Josefa greeted him with a worried look. Her face was abnormally flushed. “Have you found her yet?” she asked.


Kündig shook his head and pulled out a piece of paper. “But we’re moving ahead.”


“Is she in danger? What could happen to her?”


Kündig shuffled his feet, embarrassed. He hadn’t told the patient the whole truth. She’d been led to believe that the police were looking for Claire Fendi as an important witness. Apparently that meant to Josefa that her former assistant could be a threat to somebody and for that reason could be in danger herself.


“There’s no reason to worry,” Kündig assured her. “We’re doing all we can. As far as that valley is concerned, I have here three names, and maybe you can recall something about them.” He read the names: Mattental, Glaubiger Berg, Velten-Höhe.


Josefa shrugged. “This will be disappointing for you. Claire never told me the name, and I never asked what it was, as incredible as it may sound.”


Kündig stuck with it. “The locals also call the Mattental ‘Güldeli.’”


“Güldeni? No, doesn’t ring a bell.”


“Güldeli, not Güldeni.”


Josefa sank back into the pillows in despair. She’d been rescued by courageous people, but there was nothing she could do to help find Claire. “Güldeli for gülden or golden,” she murmured, exhausted.


Kündig scowled. “I’ll phone my colleagues again; maybe they’ve dug up some more information in the meantime.” He went to the door.


“Dorita!”


“Beg your pardon?” Kündig turned on his heel.


“Dorita. Don’t you remember? You asked me at the police station if I knew who Dorita was. Translate ‘Dorita’ into German and it comes out ‘the little golden one.’ Or ‘Güldeli’ in the dialect. Maybe it’s not coincidental.” Josefa’s cheeks glowed.


Kündig was puzzled. He looked at her without saying a word, then asked, “In what language?”


“What did you say?”


“What language is ‘Dorita’ in?”


“I don’t know. Maybe Spanish. But I’m not sure.”


“Spanish.” Kündig frowned. “Spanish,” he repeated slowly. “Yes, that makes sense. That makes sense.”


“Who is Dorita?” Josefa asked.


But Kündig was already out the door.
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»Guten Morgen, meine Herzchen. Ehe wir uns ans Theaterspielen machen, kurz eine praktische Mitteilung.«


Eve schaute zu Gloria, die in den Raum geschwebt kam.


»Wie immer verbringen wir mit der ganzen Gruppe ein Wochenende bei Klaas. Dort entscheiden wir dann, was genau wir spielen werden. Und wie immer ist das am letzten Wochenende im Juli. Das habt ihr euch natürlich alle freigehalten? Gut so! Dann werden wir heute zum letzten Mal improvisieren. Ab nächste Woche möchte ich mit euch an unserem Theaterstück arbeiten.«


Die ganze Gruppe nickte, also nickte auch Eve, obwohl sie nicht den leisesten Schimmer hatte, wovon die Rede war. »Wohin genau gehen wir?«, fragte sie Lies.


»Hm?«


»Wer ist Klaas?«


Lies fing an zu lachen und Eve kam sich dumm vor. »Das kannst du ja auch nicht wissen«, sagte Lies. »Klaas ist Glorias Bruder. Wir übernachten in seinen Ställen. Er hat einen Bauernhof beim Ertrunkenen Land.«


Eve erinnerte sich vage daran, dass ihr Vater ihr etwas über ein großes Naturreservat erzählt hatte, Ebbe und Flut, die Schelde … Ihre Gedanken schweiften ab, aber Lies stieß sie an und holte sie in die Wirklichkeit zurück.


»Kommst du gleich noch kurz mit in die Stadt?«


Eve zögerte. Sie war gerade erst von einem Stadtwochenende zurück, das ihr nicht gerade gefallen hatte.


Sie hatte gehofft, wenigstens einen Abend mit Eileen allein zu haben, aber alles war anders gelaufen. Maike war ständig in der Nähe gewesen, und auch wenn Eileen sie inzwischen ›supercool‹ fand, Eve war ganz anderer Meinung. Maike tat ihr Bestes, um Eileen für sich zu haben, auch wenn sie Eve dafür lächerlich machen musste. All die Bemerkungen über das Herumwühlen im Abfall und fremde Fotos waren nicht ohne gewesen. Im Grunde konnte Eve es Maike nicht übel nehmen. Eileen nahm sie es dafür umso übler. Was blieb von ihrer Freundschaft, wenn Eileen ihre beste Freundin mühelos gegen jemand anderen austauschen konnte?


Samstagabend waren sie mit der alten Clique in die Kneipe gegangen. Eve war sich zwischen ihren eigenen Freunden fast wie eine Fremde vorgekommen. Sie hatte nichts mehr zu den neuesten Klatschgeschichten beitragen können und war kaum noch auf dem Laufenden gewesen, was die Pläne der anderen betraf. Auch hatte sie gemerkt, dass sich keiner wirklich für ihre Geschichten interessierte.


Sonntagvormittag war sie schon wieder abgefahren. Papa hatte zwar seltsam geschaut, als er sie abholte, aber Eileen hatte nicht mal gefragt, ob Eve länger bleiben wollte. Und damit war die Sache für Eve vorläufig erledigt. Sie war stinksauer. Was nicht hieß, dass sie sich nicht zugleich ziemlich angeschlagen und einsam fühlte …


Eve bemerkte, dass Lies sie abwartend ansah.


»Warum nicht«, nickte sie endlich. »Obwohl ich es nicht Stadt nennen würde.«


»He, nichts gegen unseren gewerblichen Mittelstand«, sagte Lies augenzwinkernd. Sie freute sich sichtlich über Eves Zusage.
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Alte Freunde


 


Es war die dritte Nacht auf der Flucht. Mogda konnte sich nur schwer daran gewöhnen, nachts zu reisen und tagsüber zu schlafen. Cindiel erging es ähnlich. Rator und seinen Trupp hingegen schien es nicht zu kümmern. Sie liefen die ganze Nacht, machten kaum Halt, und tagsüber hatten sie ständig vier Wachen aufgestellt. Sobald sie Zeit hatten, sich auszuruhen, kümmerten sie sich zuerst um ihre Ausrüstung und schärften ihre Waffen, anstatt zu schlafen. Sie waren ganz und gar Krieger, und alles was sie taten, erledigten sie auf militärische Art und Weise. Sie aßen zur selben Zeit, sie tranken zur selben Zeit. Beim Laufen hielten sie eine strenge Reihenfolge ein. Im Gegensatz zu den umherstreunenden Ogern, die als Einzelgänger lebten, bildeten sie eine verschworene Einheit.


Mogda konnte es nicht genau erklären, aber seit ihrem Aufbruch letzte Nacht schienen die Kriegsoger angespannt zu sein. Wann immer es sich ergab, prüften sie die Windrichtung, tasteten den Boden ab und überprüften die Laufrichtung anhand der Sterne. Außerdem hatten sie das Tempo erhöht.


Zwei Stunden noch, dann würde es endlich hell werden, und er und Cindiel bekämen ihre wohlverdiente Pause. Cindiel saß wie gewohnt auf seinen Schultern. Das Gewicht des Mädchens war für ihn keine Belastung. Er war es aus der Vergangenheit gewohnt, mit geschultertem Gepäck zu reisen, und Schafe und Ziegen waren weitaus unkooperativer beim Transport.


Während sie liefen, sagte sie kein Wort. Die ewigen Erschütterungen machten es schwer zu reden, und Mogda begrüßte diesen Umstand. Die kühle Luft der Nacht erfrischte ihn auf angenehme Weise. Der Untergrund der Roten Wüste war eben und fest. Man musste nicht auf jeden Schritt achten. Die Gefahr, über ein Hindernis zu stürzen, war äußerst gering. Hier gab es nur einige Tierskelette und vereinzelte Sträucher, und beides konnte einen Oger nicht zu Fall bringen.


Kurz vor Sonnenaufgang stoppte der Trupp. Mogda ließ Cindiel von den Schultern gleiten und löste sein Paket mit der Wachsdecke. In den Tagen zuvor hatten sie Erdlöcher gegraben und die Planen darüber gespannt. Die Wärmeentwicklung darunter war nur schwer zu ertragen, aber für den Vorteil einer perfekten Tarnung nahm man vieles in Kauf. In diesem Abschnitt des Landes würde ein Oger auffallen, wie ein Segelschiff an einem stillen Horizont.


»Kein Lager«, unterbrach Rator Mogdas Vorbereitungen.


»Wieso, dieser Platz ist genau sogut wie jeder andere«, konterte Mogda.


»Nein! Laufen weiter bis Nelbor. Fünf Meilen vor uns Orkarmee.«


»Wir könnten hier rasten und das Heer morgen Nacht umgehen.«


»Keine Zeit für Rast. Verfolger kommen näher.«


»Verfolger?«, fragte Mogda verdutzt. Ihm war unverständlich, wie Rator zu der Annahme kam, sie würden verfolgt werden. Seit ihrer Flucht hatten sie kein einziges Lebenszeichen gesehen. Keine Signalhörner waren zu hören, ebenso kein Feuer oder Rauch zu entdecken. Wer sollte also verrückt genug sein, hinter ihnen herzulaufen?


»Wer verfolgt uns?«


»Weiß nicht und wollen auch nicht wissen.«


»Orks vielleicht?«, hakte Mogda nach.


»Nein, langsamer als Orks.«


»Dann haben wir es doch gar nicht so eilig. Wir sind allemal schneller.«


»Verfolger nicht schnell, aber nie Rast. Nicht nachts, nicht tags.«


»Rator, ich will dir nicht sagen, wie du uns führen sollst, aber du willst mir ernsthaft erzählen, uns verfolgt jemand, der nie schläft, nicht isst und ständig in Bewegung bleibt?«


»Du schnell begriffen.«


»Na, den würde ich mir gern mal ansehen«, sagte Mogda und zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


»Ich nicht«, entgegnete Rator humorlos. »Du können warten hier.«


Er drehte sich um und ließ Mogda einfach stehen.


Mogda rollte seine Plane wieder zusammen und gönnte sich noch einen Schluck Wasser. Danach kramte er in einer Tasche und zog ein Stück Dörrfleisch heraus. Die Provianttasche war ein Geschenk von Kruzmak und hatte, wie er sagte, einem toten Kameraden gehört. Nach einem gierigen Bissen hielt er Cindiel den Rest hin. Sie schüttelte nur den Kopf, worauf Mogda achselzuckend das übrige Stück auch noch verschlang.


Er hielt ihr die Hand hin und half ihr auf seine Schultern. Sie sah erschöpft aus. Aber er konnte es nicht ändern: Wenn Rator sagte, sie mussten weiter, ging es nicht anders. Er wusste, was zu tun war. Ohne ihn hätten sie die Wüste nie verlassen können.


Cindiel tätschelte seinen Kopf als Zeichen dafür, dass sie bereit zum Aufbruch war.


Mogda wunderte sich über das Vertrauen, das ihnen dieses Kind entgegenbrachte. Vor einigen Wochen wäre sie noch vor jedem Oger schreiend davongelaufen. Die Situation, in der sie sich befand, ließ ihr zwar nur wenige Möglichkeiten, aber die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihnen gegenübertrat, war verblüffend. Er hatte damals ein ähnliches Verhalten bei Usil festgestellt. Menschen hatten die erstaunliche Gabe, schnell Vertrauen zu anderen aufzubauen. Genauso schnell konnten sie es aber auch wieder verlieren.


Der Morgen dämmerte endlich, und sie rannten auf eine Hügelkette zu. Die Anhöhen bildeten bereits die südlichen Ausläufer des Gebirges, dessen Gipfel gerade von den ersten Sonnenstrahlen beschienen wurden. Der Pass lag etwa fünf Meilen vor ihnen, und dahinter lag Nelbor. Wenn sie es bis dorthin schafften, waren sie erst mal in Sicherheit. Die Orks würden sie nicht ins Land der Menschen verfolgen.


Nelbor - eigentlich das Land, das er seine Heimat nannte, aber in Sicherheit war er dort auch nicht. Die Menschen akzeptierten ihn und seinesgleichen nicht. Sie hatten Angst vor Ogern. Angst, weil Oger größer, stärker und anders waren. Eigentlich gab es so etwas wie eine Heimat für ihn nicht. Es gab nur Orte, an denen sie ihn weniger hetzten als an den anderen. Und anstatt sich ruhig zu verhalten und nicht aufzufallen, um irgendwo in Ruhe zu leben, schaffte er es immer wieder, sich noch mehr Feinde zu machen.


Was machte er hier eigentlich? War er vollkommen wahnsinnig? Sie hatten sich entschieden, durch die eigenen Truppen zu brechen, zu desertieren, um in ein Land zu reisen, das auf ihn und seine Freunde die größte Treibjagd aller Zeiten in Gang setzten würde. Ein Oger mit Verstand, in Begleitung des zu Fleisch gewordenen Krieges würde in Nelbor nicht allzu viel Jubel hervorrufen. Jeder, aber auch jeder, der sich einen Namen machen wollte oder nach der Belohnung gierte, würde sie jagen. Und das alles für ein kleines Mädchen und einen Gott, der seinen Willen nicht klar genug geäußert hatte. Mogda erinnerte sich wieder an einen Spruch aus dem Buch des Philosophen. Erst durch Weisheit schafft man sich selbst die Möglichkeit, verschiedene Wege zur Selbstfindung zu beschreiten. Was für ein Unsinn. Dieses Amulett hatte ihn dazu gebracht, einen Weg zu gehen, der immer schmaler wurde, keine Abzweigungen hatte und höchstwahrscheinlich eine Sackgasse war. Und zu allem Überfluss wurde er jetzt auch noch von etwas verfolgt, das ihn töten wollte, und das diese abergläubischen Kriegsoger offenbar für unbesiegbar hielten.


Rator gab das Zeichen zum Halten. Sie befanden sich direkt vor der ersten Hügelkette. Er schickte Brakbar vor, um die Lage auszukundschaften. Vor ihnen lag die zweite Armee unter dem Banner Tabals - oder waren sie vielleicht nur zum Nutzen der Meister hier? Alle wie sie da waren, wurden sie um die göttliche Fügung betrogen. Ausgenutzt durch ihren eigenen Glauben.


Rator und Kruzmak kamen auf Mogda zu.


»Mogda, du guter Kämpfer?«, fragte Rator.


»Kommt darauf an«, erwiderte er. »Im Zweikampf mit Schafen bin ich ganz brauchbar.« Es wäre ihm lächerlich vorgekommen, seine eigenen Kampfkünste vor diesen erfahrenen Kriegern anzupreisen. Wenn es hart auf hart käme, würde er ihnen ohnehin keine große Hilfe sein.


»Das genug«, bekam er jedoch verblüffenderweise zur Antwort. »Orks zwar nicht unbewaffnet, aber genauso unkordiert.«


»Unkoordiniert«, verbesserte Cindiel ihn unwillkürlich.


Rator schaute zu ihr auf.


»Du wollen sein Truppführer?«


Cindiel nahm Deckung hinter Mogdas massigem Nacken.


»Tut mir leid«, wisperte sie eingeschüchtert.


Kruzmak überreichte Mogda eine langstielige Axt. In ihren Schaft waren unzählige Kerben eingraviert. Die Schneide war frisch geschliffen.


»Auch von totem Freund«, erklärte er. »Du führen in einer Hand. Immer laufen und schwingen. Nicht wie in Zweikampf.«


Mogda nickte.


Rator übergab ihm dazu noch einen Lederstriemen.


»Binden kleine Hexe fest. Wenn runterfällt, dann ...«


»Ich weiß«, unterbrach Cindiel ihn, »dann lasst ihr mich zurück.«


»Falsch, kleine Hexe. Dann drehen um und haben ewige Schlacht. Wird dauern bis Herbst, bis alle getötet.« Rator versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz. Der Verrat an seinen Meistern machte ihm nach wie vor zu schaffen.


Brakbar kehrte zurück und berichtete. Sie mussten über zwei weitere Anhöhen steigen, dann würden sie auf die ersten Orks treffen. Östlich der Hauptarmee lagerten nur einige Orkrotten. Unter allen Umständen mussten sie den Kontakt mit anderen Ogern vermeiden. Ein Kampf mit ihnen wäre verheerend. Rator gab Anweisung, sich zu einem Keil zu formieren. Mogda sollte in zweiter Reihe, direkt hinter ihm bleiben. Sie würden nur kämpfen, wenn jemand versuchte, sie aufzuhalten. Unnötiges Töten würde ihnen nur mehr Gegner verschaffen.


Cindiel hatte sich das Lederband um den Rücken geworfen und vor Mogdas Hals zusammengeknotet.


»Kann es losgehen, Prinzessin?«, fragte Mogda. »Zerr nicht so viel am Riemen. Wenn meine Ohren blau anlaufen, solltest du den Knoten lockern.«


Wieder tätschelte sie seinen Kopf. Anscheinend verschlug ihr die Anspannung die Sprache.


Sie setzten sich in Bewegung. Wie geplant hielten sie östlich auf den Pass zu. Beim Ansturm auf den zweiten Hügel erhöhte Rator das Tempo. Die Oger an den Seiten hielten ihre langstieligen Äxte bereit. Rator hatte sich entschlossen, als Frontmann zwei davon zu tragen. Oben auf der Anhöhe hatte Mogda das erste Mal die Möglichkeit, sich einen Eindruck von ihrer Situation zu verschaffen.


Sie war nicht besonders erbaulich. Abgesehen davon, dass sie zu zwölft einem Heer von über tausend Orks und mindestens zweihundert Ogern gegenüberstanden, zweifelte er stark daran, dass es ihnen möglich sein würde, das Tempo bis zum Pass durchzuhalten. Falls das Heer von ihrer Flucht noch nicht informiert war, bestünde zumindest die Möglichkeit, sie zu überrumpeln und einfach hindurchzuschlüpfen.


Wenn sie allerdings bereits Bescheid wussten, hoffte er, dass sie schlechte Armbrustschützen waren. Von Westen her näherten sich kleine Gruppierungen von Kriegern der Hauptarmee. Die Meister zogen immer mehr Truppen zusammen, und niemand außer ihnen wusste, wie groß die Streitmacht werden würde.


In vollem Lauf näherten sie sich dem ersten Lagerplatz des Orks. Sie rasteten zirka dreihundert Schritt vom Hauptlager und waren noch damit beschäftigt ihre Ausrüstung aufzusammeln. Ohne Kriegsgeschrei, ohne Signalhörner und Trommeln stießen sie in Keilformation direkt in die Orks hinein. Ihre Gegner waren vollkommen unvorbereitet. Die meisten hatten nicht einmal die Möglichkeit, ihre Waffen zu ziehen. Einige rollten sich beiseite, um nicht unter die stampfenden Füße der Kriegsoger zu geraten. Die Orks, die umgeworfen wurden, stießen zornige Schreie aus. Insgesamt verlief der Vormarsch unblutig. Die zweite und dritte Rotte lagen nur wenige Schritte auseinander. Fünfzig Orks waren hier versammelt. Mogda nahm sich die Zeit und beobachtete die Reaktionen im Hauptheer. Bis jetzt hatte dort niemand etwas bemerkt. So wie es aussah, eilten sie der Nachricht ihrer Fahnenflucht voraus.


Das nächste Lager war besser vorbereitet: Sie konnten die aufgebrachten Rufe schon von Weitem hören. Schwertklingen funkelten in der aufgehenden Morgensonne. Niemand wagte es, sich den heranstürmenden Ogern direkt in den Weg zu stellen. Aber die Hoffnung, auch durch dieses Lager ohne Kampf zu ziehen, würde sich nicht erfüllen. Die Gefahr von einem seitlich ausgeführten Schwertstreich verletzt zu werden, weil man die Drohung nicht ernst genug genommen hatte, war zu groß. Mit vor der Brust gekreuzten Waffen stürmte Rator auf die Orks zu. Die anderen folgten ihm. Kurz vor dem Zusammenstoß riss er die Arme auseinander und trieb eine tiefe Bresche in die Gegner. Zwei Orks taumelten tödlich getroffen zurück. Nun bestand kein Zweifel mehr über ihre Absichten. Die Keilformation zeigte ihre Wirkung. Niemand wagte es, sich ihnen direkt in den Weg zu stellen. Die Aussichten, vielleicht den ersten oder zweiten Oger am Vormarsch zu hindern, wurden getrübt durch die Gewissheit, von den nachfolgenden niedergemetzelt zu werden. Die Orks wollte nicht für etwas sterben, das sie nicht einmal verstanden.


Bis auf vereinzelte, nachlässig ausgeführte Versuche die Flanken zu attackieren, trafen die Oger auf keine Gegenwehr. Die Orks setzten ihre Armbrüste so dilettantisch ein, dass sie keine Bedrohung darstellten. Der Durchbruch dauerte nur wenige Augenblicke und ließ vier tote Orks und eine unwesentliche Wunde an Brakbars Bein zurück. Nach wenigen Augenblicken waren sie schon wieder hinter der nächsten Hügelkette verschwunden. Jetzt ertönten die ersten Signalhörner. Viel zu spät, um eine Verfolgung zu organisieren. Rator verlangsamte das Tempo wieder. Er drehte den Kopf und stellte mit ruhiger Miene fest, dass es unter ihnen keine Verluste gegeben hatte.


In gemäßigtem Lauf näherten sie sich dem Übergang nach Nelbor und erreichten erschöpft, aber zufrieden, die andere Seite des Passes.


Rator stellte zwei seiner Leute ab, die ihn rechtzeitig vor möglichen Verfolgern warnen sollten. Der Rest ihres Trupps gönnte sich eine kleine Rast.


»Na, das war doch einfach«, schnaufte Mogda. »So werden sie den Krieg nie gewinnen.«


»War nicht einfach, war gute Planung und gute Zeit«, unterbrach Rator ihn. »Orks zähe Gegner. Wenn vorbereiten, dann sehr schwer Kampf. Du auch guter Krieger.«


»Ich hab doch gar keinen erwischt.«


»War nicht Ziel. Ziel war durchkommen.«


Mogda fasste das als Kompliment auf.


Cindiel erfrischte sich derweilen mit Wasser.


»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie und blickte in die Runde.


Rator übernahm das Antworten.


»Werden bringen zu nächster Siedlung. Von dort aus du selber heimfinden. Wir reisen weiter. Gehen nach Süden, suchen Zauberoger. Finden heraus Wahrheit.«


Mogda sah ihn erstaunt an. Er war überrascht, dass Rator so konkrete Vorstellungen hatte und überlegte, ob er in diese Pläne mit einbezogen war, und wenn ja, ob er das überhaupt wollte. Doch bevor er die Einzelheiten mit Rator klären konnte, fiel Cindiel ihm ins Wort.


»Das ist nicht euer Ernst. Was denkt ihr, wie ihr Nelbor durchqueren wollt? Sobald sie euch entdecken, werden sie euch jagen.«


»Dann wir verstecken«, entgegnete Rator.


»Verstecken?«, rief Cindiel aus. »Habt ihr euch schon mal selbst angeschaut? Wo wollt ihr euch verstecken? Ihr erregt mehr Aufmerksamkeit als ein Wolf in einer Ziegenherde. Wenn ihr auf eigene Faust durchs Land reist, werdet ihr eine Blutspur hinter euch herziehen. Und es wird nicht nur fremdes Blut sein.«


Die Oger schienen ein wenig erschrocken durch das energische Auftreten des Mädchens. Nur Rator konnte man ansehen, wie ihm das Blut in den Adern hochkochte. Er war es nicht gewohnt, dass man seine Entscheidungen anzweifelte. Leider machte es seine begrenzte Wortwahl nicht unbedingt leichter, Gegenargumente zu finden.


»Du nur Kind, du nicht kennen Tabals Willen. Wir machen, wie entschieden.«


Der häufige Umgang mit Erwachsenen hatte Cindiel gelehrt, dass man mit Trotzigkeit nicht viel erreicht. Es bedurfte schon handfester Argumente. Und was Argumente und verdrehte Weisheiten anging, hatte sie mit Hagrim einen der besten Lehrer gehabt.


»Da hast du Recht, ich bin nur ein Kind. Aber was den Willen eures Gottes angeht, scheint mir, bist du auch kein echter Experte. Wer hat denn jahrelang geglaubt, ihm zu dienen? Aber in Wirklichkeit wart ihr nur Handlanger dieser Meister. Ihr kennt den Willen Tabals genauso wenig wie ich. Und solange das so ist, könnt ihr jede Hilfe gebrauchen, die ihr bekommen könnt.«


Rator war anzusehen, dass er weniger damit beschäftigt war, Cindiels Worte zu überdenken, als vielmehr seinen Körper unter Kontrolle zu halten. Mogda wusste, wenn man einen Oger in die Enge trieb, egal ob körperlich oder geistig, dann würde er versuchen auszubrechen, und zwar mit Gewalt. Er wollte nicht, dass Cindiel in der Nähe war, wenn Rator explodierte.


Mogda suchte nach dem schmalen Pfad, der beiden gerecht würde. Die Zeit drängte. Um die Situation erst einmal zu entschärfen, sagte er: »Ich habe die Lösung ...«


Zunächst einmal hatte er damit die volle Aufmerksamkeit aller, aber dennoch keine Ahnung, wie diese Lösung eigentlich aussehen sollte.


»Wir müssen mit Logik und Intuition vorgehen«, fuhr Mogda vorsichtig fort.


»Wer das sein?«, unterbrach Rator ihn barsch.


Cindiel drehte sich zu ihm und rollte verächtlich mit den Augen.


Mogdas Gedanken überschlugen sich. Logik und Intuition, wo hatte er diese beiden Begriffe nur her? Und was noch wichtiger war, in welchem Zusammenhang standen sie? Logik war ... das Gegenteil von Intuition. Was für ein Schlamassel. Ihm musste irgendetwas einfallen. Etwas, das sich gut anhörte. Das nicht klang wie das Gefasel eines betrunkenen Ogers.


»Hört doch mal zu«, fing er an. »Es ist doch kein Zufall, dass wir uns alle getroffen haben. Ich bin mir sicher, Tabal hat uns zusammengeführt. Nur wenn wir einander vertrauen und zusammenarbeiten, können wir es schaffen. Cindiel hat es schließlich fertig gebracht, mit ihrem Zauber die Lügen der Meister aufzudecken. Sie kennt sich hier in Nelbor gut aus und kann uns den besten Weg zeigen, um gefahrlos zu den Arkan-Ogern zu gelangen. Wenn wir es bis dahin geschafft haben, können wir sehen, wie es weitergeht. Wir sollten Cindiel unbedingt bis zu ihrer Stadt bringen. Von dort aus müssen wir nur der Küste bis nach Wasserzahn folgen. Das ist lange nicht so gefährlich, wie mitten durchs Land zu reisen. Ich finde, wir schulden das unserer kleinen Prinzessin. Und wenn das nicht Tabals Wille ist, werden wir es schon merken«, schloss er etwas vage.


Rator ließ diese Ansprache noch einen Augenblick auf sich wirken. Die vielen Wörter verwirrten ihn. Hatte er sich nun durchgesetzt oder nicht? Er wollte nach Wasserzahn. Sie würden nur Cindiel erst nach Osberg bringen und dann an der Küste entlangreisen. Der Weg war gut gewählt.


»Du endlich fertig. Wenn genauso gut mit Axt wie mit Worte, dann Krieg schon gewonnen.«


Mogda zwinkerte Cindiel zu.


Rator stand auf. Die anderen taten es ihm gleich.


»So, kann losgehen. Wo wohnen jetzt Intition und Logi?«


Mogda klopfte Rator freundschaftlich auf die Schulter.


»Das erkläre ich dir unterwegs.«


Die Reise nach Osberg würde vier Tage dauern. Sie entschlossen sich, nicht direkt am Gebirge vorbeizuziehen, sondern ein Stück südlicher, denn in den Bergen gab es überall Späher der Meister. Je länger sie unentdeckt blieben, desto besser wäre es für sie. Mogda kannte sich in diesem Gebiet Nelbors gut aus. Das Tannenverlies hatte ihm schon öfter als Unterschlupf gedient.


Er erinnerte sich an den letzten Winter und an die Begegnung mit Usil. Südlich vom Tannenverlies, sagte er damals, sei sein Hof. Mogda hoffte, ihn wohlauf dort anzutreffen.


Sie reisten abseits der Wege, um kein Aufsehen zu erregen. Den Rest ihrer Tarnung übernahm die Nacht. Tagsüber ruhten sie sich aus. Man konnte Cindiel ansehen, wie sie die gezwungenen Pausen nur schwer ertragen konnte, obwohl sie körperlich erschöpft war. Sie wollte endlich nach Hause. Sie wollte ihre Großmutter sehen, sie wollte wissen, ob Hagrim noch lebte, und sie wollte mithelfen, die anderen Kinder zu befreien.


Am Ende der zweiten Nacht hatten sie den südlichen Rand des Tannenverlieses erreicht. Hoch oben, in einer der Baumkronen, verkündete eine Eule ihre erfolgreiche Jagd und hielt jeden Widersacher dazu an, ihr fernzubleiben. Der Waldboden setzte sich aus einer dicken Schicht vermodernder Tannennadeln zusammen und federte jeden Schritt weich ab. Die Luft war erfüllt vom Geruch der Pilze und Flechten, vermengt mit dem Duft des süßlichen Baumharzes. Sanft bewegte der Wind die schweren Äste und trieb das flüsternde Geräusch der Bäume vor sich her.


Der Geruch des Waldes ließ Mogda neue Kraft schöpfen. Das war die wirkliche Freiheit. Es war nicht das Gefühl, alles zu tun oder lassen zu können, wonach einem der Sinn stand. Vielmehr ging es darum, ein Teil von einem Ort zu sein, an dem man sich wohl fühlte. Wo es andere Lebewesen gab, die sich nicht darum scherten, was er gerade machte. Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden.


Mogda hielt Ausschau nach dem Hof von Usil. Er musste hier irgendwo sein. Bald würden sie sich einen Unterschlupf suchen müssen, dann wäre die Chance, sich um den Verbleib von Usil zu kümmern, vertan. Ein Hof konnte doch nicht so klein sein. Weite Felder, Zäune, und Gatter machten doch immer auf ein Gehöft in der Nähe aufmerksam. Selbst wenn Usil doch von den Orks getötet worden war, hätte man den Hof nicht abgerissen. Irgendjemand hätte ihn übernommen. Es war auch kein einziger Laut eines Farmtieres zu hören. Mogda kannte die Geräusche nur allzu gut, die sie machten, wenn sie gemolken, gefüttert oder nicht weggetragen werden wollten. Hier gab es nichts, außer unberührter Natur.


Ein schwaches Licht fiel durch die Bäume. Es blinkte nur kurz im Vorbeigehen auf, aber es war da.


»Wartet, da ist was«, verkündete Mogda den anderen. Er und Cindiel trennten sich von der Gruppe und verschwanden im Unterholz. Sie näherten sich dem Lichtschein. Mogda versuchte, bei jedem Schritt den Untergrund erst vorsichtig zu ertasten. Ein abgebrochener Ast oder eine morsche Baumwurzel konnte ihn schon verraten. In der Vergangenheit hatte das Zusammenspiel seiner Füße mit dem Untergrund schon oft zu unliebsamer Aufmerksamkeit geführt.


Es war nicht mehr weit. Hinter einem Busch ging er in Stellung und schob die Äste beiseite, um besser sehen zu können. Auf einer kleinen Lichtung stand ein halb verfallenes Haus. Vor der Tür hatte jemand eine Laterne entzündet. Zwei Pferde waren vor einen Karren gespannt, der mit Rüben voll beladen war. Die Pferde schnaubten unruhig, doch es konnte unmöglich sein, dass sie den Oger witterten. Sie standen gegen den Wind.


Das Haus ähnelte eher einer verlassenen Baumfällerhütte. Links und rechts neben dem Haupthaus, wenn man es überhaupt so nennen konnte, standen zwei Schuppen. Der eine diente vermutlich als Stall, von dem anderen vermutete Mogda, dass es sich um eine Art Heuschober handelte.


Die Tür öffnete sich knarrend, und ein alter Mann kam heraus. Er wuchtete sich beschwerlich auf den Wagen.


»Kommt ihr beiden, wir haben einen weiten Weg«, rief er den Pferden zu, nahm die Zügel in die Hand und fuhr los.


»Usil, du lebst«, flüsterte Mogda.


»Ein alter Freund?«, fragte Cindiel leise.


»Nein, nur ein ... doch, ein Freund.«


»Es sieht aus, als ob er nach Osberg fährt, um seine Waren zu verkaufen. Vielleicht könnten wir in seiner alten Scheune rasten. Was meinst du?«


Mogda nickte. »Er lebt allein hier und wird frühestens in drei Tagen wieder da sein. Komm, wir schlagen es den anderen vor. Lass uns nur warten, bis er außer Sicht ist.«


Mogda war sich nicht ganz sicher, wie die anderen auf Menschen reagierten, und auch Usils Verhalten war schwer vorauszuahnen, wenn er auf einen ganzen Trupp Oger stieß. Usil war ein guter Mann, und von ihm ging auch keine Gefahr aus. Doch es war ungefährlicher für ihn, nichts von diesem Besuch zu wissen. Vielleicht gab es noch einmal eine andere Gelegenheit, sich mit dem Alten zu treffen.


Cindiel und Mogda machten sich auf den Weg zurück zu den anderen.


Zwar war die Begeisterung der übrigen Oger eher verhalten, dennoch lockte die Aussicht, sich im Schutz einer Scheune auszuruhen. Abgesehen davon konnte es ganz nützlich sein, die Vorräte wieder etwas aufzufrischen. Sie folgten dem Weg, der sich westlich dem Haus näherte, um keine verräterischen Spuren in den Äckern rund um den Hof zu hinterlassen. Auch ohne viel Wissen über Landwirtschaft konnte Mogda doch erkennen, dass Usil nicht zu den Großbauern gehörte. Die Felder rund um das Haus glichen eher einem Garten zur Selbstversorgung. Die Gebäude waren vermutlich noch von vor der Zeit des Trollkrieges erbaut worden, und hatten seitdem nur die notdürftigsten Reparaturen erfahren. Das Dach wies bereits eine beängstigende Neigung auf, passte sich aber hervorragend den halb abgerissenen Fensterläden an. Moose und Flechten, die sich ihren Weg durch die alten Bretter bahnten, spiegelten den Eindruck wider, die Natur hole sich das zurück, was ihr gehörte.


Mogda und Cindiel näherten sich noch einmal dem Haus, als die anderen sich ihre Lagerplätze in der Scheune zurechtmachten. Die Tür stand halb offen. Anscheinend hatte Usil keine Angst vor Räubern, oder er besaß nichts, das sich zu stehlen lohnte. Beim Betreten der Hütte sah Mogda rasch, dass wohl die zweite Annahme richtig war. Er konnte in der Hütte nicht aufrecht stehen und ließ sich auf die Knie nieder, um nicht Gefahr zu laufen, die Hütte aus Versehen einzureißen. Der ganze Innenraum bestand nur aus einem einzigen Zimmer. Und das war auch noch sehr spärlich eingerichtet, selbst für die Vorstellungen eines Ogers. Neben einem einfachen Bett, einem Tisch und einer Kochstelle befand sich nur noch ein schlichtes Regal an der Wand.


»Vielleicht liebt er es übersichtlich«, vermutete Mogda zögerlich.


Cindiel erwiderte nichts. Sie kannte zwar Armut, aber diese Trostlosigkeit gab es in der Stadt nicht. Jemand, der nichts hatte, lebte zwar auf der Straße, nahm aber am Leben dennoch teil und war ein Teil der Stadt. Mogda fiel ein Buch auf, das im Bett lag und halb von dem klammen, zerfledderten Kopfkissen überdeckt wurde. Er erkannte es gleich wieder. Auf dem Ledereinband stand: »Gorondier Adulib - gesammelte philosophische Weisheiten«.


Das war das Buch, in dem Mogda im letzten Winter häufig gelesen hatte.


Er schlug den Einband auf und blätterte zu einer der ersten Seiten. Dort stand von einem unbekannten Schreiberling nur ein einziges Zitat: »Nicht glauben heißt wissen.« Mogda wollte damals einige Bemerkungen dazuschreiben, aber aufgrund seiner motorischen Fähigkeiten und den furchtbar kleinen Stiften hatte es nur für ein paar Fragmente gereicht. »Nicht wissen gleich Glauben?« »Mit Wissen kein Glauben.« Es war ihm damals nicht aufgefallen, dass es einen Unterschied zwischen etwas glauben und dem Glauben an sich gab. Er schloss das Buch und legte es auf den Tisch.


Dann zog er den Dolch von dem toten Ork hervor, der behauptet hatte, Usil getötet zu haben, und legte ihn auf das Buch. Dazu warf er noch einige Münzen und ein paar Edelsteine, die er auch nicht viel rechtmäßiger erworben hatte.


»Kannst du ihm was von mir aufschreiben, Cindiel? Meine Schrift ist nicht so besonders leserlich.«


»Mach es selbst, er wird es trotzdem zu schätzen wissen«, antwortete sie verständnisvoll.


Mogda nahm den Dolch zwischen die Finger und ritzte einige Worte in den Tisch.


VON EINEM FREUND.


Die Scheune war eine hervorragende Unterkunft. Rator stellte jeweils nur eine Wache alle zwei Stunden auf. Die Ruhe tat allen gut.


Kurz nach Sonnenuntergang begannen sie, ihre Ausrüstung zu packen. Mogda war wie jedes Mal spät dran. Er konnte nicht verstehen, wie die anderen es schafften, immer rechtzeitig aufzustehen. Nicht, dass derjenige, der Wache hielt, die anderen weckte. Sie wachten von ganz allein auf. Er hatte sich auch schon oft vorgenommen, zu einer bestimmten Zeit aufzuwachen, aber alle bisherigen Versuche waren kläglich gescheitert. Sein Körper nahm sich einfach den Schlaf, den er brauchte. Und er brauchte viel Schlaf. So kam es nun wie jeden Abend, dass er erst erwachte, wenn einer der anderen ihm den Wasserschlauch entriss, den er als Kopfkissen benutzte. Es war immer dasselbe: Seiner Unterlage beraubt, knallte Mogda mit dem Kopf auf den Boden, und die anderen krümmten sich vor Lachen. Ihm selbst war der Spaß daran schon lange vergangen.


Cindiel steckte sich noch ein paar Rüben ein, die sie zwar den anderen auch angeboten hatte, aber dabei nicht auf allzu viel Zuspruch gestoßen war.


Ein dumpfes Grollen ließ jede Bewegung erstarren: Kruzmak, der gerade Wache hielt, hatte einmal kurz geknurrt - das Zeichen für drohende Gefahr, das die Aufmerksamkeit der anderen bannte. Augenblicklich stellten alle ihre Aktivitäten ein und schauten zum Scheunentor. Rator war mit zwei Schritten heran und blickte durch einen Spalt zwischen den Brettern.


»Ein Oger.«


Mogdas Neugier übermannte ihn. Er suchte ein loses Brett und lugte ebenfalls durch die Ritze.


Es war nur ein Umriss, der sich im Dunkeln abzeichnete, dennoch kam Mogda diese Gestalt seltsam vertraut vor. Die Hilflosigkeit, mit der sie dastand, und die Unentschlossenheit, mit der sie sich bewegte, waren ihm nur allzu vertraut. Den Ausschlag gab aber die Haltung - hängende Schultern, ein schräg gestellter Kopf und ein Bein ungesund nach innen verdreht.


»Ich kenne ihn. Wir waren zusammen, als wir zum Drachenhorst zogen.«


»Dort!« Rator zeigte auf eine Stelle im Feld neben dem Oger. »Feind uns eingeholt.«


Kruzmak sah genauer hin. »Sein mindestens acht. Wenn er bewegen, sie töten ihn.«


Jetzt erkannte auch Mogda die sich bewegenden Sandhaufen im Feld.


»Wir können ihn da nicht so stehen lassen. Wir müssen ihn warnen.«


»Idee schlecht«, sagte Rator. »Das da Sandläufer.«


»Na und, es sind nur acht«, wandte Mogda ein.


»Das richtig, aber Sandläufer nur wie Flöhe.«


»Wie, wie Flöhe? Du meinst, sie leben auf einem anderen Tier?«


»Kein Tier, ein Dämon. Ist Schattenwurm. Zum Töten geschickt vom Meister.«


Mogda musste dem anderen Oger einfach helfen. Er brach ein weiteres Brett aus der Wand, steckte seinen Kopf hindurch und rief: »Du darfst dich nicht bewegen.«


Die Anweisung hatte nicht den gewünschten Erfolg. Der Oger setzte sich in Gang und lief auf die Scheune zu.


»Mogda? Matscha hier. M-A-T-S-C-H-A«, rief er.


Die Sandhügel bewegten sich sternförmig auf ihn zu. Rator stieß das Tor auf, griff seine Axt und gab das Kommando zum Angriff. Damit hatte Matscha nicht gerechnet. Er stoppte ruckartig und blieb wie angewurzelt stehen. Einige Schritte vor ihm stieß eine Kreatur aus der Erde, die entfernt an einen Tausendfüßer erinnerte. Nur war sie etwa vier Fuß lang und besaß messerscharfe Zangen. Einen Augenblick später taten es ihm weitere gleich. Rator und Kruzmak waren fast heran. Der erste Schlag traf, verwundete die Kreatur jedoch nicht. Ein dicker Panzer schützte sie. Die Sandläufer stießen einen schrillen Ton aus, der jedem anderen Lebewesen durch Mark und Bein fuhr.


Cindiel hielt sich die Ohren zu, während die anderen aus der Scheune stürmten. Mogda ergriff das Mädchen und setzte es sich unsanft auf die Schultern.


»Schnell, wir flüchten. Sie rufen Schattenwurm«, brüllte Rator.


Das war ein Kommando, das selten von Ogern gegeben wurde, und umso eindringlicher wirkte es. Nur Matscha schien nicht zu begreifen, was um ihn herum vorging. Kruzmak packte ihn am Arm und versuchte ihn mitzureißen. Ein Sandläufer stieß direkt unter ihm hervor und bohrte seine Zangen tief in seinen Fuß. Kruzmak schrie auf. Das weckte selbst Matscha aus seiner Starre. Rator rollte sich über die Schulter ab und führte einen schwungvollen Axthieb, den er dicht neben Kruzmaks Fuß in den Sand setzte. Die brachiale Gewalt des Schlages trennte dem Rieseninsekt den Kopf vom Rumpf. Kruzmak bekam seinen Fuß frei und lief los, wobei er das Bein nachzog. Sie rannten in westlicher Richtung über die Felder, um in den Bäumen Schutz zu suchen. Sie blickten nicht zurück. Ein lieblos angelegter Zaun wurde einfach niedergetrampelt, genauso wie einige kleine Obstbäume, die ihnen im Weg waren. Sie liefen und liefen.


Erst nach zwei Stunden unermüdlicher Flucht verlangsamten sie ihr Tempo und hofften, genügend Abstand zwischen sich und ihre Verfolger gebracht zu haben.


Noch ganz außer Atem fragte Mogda: »Was waren das für Wesen?«


»Die Sandläufer nur Späher«, erklärte Rator. »Sie zeigen Ziel für Schattenwurm. Riesiger Wurm stößt aus Erde und verschluckt Feinde. Jagt so lange, bis hat Beute.«


»Halt, halt, halt«, unterbrach Cindiel ihn. »Das Wesen, von dem ihr sprecht, nennen sie bei uns ›Blutrach‹. Der Wurm kann von Magiern beschworen werden und wird mit den Opfern seiner Feinde gefüttert. Dann sucht er den Mörder so lange, bis er ihn gefressen hat und tötet alle, die sich ihm in den Weg stellen.«


»Bei uns heißt Schattenwurm«, entgegnete Rator.


»Das ist aber nur eine Geschichte, so ein Wesen gibt es in Wirklichkeit nicht.«


Mogda schaute sie mitleidig an. »Wenn alles, was ihr Menschen als Geschichten abtut, und alles was ihr als wahr erachtet stimmen würde, wären wir sicher nicht hier und würden dich nach Hause begleiten.«


»Wir besser weiter, bevor Geschichte von Hüttenbauern beißt uns Hintern ab«, ermahnte Kruzmak.


Sie machten sich auf, um noch einen Teil der Wegstrecke hinter sich zu lassen.


Sie mussten den Abstand zu den Sandläufern vergrößern, um tagsüber rasten zu können. Was aber alle noch viel mehr beschäftigte, war die Frage, auf wen von ihnen der Schattenwurm angesetzt war.


Mogda war froh, dass Cindiel bei ihm war und nicht bei einem der anderen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie gerade den toten Ork vom Gefängnis wählten, war sehr gering.


Er musste ständig zu Matscha hinübersehen. Warum war er ihnen gefolgt? Suchte er nur Anschluss, oder war er auf sie angesetzt worden? Er wunderte sich, dass sich kein anderer diese Frage zu stellen schien. Sie sahen den verkrüppelten Oger nicht als Bedrohung an.


»Matscha, warum bist du hinter uns hergelaufen?«


Er schien ein wenig verlegen und suchte, so wie es aussah, nach den richtigen Worten.


Mogda fiel auf, dass Brakbar, der neben Matscha lief, eine Hand an die Axt legte. Anscheinend interessierte es doch noch jemanden, warum er ihnen gefolgt war. Mogda hoffte, Matscha werde die richtige Antwort geben.


»Ich auf Lagerplatz unter euch. Ich hören Reise zu Wasserzahn. Reise zu Zauberoger. Matscha wollen immer schon sehen Zauberoger. Bitte nicht lassen Matscha allein.«


Brakbar ließ die Hand wieder sinken.
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Zwei Oger


 


Es war nur eine Ansammlung Felsen; von Inseln konnte man kaum sprechen. Die kleinsten boten nicht einmal genug Platz für eine Hütte, und selbst auf der größten wäre kaum eine Siedlung untergekommen. Dies war aber nicht der Grund, warum die Inseln unbewohnt waren. Zum einen war der Fels vulkanischen Ursprungs und damit wie ein riesiger poröser Stein mit messerscharfen Kanten. Es gab so gut wie keine Vegetation, kein Süßwasser und auch Tiere siedelten sich hier nicht an.


Zum anderen rankten sich zahlreiche geheimnisvolle Geschichten um diesen Ort. Seefahrer berichteten von Schreien, die in den Nächten zu hören waren, von monströsen Bestien, die im Inneren der Inseln hausten und von einem Zauber, der diesen Ort in Nebel hüllte, auf ihm ein Licht erstrahlen ließ und dann Schiffe anlockte, um sie am Riff zerschellen zu lassen.


Die Wahrheit aber war, dass die Menschen die Inseln mieden, weil es hier nichts für sie zu holen gab.


Meistens ist es dann nur ein Zufall, dass so ein Ort trotzdem ein Geheimnis birgt. Aber es kommt vor.


Der kleine rostbraune Käfer hatte es schwer auf diesem Untergrund. Oft lag sein chitingepanzerter Körper hilflos in einer der geplatzten Steinblasen der Vulkanschlacke. Aber immer wieder schaffte er es, mit einem seiner sechs Beine neuen Halt zu finden und sich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Es handelte sich um einen Lavakäfer. Im Landesinneren fand man ihn nur sehr selten, aber hier an der Südküste, wo es überall erkaltete Schlacke gab, kam er recht häufig vor. Der Lavakäfer hatte eine Eigenart. Wenn er sich bedroht fühlte, konnte er zwei verschiedene Flüssigkeiten in seinem Körper mischen und diese versprühen. Das Ergebnis war eine brodelnde Substanz, die dem Gegner mehr oder weniger starke Verbrennungen zufügte. Ein sehr wirksamer Abwehrmechanismus, um nicht gefressen zu werden. Der Grund dafür, dass die Käfer hier lebten, war einfach: Ihre Verteidigung brauchte Schwefel. Da der Schwefel hier unten am Felsen vom Salzwasser ausgewaschen wurde, musste der Käfer hinaufklettern, zu einer Stelle, an der Vulkandampf austrat. Nach einem für einen Käfer recht langen Marsch fand er endlich, wonach er suchte. Doch der Schwefel war kristallisiert, und der Lavakäfer fand keinen Halt darauf. Er rutschte immer tiefer in die Spalte. Er stürzte wie in einer Sanduhr durch den Trichter in eine Höhle. Mit einem kaum hörbaren Geräusch landete er auf einem Tisch, der anscheinend ein Überbleibsel eines gesunkenen Schiffes war. Auf der Platte waren die Intarsienbuchstaben des Schiffsnamen eingearbeitet: »Gischtkrone II«.


»Na, was haben wir denn da? Sieh dir das an, Truganost. Schon wieder einer dieser Lavakäfer. Wenn das so weitergeht, dann können wir eines Tages einen Handel mit Lichtzaubern aufmachen. Vielleicht wollen die Zwerge in der Zwergenesse ihre Tunnel damit beleuchten. Dann wären wir die ersten reichen Oger. Was hältst du davon?«


Das Sonnenlicht fiel durch den schmalen Schacht in der Höhlendecke genau auf die Gesichter zweier Oger. Sonnenlicht war hier unten seltener als Lavakäfer im Innenland. Durch den langen schmalen Schacht musste die Sonne in einem ganz bestimmten Winkel stehen, damit das Licht bis zum Boden fiel.


Bis auf die bleiche Gesichtsfarbe hatten die beiden so gut wie keine erkennbaren Gemeinsamkeiten. Der eine hatte ein langes schmales Gesicht und eine Hakennase. Sein Haaransatz beschränkte sich auf ein kleines rundes Stück auf der Mitte seines Schädels. Der Haarzopf reichte ihm weit bis über die Schulter und war schlohweiß. Seine Augen funkelten grünlich und voller Energie.


Der andere hatte einen kantigen, vollkommen kahlen Kopf. Sein ganzes Aussehen strahlte nur eines aus: Brutalität. Was ein wenig Sanftmut in sein Aussehen brachte, war lediglich die Tatsache, dass er fest schlief.


Der Langhaarige schob den Lavakäfer vorsichtig mit dem Zeigefinger über den Tisch. Er schnippte ihn über den Rand in eine Schüssel hinein. Der Käfer gesellte sich zu einigen Kieselsteinen und einer Vogelfeder.


»Siehst du, tat doch gar nicht weh«, sagte er beruhigend zu dem Insekt.


»Du kannst sagen, was du willst, Truganost, es lohnt sich doch immer wieder hier herzukommen und die Augen aufzuhalten. Noch zwei, drei weitere Ingredienzien, und ich habe wieder alles zusammen.«


Truganost, wie der eine Oger den anderen nannte, schlief weiter.


Der Langhaarige stellte die Schüssel auf dem Tisch ab und blickte nach oben. Er versuchte, die letzten Sonnenstrahlen mit dem Gesicht einzufangen. Er genoss sichtlich die Wärme, die sie hinterließen.


»Etwas sagt mir, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sich die Prophezeiung erfüllt. Er wird hier herkommen, und er wird andere mitbringen. Wir müssen sie dann auf den rechten Weg bringen. Sie sind bereit, die Wahrheit zu erfahren. Doch wo der Weg enden wird, ist ihnen überlassen. Glaubst du nicht auch?«


Truganost schlief.


Die Sonne hatte ihren Weg fortgesetzt. Das Licht in der Höhle schwand. Die Gesichter der Oger waren nur noch als Silhouetten zu erkennen.


»Sie haben noch einen langen Weg vor sich, aber sie werden es schaffen. Es ist schon komisch, mit anzusehen, wie die Dinge sich in so kurzer Zeit ändern. Seit ewiger Zeit sitzen wir nun hier unten und warten auf ein Zeichen. Und kaum ist einer von uns tatsächlich gezeichnet worden, überschlagen sich auch schon die Ereignisse. Bist du nicht auch ein wenig aufgeregt? Schließlich wird es dein großer Tag werden.«


Sein Gegenüber gab noch immer keinen Ton von sich.




ops/34.html

27


Die Sturmwind


 


Langsam und ruhig glitt die Sturmwind durch die von der Morgensonne beschienene See. Sie war eine Dreimast-Bark in ausgezeichnetem Zustand. An Deck tummelten sich allerhand geschäftige Seeleute. Zwei Mann schrubbten das Vorderdeck, während ein dritter mit dem Ösfass für frisches Wasser sorgte. Mittschiffs waren sechs Seeleute damit beschäftigt, nicht verwendete Segel aufzutuchen und zu zeisen. Hier stimmte jeder Handgriff, die Männer waren aufeinander eingespielt. Immer wieder versuchte der Wind unter die zusammengelegten Segel zu wehen, aber durch geschicktes Ziehen an den Enden legten die Männer das Tuch wieder zusammen und konnten es weiter verstauen.


Am Achterdeck saßen drei Männer auf mehreren Stapeln Tauen und spleißten deren Enden. Ein dumpf gesummtes Lied klang vom Deck her. Jeder stimmte mit ein, aber keiner sang richtig mit. Dafür hatten sie zu viel zu tun. Einer der Seeleute hing von außen mit einer Seilwinde gesichert an der Bordwand. Mit Teer und einer harzähnlichen Masse war er dabei, die Seitenbeplankung zu kalfatern.


Kapitän Londor stand neben seinem Steuermann am Ruder und verzog keine Miene.


Ein schriller Pfiff mit sich verändernder Tonfolge unterbrach die gesummte Melodie der Mannschaft. Londor blickte nach oben zum Mittelmast. Zwischen der Takelage gab ihm eine kleine Gestalt ein Flaggensignal. Das Signal wurde wiederholt. Londor ging zum Heck und stierte mit zusammengekniffenen Augen über die Reling. Er erkannte die schemenhaften Umrisse eines Schiffes mit großen hellen Segeln.


»Holt Ingert herunter und schickt eine Ablösung hoch«, sagte er zu dem Steuermann in befehlsgewohntem Ton. Ein weiteres Signal ließ den Posten im Ausguck seinen Platz verlassen. Der äußerst drahtig wirkende Mann glitt zwischen dem Wirrwarr aus Tauen, Masten und Segeln herunter wie ein Akrobat, der seinen Zuschauern ein Glanzstück seines Könnens darbieten wollte. An Deck angekommen, verlor seine Eleganz rapide durch die gekrümmte Körperhaltung und sein ungepflegtes Äußeres.


»Eine dreimastige Schebecke, ungefähr vier Meilen hinter uns«, meldete er dem Kapitän mit ausdrucksloser Stimme.


»Und?«, fragte Londor nach, der noch nicht wusste, was den Mann dazu veranlasste, dies als Meldung weiterzugeben.


»Sie folgt uns. Jede auch noch so kleine Steuerbewegung ahmt sie nach, und sie holt langsam auf. Weiterhin liegt sie zu hoch im Wasser, um geladen zu haben. Und ich dachte mir, ohne Ladung und auf diesem Kurs, da stimmt was nicht.«


Kapitän Londor nickte gedankenverloren und schaute sich abermals um. Es verging noch einige Zeit, bis er das Achterdeck verließ und wortlos seine Kajüte aufsuchte.


Hier befand er sich im eigenen Reich. Inmitten einer Vielzahl ausgebreiteter Karten, Navigationsgeräte und aufgeschlagener Bücher. Er atmete tief ein, wie jemand, der sich überwinden muss, etwas zu tun, das ihm überhaupt nicht behagt. Und genau so war es auch. Er ging zu dem kleinen Servieraufzug an der Wand, öffnete die Klappe und zog den Lastenkorb nach oben, in dem noch das Geschirr vom Frühstück stand. Dann griff er durch die Öffnung auf die Rückwand und entfernte ein Stück nachträglich eingearbeitetes Holz. Dahinter lag der Lagerraum.


»Hallo, seid ihr da?«, fragte er vorsichtig in die Dunkelheit.


Eine Laterne wurde aufgeblendet, und die groben Züge Mogdas wurden in dem Fenster sichtbar.


»Was dachtest du, wo wir hin sind? Natürlich sind wir da. Was willst du?«


»Nun ja, da ist ein Schiff hinter uns. Es verfolgt uns. Könnt ihr euch vorstellen, wer das ist? Sind sie vielleicht hinter euch her?«


Mogda drehte sich um, sprach aber nicht mit den anderen. Die Blicke allein reichten aus, um ihre Ahnungslosigkeit auszudrücken.


»Na ja, ich will es mal so sagen: Eigentlich sind alle hinter uns her, mit denen wir je zu tun hatten. Aber jemand mit einem Schiff war bis jetzt nicht dabei. Vielleicht ist es eines deiner nicht vorhandenen Kinder, das seine Ansprüche geltend machen will. Wann, sagst du, wird es uns einholen?«


»So am späten Nachmittag etwa.«


»Sag uns Bescheid, wenn es dichter dran ist.«


Kapitän Londor verschloss die Luke wieder und begab sich zurück an Deck.


Mogda ließ die Laterne noch brennen und setzte sich wieder auf ein leeres Fass, das unter seinem Gewicht beinahe zu zerbersten drohte. Für ihn stand außer Frage, nach wem dieses Schiff suchte, nur konnte er es sich nicht erklären, wie jemand es geschafft hatte, immer wieder auf ihre Spur zu gelangen. Die Leute aus Osberg konnten unmöglich in dieser kurzen Zeit nach Sandleg gereist sein und dort ein Schiff gechartert haben, um sie zu verfolgen. In Sandleg selber hatten sie nur Kontakt zu Londor gehabt. Er hatte sie, während die Mannschaft auf Landgang war, an Bord geschmuggelt und im Frachtraum versteckt. Bis zum heutigen Tag wussten die Seeleute an Bord nicht, was oder wen sie transportierten. Sie wussten noch nicht einmal, wohin die Reise ging. Die Möglichkeit, von einem Schiff verfolgt zu werden, dessen Besatzung aus Orks bestand, war undenkbar und auch ... unmöglich. Des Rätsels Lösung konnte also nur in Sandleg verborgen sein.


Mogda hob die Laterne und leuchtete von einem Kameraden zum nächsten.


»Hat irgendjemand eine Idee? Irgendeiner von euch?«


Rator schüttelte energisch und langanhaltend den Kopf, während Kruzmak nur die Schultern hob. Der Rest der Oger, der nicht tief und fest schlief, hatte mit Übelkeit zu kämpfen. Das leichte Schwanken des Schiffes ließ die Kolosse tatsächlich aussehen wie eine Horde Halbwüchsiger nach einem Trinkwettbewerb. Cindiel, die die Zeit nutzte, solange Mogda noch die Laterne hielt, schaute nur kurz von ihrem Hexenbuch auf und sagte: »In Osberg gibt es keine Schiffe. Von dort kommen sie nicht.«


Das war keine große Hilfe. Es blieb ihnen nichts anderes übrig als abzuwarten. Mogda schloss die Blende der Laterne wieder und hörte, wie Cindiel kurz danach verärgert ihr Buch zuschlug.


»Vielleicht ist Meister aus Sandleg, der verfolgt uns.«


Mogda griff nach der Laterne, und hätte sie beinahe in seiner Aufregung heruntergestoßen. Wieder leuchtete er den Raum ab.


»Wer ... wer hat das gesagt? Wo ... Matscha?«


Hinter einem Haufen zusammengelegter Säcke erschien der Schädel von Matscha. Er zwinkerte verstohlen in das Licht.


»Matscha, gibt es irgendetwas, das du uns sagen möchtest? Wie kommst du darauf, dass es in Sandleg einen Meister gibt?«


»Meister in Drachenhorst mir gesagt«, gab er stolz zur Antwort.


»Und wann, um Tabals willen, wolltest du uns davon erzählen?«


Etwas verschüchtert kratzte sich der andere Oger am Ohr. »Morgen?«


»Erzähl uns alles, was du darüber weißt, und wie es kam, dass der Meister dir so viel davon erzählt hat«, forderte Mogda aufgeregt.


Etwas verstohlen blickte Matscha über die Säcke. Alle Augen ruhten auf ihm.


»Matscha machen Kammer sauber, bei Meister. Meister sehr wütend, wegen Mädchen weg aus Gefängnis. Auf Boden zwei Orks liegen. Beide tot. Kein Fleisch mehr auf Schädel, wie Skelett. Meister sagen, sie tödlich beleidigt. Weiß nicht, was meinte. Matscha wollte nehmen mit, aber einer hielt fest Tischbein. Dann habe heruntergerissen Karte mit kleinen Steinchen. Meister wurde noch viel böser. Er geschrien, Matscha sein dumm wie Qualle, nur zu hässlich um zu leben in Wasser. Dann er gesagt, Karte sehr wichtig, weil seien alle Orte wo tragisch wichtig leben Meister in Städten von Hüttenbauer.«


»Strategisch wichtige Orte«, verbesserte Mogda.


»Ja, genau das haben gesagt. Strategisch wichtige Ort.«


Brakbar, der genau neben Matscha saß, näherte sich ihm von hinten und nahm ihn in den Würgegriff.


»Du nur denken aus, Krüppel. Willst dich machen wichtig. Du geschickt von Meister.«


Rator stieß einen Angst einflößenden Knurrlaut aus, und Brakbar ließ sofort von Matscha ab.


»Er nicht sagen Wahrheit«, rechtfertigte sich Brakbar.


»Wohl.«


Matscha holte aus seinem kleinen Tragebeutel, den er am Gürtel befestigt hatte, etwas heraus und hob es in die Luft. Der Orkschädel war fein säuberlich von allen Fleischresten befreit worden. Er schien absolut makellos, bis auf die beiden fingerdicken Löcher in der Mitte der Schädeldecke, und sah beinahe künstlich aus.


»Ich glaube, es wäre besser, wir lassen uns etwas einfallen«, gab Mogda zu bedenken.


 


An Deck ging unterdessen die Routinearbeit weiter. Ingert hatte wieder seinen Posten im Ausguck aufgenommen und beobachtete aufmerksam ihre Verfolger. Londor tigerte derweil ruhelos auf dem Achterdeck umher. Die Anspannung war ihm anzusehen und verursachte Unruhe bei der Mannschaft.


»Kapitän Londor«, sprach ihn der Mann am Ruder vorsichtig an, »haben die da etwas mit unserer Ladung zu tun?« Er deutete nach hinten auf das andere Schiff, das nur noch zwei Meilen entfernt war.


»Das kann schon sein«, antwortete er knapp.


»Was ist, wenn sie die Ladung haben wollen?«


»Wenn sie die Ladung haben wollen?«, fragte Londor beißend. »Dann geben wir sie ihnen und danken den Göttern für diese großzügige und aufopfernde Geste.«


Mordigwel, oder Mo, wie alle den Steuermann nannten, war entsetzt. Er kannte den Käpt'n nun schon seit Jahren und wusste, wie penibel er war, wenn es um seine Ladung ging. Niemals würde er auch nur ein Stück davon freiwillig hergeben. Nicht einmal, wenn sie Rum oder Bier geladen hatten, war es der Mannschaft gestattet, auch nur eine Flasche davon zu nehmen. Jedes Packstück, das in den Laderaum der Sturmwind gebracht wurde, kam genauso unversehrt bei seinem Empfänger an. Es gab keine Ausnahme. Bis heute.


Mo wagte es erneut Londor anzusprechen.


»Käpt'n, vielleicht solltet Ihr der Mannschaft sagen, was sich unten im Frachtraum befindet. Die Männer werden zunehmend unruhiger, und Gerüchte machen die Runde. Das ist nicht gut für die Moral.«


Londor drehte sich gereizt um. »Was für Gerüchte, wovon zum Geier sprichst du? Mach das Maul auf.«


Mo druckste herum, und schien sich plötzlich mächtig für die eigenen Zehen zu interessieren.


»Na ja, den Männern ist aufgefallen, dass der Proviant an Bord auffallend weniger wird. Ganze Kisten mit Dörrfleisch verschwinden. Die Wasserreserven gehen so schnell zur Neige, als ob ihr damit einen Gemüsegarten bewässern würdet. Und dann dieser Gestank, der aus dem Laderaum quillt.«


Londor zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf schräg.


»Und was vermuten die Männer nun?«, fragte er übertrieben verständnisvoll.


»Na ja, die einen sagen, wir bringen Aussätzige auf eine kleine Insel, die anderen meinen, Ihr betreibt Sklavenhandel.«


»Ja, das stimmt«, entgegnete Londor heiter.


»Äh, was davon, Käpt'n?«


»Beides.«


»Käpt'n, die Männer wollen die Wahrheit.«


Neuer Zorn erwuchs in Londor. Er stellte sich Auge in Auge seinem Steuermann gegenüber.


»Dann sag ihnen doch einfach, wir fahren gerade die übelste Abordnung von Tabals Kreaturen auf eine sonnige Insel, weil sie ein wenig ausspannen wollen«, fauchte er ihm flüsternd zu, damit die anderen das Gespräch nicht belauschen konnten.


Mo blickte verängstigt in Londors Augen und erkannte den Ernst seiner Worte. Er entschied sich für eine der ersten Versionen.


Nachdenklich sagte er: »Sklaven also, Käpt'n. Das wird den Männern vielleicht nicht gefallen, aber es wird sie beruhigen.«


»Sklaven klingt gut«, erwiderte Londor.


Das Schiff hinter ihnen hatte weiter aufgeholt. Es machte jetzt mehr Fahrt als zuvor. Ihre Verfolger hatten anscheinend beschlossen, das Tageslicht noch auszunutzen und nicht Gefahr zu laufen, ihre Beute in den Nachtstunden zu verlieren.


Ingert verließ seinen Posten und stand Augenblicke später neben Kapitän Londor am Achterdeck.


»Was konntest du erkennen?«


»Es ist die Seestern, Käpt'n. Das Schiff von Unelgh.«


»Käpt'n Unelgh Derring«, wiederholte Londor. »Jemand, der für Geld alles transportieren würde, aber zu dämlich ist, sich mit ehrlicher Arbeit über Wasser zu halten. Entweder er hofft, wir haben reiche Beute, oder jemand hat ihn angeheuert. Danke Ingert, du kannst Pause machen.«


Ingert zögerte. »Da ist noch was, Käpt'n.«


Londor schaute ihn erwartungsvoll an.


»Sie haben zwar keine Rumpfladung, aber Decksladung dafür umso mehr. Sie sind zwar abgedeckt, aber Ballisten erkenne ich auch unter einer Plane.«


Londor nickte und verließ wortlos das Deck, um wieder in seiner Kabine zu verschwinden, und die neueste Entwicklung in den Essenaufzug zu flüstern.


Wenig später stand er wieder an Deck und versammelte seine Mannschaft um sich. Jeder Mann fand sich auf dem Achterdeck ein.


»Männer, hört mir zu. Ich möchte, dass ihr in eure Kabinen geht und dort wartet. Wir lassen das Schiff einfach auf diesem Kurs weiterfahren. Keiner unternimmt irgendetwas. Wenn sie uns plündern wollen, sollen sie das tun. Wir haben keine Bewaffnung an Bord und sind ihnen auch im Kampf unterlegen. Also verhaltet euch ruhig.«


Die Seeleute erkannten den Ernst der Lage und begaben sich ohne große Umschweife in ihre Kajüten. Nur Londor und Mo warteten noch ab und beobachteten das herannahende Schiff.


»Käpt'n, was werden sie finden, wenn sie den Frachtraum öffnen?«


Londor sah gedankenverloren zu Boden, so als ob er durch die schweren Holzplanken hindurchsehen konnte, direkt in den Laderaum.


»Den Tod, Mo. Den Tod.«


»Es stimmt also, Tabals Brut lagert in unserem Schiff. Was habt Ihr mit ihnen besprochen, Käpt'n?«


»Ich habe ihnen erklärt, dass wir langsamer sind als unsere Verfolger und schlechter ausgerüstet. Ich habe ihnen erklärt, dass wir nicht gegen sie kämpfen können.«


»Und?«, fragte Mo.


»Sie sagten nur, sie seien geboren, um zu kämpfen, und wir sollen uns in Sicherheit bringen. Und das solltest du jetzt auch tun. Ich werde sie hier empfangen.«


Mo ging von Deck und ließ Kapitän Londor hinter dem Ruder zurück.


Die Seestern kam bis auf zwei Schiffslängen heran. Londor sah, wie Käpten Derring seiner Mannschaft verschiedene Befehle erteilte und diese kurz darauf begannen, die abgedeckten Geschütze an Bord freizulegen und zu besetzen. Londor erkannte drei große Ballisten, neben denen jeweils ein Metallkorb stand, der die verschiedenen Arten von Bolzen enthielt. Mit aufgesetzten Zahnrädern und großen Holzkurbeln begann die Mannschaft, die Sehnen der Geschütze zu spannen.


Londor hatte vor längerer Zeit einmal einer Vorführung beigewohnt, die ein Käpt'n eines großen Handelsschiffes gegeben hatte. Zur Demonstration schoss er damals auf drei hintereinander gestellte Eichenbohlen, die einen Schiffsrumpf darstellen sollten. Der Bolzen mit der sägezahnähnlichen Spitze durchschlug sie mühelos und bohrte sich danach so tief in die Pier, dass man nur den Schaft abbrechen konnte und die Spitze stecken ließ.


Zusätzlich zu diesen drei Ballisten war auf dem Vorderdeck noch ein Katapult zum Verschießen von Brandgeschossen aufgestellt worden.


Derrings Absichten waren damit klar.


Er steuerte die Seestern versetzt hinter die Sturmwind und nahm ihr damit den Wind aus den Segeln.


Dann gab er den Befehl zum Feuern.


Londor warf sich hinter dem Ruderblock in Deckung. Der erste Schuss zielte über das Achterdeck hinweg, und der Bolzen traf krachend den Hauptmast in halber Höhe. Die Sägezähne des Geschosses rissen einen breiten Keil aus dem Mast. Die Seestern kreuzte hinter dem Bug von Steuerbord nach Backbord. Durch den wieder aufkommenden Wind strafften sich die Segel und gaben so viel Druck auf den Mast, dass er vollends brach. Die obere Hälfte hing jetzt in der Takelage fest und verhedderte sich in den übrigen Tauen.


Das zweite und dritte Geschoss schwirrte heran. Beide Bolzen waren mit sichelförmigen Klingen versehen, die auf ihrem Weg sämtliche Seile, Verankerungen und dünnen Verstrebungen durchtrennten. Das obere Ende des Hauptmastes löste sich aus seiner Verstrickung und krachte aufs Mitteldeck, wo es einen Großteil der Reling, die Ladeluken und den Aufgang zum Vorderdeck zerstörte.


Zuletzt feuerte die Mannschaft der Seestern ihr Katapult ab, geladen mit Metallresten, und zerfetzte damit die übrigen Segel so stark, dass sie nur noch schlaff im Wind hingen.


Londor war froh darüber, seine Mannschaft unter Deck geschickt zu haben. Der herabstürzende Mast und die abgefeuerten Metallsplitter hätten viele Opfer unter seinen Leuten gefordert. Fassungslos darüber, was eine einzige Angriffswelle aus seinem geliebten Schiff gemacht hatte, blickte er auf die Trümmer. Die Sturmwind verlor immer mehr an Fahrt. Kapitän Derring schickte sich an, langsam beizudrehen.


»Londor, das ist nichts Persönliches«, rief er lachend herüber. »Du und deine Leute, ihr könnt in die Beiboote steigen und das Weite suchen. Wir werden euch nichts tun. Nur solltet ihr auf keinen Fall nach Sandleg zurückkehren.«


Londor stand auf, um wenigstens noch einen Rest an Würde zu bewahren. Er klopfte sich übertrieben eifrig die Kleidung ab.


»Was willst du, Derring, und wer hat dich auf uns angesetzt?«


Derring lachte laut auf.


»Du willst es immer ganz genau wissen, was? Na gut, ich werd's dir sagen. Lagorit, der Hafenmeister, hat mir ein schönes Sümmchen versprochen, wenn ich dich und deinen Kahn versenke.«


»Und was hindert dich daran?«, fragte Londor spitzfindig.


»Dein Tiefgang. Mir ist aufgefallen, dass du schwer geladen hast. Und ich dachte mir, es wäre doch schade drum, den ganzen Plunder auf den Meeresgrund zu schicken. Also verschone ich dein Leben und das deiner Leute, und nehme mir bloß deine Waren. Was hältst du davon?«


Was gab es da zu überlegen? Rein gar nichts.


»Abgemacht! Ich hoffe, du hast noch so viel Ehre in dir, dass du dich an deine Abmachungen hältst«, gab er zur Antwort.


»Zweifellos«, rief Derring und verneigte sich dabei wie ein Adliger am Hofe des Königs.


Londor rief seine Mannschaft zusammen und bereitete alles für den Umstieg in die Beiboote vor. Die Seemänner tauschten ängstliche Blicke aus. Sie wussten, dass der Versuch, mit den kleinen Ruderbooten an Land zu kommen, nur geringe Aussicht auf Erfolg hatte. Ein Sturm oder schon allein ablandiger Wind konnten ihr Ende bedeuten. Schweigend ließen sie die Boote ins Wasser und begannen zu rudern.


Unterdessen hatte die Seestern beigedreht, und die Mannschaft begann die Bark zu entern. Unter der Anweisung von Kapitän Derring, der mit einigen Männern auf seinem Schiff verblieb, räumten die Seeleute die Trümmer von den Luken. Und dann öffneten sie den Laderaum.


Die beiden schweren Holzflügel waren erst halb geöffnet, als ein Seemann von einer Enterstange in die Brust getroffen und in die Höhe gedrückt wurde. Der Mann hing zappelnd am Ende und schrie. Die anderen wichen erschrocken zurück und ließen die Lukendeckel wieder los. Aber anstatt zuzufallen, wurden sie von innen aufgedrückt. Unter der Führung von Rator, der die Stange mit dem Seemann wie eine Standarte hielt, stürmte ein Oger nach dem anderen aus dem Lagerraum. Die von Panik erfassten Männer stoben auseinander und suchten ihr Heil in der Flucht.


Ihr Pech war es, dass sie sich auf einem Schiff befanden und nur ein beherzter Sprung ins Wasser, den die wenigsten wagten, sie retten konnte. Rator warf sein erstes Opfer einfach achtlos über Bord. Er griff einen zweiten und dritten Seemann an den Beinen und schleuderte sie mit Wucht gegen den abgebrochenen Hauptmast. Beide rutschten leblos über das Deck und rissen einen weiteren von den Beinen. Brakbar sprang mit wenigen Schritten mitten in eine kleine Gruppe Männer, die versuchten, sich in die Kabinen der Mannschaft zu flüchten. Er griff sich wahllos einen Mann heraus und warf ihn über dreißig Fuß hoch in die Wanten. Der Mann versuchte dort verzweifelt, Halt zu finden, schaffte es aber nicht. Brakbar nahm sich sogar noch die Zeit, seinen tödlichen Sturz aufs Mitteldeck mitzuverfolgen. Dann schlug er wie im Rausch auf die übrigen, zum Teil vor ihm liegenden Männer ein. Er hatte eine Keule als Waffe gewählt, weil sie sich nicht so schnell in den Seilen verhakte wie seine Axt. Immer und immer wieder schlug er auf die hilflosen Männer ein. Mit Fußtritten beendete er ihr Leiden, indem er sie über Bord beförderte.


»Achtung!«, schrie Mogda und zeigte auf das Schiffsdeck der Seestern, wo vier Männer dabei waren, die Balliste wieder zu spannen. Er trat zwei Schritt zurück an die Reling und nahm Anlauf. Mit einem weiten Sprung landete er auf dem Deck des anderen Schiffes. In diesem Moment entriegelte sich die Arretierung der ersten Balliste, und der Bolzen schoss auf einen Oger aus Rators Trupp zu, der sich gerade einen flüchtenden Mann vom Vordeck schnappte. Das Geschoss durchschlug den Mann, den er als Schutz vor sich hielt und drang tief in den Körper des Ogers ein, bis es im Rückgrat stecken blieb. Beide gingen über Bord und versanken in den Fluten.


Mogda hielt auf die zweite Kriegsmaschine zu, die auf ihn ausgerichtet war. Kurz bevor er sie erreichte, feuerte der Mann, der sie bediente, auf ihn ab. Die Balliste versagte den Dienst, weil die Sehne riss, und ihr Ende dem Schützen quer über das Gesicht peitschte. Während der Mann auf die Knie ging und sich das Gesicht hielt, streckte ihn Mogda mit einem gezielten Schlag nieder.


Kapitän Derring war mittlerweile zum Vordeck gestürmt, belud das Katapult mit den dafür vorgesehenen Metallsplittern und spannte die Vorrichtung. Mogda war noch zu weit entfernt, um ihn aufhalten zu können, und auch Kruzmaks Wurf mit einem leeren Fass verfehlte ihn.


Krachend schleuderte der Wurfarm des Katapults nach vorne und verstreute seine tödliche Ladung. Durch die Streuwirkung verteilten sich die Splitter quer über das Deck der Sturmwind. Mogda war einer der wenigen, die außerhalb der Schusslinie standen. Einer ihrer Kampfgefährten wurde von mehreren Geschossen gleichzeitig im Gesicht getroffen und stürzte über die Reling. Kruzmak steckte ein Splitter im Oberarm und zwei in der Bauchdecke. Sie drangen aber nicht tief genug ein, um ihm wirklich gefährlich zu werden. Rator war an beiden Oberschenkeln getroffen und blutete stark.


Die meisten Menschen, die getroffen wurden, waren auf der Stelle tot, die anderen würden den Tag nicht überleben. Brakbar, der wie durch ein Wunder verfehlt wurde, starrte auf das schwere Mastende, das er in den Händen hielt und auf die drei darin steckenden Metallsplitter, die bis zur Hälfte ins Holz eingedrungen waren. Mit einem wütenden Schrei und zwei Schritt Anlauf schleuderte er den Speerersatz auf Derring. Das fast einen Fuß breite, zersplitterte Ende drang in den Brustkorb des Kapitäns ein, schleuderte ihn rückwärts gegen die Bordwand, durchschlug diese und blieb auf halber Länge in ihr stecken. Mehrere mitgerissene Taue schnürten sich um seinen Körper. Die Hüttenbauer waren wie von Bord gefegt. Entweder lagen sie tot an Deck auf einem der Schiffe oder trieben im Wasser.


Das blutige Schauspiel, das sich der Mannschaft der Sturmwind bot, ließ die Männer in der Bewegung erstarren. Kapitän Londor gewährte ihnen noch einen Moment der Ruhe, gab dann aber den Befehl, die Boote zu wenden und zurückzurudern. Er sah, wie sich die Oger wieder zurück in den Laderaum begaben und die Luken schlossen. Das Ganze glich dem grausigen Akt eines Bühnenstückes, bei dem die Schauspieler nach der Vorstellung hinter dem Vorhang verschwanden und den Zuschauer verstört in seiner gewohnten Umgebung zurückließen.
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Jäger und Gejagte


 


»Trödel nicht so rum. Was machst du da eigentlich?«


»Ich suche Spuren, damit wir nicht in eine Falle laufen.«


»Bist du besoffen? Die Füße dieses Viehs sind so groß wie Schweinetröge, man kann seine Spuren gar nicht übersehen. Außerdem, hast du schon mal gehört, dass eins von diesen Biestern jemandem eine Falle gestellt hat?«


Der kleinere der beiden Männer zuckte mit den Schultern und zog verlegen mit seinem Fuß Linien am Boden.


Der andere schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um die Verfolgung fortzusetzen. »Los, komm schon, du Schwachkopf«, brummte er und setzte sich in Bewegung.


Es war früher Nachmittag, und die Sonne stand an einem strahlend blauen Himmel. Dennoch ließ die Kühle dieses Herbsttages erahnen, dass ein strenger Winter bevorstand.


Die Spur, der die beiden Jäger folgten, verlief auf einem Wildpfad. Der Wald wurde hier immer dichter, und die Laubbäume wichen großen Nadelbäumen, die dem Wald den Namen Tannenverlies eingebracht hatten. Nach einer weiteren Meile erreichten die Tannen eine Höhe von bis zu vierzig Schritt und standen so dicht zusammen, dass kaum noch Tageslicht auf den Waldboden fiel.


Die beiden Gefährten waren bereits seit vier Stunden auf der Spur ihrer Beute, und langsam machte sich ihre Erschöpfung bemerkbar. Sie machten Rast, um sich mit Wasser und einigen Bissen Dörrfleisch zu stärken.


»Häng deinen Bogen an eine Astgabel. Wir holen ihn auf dem Rückweg wieder ab. Er wird uns hier im Dickicht nur stören«, sagte der größere der beiden Jäger, der das Kommando hatte.


»Meinst du nicht, es wäre besser, ihn aus der Entfernung zu erledigen, als sich zu nah an ihn heranzuwagen?«


»Nein, denn mein Plan war es ja, ihn ins Dickicht zu treiben, damit seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist und wir leichtes Spiel haben. Aber wenn du einen besseren Vorschlag hast, dann nur heraus damit. Allerdings hört dir sowieso keiner zu. Besser wäre es noch, du würdest das Maul ganz halten, denn sonst muss ich Trebor sagen, dass du es leider nicht geschafft hast.«


»Warum hat er wohl das Schaf von Meister Trebor mitnehmen wollen?«, fragte der kleinere Jäger nach einiger Zeit. »Und was soll ich bitte schön nicht geschafft haben?«


»Die Rückkehr, du Schwachkopf«, kam prompt die Antwort, gefolgt von einer hart geschlagenen Geraden.


Der kleine Mann klappte zusammen. Seine Beine sackten weg und vollführten eine Drehung, sodass er beinahe im Schneidersitz landete. Er hob die Hände vor sein Gesicht und drückte die Nasenflügel zusammen, aus denen langsam Blut sickerte. Die routinierte Geste bewies, dass dies nicht die erste schlagfertige Antwort auf eine nicht allzu kluge Frage gewesen war, die er bekommen hatte.


Sein Begleiter stand einfach da und richtete seine Kleidung. Nach wenigen Augenblicken erhob sich der jüngere wieder. Seine Nase hörte rasch auf zu bluten. Gerade wollte er seinen Gefährten an die Schulter tippen und ihn fragen, ob er vielleicht einen Lappen hätte, doch er hielt in der Bewegung inne und nahm schließlich seinen Ärmel und ein bisschen Spucke zu Hilfe, um sein Gesicht zu säubern. Schweigend setzten sie ihren Weg fort.


Nachdem sie noch eine Weile gelaufen waren, brach der Anführer das Schweigen seinerseits und fragte: »Tut es noch weh? Du musst einfach disziplinierter werden, wenn du so ein Vieh jagen willst. Das ist hier kein Picknick. Jeder Fehler kann tödlich sein.«


»Ja«, lautete die knappe Antwort.


Der größere Mann blickte sich um und nickte seinem Kollegen aufmunternd zu. »Hier ist ein gutes Versteck für die Bögen.«


Sie hingen beide ihre Langbögen an einen Ast und folgten in leicht gebückter Haltung weiter der Spur ihrer Beute. Die Fußabdrücke waren im Waldboden gut zu erkennen, aber auch die abgebrochenen Zweige waren ein unübersehbarer Wegweiser. Das Sonnenlicht drang nur noch schemenhaft durch das Geäst und verschlechterte die Sicht der Verfolger enorm.


»Kann er eigentlich im Dunkeln sehen?«


»Ja, sicher«, erwiderte der Anführer gereizt, »er kann nur nichts erkennen, weil alles schwarz ist.«


Die Bäume in diesem Teil des Waldes waren gigantisch. Viele waren über fünfzig Schritt hoch und maßen fast zwei Schritt im Durchmesser. Hier konnten die Männer wieder aufrecht gehen und mussten nur ab und zu einigen Ästen ausweichen.


Als der Anführer sich wieder nach vorn wandte, traf ihn ein zurückschnellender Ast von der Dicke eines kräftigen Oberarms am Kopf. Sein halb geöffneter Mund erleichterte es dem Ast, eine hübsche Zahl Vorderzähne auszuschlagen und ihn zu Boden zu werfen. Hinter dem Stamm schnellte ein riesiger Arm hervor und packte den noch auf den Beinen stehenden kleineren Mann am Gürtel und schlug ihn mit voller Kraft gegen den Baum.


Er hatte dem Aufprall nichts entgegenzusetzen. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, und ein furchtbares Krachen der Knochen war zu vernehmen. Er sank ebenfalls zu Boden.


Jetzt wurden die Äste des Baumes zur Seite gedrückt, und der Oberkörper einer riesigen menschenähnlichen Kreatur kam zum Vorschein. Das Geschöpf war ungefähr neun Fuß groß. Sein Kopf war etwas nach vorn gestreckt, und die Gliedmaßen schienen zu lang für seinen mächtigen Körper zu sein. Insgesamt machte es einen kämpferischen und auf jeden Fall brutalen Eindruck. Das breite Kinn und die vorgeschobenen Augenbrauenwülste ließen das Wesen nicht allzu intelligent aussehen.


Mit einem Schritt stand es über seinen beiden Verfolgern und beendete den Kampf mit einem nachlässig ausgeführten Vorhand- und einem Rückhandschlag.


Das Letzte, was die beiden Männer hörten, war: »Bin kein Vieh - bin Mogda ... bin Oger.«
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»Nein, nein, nein. Das ist es nicht, Eve, das kannst du viel besser. Warum machst du es dann nicht?«


Hilflos schaute Eve zu Jacob, weil sie sich nicht traute Gloria anzusehen. Sie wusste selbst, dass sie es besser konnte, aber irgendwie wollte es nicht klappen.


»Vielleicht geht es heute einfach nicht«, versuchte Lies zu erklären.


»Das ist keine Entschuldigung.« Kopfschüttelnd ging Gloria zur Bar und setzte sich auf einen Hocker.


»In drei Tagen ist Generalprobe. Was soll ich nur mit euch machen?« Theatralisch warf sie die Arme in die Luft.


»Freigeben«, murmelte Philip vom Fußboden aus.


Eve blickte in die Runde. Alle hingen ein wenig rum, sie war offensichtlich nicht die Einzige, die heute keine Lust hatte.


»Freigeben«, wiederholte Gloria. »Und dann?«


»Und dann stehen wir morgen wieder hier, aber viel besser.«


»Kannst du mir garantieren, dass das funktioniert?«


Philip zögerte einen Moment, nickte aber schließlich. »Schlimmer kann es doch nicht werden«, hörte Eve ihn murmeln.


Nachdenklich lehnte Gloria an der Bar. »Einverstanden«, entschied sie plötzlich. »Ihr bekommt heute frei. Es ist mir völlig egal, was ihr mit eurem freien Tag macht, aber morgen steht ihr hier alle in Topform. Denn sonst …« Ihr strenger Blick streifte die Gruppe. »… könnt ihr euch auf was gefasst machen«, beendete sie ihren Satz drohend.


Langsam schlenderte Eve hinter den anderen nach draußen. Jacob winkte ihr zu, aber sie lächelte ihn entschuldigend an und schüttelte den Kopf. Sie wollte heute gar nichts, nicht mal Jacob.


Als wüsste sie nicht, was sie dort erwartete, fuhr Eve nach Hause. Zu ihrem großen Erstaunen stand Mama in der Küche.


»Du bist schon da?«


»Das könnte ich dich auch fragen«, sagte Mama lächelnd. »Das Wetter ist so schön, ich dachte, wir könnten heute Mittag mal grillen. Jetzt haben wir endlich einen Garten, in dem das geht.«


»Oh.« Eve kramte im Kühlschrank herum, bis sie einen Apfel fand.


»Wie lief das Gespräch mit Belle?«


Eve biss in den Apfel, um Zeit zu gewinnen. »Sie wurde wütend. Eigentlich hat sie uns einfach weggeschickt.«


Mama hackte mit energischen Bewegungen eine Zwiebel. Eve schaute zu und wusste nichts mit sich anzufangen.


»Könntest du die Paprika klein schneiden?«


Eve ging zur Anrichte und fing an zu schnippeln.


»Papa hat nie gern in der Stadt gewohnt.«


Eve hielt inne.


»Aber als wir heirateten, haben wir vereinbart, es trotzdem zu versuchen, weil es leichter schien. In der Stadt ist alles gut erreichbar, wir waren näher bei Oma und Opa …«


Eve pulte mit der Messerspitze in der grünen Paprika herum.


»Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde. Aber manchmal muss man sich entscheiden.«


»Ich bin verliebt.« Eve hatte es gar nicht erzählen wollen und nun tat sie es doch.


»Wie heißt er?«


»Jacob.«


»Ich sage jetzt nicht, dass du ihn doch mal mitbringen sollst. Aber du weißt, dass das kein Problem ist.«


Eve nickte. Sie schaute zur Schaukel, die durch eine leichte Brise einladend hin und her schwang. »Ich geh mal kurz raus.«


Sie stieg auf die Schaukel und stieß einen lauten Jauchzer aus, während sie durch die Luft sauste. Atemlos schwang sie die Beine immer schneller auf und ab. Sie flog, beinahe.


»Eve!«


Wie lange stand Mama schon dort und rief? Eve versuchte anzuhalten, aber das war gar nicht so leicht.


»Was ist los?«


»Telefon.«


»Eve?« Eine unbekannte, krächzende Stimme am anderen Ende der Leitung.


»Ja?«


»Wollt ihr immer noch vorbeikommen?«
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The cave entrance, hidden behind some bushes and piles of stones, was very narrow; an experienced adult could just force his way through. Josefa stood before it wondering if she’d bitten off more than she could chew. Not until now, dressed in Helene’s climbing equipment, had she fully realized the risks involved in an expedition like this.


Pius picked up on her hesitation and smiled encouragingly. “When we’ve got the eye of the needle behind us, everything gets much wider, more open. No fear. I’ll crawl through first, pull my rucksack behind, and you just follow. You won’t regret it, believe me.”


Josefa’s whole body was shivering. “It’s OK, it’s only fear of taking the plunge, Schwellenangst, you know. I can hack it,” she replied, screwing up her courage.


Pius crept on all fours into the hole. Josefa heard rustling and scraping, then nothing. A little while later the rope to the rucksack started to move.


Now it was her turn. She ducked down into the tunnel, lay flat on her stomach, and worked her way forward like a seal. It was dark, and she crawled blindly into the unknown. The sound of Pius calling to her from far ahead gave her courage. She slowly felt her way forward. It seemed to take an eternity. Fortunately she didn’t get claustrophobic. Not yet, at least. She felt smooth, damp rock beneath her. A yellowish glimmer of light became visible in the distance—that must be Pius’s carbide lamp. Suddenly she slipped into nothingness, but a second later she felt a pair of strong hands grabbing hold of her.


“Well done, the worst is over,” Pius enthused.


Her knees were spongy, and her eyes were slow to adjust to the darkness around the circle of light.


“Stand over here, you’ll be safe there,” Pius said. Josefa was still holding tightly to his arm. Then she heard him say in a peculiarly echoing voice, “And now the surprise of your life awaits you!”


They roped themselves together and put on their rucksacks. By the light of their headlamps, they placed their feet carefully on the smooth rock. Pius led, Josefa followed. They ducked under rock ledges and forced their way through narrow cracks. Josefa could only make out sketchy silhouettes, relying on Pius’s instructions. The rope and the helmet gave a false sense of security—she had no illusions about that. A fall wouldn’t only be painful; it could, under certain circumstances, be fatal. But the more headway they made, the more confident she became. If she could make it through this part, she’d be able to make it through the rest.


They only said what was absolutely necessary; climbing demanded total concentration.


Josefa was eager to see what Pius had promised to be a revelation—an experience she’d never forget. She couldn’t turn back now anyway. She was at Pius’s mercy for better or worse.
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Der Ältestenstamm


 


»Ich gehe keinen Schritt weiter«, sagte König Wigold, und die Niedergeschlagenheit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Das hat doch alles keinen Sinn. Hier unten gibt es nichts. Nichts außer diesen kahlen, lehmigen Gängen.«


Unter anderen Umständen hätte Mogda ihn einfach am Knöchel gepackt und ihn hinter sich hergeschleift. Diesmal hatte der alte Mann aber ausnahmsweise Recht. Der Tunnel schien nirgendwo hinzuführen, und was noch schlimmer war, er schien auch nirgendwo herzukommen. Vor vier Stunden hatten sie kehrtgemacht, um wieder an das Tor zu gelangen, aber gefunden hatten sie es nicht. Der Gang hatte keine Abzweigung, machte keine Biegungen und tat auch sonst nichts, außer einfach da zu sein.


In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen tauchten willen- und seelenlosen Geschöpfe auf, die so lange keine Notiz von ihnen nahmen, bis sie ein Geräusch hörten. Rator ging zum Schutz aller zwanzig Schritt voran und hatte die unangenehme Aufgabe übernommen, den »Wanderern«, wie er sie nannte, den Garaus zu machen.


Bei jedem Gefecht mit diesen leicht berechenbaren Gegnern stimmte Rator seinen Kampfstil weiter auf sie ab. Der letzte ging an Rator vorbei, ohne ihn zu bemerken, und wurde von dem Oger mit einem Schlag niedergestreckt, ohne seine sonderbare Verwandlung durchgemacht zu haben.


Die Wanderer zu töten, bereitete ihm sichtliches Unbehagen. Der mächtige Oger, der es gewohnt war, sich furchtlos in die Schlacht zu stürzen, zeigte plötzlich Skrupel, diese ihres Willens beraubten und so gut wie unbewaffneten Gegner zu töten.


»Er hat Recht, egal wohin wir gehen, es bringt uns anscheinend nicht näher an unser Ziel.« Mogda bückte sich und kratzte mit den Nägeln auf dem Boden herum. Er knetete einen Brocken Lehm zwischen seinen Fingern und warf ihn dann achtlos weg.


»Nicht Spuren hier. Boden zu weich«, sagte Rator, und ließ Mogda damit aus seinen Gedanken hochschrecken.


Mogda stemmte sich hoch und zog das Runenschwert. Er stach mit der Spitze in den Boden und drückte die Klinge mit Hilfe seines Gewichtes bis zum Griffansatz in den Lehm und zog es wieder heraus.


»Genau das ist es, was mich stört. Es gibt hier nichts. Keine Baumwurzeln, keine kleinen Steine und nirgends eine Spur. Im ganzen Tunnel ist nicht die geringste Unebenheit. Dieser ganze Ort hat etwas Unwirkliches ... etwas Magisches.«


Da sie jedoch keine anderen Optionen hatten, folgten sie dem Gang in die Richtung, die sie vorher auch eingeschlagen hatten. Sie hatten ihre Geschwindigkeit stark verlangsamt, um ihre Kräfte zu schonen. Man konnte nie wissen, was am Ende des Ganges auf sie wartete, wenn er irgendwo endete.


Cindiel fiel etwas zurück. Mogda bemerkte es erst, als sie schon fast aus seiner Sicht verschwunden war. Er vergewisserte sich, dass keiner von den Wanderern in der Nähe war, dann rief er nach ihr. Cindiel reagierte nicht, sondern hockte auf der Erde und kratzte mit den Fingern im Lehm, wie Mogda es zuvor getan hatte.


Mogda machte kehrt und ging ihr entgegen, die beiden anderen folgten ihm. Er schaute zu ihr hinab und wartete ab, was ihre Untersuchungen wohl ergeben würden.


»So viel Macht können sie nicht haben«, murmelte sie gedankenverloren.


»Was meinst du?«, fragte Mogda vorsichtig nach, da er nicht wusste, ob sie ihn bemerkt hatte.


»Der Zauber ist verboten, und viel zu mächtig, als dass jemand ihn unbemerkt wirken könnte.«


Mogda stupste sie an der Schulter.


»Wovon redest du, Prinzessin?«


Cindiel sah ihn ungläubig an, fast so, als ob sie eben aus einem Traum erwacht wäre. »Das kann nicht sein.«


»Bei den Göttern, wovon redest du?«


Cindiel zog sich an seinem Arm hoch und sah nacheinander Mogda, Rator und König Wigold an, denen die Neugier ins Gesicht geschrieben stand.


»Das Verlies und die Unwirklichkeit, über die du vorhin gesprochen hast - es gibt da so einen Zauber.«


»Und?«, fragte Mogda drängend.


»Der Zauber ist sehr mächtig. Er kann nur gewirkt werden, wenn sich mehrere Magiekundige zusammenschließen. Er nennt sich astraler Kerker. Der Spruch wurde vor sehr langer Zeit vom Rat der Magier verboten und alle existierenden Formeln wurden vernichtet.«


Mogda sah Cindiel an und hob dabei eine Augenbraue, so als ob er auf die Antwort einer unausgesprochenen Frage wartete. Nach einer Weile drehte sich Mogda zu König Wigold um. »Alter Mann, kann es sein, dass der Hofmagier, den wir für einen Meister halten, im Rat der Magier sitzt?«


Jetzt wurden die Zusammenhänge selbst König Wigold klar. »Ja, Edder Listante hat sogar den Vorsitz über den Rat.«


Mogda atmete schwer aus, wie jemand, dem eine schlechte Nachricht überbracht worden war, vor der er sich lange gefürchtet hatte.


»Erzähl uns alles, was du über diesen astralen Kerker weißt«, bat er Cindiel.


»Da gibt es nicht viel«, sagte sie. »Ein kleiner Raum kann mittels Magie so verändert werden, dass er in die astrale Ebene wechselt. Innerhalb dieses Raumes kann man sich nur bewegen, wenn man den Auftrag dazu von den Erbauern bekommt. Ansonsten irrt man endlos in Gängen umher, die es gar nicht wirklich gibt, ohne jemals irgendwo anzukommen. Dadurch, dass sich das Gefängnis auf einer anderen Ebene befindet, wird auch die Zeit verzerrt. Einen Tag außerhalb des Kerkers ist eine Woche in ihm.


Nur die schlimmsten Verbrecher wurden früher dorthin verbannt, aber viele von ihnen tauchten nie wieder auf, obwohl ihre Strafe abgegolten war. Das Gefängnis war sicher, zu sicher. Es gab kein Entkommen daraus, auch für Begnadigte nicht. Und weil die Strafe so unmenschlich war, haben sie es verboten.«


König Wigold lehnte sich an die Wand und sackte in sich zusammen, Rator ließ seine Waffe fallen und Mogda sagte: »Das kann nicht sein.«


Stumm teilte Mogda ihre letzten Reserven Dörrfleisch aus und reichte einen Schlauch mit Wasser herum.


Schweigend saßen sie sich gegenüber und grübelten über ihre Situation nach. Die Aussicht, hier in diesem magischen Verlies für alle Ewigkeit gefangen zu sein, oder, was wahrscheinlicher erschien, in den nächsten Tagen zu verdursten, schlug allen nicht unbeträchtlich aufs Gemüt.


Rator war der Erste, der das Schweigen brach. Plötzlich stand er auf und schaute angestrengt den Gang hinunter. »Wanderer.«


Er griff nach seiner Axt und wischte die letzten Lehmreste und das angetrocknete Blut von der Klinge.


»Wenn sollen sein letzte Gegner, hoffen Tabal schicken reichlich«, sagte er und schritt den Gang entlang.


Mogda blickte Rator hinterher und entschied, dass er keine Hilfe benötigen würde, egal wie viele von den Wanderern dorthinten im Gang lauerten. Er fragte sich, welchen Zweck diese Wesen wohl erfüllten. Wozu brauchte man wortkarge Patrouillen, wenn es ohnehin kein Entrinnen gab? Und wie konnten sie es schaffen, sich in dem Labyrinth so gezielt zu bewegen? Anscheinend befürchteten die Meister, dass sich jemand hier unten einschleichen könnte, der ihnen gefährlich werden würde. Sie hatten Angst vor jemandem, der den Zauber brechen und ihr Geheimnis lüften konnte. Deshalb hatten sie die Wanderer geschickt ... geschickt?


»Halt, Rator, lass einen am Leben!«, rief Mogda seinem Kameraden aufgeregt hinterher, der bereits in der Dunkelheit verschwunden war.


Ein kurzer Fauchlaut hallte durch den Gang, gefolgt von einem Quieken, das entfernt an ein Schwein auf der Schlachtbank erinnerte. Dann verstummten alle Geräusche.


»Rator«, rief Mogda erneut.


Weiter hinten im Tunnel machte er die massige Gestalt Rators aus, die etwas hinter sich herzog. Als er näher kam, erkannte Mogda den Wanderer, den Rator am Fußknöchel gepackt hatte und über den Boden schleifte. Das andere Bein war in Höhe des Knies abgetrennt. Verzweifelt versuchte der Wanderer, seine krallenartigen Finger in den lehmigen Boden zu graben und Halt zu finden.


»Du Glück«, sagte Rator, als er vor Mogda stand und das halb menschliche Wesen nach vorn zog und einen Fuß auf seinen Rücken stellte, um ihn am Boden zu halten. »Drei Wanderer schlecht treffen mit einem Schlag. Stehen zu weit auseinander.«


Die Kreatur vor ihnen hatte noch immer ihre verwandelte Gestalt und fauchte ungeachtet ihrer schweren Verletzung hasserfüllt.


»Lass es los«, wies Mogda Rator an.


»Besser gleich töten«, wandte Rator ein. »Nicht wissen, wie schnell heilen Wunden.«


»Was hast du vor, Mogda?«, fragte Cindiel ängstlich. »Rator hat Recht, vielleicht fällt es uns später in den Rücken.«


»Nein, ich will es nicht entkommen lassen, ich will sehen, wohin es geht«, erwiderte Mogda. »Du hast gesagt, man kann sich in diesem Gefängnis nur bewegen, wenn man den Auftrag dazu erhalten hat. Irgendwie schaffen diese Wesen es immer wieder, uns zu finden. Wenn sie geschickt worden sind, um Eindringlinge aufzustöbern, haben sie sicherlich auch Anweisungen bekommen, was zu tun ist, wenn sie welche gefunden haben. Sie müssen zu einem Ort zurückkehren, an dem sie neue Befehle erhalten können.«


Niemand sagte ein Wort, während alle Mogdas Überlegungen bedachten. Der Wanderer hatte mittlerweile tiefe Furchen in den Lehmboden gekratzt. Sein Beinstumpf blutete nicht so stark, wie man es von solch einer Wunde erwartet hätte, und auch sein Schmerzempfinden schien eingeschränkt. Ein Mensch hätte schon lange das Bewusstsein verloren. Die Kreatur jedoch hatte nur ihr Entkommen im Sinn.


Rator hob den Fuß vom Rücken des Wanderers und machte einen Satz zurück, als dieser mit einer Kralle nach seinem Schenkel schlug. Dann kroch das Wesen im Eiltempo davon. Die Krallenhände hackten sich abwechselnd in den Boden und zogen den schwer geschundenen Körper hinter sich her. Die Geschwindigkeit, mit der es sich trotz seiner Behinderung vorwärts bewegte, war beeindruckend. Der Körper des Wanderers schlängelte sich zur Unterstützung hin und her, wie ein Fisch auf dem Trockenen.


Nach rund zweihundert Schritt gabelte sich der Gang plötzlich. Es war noch nicht lange her, da hatten sie diese Stelle bereits passiert, aber keinen Seitengang gesehen.


Der Wanderer schien auf seiner Flucht das Labyrinth neu zu formen und zu verändern. Knochige Baumwurzeln ragten nun plötzlich aus der Decke und streckten sich nach unten, wie skelettierte Finger, die einen Weg aus ihrem sandigen Grab suchten. Die vormals kargen Wände wurden jetzt von allerhand verschiedenen Steinen und vereinzelten Tierknochen geziert, die die lehmige Erde unter dem Moor im Laufe der Jahrhunderte verschluckt hatte.


Zwei weitere Kreuzungen passierten sie auf ihrem Weg, bis sie nach rund einer Meile wieder an dem Tor ankamen, an dem ihre Reise in das Labyrinth begonnen hatte. Sie gingen an dem Raum mit dem Wasserbecken vorbei und betraten einen kurzen Gang, der nach fünfzig Schritt vor einer schweren Eichentür endete. Der Wanderer wurde sichtlich unruhig und erhöhte sein Tempo abermals. An der Tür angekommen, versuchte er, sie zu öffnen, scheiterte aber an den Auswirkungen seiner Verletzung. Die Kraft, sich aufzurichten, besaß er nicht mehr.


Mogda gab Rator ein Zeichen, dem Wanderer behilflich zu sein. Rator näherte sich vorsichtig von hinten und stieß mit dem Axtkopf auf die Türverriegelung, die daraufhin aufsprang. Für mehr als ein schwaches Fauchen und eine angedeutete Angriffspose reichte es bei dem schwer verletzten Wanderer nicht. Mit letzter Kraft zwängte er sich durch den schmalen Spalt der Tür und gab damit den Blick auf die dahinter liegende Halle frei.


Das riesige Gewölbe war in bläuliches Licht getaucht. Licht, das aus einem See emporstieg, der in der Mitte der Kaverne lag und von einer Reihe größerer Felsen gesäumt wurde. Der See lag rund hundertfünfzig Schritt entfernt und zwischen ihm und dem Eingang ragten mehrere mannshohe Lehmhügel auf, die entfernt an Baumstümpfe oder Termitenhügel erinnerten. Wie viele von diesen abstrakten Bauwerken es wirklich gab, konnte man nur schätzen, da der größte Teil der Halle im Dunkeln lag.


Der Wanderer hatte schon einige Schritte Vorsprung und kroch geradewegs auf den beleuchteten See zu, als Rator seine Axt zog und ihm nachlief.


»Halt«, rief König Wigold. »Dieses Wesen beherbergt eine gequälte Seele aus meinem Volk. Ich werde ihn erlösen. Das Letzte was er sieht, soll nicht das Antlitz seines Feindes sein.«


Der König trat auf Rator zu und zog dem Oger einen Dolch aus dem Hosenbund. Dann eilte er auf den kriechenden Wanderer zu. Rator wollte ihm nachsetzen, doch Mogda hielt ihn zurück.


König Wigold packte den Wanderer am Fuß und drehte ihn auf den Rücken. Seine Ehre verbot es ihm, jemanden von hinten zu töten wie ein feiger Meuchler.


»Diese Kreatur war früher ein junger Mann aus meinem Volk, und der Mensch in ihrem Inneren war es auch, der uns den Weg aus diesem unheiligen Labyrinth gewiesen hat. Er hat einen anständigen Tod verdient. Ich hoffe nur, dass der Tod ihm auch die verdiente Erlösung bringt.«


König Wigold beugte sich über die leblos daliegende Kreatur und wollte gerade zum tödlichen Stich in die Brust ansetzen, als er einen Moment stockte. Das Wesen hatte nun wieder vollends menschliche Gestalt angenommen. Genau dieses Zögern wurde dem König zum Verhängnis. Der Wanderer schnellte hoch und griff nach Wigolds Arm. Im Bruchteil eines Augenblicks nahm die Kreatur wieder ihre veränderte Form an und stieß die Fangzähne in den Unterarm des Königs. Dem fiel sogleich der Dolch aus der Hand. Sofort hatte der Wanderer die Oberhand gewonnen und zwängte sein Opfer zu Boden, um einen tödlichen Biss zu vollführen.


Rator war bereits heran und zog die fauchende Kreatur am Haarschopf in die Höhe. Er hielt den Wanderer am ausgestreckten Arm, während er mit dem anderen nach dem am Boden liegenden Dolch griff. Ein tiefer Schnitt durch die Kehle trennte den Kopf vom Rumpf. Gleichgültig warf Rator den Schädel einige Schritt von sich und seinen Begleitern fort. Cindiel eilte heran und hockte sich neben König Wigold, der am Boden saß, sich den Arm hielt und die Blutung zu stoppen versuchte. Mit einem Heilzauber unterstützte sie ihn in seinen Bemühungen. Mogda half dem König auf die Beine.


»Komm, Cindiel«, sagte Mogda, »wir setzen ihn da hinüber an den Erdhaufen, da kann er sich ausruhen, während wir dieses Gemäuer erkunden.«


Schon als sie sich den Lehmgebilden näherten, hatte Cindiel ein mulmiges Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Etwas lauerte darin, etwas Fremdes. Einen Moment später lüftete Mogda das Geheimnis, indem er eine Fackel entzündete.


Der Fuß der Lehmsäule wurde von menschlichen Körpern gesäumt, die zur Hälfte darin feststeckten. Sie saßen aufrecht an der Säule, die Arme nach hinten angewinkelt. Die Gesichter lagen frei, während ihre Hinterköpfe im Lehm verschwanden. Ihre nackten Oberkörper gingen nahtlos in die Säule über. Durch jeden Körper war in Schulterhöhe ein Holzpflock getrieben. Einer der Männer hatte die Augen geöffnet und starrte ausdruckslos ins Leere. Das leichte Heben und Senken des Brustkorbes bestätigte jedoch, dass er noch lebte.


Cindiel ließ König Wigold in Mogdas Obhut und beugte sich in sicherem Abstand zu dem Mann hinunter. Sie wirkte mehrere Zauber und nahm dann ihren Rucksack ab. Sie holte das Zauberbuch ihrer Großmutter hervor, blätterte darin und wirkte schließlich einen weiteren Zauber. Mogda hörte sie schluchzen.


»Was ist mit dir Prinzessin?«


»Sie sind alle tot«, antwortete sie mit erstickter Stimme.


»Ich kann sie aber atmen sehen«, warf Mogda ein.


»Es sind nur noch Hüllen. Sie leben nicht mehr wirklich. Sie werden am Leben gehalten, bis sie getan haben, was immer die Meister mit ihnen bezwecken.«


Rator ging auf den Torso des toten Wanderers zu und riss ihm das Hemd vom Leib.


»Gestalten im Lehm auch werden Wanderer.«


Rator deutete auf die kreisrunde Narbe an der Schulter des Toten.


»Wie lange wird es dauern, bis sie sich verwandeln?«, fragte Mogda und sah dabei zu Cindiel. Cindiel saß nur da und zuckte mit den Schultern. Tränen rannen ihr über das Gesicht.


»Es ist zu unsicher hier, Prinzessin«, sagte Mogda. »Am besten gehst du mit dem König wieder zurück in den Raum mit dem Tor. Dort kannst du dich dann weiter um ihn kümmern. Wenn wir hier fertig sind, stoßen wir wieder zu euch.«


Mogdas Sorge galt aber nicht allein ihrer Sicherheit. Ihm war klar, was sie zu tun hatten, und es war besser, wenn die beiden davon nicht allzu viel mitbekämen. Niemand, egal ob mit kindlichem Gemüt oder mit königlicher Würde, war darauf erpicht mit anzusehen, wie Dutzende von seinesgleichen abgeschlachtet wurden. Auch nicht, wenn es sich nur noch um leere Hüllen handelte.


Cindiel durchschaute Mogdas fadenscheinigen Vorschlag sofort. Sie konnte sich aber auch vorstellen, was die beiden vorhatten, und um ihr eigenes Seelenheil nicht zu gefährden, stimmte sie zu.


Mogda und Rator warteten mit ihrem blutigen Handwerk ab, bis Cindiel und König Wigold verschwunden waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten.


Cindiel kümmerte sich um den sichtlich erschöpften König. Sie erneuerte ihre Zauber und verband die Wunden abermals mit Stofffetzen, die sie aus ihrer Kleidung trennte.


König Wigold war in schlechter Verfassung. Er war schon alt und zusätzlich zu seiner Verletzung bekam er auch noch Fieber. Für einen weiteren Zauber hatte das Mädchen nicht genug Kraft. Somit musste sie auf herkömmliche Hausmittel zurückgreifen. Sie kramte in ihrem Beutel und förderte einige getrocknete Blätter zutage. Sie zerrieb sie in der hohlen Hand und gab sie König Wigold, der sie mit angewidertem Gesicht und etwas Wasser hinunterspülte. Cindiel ging zum Rand des ummauerten Weihers und wusch die alten Verbände aus, um damit die Stirn des Königs zu kühlen. Als sie die blutgetränkten Tücher auswrang, zogen lange rote Schleier durchs Wasser, die mit der Zeit an Intensität verloren und dann schließlich vollends verschwanden. Cindiel hoffte, dass die schrecklichen Erinnerungen der letzten Zeit genauso verblassen würden wie das Blut im Wasser. Cindiel wollte gerade wieder zum König hinübergehen, als sie einen Schatten im Wasser wahrnahm. Ein dunkler Schatten, der nicht von den kleinen Wellen getrieben wurde, sondern aus eigenem Antrieb. Noch bevor sie erkennen konnte, was es war, schoss der Schatten auf sie zu und durchbrach die Wasseroberfläche.


Sie hatte nicht die geringste Chance, zu entkommen. Der hagere alte Mann mit dem dunkelblauen Brokatumhang brach mit solch einer Gewalt aus dem Wasser, dass er mit einem Satz an Cindiel vorbei war und hinter der Brüstung landete. Seine langen Arme griffen nach dem Mädchen und zogen sie an sich. Eine Hand legte der Mann fest über ihren Mund, und mit der anderen verdrehte er ihren Arm so weit, dass sie sich nicht mehr aus seinem Griff befreien konnte, ohne sich die Knochen zu brechen.


»Eure Majestät, geht es Euch gut?«, fragte der Mann mit einer unwirklich dunklen Stimme.


»Meister Listante, wie habt Ihr uns gefunden?«, fragte König Wigold röchelnd.


Edder Listante, der Hofmagier, ging nicht auf die Frage des Königs ein, sondern betrachtete die Überreste des toten Nesselschreckens und runzelte nachdenklich die Stirn.


»Schnell, Eure Majestät, Ihr müsst diesen Ort verlassen. Wenn Ihr wieder zurück durch das Tor geht, werdet Ihr von Eurer Leibgarde erwartet. Sie werden sich um Euch kümmern. Wartet, bis ich zurück bin! Ich kümmere mich um alles weitere.«


Zögerlich erhob sich König Wigold und begab sich zum Rand des Weihers.


»Wo ist der Dolch, dem ich dem Oger vorhin abgenommen habe?«, fragte der König in leicht verwirrtem Ton.


»Das ist unwichtig, Majestät. Ihr braucht ihn jetzt nicht mehr«, entgegnete Listante beschwichtigend.


»Kann ich ihn mir nicht wiederholen?«


»Natürlich, später. Erst einmal solltet Ihr Euch in Sicherheit begeben.«


»Nein!«, schrie Cindiel. »Eure Majestät, habt Ihr vergessen ... Ihr könnt doch nicht ...«


Cindiel stockte der Atem. Sie war dem Magier hoffnungslos unterlegen. Jedes weitere Wort konnte ihr Leben kosten und das des Königs. Wenn Listante auch nur ahnte, dass sie hinter sein Geheimnis gekommen waren, würde er kurzen Prozess mit ihnen machen.


»Was kann er nicht?«, wiederholte der Magier Cindiels letzte Worte.


»Er kann nicht gehen, bevor wir die Wahrheit herausgefunden haben«, stotterte sie. »Dann war alles umsonst.«


»Das war es von Anfang an, aber es wird nicht ohne Konsequenzen bleiben, junges Fräulein. Am besten führst du mich jetzt zu deinen Freunden«, sagte Listante mit energischer Stimme.


Einen Augenblick stockte der König, doch dann ließ er sich hinab und verschwand im Wasser, ohne sich umzusehen.


»So, nun zu dir, du kleine Hexe«, grollte der Magier. »Wo sind die beiden Oger? Haben sie es schon zur Quelle geschafft, oder irren sie immer noch durch die Gänge?«


Er nahm die Hand von Cindiels Mund, aber nur, um ihr kurz danach einen langen Krummdolch an die Kehle zu setzen.


»Sprich schon! Oder glaubst du etwa, dass ich nicht imstande bin, ein Kind zu töten?«


Cindiel vermied jede ruckartige Bewegung, da sie die kalte Klinge auf der Haut spürte.


»Dazu seid Ihr bestimmt fähig«, flüsterte sie. »Ihr könnt ruhig Eure gewohnte Gestalt annehmen. Ich weiß, wer Ihr in Wahrheit seid.«


Edder Listante drängte sie in den Gang hinein.


»Das ist nicht gut, aber dann werde ich jetzt wohl dafür sorgen müssen, dass du es niemandem weitererzählst. Komm schon, wir werden bestimmt erwartet.«


Es war offensichtlich, dass der vorgebliche Magier sich hier auskannte. Zielstrebig nahm er den Gang zur Halle, in der Mogda und Rator geblieben waren. Er führte Cindiel vor sich her. Als sie an der Tür ankamen, stieß er sie beiläufig mit dem Fuß auf.


Die Umrisse der beiden Oger waren in der Mitte der Halle zu erkennen. Tief gebückt stachen sie auf etwas ein, das am Fuß einer Lehmsäule zu liegen schien. Cindiel wusste, was sie taten, und auch Listante schien es zu ahnen.


»Halt!«, schrie er. »Ihr undankbaren Nichtsnutze.«


Cindiel sah, wie die beiden Oger innehielten und sich aufrichteten. Listante schob sie weiter in die Halle hinein, vorsichtig auf Mogda und Rator zu. Beide Oger hatten die Waffen gezogen und standen kampfbereit da, doch keiner wagte den Angriff, solange das Mädchen in der Gewalt des Nesselschreckens war.


»Seid ihr euch überhaupt im Klaren darüber, was ihr da macht?«, rief Listante ihnen entgegen. »Wir sind eine Rasse, die schon lange vor den Ogern und den Menschen gelebt hat. Wir sind dazu bestimmt, über das Land zu herrschen. Die Wesen, die ihr hier getötet habt, wären einmal so geworden wie ich. Sie waren unsere Kinder.«


Mogda machte einen Schritt auf Listante zu, der sogleich den Druck des Dolches auf Cindiels Hals verstärkte. Der Oger hielt sofort inne und hob beruhigend die Hände. »Aber sie waren hässlich, genau wir ihr, und sie wären genauso falsch geworden wie ihr«, sagte er ruhig.


»Dann will ich euch etwas zeigen«, sagte Listante. »Geht langsam zur leuchtenden Quelle hinüber, dann werdet ihr vielleicht verstehen.«


Vorsichtig bewegten sich Mogda und Rator rückwärts auf den leuchtenden See zu. Auf keinen Fall wollten sie Listante den Rücken zukehren. Sobald er eine Möglichkeit sah, sie zu töten, würde er sie wahrnehmen, das war beiden Ogern klar.


Der See war künstlich angelegt worden und nicht besonders tief. An der tiefsten Stelle maß er kaum mehr als zwei Schritt bis zum Grund. Über der Mitte hing ein einzelner riesiger Stalaktit, von dem kontinuierlich Wasser ins Becken lief.


»Schaut es euch ruhig an«, sagte Listante, der etwa zehn Schritt von den Ogern und dem Becken entfernt stehen blieb.


Rator machte nicht die geringsten Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. Keinen Augenblick ließ er den Nesselschrecken und Cindiel aus den Augen. Mogda jedoch wagte einen kurzen Blick in das leuchtend blaue Wasser. Ein riesiger Schatten bewegte sich langsam unter der Wasseroberfläche. Die Umrisse glichen der einer Insektenlarve. Die langsamen Bewegungen ließen das Wesen unbeholfen erscheinen. Außerhalb des Wassers konnte es sich sicherlich nicht fortbewegen.


»Und was soll das sein?«, fragte Mogda unbeeindruckt.


»Das ist der Grund, weshalb ihr hier seid. Das ist unser Ältestenstamm. Er beherbergt das Wissen aller bis jetzt verstorbenen Teudraeden und versorgt uns damit. Mit seiner Macht sind wir in der Lage, uns mittels Gedankenübertragung zu verständigen und unsere Zauber zu wirken.«


Mogda wandte den Blick wieder ab und sah den Meister an. Dessen Augen zeigten nicht mehr die Entschlossenheit und Überheblichkeit, die die Meister sonst an den Tag legten. Etwas verunsicherte ihn, und zwar nicht nur die Tatsache, dass die Oger es bis hierher geschafft hatten.


»Dann bist du sicherlich stolz darauf, dass du auch gleich ein Teil davon sein wirst«, forderte Mogda ihn heraus. Doch der Meister blieb ruhig.


»Nein, ich bin gespannt darauf, welche Veränderung ihr durchmachen werdet, wenn wir euch unsere Kinder nennen. Das hat es bis jetzt noch nicht gegeben. Ein Kind und zwei Oger, die die Verwandlung zur Vollkommenheit durchleben. Ich bin gespannt, was ...«


Listante brach mitten im Satz ab. Cindiel spürte, wie der Druck des Dolches an ihrer Kehle nachließ. Kurz darauf fiel er zu Boden. Sie bemerkte, wie sich die Hand veränderte, die ihr Kinn hochhielt. Die Finger wurden länger und knochiger. Spitze Fingernägel ritzten ihre Haut. Dann zuckte Listante mehrmals zusammen. Cindiel wand sich aus seinem Griff und hob entsetzt den Blick.


Edder Listante hatte sich in einen Nesselschrecken zurückverwandelt. Seine Augen waren weit aufgerissen und starrten trüb in Richtung See. Dann öffnete er den Mund und schien etwas sagen zu wollen, aber außer einem schrillen Krächzlaut brachte er nichts heraus. Cindiel sah gelbliche Flüssigkeit an seinem Mundwinkel herabrinnen. In seinem geöffneten Mund erkannte sie die Spitze eines Bolzens. Erschrocken riss sie sich los und trat drei Schritte zurück.


Edder Listante geriet ins Schwanken und fiel dann kerzengerade vornüber zu Boden. Aus seinem Hinterkopf ragte der Schaft eines Bolzens, und in seinem Rücken steckten vier weitere. Ungläubig schaute Cindiel in die Dunkelheit, aus der die Geschosse abgefeuert worden waren.


Im schwachen Licht erkannte sie König Wigold und fünf seiner Leibwächter, die langsam auf sie zuschritten. Mogda kam herbei und stellte sich schützend vor das Mädchen. Rator tat es ihm gleich, die Waffe noch immer kampfbereit.


»König Wigold, wie habt Ihr es geschafft, wieder zu uns zu finden?«, fragte Mogda.


Der König wies seine Leute an, zurückzubleiben und kam langsam auf Cindiel und die zwei Oger zu. Dann griff er sich den Dolch aus Rators Gürtel und zeigte ihn Mogda.


»Edder Listante hat gesagt, ich soll ihn mir später holen. Und da bin ich.«


Mogda hätte den alten Mann umarmen können, wusste aber nicht, ob eine solche Geste seitens eines Ogers vielleicht von seiner Leibwache missverstanden werden könnte. So beließ er es bei einem breiten Grinsen und einer angedeuteten Verneigung.


»Nun tut schon, wofür ihr gekommen seid«, sagte der König und verneigte sich ebenfalls. Er nahm Cindiel in den Arm. »Oder braucht ihr dafür vielleicht auch die Hilfe eines alten Mannes und eines kleinen Kindes?«


»Ich glaube, das schaffen wir auch so.«


Rator ging zur Böschung des Sees und begann, mehrere große Felsen herauszureißen. Das Wasser bahnte sich schnell einen Weg hinaus und riss ein immer größer werdendes Loch. Bald lag das Wesen, das die Meister Ältestenstamm nannten, auf dem Trockenen. Nicht mehr vom Wasser getragen, hatte es kaum noch eine definierbare Form. Es sah aus, wie ein übergroßer Hummer mit dem Kopf einer schwarzen Qualle. Nichts regte sich an dem Geschöpf, aber es war noch am Leben. In dem langsam austrocknenden Schlamm sahen sie zahlreiche blutegelartige Wesen, die hilflos zappelten, wie Fische auf dem Trocknen. Mogda drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, dass so ein Vieh in ihm saß und ihn langsam verwandelte, wie es bei den armen Kreaturen der Fall war, die sie getötet hatten. Niemals hätten sie aus Mogda einen Wanderer gemacht. Lieber wäre er gestorben ... wenn er die Wahl gehabt hätte.


Rator wollte schon ins Becken steigen, um dem Wesen ein Ende zu bereiten, doch Mogda hielt ihn zurück. Er nahm sich einen Felsbrocken und visierte den Stalaktiten an. Dann holte er aus und warf auf den Fels. Nur um Haaresbreite verfehlte er ihn, und der Stein schlug in den Schlamm.


»Du schlecht kämpfen, du schlecht werfen«, murmelte Rator und schnappte sich auch einen Stein. Mit einen Schrei urtümlicher Wut beförderte er den Fels direkt auf den Haltepunkt des Stalaktiten, der aus der Decke brach und in die Tiefe stürzte. Mit der Spitze schlug er direkt auf das leblos daliegende Wesen ein und bohrte sich tief in dessen Körper. Nun verlor es gänzlich seine Form und lief langsam aus. Schwarzer Schleim bedeckte den Boden des Sees.
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»Ich sehe deine Mutter«, zischte Eve Lies zu.


»Wo?« Lies zwängte sich unter Eves Arm hindurch, um zwischen den Vorhängen einen Blick auf das Publikum zu werfen. »Oh ja … oh!«


»Was?«


»Da, schau mal!«


Eve linste wieder durch den Spalt und sah, wie Belle an Lindes Arm langsam den Saal betrat. »Sie ist doch gekommen.«


Eve und Lies hatten Belle gestern Nachmittag noch einmal besucht und sie zu ihrer Premiere eingeladen. Sie hatten beide das Gefühl gehabt, ihr das irgendwie zu schulden. Als müssten sie ihr Rumschnüffeln in Belles Leben und ihre Suche nach Lukas wiedergutmachen.


Belle war nicht so recht auf die Einladung eingegangen. Sie hatte gesagt, sie sei nicht mehr gut zu Fuß und hatte danach das Thema gewechselt. Aber nun war sie doch gekommen.


»Na, Mädels, was gibt’s denn hier so alles zu sehen?« Eve spürte, wie sich in ihrem Körper ein angenehmes Gefühl ausbreitete, als Jacob sich zu ihnen stellte. Am liebsten hätte sie ihn jetzt geküsst. Doch genau in diesem Moment entdeckte sie ihre Eltern und die Zwillinge.


»Meine Eltern kommen gerade herein«, sagte sie zu Jacob. Er stützte sein Kinn auf ihren Kopf, um auch in den Saal spähen zu können.


»Meine Eltern sind auch da«, zeigte er. Eve folgte seinem Finger, aber ihr Blick blieb auf halber Strecke hängen. Da stand Lukas, zusammen mit seiner Frau! Er stützte sich schwer auf sie, während sie zu ihren Plätzen schlurften.


»He, kommt ihr jetzt vielleicht mal?« Hektisch gestikulierend machte Lies ihnen klar, dass die Vorstellung anfing.


Das Stück lief gut, sogar mehr als gut. Eve vergaß alle starrenden Blicke und sah nur noch Jacob. Wahrscheinlich war dem gesamten Publikum klar, dass sie eigentlich keine Rolle spielte, aber das war ihr völlig egal.


Als der Vorhang sich nach der letzten Szene wieder öffnete und die Besucher einer nach dem anderen aufstanden und applaudierten – sogar Belle rappelte sich von ihrem Stuhl hoch –, drang selbst das nicht zu Eve durch. Sie spürte nur Jacobs Hand, die die ihre kräftig drückte, während sie zum Bühnenrand gingen, um sich zu verbeugen.


Laut jubelnd stürmte die Gruppe erneut hinter die Kulissen. Lies zwinkerte Eve verschwörerisch zu, während Eve und Jacob noch zögernd dastanden.


Fünf Minuten später rannte Eve mit rotem Gesicht und wirren Haaren in die Garderobe. Die Gänsehaut war einem Kribbeln gewichen, das von ihrem Bauch aus ihren gesamten Körper erwärmte. Sie schwebte Lies hinterher, als die sie zu ihren Eltern zog.


»Ganz große Klasse, wirklich wunderbar!« Linde fiel ihnen beiden gleichzeitig um den Hals. Sie wiederholte das Ganze bei Philip, der in sicherer Entfernung stehen geblieben war.


»Gut gemacht, Eve!« Eves Mutter drückte ihren Arm. »Ich habe noch immer Tränen in den Augen.« Papa nickte zustimmend.


»Super Aufführung!«, sagten Max und Frederik im Chor.


Eve war von all den positiven Reaktionen ganz überrascht. Wenn sie tatsächlich hätte schweben können, hätten sich jetzt ihre Fußspitzen vom Boden gelöst.


Kurze Zeit später saßen sie alle gemeinsam an einem großen Tisch im Foyer. »Ich spendier eine Runde!«, rief Linde. »Auf den ersten Schritt Richtung Hollywood!«


»Können wir uns zu euch setzen?«, hörte Eve plötzlich eine vertraute Stimme hinter sich. Jacob war mit seinen Eltern dazugekommen.


»Natürlich«, sagte sie und fühlte Mamas neugierigen Blick auf sich ruhen. Dann sah sie, wie sich Lukas zusammen mit seiner Frau an den Tisch hinter ihnen setzte. Er ging auf den Stuhl zu, der genau in Belles Blickrichtung lag.


Hektisch stieß Eve ihre Freundin an und die Mädchen beobachteten gespannt Belles Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen ihre Mundwinkel zu erzittern, aber ansonsten verzog Belle keine Miene. Sie ließ sich auch nichts anmerken, als Linde fragte, was sie trinken wolle. In Lukas’ Gesicht war nicht das geringste Anzeichen von Erkennen abzulesen. Eve spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Von einer Minute auf die andere schwebte sie nicht mehr.


Wie war das nur möglich?


»Was möchtest du trinken?«


Jacobs Frage holte Eve in die Wirklichkeit zurück.


Sie schluckte.


»Wasser«, antwortete sie und hoffte, dass ihr niemand anmerkte, wie betroffen sie war. »Einfach nur Wasser.«
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Ich schlich mich nicht durch die Tage, die Tage glitten durch mich hindurch. Ich wurde so bleich und dünn, dass es sie auf Dauer kaum noch Mühe kostete. In einer einzigen fließenden Bewegung konnten sie mich durchströmen. Aus Tagen wurden Wochen.


In der Woche nach dem Begräbnis hörte ich morgens Lärm im Garten. Ich wachte nicht davon auf, denn ich hatte nicht geschlafen. Doch auch ohne Schlaf brachten mir die Nächte Ruhe. Schon allein deshalb, weil ich nicht ständig all den fragenden, gequälten und mitleidigen Blicken ausweichen musste.


Ich ging zum Fenster. Drei Arbeiter aus der Gegend waren eifrig dabei, den Graben zuzuschütten. Sie arbeiteten so zügig, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Aber es war Papa, der sie nicht aus den Augen ließ, und das war noch viel schlimmer.


Gemeinsam mit Papa sah ich zu, wie der Graben Schaufel für Schaufel schmaler und niedriger wurde. Ich hatte Juul nicht in seinen Sarg verschwinden sehen und auch nicht in der Erde. Aber jetzt fühlte es sich an, als würde jede Schaufelladung geradewegs auf seinen kleinen Leib prasseln. Ich spürte die Erdbrocken auf meinem eigenen Körper.


Die Tränen liefen mir über die Wangen und ich sah, dass es Papa nicht besser erging. Aber wir trösteten einander nicht, blickten uns nicht an. Wir waren durch ein Fenster und einen gähnenden Abgrund aus Trauer getrennt, der nie mehr geschlossen werden konnte, auch wenn Papa es noch so sehr versuchte.


Die Männer stampften die Erde fest, sprangen darauf herum, bewegten sich wild. Es dröhnte bis zu mir nach oben. Sie legten einen schweren Deckel auf unseren Kummer. Als würde er in einen Topf gesteckt, in dem er schmoren konnte, warm blieb, langsam weitergarte.


Draußen war Krieg, aber das bemerkten wir nicht einmal, so sehr waren wir in unseren eigenen Krieg verwickelt. Und auch hier schien ein Friedensvertrag nicht im Geringsten erwünscht.


Mama und Papa richteten im Wohnzimmer einen Altar für Juul ein. Dort standen Fotos, Kerzen, Blumen. In den seltenen Augenblicken, wenn niemand in der Nähe war, setzte ich mich manchmal dort hin. Ich starrte auf die Fotos, roch an den Blumen, schaute in das Licht der flackernden Kerzen. Genauso wie ich bei Tisch meinen Eltern zusah, wie sie langsam zwei Löffel Suppe aßen und dann den Teller wegschoben.


Ich wollte sagen, dass Juul den Duft von frischem Gras liebte, das Geräusch der springenden Fische im Bach, geschmolzene Schokolade über Vanillepudding. Juul wollte den Wind in den Haaren spüren.


Er hätte sich hier drinnen eingesperrt gefühlt, wäre weggelaufen vor den gruseligen Fotos, dem flackernden Kerzenlicht und den unruhigen Schatten an der Wand. Aber ich schwieg. Niemand hatte mich gefragt und ich wusste, dass ich auch nicht gefragt war. Mama saß jeden Tag vor dem Altar und erzählte Juul tausend Sachen. Zu mir sagte sie nichts mehr. Und ich traute mich nicht. Was sollte ich auch sagen? Wie konnte ich wiedergutmachen, was unmöglich wiedergutzumachen war?
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Der Meister


 


Wie angewurzelt stand Mogda vor dem Durchbruch. Hier würde also alles zu einem Ende kommen. Egal, wie es ausgeht, dachte Mogda, leicht mache ich es ihm nicht.


Mit erhobener Fackel betrat er das riesige Gewölbe. Den Blick nach vorn gerichtet, bewegte er sich weiter in die Mitte. Der Fackelschein reichte nicht aus, um das Innere des Berges vollständig zu erhellen, deshalb versuchte Mogda erst gar nicht, nach dem Meister zu suchen. Der Nesselschrecken würde ihn finden ... oder hatte ihn bereits gefunden. Mogda stand direkt vor den Gefängnisgruben, dem Ort aus seinen Visionen, als die dröhnende, dunkle Stimme des Meisters erklang.


»Da bist du ja endlich. Du, der du denkst, dich über eine Rasse erheben zu können, die schon existiert hat, als deinesgleichen noch als kleine behaarte Vierbeiner durch die Gegend irrten. Wie ich sehe, konnten dich auch meine Sklaven nicht aufhalten, sie haben dich nur verletzt. Ich hoffe, es schmerzt.«


Gelassen drehte sich Mogda in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ach, das ist nur ein Kratzer. Sie hatten keine Chance, wir waren einfach zu viele«, sagte Mogda lächelnd.


»So. Und was hast du jetzt vor?«


Mogda versuchte, die Gestalt des Meisters in der Dunkelheit auszumachen, aber es gelang ihm nicht. »So wie es aussieht, haben wir uns doch weiterentwickelt. Jetzt irren wir umher und schlachten deinesgleichen ab.«


Durch Mogdas Worte herausgefordert, trat der Meister in den Schein der Fackel. Der hohe Kragen bedeckte die Hälfte seines Hinterkopfes und der untere Teil seines Gewandes schleifte zwei Fuß hinter ihm über den Boden. Er hielt einen Stecken aus Wurzelholz in den Händen, dessen Spitze ein großer Rubin zierte.


»Mach dir über uns und unsere zukünftige Existenz keine Gedanken. Die meisten meiner Rasse haben sich schon zurückgezogen und in Sicherheit gebracht.«


»Zurückgezogen?«, lachte Mogda. »Sie sind in Panik geflohen. Seitdem wir euch die Kraft genommen haben, unseren Geist zu kontrollieren, seid ihr weitgehend machtlos. Du selbst musst ja schon auf Orks und solch magische Artefakte wie das in deiner Hand zurückgreifen, um dich gegen einen einzelnen Oger zur Wehr zu setzen. Bestimmt ist es am besten, du kommst erst wieder, wenn du in deinen Umhang gewachsen bist.«


Jetzt verlor der Meister die Beherrschung. Die Nesselstränge flatterten aufgeregt, und er stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Das ist kein Umhang, es ist eine Robe, und diese zeichnet mich als ranghöchsten Mystiker der Nesselschrecken aus, du dämlicher Fleischberg.«


Mogda hatte sein erstes Ziel erreicht. Der Meister hatte die Fassung verloren. Jetzt lag es an ihm, diesen Vorteil zu nutzen. »Wie selbst dir aufgefallen sein sollte, bin ich gar nicht so dämlich. Dieses wunderbare Schmuckstück hier um meinen Hals hat ...«


»... keine Macht mehr«, vollendete der Meister seinen Satz. »Anscheinend bist du doch dumm genug, nicht zu bemerken, dass das Kleinod um deinen Hals wertlos ist, seitdem du das Grindmoor verlassen hast. Der, den ihr als Edder Listante kanntet, hat den Zauber gebannt. Was sagst du nun? Die Magie des Steines hat lediglich alles ins Rollen gebracht. Dein Gehirn hat das neue Wissen in sich aufgesogen wie ein trockener Schwamm die Feuchtigkeit.


Aber jetzt bist du auf dich allein gestellt und kannst auf deine Erfahrungen zurückgreifen. Wenigstens so lange, wie ich dir noch erlaube zu leben.«


Das war wirklich eine Neuigkeit, doch Mogda bemühte sich verzweifelt, sich die Überraschung darüber nicht anmerken zu lassen. Er musste den Zorn des Meisters für sich nutzen.


»Na gut«, setzte Mogda erneut an, »dann scheinen wir uns ja ebenbürtig zu sein. Lass uns die Sache zu Ende bringen. Ich will endlich wieder an die frische Luft.«


Mogda hob die Arme und fuchtelte wild herum. Dazu intonierte er ein unverständliches Kauderwelsch.


Der Meister schien von der gebotenen Vorstellung mehr belustigt als eingeschüchtert.


»Lauf Mogda! Renn um dein Leben. Er wird dich töten«, schrie plötzlich eine Kinderstimme aus der Dunkelheit. Es war Cindiel.


Der Meister ließ sich nicht aufhalten. Sein Stab zuckte vor, und aus dem Kristall an der Spitze löste sich eine flammende Kugel, die auf dem Weg zu ihrem Ziel ständig anwuchs. Und das Ziel war Mogda.


Als der Zauber ihn traf, stand er noch immer da und murmelte seine unsinnigen Formeln. Er hörte Cindiels Stimme, die in einem Schluchzen unterging. Mogda stürzte in Flammen gehüllt rückwärts in eine der Gefängnisgruben.


»Du stinkende Missgeburt«, schrie der Meister euphorisch. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, gegen mich bestehen zu können? Ich werde dein geröstetes Fleisch an die Orks verfüttern.«


Mogda hörte die Stimme des Meisters wie aus weiter Ferne. Die Luft um ihn war stickig und sengend heiß. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu husten. Nur noch einen Augenblick, dann bekäme er seine Chance.


Die Erde zitterte, und kleine Steine stürzten in die Grube. Ein Effekt, der nicht von dem Feuerzauber herrühren konnte. Leider blieb ihm keine Zeit herauszufinden, wer oder was die Erschütterungen verursachte. Er hörte, wie sich die Schritte des Meisters näherten.


»Wo bist du, tumber Tor?«, zischte der Nesselschrecken. Das war Mogdas Stichwort. Er rappelte sich mit letzter Kraft auf und zog das Schwert; im gleichen Moment beugte sich der Meister tief über der Erdkuhle. Mogda zielte auf seinen Hals. Kurz bevor er den tödlichen Treffer anbringen konnte, rollte der Meister zur Seite weg und blieb auf der rötlich staubigen Erde liegen. »Was soll das?«, fragte er heiser. »Willst du mich mit billigen Gauklertricks täuschen?«


Wieder bebte die Erde.


Mogda hatte seine Chance vergeben. Er war in einer aussichtslosen Lage. Bevor er es schaffen konnte, aus der Grube zu entkommen, würde der Meister ihn mit seinen Zaubern töten.


Die Erde grollte erneut. Der Meister lag nach wie vor auf dem Rücken und wollte sich gerade erheben, als der Boden unter ihm wegbrach und seine Beine bis zur Hälfte im roten Gestein versackten. Der Aufschrei des Meisters erstickte in seiner Kehle. Dann tat sich die Erde erneut auf, und der Schattenwurm erhob sich hinter dem Meister. Sein weit aufgerissenes Maul offenbarte unzählige Zahnreihen. Von oben herab schlug der Dämon zu und stülpte das Maul über den Nesselschrecken, bevor er wieder in der Erde verschwand. Alles, was übrig blieb, war ein kleiner Fleck gelblicher Flüssigkeit, die an einem Stein klebte.


 


Mogda stand fassungslos da und starrte auf die spärlichen Überreste des Meisters. Zwischen den Felsen im hinteren Teil der Höhle wurde ein Licht entzündet. Cindiel trat aus den Gesteinsmassen hervor und weitere Kinder folgten ihr ängstlich. Immer mehr von ihnen kletterten ins Freie. Cindiel rannte mit tränenüberströmtem Gesicht auf den Oger zu und klammerte sich an sein Bein.


»Wie hast du das geschafft? Ich dachte, du wärest tot. Ich hab gesehen, wie der Feuerball dich getroffen hat.«


Mogda hatte die Kontrolle über seine Stimme noch nicht ganz zurückgewonnen. Wortlos öffnete er die Hand und ließ drei kleine Phiolen zu Boden fallen. Cindiel bückte sich und griff nach einer. Der fein säuberlich geschriebene Aufdruck lautete: TRANSLOKATION.


Gleichzeitig lachend und weinend drückte Cindiel sich wieder an ihn.


»Das Zeug hat mich geschützt. Ich ... ich wusste nicht, ob eine reicht. Deshalb hab ich ... ich sie alle genommen«, stammelte Mogda. »Es war, als wäre ich nicht an diesem Ort. Das Feuer hat mich nicht richtig verbrennen können.« Er seufzte. »Hast du das eben gesehen?«, fuhr er fort. »Das war der Schattenwurm. Er hat ihn einfach verschlungen.«


»Und ihr habt die ganze Zeit an meinen Zauberkünsten gezweifelt. Das ist der Beweis, dass der Bannspruch funktioniert hat«, sagte Cindiel.


»Du hattest Recht! Für mich bist du ab sofort die größte Hexe der Welt«, erwiderte Mogda lachend.


Um die zweihundert Kinder standen mittlerweile im Kreis um die beiden herum. Sichtlich erschöpft und ängstlich hielten sie Abstand zu Mogda.


Die Tunnelzugänge zur Haupthöhle erhellten sich, und Mogda erkannte den Schein von Fackeln. Als Erster betrat Kruzmak die Grotte, dicht gefolgt von Rator, der schwer angeschlagen schien. Ihnen folgten einige Menschen, Hauptmann Barrasch aus Osberg, der von etlichen Soldaten begleitet wurde. Schnell erkannten die Kinder ihresgleichen und flüchteten sich zu den Gardisten. Die anderen blieben zurück, nur Rator humpelte weiter auf Mogda und Cindiel zu.


»Und?«, fragte Mogda


»Sieg!«, rief Rator, erschöpft, aber stolz. »König will dich sehen. Wir dich bringen.«


»Was ist mit unseren Freunden?«, wollte Mogda wissen.


»Viele sterben. Viele leben.« Die beiden Oger sahen sich an und nickten in stummem Verständnis.


Zusammen verließen sie den Drachenhorst. Als sie den Eingang erreichten, strahlte ihnen die Sonne entgegen. Sie traten hinaus auf das Plateau, und die Kinder rannten an ihnen vorbei ins Freie.


Das Schlachtfeld sah entsetzlich aus, aber immer mehr Menschen und Oger erhoben sich und schauten in ihre Richtung, bis alle Blicke auf ihnen ruhten. Dann brach der Jubel los.
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“Josefa?”


“Sebastian!”


“Am I interrupting you—bothering you?” he said, switching to the more intimate form of address.


“Sebastian, I’m so happy to hear your voice. I thought maybe…maybe we’d never ever—”


“Josefa, everything’s OK now; it’s all over. You’re safe, do you hear? That will never happen again. Never.”


“It was terrible down there. So cold and still…It was scary. I felt so lonely.”


“I know. It must have been horrible. You’re very brave, Josefa. Everybody’s very impressed with you. I wished I could have… Esther Ardelius phoned me because she was so worried. I was… Your father moved heaven and earth.”


“Papa?”


“Yes, I heard from a colleague that he called up somebody in the canton government to urge the police to get a move on. He used all his pull to get them to look for you. And your friends, Helene and Esther—what terrific friends you have, Josefa. They’d move mountains for you. They—”


“Sebastian.”


“I’m talking too much, right? I know, I ought to let you rest, I—”


“Sebastian. I thought about Rigoletto when I was down there. And that we wanted to go to the opera. Isn’t that crazy? I thought Sebastian’s sure to have bought tickets already. I can’t now…I can’t just simply go like this…like…like…Do you understand?”


“Yes, yes, I understand. Oh, Josefa. You can’t imagine how I… When are you back in Zurich?”


“Soon, Sebastian. Very soon.”
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Langsam wrang Eve den Schwamm über dem Eimer aus. Ihre Hände waren vom dreckigen Wasser ganz aufgeweicht. Die Papierstückchen blieben jetzt sogar an ihren Fingerspitzen hängen. Mit einem Seufzer wendete sie sich wieder der Wand zu.


Es war viel anstrengender, als sie gedacht hatte. Eve hatte gehofft, dass sich die Tapete leicht ablösen ließe. Aber die Wand war mit endlos vielen Schichten bedeckt, da sich niemand je die Mühe gemacht hatte, erst die alte Tapete zu entfernen. Jedes Mal war sie einfach überklebt worden.


»Warum können wir unsere Tapete nicht auch darüberkleistern?«, stöhnte Eve, während sie sich zum zigsten Mal die Ärmel hochkrempelte. Die Ränder ihres Shirts waren völlig durchnässt und scheuerten ständig über ihre Haut.


»Weil das viel zu einfach wäre«, keuchte Frederik. Triumphierend riss er ein großes Stück Papier ab. »Yes!«


Eve schaute mutlos zu der Wand vor ihr.


»Du darfst nur nicht versuchen alles gleichzeitig runterzuziehen«, erklärte Frederik. »Wenn du es Schicht für Schicht machst, geht es viel schneller.«


Vorsichtig fuhr Eve mit den Nägeln unter einen Tapetenrand, bis er sich endlich löste. Genauso triumphierend wie Frederik riss sie ihre erste Tapetenbahn von der Wand. Fünf Bahnen später war Eve bei einer fröhlichen gelben Kindertapete angelangt, mit lauter Tieren darauf. »Guck mal, wie niedlich.«


Frederik schaute kaum richtig hin. »Bist du erst da? Mach ein wenig Dampf, Schwesterchen, sonst kriegen wir dieses Zimmer heute nie fertig.«


»Warum versteht ihr uns Frauen nie?« Mit einer weit ausholenden Bewegung zog Eve eine Tiertapetenbahn herunter und ging damit zur Abfalltüte. Sie sah den lachenden blonden Jungen von dem Foto wieder vor sich. Vielleicht war das ja mal sein Zimmer gewesen?


»He, du Träumerin!«


»Ich komm ja schon.« Eve stellte sich vor die Wand, kehrte dann aber sofort wieder um. Sie kramte in der Mülltüte, bis sie die vorigen Tapetenbahnen fand. Kitschige Blumen. Überhaupt nichts für ein Kinderzimmer, geschweige denn für einen Jungen. Wieso war das Kind, das hier geschlafen hatte, nicht in seinem Zimmer geblieben? Vielleicht hatte er ein anderes gewollt? Auswahl genug gab es, keine Frage. Oder hatte er vielleicht weggemusst?


Eve fühlte sich plötzlich unbehaglich. Dieses Zimmer war wunderschön, ein richtiges Jungenzimmer. Max und Fré hatten sich gestritten, weil sie es beide haben wollten. Schließlich hatten sie darum geknobelt, weil Mama gedroht hatte, dass sonst keiner von beiden das Zimmer bekäme. Das wollten sie auch nicht. Der Baum, der unter dem Fenster stand, lud einfach zum Reinklettern ein und der Ausblick war großartig.


Mit einem Ruck stopfte Eve das Papier in die Tüte. Bahn für Bahn riss sie von der Wand. Mit einem Mal ging es recht zügig voran, sogar Frederik bemerkte das. Eve wollte es herausfinden. Sie wollte wissen, was sich ganz unten befand, unter all den Schichten.


Als die kahle, weiße Wand sie endlich anstarrte, fühlte Eve sich nur leer und mindestens ebenso kahl. Nichts. Nichts, das ihr etwas darüber verriet, wer hier gelebt hatte.


Kaum war das Zimmer fertig, ging Eve mit Schwamm und Eimer in ihr Zimmer. Sie weichte die Tapete in einer Ecke ein, in der sie bereits ein wenig eingerissen war, und zog, bis sich das Papier Schicht für Schicht löste. Die Tapete war häufig nur überstrichen worden und Eve brauchte nicht so viele Schichten abzupellen.


Schließlich blieb eine lavendelfarbene Tapete mit kleinen Streublümchen übrig. Eve starrte zu dem Porträt an der Wand. Vielleicht hatte Belle hier früher geschlafen? Vielleicht gehörte dieses Zimmer der Frau auf dem Foto?


Eve schüttelte sich und kroch unter ihre Bettdecke, die Arme um sich geschlungen. Plötzlich sehnte sie sich nach einer festen Umarmung. Aber Jacob war nicht in der Nähe und die Frau auf dem Foto weigerte sich beharrlich aus ihrem Rahmen zu steigen.
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Schnell weiterlesen!



Ein Auszug aus dem Roman "Solange du schläfst" von Antje Szillat:
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So idyllisch das kleine Dorf Malhausen ist, die sechzehnjährige Anna fühlt sich dort alles andere als wohl. Doch dann trifft sie auf Jérome, der ebenso wie sie ein Außenseiter im Dorf ist, und plötzlich ist nichts mehr, wie es war. Trotz zahlreicher Widerstände entwickelt sich zwischen den beiden eine zarte, bedingungslose Liebe. Eines Abends jedoch, nach einem Dorffest, verschwindet Jérome spurlos und wird am nächsten Tag mehr tot als lebendig auf einem nahe gelegenen Feld gefunden. Schnell verbreitet sich im Dorf das Gerücht, dass Jérome mit Drogen gedealt haben soll. Anna ist verzweifelt und will die Anschuldigungen gegen Jérome einfach nicht glauben. Doch dann hört sie mit einem Mal eine vertraute Stimme in ihrem Kopf und sieht Bilder, die nicht ihrer Erinnerung entstammen ?






1


Da musst du jetzt durch, dachte ich, als ich quer durch die Aula lief und dabei von zahlreichen neugierigen Augenpaaren verfolgt wurde.


Den ganzen Vormittag über ging das schon so. Sie starrten mich an, tuschelten hinter meinem Rücken, kicherten albern oder zeigten mit dem Finger auf mich.


Guck mal da, die Neue …


Natürlich war mir klar gewesen, dass der erste Tag an der neuen Schule nicht gerade leicht werden würde, aber dass ich so unter Beobachtung stehen sollte, darauf war ich nicht vorbereitet. Und dann noch dieser nervige Christoph, der sich in der ersten Stunde prompt neben mich gesetzt und mich ohne Unterbrechung mit seinen schwachsinnigen Geschichten zugetextet hatte.


Als ich mich in der Pause auf den Weg zur Bibliothek machte, atmete ich auf. Der Flur dorthin war menschenleer. Anscheinend würde ich wenigstens dort meine Ruhe haben. Es kribbelte leicht in meinem Bauch, als ich die Hand auf die Türklinke legte.


Ich stutzte und rüttelte heftig an der Klinke. Die Tür war verschlossen.


Vor Enttäuschung zog sich mein Magen zusammen. Warum konnte ich dem ganzen Theater nicht wenigstens für ein paar Minuten entfliehen?


Seufzend suchte ich die Tür nach den Öffnungszeiten ab. Schließlich entdeckte ich sie auf einem kleinen weißen Zettel, inmitten von Plakaten über anstehende Sportturniere, Infos zu AGs und Theateraufführungen.


Wenn die Zeiten stimmten, musste die Bibliothek jetzt eigentlich geöffnet sein.


»Und warum ist die Tür dann bitte schön verschlossen?!«, regte ich mich auf.


Erneut griff ich nach der Klinke, um nach längerem wütendem Rütteln letztendlich doch einzusehen, dass die Tür sich nicht öffnen ließ.


»Scheiße!«


Am liebsten hätte ich gegen die Scheibe getreten. Meinen ganzen Frust an der doofen Tür abgelassen. Und vielleicht hätte ich genau das im nächsten Moment getan, wenn ich nicht plötzlich das Gefühl gehabt hätte, dass mich jemand beobachtete.


Ich fuhr herum und blickte direkt in die braunen Augen eines großen dunkelhaarigen Jungen, der kaum älter zu sein schien als ich.


»Geschlossen?«, fragte er.


Ich nickte und machte einen Schritt zur Seite.


»Typisch. Die Kauert ist mal wieder krank. Das geht jetzt schon ’ne halbe Ewigkeit so. Aber bis die sich mal um ’ne Vertretung kümmern … Da lassen sie die Bibliothek lieber wochenlang zu.«


»Aha«, murmelte ich und musterte den Jungen dabei verstohlen. Seine etwas dunklere Hautfarbe und das halblange, leicht gelockte Haar gefielen mir.


»Ich heiße übrigens Jérôme«, sagte er und sah mich an.


Irgendetwas lag in seinem Blick, eine Offenheit und Intensität, die mich völlig unvorbereitet traf.


»Ähm, hi … i-ich bin Anna«, stammelte ich.


Jérôme hob die Hand, als ob er mir zuwinken wollte. »Hi, Anna!« Er grinste. Ein Grübchengrinsen. »Bist du neu an der Schule?«


Ich nickte. »Seit heute.«


»Verstehe«, erklärte er mitfühlend.


Wir schwiegen eine Weile. Er schien darauf zu warten, dass ich noch etwas sagte, aber mir fiel beim besten Willen nicht ein, was ich Kluges oder Witziges von mir geben könnte. Alles, was ich zustande brachte, war ein peinliches Fiepen. »Alle starren mich an. Das nervt.«


Zu allem Überfluss spürte ich, wie mir langsam die Röte den Hals hinauf ins Gesicht stieg, und ich wollte nur noch weg.


Jérôme schien mir meine Verlegenheit nicht anzumerken oder er ignorierte sie einfach. »An welcher Schule warst du vorher?«, fragte er.


Ich holte tief Luft und zwang mich zu einer betont lässigen Körperhaltung. »Auf dem Kippenberg-Gymnasium in Bremen.« Und weil sich das in meinen Ohren wirklich einigermaßen normal angehört hatte, fügte ich schnell hinzu: »Jetzt sind wir aber aufs Land gezogen und deshalb musste ich die Schule wechseln.«


Jérôme grinste. »Echt? Ich bin auch ’ne Weile in Bremen zur Schule gegangen.«


»Ach so.«


Ach so? Geht’s noch? Was für einen Schwachsinn laberst du da eigentlich?


Erneut entstand eine Pause zwischen uns. Ich gab vor, interessiert die Bilder an den Wänden zu betrachten, während Jérôme mit der Spitze seines linken Schuhs einen imaginären Stein hin und her rollte.


Schließlich räusperte er sich, nickte mir kurz zu und sagte: »Dann mach’s mal gut. Vielleicht sieht man sich ja bei Gelegenheit.«


»Ja, vielleicht«, bemühte ich mich, ebenso unverbindlich zu antworten.


Geschafft! In letzter Sekunde erreichte ich den Schulbus. Ich hatte meinen ersten Tag an der neuen Schule hinter mich gebracht. Keuchend kramte ich meine Monatsfahrkarte aus dem Rucksack und zeigte sie dem Busfahrer. Der warf einen kurzen Blick darauf und nickte. Dann schaute er wieder nach vorn, startete den Motor und fuhr los.


Schwankend bahnte ich mir einen Weg durch den schmalen Gang und ließ mich auf den erstbesten freien Platz sinken.


»Puh, das war knapp«, sagte ich zu mir selbst.


»Hi, Anna«, hörte ich plötzlich jemanden neben mir sagen.


Ich wandte erstaunt den Kopf und blickte zum zweiten Mal an diesem Tag in Jérômes grinsendes Gesicht.


»Oh, hi!«, sagte ich und bekam wie auf Kommando feuchte Hände.


Bitte nicht, Anna. Mach dich nicht schon wieder total lächerlich!, beschwor ich mich.


»Wohin musst du?«, fragte Jérôme.


»Mahlhausen.«


»Ach nee«, sagte er und lächelte verschmitzt.
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Were they wise to him? Sepp Kohler sat in front of his eavesdropping equipment, petrified.


He moves our personal belongings…


Was this one of those crazy coincidences, or was there something he hadn’t given careful enough thought to? Frau Rehmer’s words. That melodious, crystal-clear voice—it cut like a laser beam through his secret universe. Rehmer and the police detective.


What a strange couple. But he’d heard it coming: their cautious approach, the fumbling questions, the yearning in Sauter’s voice, his gentle wooing, Rehmer’s reticence, her relaxed laughter, the long, intense conversations. It had been better than any TV soap opera, better than the gossip in the supermarket tabloids, better than anything his fellow workers could recount about their monotonous lives.


Strangers’ worlds pass through his hands…


People are so clueless. They get an expensive alarm system for their houses, two fierce dogs for their garden, a combination for their safe. But they think nothing of it when a furniture mover walks in the door, into their office, into their living room, into their bedroom. To them he’s just a furniture mover for a well-known company. No, that’s not right. To them he’s a shadow, a nothing. He’s always ready to work, he functions, and he’s discreet. And he simply melts away when his duty’s done.


Just think. They don’t know a thing about the little sentinels he leaves behind. They don’t take any notice of the tiny opening in their carapace where a little insect has burrowed in. He inserts an identifying chip, like a veterinarian does to an innocent dog. Whatever they do, whatever they say and scheme, he’ll bear secret witness.


He knows their comings and their goings…


That gracious Frau Rehmer. She saw in him the trusted worker, always on the spot when called for a Loyn event. How happy she was when he helped her move into her new apartment. Her generous remuneration was just as valuable to him as her beaming smile when she thanked him. Oh yes, he’d taken special care when transporting that lamp with a heavy base, an heirloom cherished beyond measure, as she put it. A solid, delicate piece, with a blue shade and a twisted, thick, brass-colored setting. It was an easy task to plant the bug. He’d done it dozens of times, under far more difficult conditions.


Like under the tables in Loyn’s tent. He’d been relieved, and a little insulted, to read in the papers that Francis Bourdin was suspected of installing the microphones. Bourdin! What an amateur! It was a put-down of the work that he, Kohler, had carried out. As if a guy like Bourdin was capable of acquiring the devices and then installing them properly. You need technical smarts for that—and reliable connections, suppliers from the shady world of the military. Bourdin couldn’t plant a bug. He was one himself.


That guy would be lurking around everywhere. Even that evening at the tournament when Kohler, his hard-working genie, pretended to the security personnel that he had to check that everything was in order. That was part of the routine; nobody had any reason to be suspicious. One of his spies had fallen off, obsolete stuff, though cheap enough to buy. Things like that would happen time and again. Annoying, but unavoidable. When he crawled back out from under the table, Bourdin was standing in front of him. He must have followed him, that spying scumbag.


The jig’s up—is what he thought at that moment. It’s all over. Bourdin had him in his clutches, but not the way he feared at first. Because Bourdin saw unsuspected possibilities for the future—and he saw in Sepp Kohler just the man to turn those possibilities into something else, for himself.


Kohler was sworn over to Bourdin for better or for worse. More worse than better, as it turned out. Bourdin was not the man for such secret operations. Just imagine: He left the eavesdropping equipment in his hotel room where anybody could walk in and find it. And worst of all: Bourdin had “confidants” like that reptile, that blindworm Schulmann. What do you expect from a hard-boiled schemer like that?


Bourdin just didn’t get it. Eavesdropping is a pleasure in itself, not a means to an end. Anybody who uses pirated knowledge as a weapon makes himself vulnerable, delivers himself up.


…but never tells us where he stands.


He had to throw Bourdin under the bus, had to tell the cops that the CEO had been sneaking around in the party tent, supposedly to check the table arrangements. That, along with the tapes and the eavesdropping apparatus—and Bourdin was caught in the trap. He wouldn’t even try to explain to the police where he got the bugs from. Wouldn’t have helped him anyhow.


And yet he—the canny furniture mover—could have solved all the super-manager’s problems. Because while the cops were still in the dark, Bourdin told him that Schulmann was in the know. That was shortly after he’d been let out of hospital. Did Schulmann know about me too? he asked the head of Loyn right away. Bourdin dismissed the thought with a wave of his hand. At least he’d kept his mouth shut at the time. But for how long? You mustn’t tell Bourdin too much.


And then Schulmann wanted to get rid of some old furniture, ordering him to take it to the incinerator in his truck, at night, after Kohler left work at the company.


When he got to Schulmann’s house, it was brightly lit. He drove around to the back, just as Schulmann had told him to. The entrance there was wider. He parked the truck behind the hedge. He didn’t fancy any unwanted witnesses. He knew the entrance through the garage to the house—hadn’t he handled Schulmann’s move as well? Charged it up to Loyn of course. In his right hand was a plastic bag with a hammer in it.


He came across something in the living room he hadn’t reckoned with. He found Schulmann lying beside the sofa in a contorted position. The guy’s got himself totally pissed. That was his first thought. A half-empty bottle of whiskey was on the table, next to a glass. Was anybody still around? He listened carefully—he was a first-rate listener. But he didn’t hear a thing. He came closer. Schulmann was still alive but completely out of it. Maybe drugs were involved?


He couldn’t find any rhyme or reason to it, but this was no time to deliberate. Because he suddenly had a splendid idea.


Not the hammer, no blood splattered everywhere. The plastic bag would be quite enough. So neat and quiet.


The word’s Moebeltraeger. That was the policeman’s voice.


Was that a warning? Did he suspect something? But now everybody thinks the photographer did it! He would have to thank Pius Tschuor. He played right into his hands. Good spadework, Herr Fotograf.


So why was he alarmed?


Had he left any clues? Hadn’t his contact at the former military supply depot kept his trap shut?


Now he heard Josefa Rehmer’s voice, as if through an amplifier: My therapist would prohibit me from having anything to do with you.


A muffled Why?


You’ve so many cavities and passages. Your nasal passages, your ear cavities, your oral cavities, your navel cavity…


Let me see: your nasal passages…navel cavity…


Now there was nothing but noises. Sepp Kohler sat there spellbound.


Then he relaxed. What he heard now were whispers of love.


They were unsuspecting, naïve, dallying.


He wasn’t in any danger. He was sure of that. His secret was intact.


He reached for the beer bottle on the table in front of him and let the cool brew run slowly down his throat. He put the bottle down, contented, and wiped his mouth with the back of his hand.


At that moment he heard a loud scratching noise. Where did that come from?


The transmission suddenly cut out. An eerie silence set in.
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Drachen


 


»Das ist das Dümmste, was ich je gehört und gesehen habe. Mit Drachen auf Drachenjagd gehen.« Mogda konnte sich gar nicht wieder beruhigen. Matscha zog es deshalb vor, etwas hinter den anderen herzulaufen, um nicht so viel Aufsehen zu erregen.


»So etwas Dummes, schon allein das Wort Drachenjagd ist doch schon dämlich. Man jagt keine Drachen. Man wird von Drachen gejagt. Wer hat sich diesen Mist nur einfallen lassen?«


»Meister«, unterbrach ihn Matscha. »Du doch gesehen. Ich finde toll, wie sie geflogen auf Drachen.«


»Drachen, dass ich nicht lache! Das sind doch keine richtigen Drachen, das sind eher ... Hühnchen.«


»Was ist Hühnchen, Mogda?«


»Hühnchen sind kleine Vögel, die die Hüttenbauer in Käfigen halten, um ihre Eier zu essen. Wenn sie keine Eier mehr legen, werden sie geschlachtet. Die Hühnchen sind immer die Verlierer, und diesmal sind wir die Hühnchen.«


»Du gesagt, kleine Drachen sind Hühnchen, wenn keine Eier mehr legen.«


»Nein, das war nur sinnbildlich. Ich wollte sagen, dass wir den Kampf bestimmt verlieren werden.«


»Dann sag doch einfach! Und sag nicht Hühnchen und Eier und solcher Kram, wo keiner mit auskennt.«


»Ich werde es mir merken.« Mogda rollte mit den Augen. »Trotzdem, man kann doch nicht mit den Lindwürmern Drachen jagen. Wie sollen sie denn die Drachen daran hindern zu fliegen, bis wir sie am Boden gefesselt haben?« Mogda lachte auf. »Wenn das klappt, werde ich der nächste Ogerkönig.«


»Wir keinen Ogerkönig haben.«


»Das weiß ich, das war auch nur so ein ... ach, vergiss es.«


Nicht weit vor ihnen lag einer der Eingänge zum Drachenhorst. Rund um den Berg mochte es Dutzende davon geben. Jeder von ihnen maß fünf Schritt in der Höhe und zehn Schritt in der Breite.


Mogda und Matscha hatten wieder zur restlichen Gruppe aufgeschlossen, die aus dreißig Orks, sechs Ogern und drei Lindwürmern bestand. Insgesamt gab es von diesen Gruppen acht. Jede von ihnen wurde zu einem anderen Eingang geschickt und hatte den Auftrag, jeweils einen Drachen zu töten, der sich im Berg verschanzte.


Die Lindwürmer waren drachenähnliche Wesen. Sie besaßen dunkle Schuppen, einen echsenartigen Kopf und an ihrem Schwanzende befand sich ein riesiger Stachel wie der eines Skorpions. Diese Flugechsen waren nur acht Schritt lang, während ein ausgewachsener Drache bis zu dreißig Schritt maß. Der größte Unterschied aber war, dass Drachen magische Wesen waren und mit überragender Intelligenz ausgestattet, während Lindwürmer nur dumme Echsen mit Flügeln waren.


Die Orks waren mit schweren Wurzelbögen bewaffnet, mit denen sie Ankerpfeile verschossen, die sie sonst zum Erstürmen von Festungsmauern verwendeten. Die Oger trugen alle lange Hellebarden. Der Tunnel, in den sie blickten, sah aus, als ob er nur selten benutzt wurde. Das mochte aber nichts heißen. Beim Betreten des Berges stieg Mogda ein Geruch von Schwefel in die Nase.


Einige der Orks entzündeten Fackeln, die dem rötlichen Gestein des Tunnelsystems ein unwirkliches, fast lebendig wirkendes Aussehen verliehen. Mogda hatte in einigen Büchern Zeichnungen vom Inneren des Körpers gesehen, an die er sich nun erinnerte. Eigentlich benötigten Orks kein Licht, um sich unter der Erde zurechtzufinden, denn dies war ihr natürlicher Lebensraum. Doch anscheinend fühlten sie sich besser, wenn sie eine Fackel in Händen hielten, was an dem Ruf liegen mochte, der den Drachen vorauseilte.


Nach einer Weile des planvollen Umherirrens bemerkte Mogda, dass die Geräusche, die sie verursachten, sich vor ihnen im Tunnelsystem brachen und hinter ihnen aus einzelnen Gängen als Echo wieder auftraten. Ihr Vorankommen geriet ins Stocken, und einen Augenblick später verharrten sie vollkommen. Mogda ging diese ganze Mission ohnehin gegen den Strich, aber jetzt auch noch hier zu stehen und auf ihren Untergang zu warten, das war zu viel. Er drängte sich an mehreren Ogern und einem Lindwurm vorbei, zu dem alle möglichst Abstand hielten. An der Spitze der Gruppe standen zwei Orks, die eine Karte hielten und sich über deren Verwendung stritten. Als sie dann die Karte erst einmal um fünfundvierzig Grad drehten und kurz darauf noch zweimal, verlor er die Geduld. Er schritt die Reihe von Wartenden entlang und hielt auf die Spitze zu. Niemand hinderte ihn oder sprach ihn an. Er erntete nur verwunderte Blicke. Als er im Rücken der beiden Orks stand und mit seinem Körper den Lichtschein der Fackeln verdeckte, drehten sich diese verwundert um.


»Ein Hüttenbauer hat mal zu mir gesagt«, begann Mogda, »nach dem zu streben, was unerreichbar ist, kann die Träume erhalten oder aber die Seele zerstören. In diesem Fall ist es so, dass ihr hier träumt und dabei auf meiner Seele herumtrampelt. Muss es denn gleich so etwas Schwieriges sein wie Kartenlesen?«


»Zurück mit dir ans Ende des Trupps. Was hast du hier zu suchen, dämlicher Oger?«


»Erstens freut es mich zu hören, dass ihr noch wisst, wo das Ende der Gruppe ist, und zweitens sehe ich nur euch beide, die etwas suchen, und das scheint mir der Weg zu sein.«


Mogda beugte seinen Kopf etwas herunter und flüsterte den beiden zu: »Wenn ihr mir nicht sofort sagt, wo Norden ist, schlage ich eure Köpfe so fest zusammen, dass ihr beide in Zukunft durch dieselben Nasenlöcher atmen werdet. Und glaubt mir, niemand von eurer Sippe wird euch zu Hilfe kommen. Die sind alle wild auf eure Posten. Jeder von ihnen möchte gern die Gruppe anführen, die die Drachen getötet hat. Also?«


Die Orks schauten sich verunsichert an und zeigten dann beide in den rechten Gang.


»Geht doch.« Mogda nahm die Karte, drehte sie zweimal und tippte mit dem Finger auf den Buchstaben N. »Das, was aussieht wie ein Blitz, ist das Zeichen für Norden.«


Er überließ den beiden Orks die Karte und machte sich auf den Rückweg. Hinten angekommen starrte Matscha ihn mit großen Augen an.


»Und?«


»Ich habe uns nur vor dem Hungertod bewahrt.«


Langsam setzten sie sich wieder in Bewegung. Keiner wagte es zu sprechen. Jeder versuchte, irgendwelche verräterischen Geräusche zu erahnen, um nicht in einen Hinterhalt zu geraten. Die Drachen konnten unmöglich den Aufmarsch des ganzen Heeres übersehen oder überhört haben. Kein Wesen, egal wie dumm es war, würde in seiner Höhle sitzen bleiben und darauf warten, abgeschlachtet zu werden, und Drachen waren alles andere als dumm.


Wieder kam der Trupp zum Stillstand. Von vorn kam einer der Ork-Truppführer und wandte sich an Mogda.


»Wir sind jetzt fast da. Die große Höhle liegt etwa hundert Schritt im Norden. Wir teilen uns jetzt wie geplant auf und kommen von Osten her in einen Tunnel, der zwanzig Schritt hoch in der Höhle endet. Dort nehmen wir Stellung und schießen mit den Ankerpfeilen. Die Lindwürmer fliegen vom Süden in die Kammer und versuchen, die Drachen am Aufsteigen zu hindern. Du und deine Oger, ihr kommt von Westen mit den Hellebarden. In Ordnung?«


»Ja sicher, und danach werden wir dann alle als kleine Aschehäufchen gen Norden aus der Höhle gefegt.«


Der Ork runzelte die Stirn und wollte etwas erwidern, aber Mogda kam ihm zuvor.


»Nein, nein, war nur ein Scherz. Ich entwickle in der letzten Zeit einen recht eigenwilligen Humor, und das scheint sich durch die Tatsache, dass ich nur noch ein paar Augenblicke zu leben habe, noch etwas zu verstärken. Wir machen es wie besprochen ... äh befohlen, meine ich.«


»Scherze kann ich nicht gebrauchen, kämpf lieber statt lustig zu sein«, knurrte der Ork im Befehlston.


»Gut, ich werde mir den Humor abgewöhnen. Hoffentlich reicht die Zeit dazu noch aus«, brummelte Mogda, ohne dass der Ork, der schon wieder kehrtgemacht hatte, ihn hören konnte.


Sie teilten sich wie besprochen auf.


Mogda ging an der Spitze, und die anderen fünf Oger folgten ihm.


»Du Mogda?«


»Ja, Matscha, was ist?«


»Du nicht stolz?«


»Stolz. Stolz worauf?«


»Anführer sein.«


»Ich bin nicht euer Anführer, ich bin das Appetithäppchen eines Drachen.«


Matscha schien enttäuscht von der Antwort.


»Sie dich Anführer gemacht, weil du Klügster bist. Mit dir wir schaffen.«


So viel blindes Vertrauen machte Mogda sprachlos.


»Hör mal, ich bin ein ganz normaler Oger, der einen Unfall hatte und jetzt leider so viel Verstand besitzt, dass er einen guten Plan von einem schlechten unterscheiden kann, bevor er stirbt. Aber ich bin leider nicht schlau genug, um vorher auszusteigen. Wie klug jemand ist, kannst du daran erkennen, wie weit er von dieser Höhle hier entfernt ist. Je weiter weg, desto schlauer.«


»Dann ja Trolle am schlausten«, erklärte Matscha mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen.


»Wieso Trolle?«, fragte Mogda verwirrt.


»Im Süden ist Halbinsel mit Trollen, die am weitesten weg.«


»Na ja, äh ... ich würde sagen, die äh ... hatten einfach nur Glück.«


Je mehr Mogda darüber redete, und je länger er über die Situation nachdachte, desto hirnloser und verrückter erschien ihm der Plan, die Drachen anzugreifen. Es ergab einfach keinen Sinn. Was wollte jemand mit diesem kargen Berg mitten in der Wüste? Hier gab es nichts, für das es sich zu kämpfen lohnte, und erst recht nichts, für das es sich zu sterben lohnte. Hunderte von Meilen öde rötliche Steppe, auf der nichts wuchs. Es gab kein Wasser, keine Pflanzen und somit auch kein Wild, von dem man sich ernähren konnte. Auf jeden Fall keins, das sich freiwillig essen ließ. Was es auch war, es war anscheinend wichtig genug, um ein gewisses Risiko zu rechtfertigen: Tabals Horden aufzureiben oder einzuäschern. Trotz all seiner pessimistischen Kommentare hielt sich Mogdas Angst in Grenzen. Vielmehr wurde er von der Neugier auf die Drachen angetrieben und davon, das Wissen aus den Büchern mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Sie legten noch eine kleine Strecke im Tunnel zurück und kamen dann an eine Biegung, von deren anderer Seite Helligkeit zu ihnen drang.


»Dort«, sagte Mogda leise und zeigte auf das Licht. Noch konnten sie das Innere der Höhle nicht sehen. Mogda bedeutete seinen Kameraden mit einer Handbewegung, in die Hocke zu gehen und auf das Signal der Orks zu warten, die Halle zu stürmen. Niemand sagte etwas, kein Geklapper von Rüstungen oder Waffen war zu hören. Es war totenstill. In Gedanken malte Mogda sich aus, die Höhle zu stürmen, und schon im Eingang vom Odem des Drachen zu Asche verbrannt, von Säure zersetzt, von Gas erstickt, von Eis eingefroren, von Blitzen gegrillt oder von Magie getötet zu werden. Das Ende dieses Tagtraumes veränderte sich, aber das Resultat blieb immer dasselbe.


Sie warteten eine kleine Ewigkeit. Jedenfalls war es lang genug, um die unfreundlichen Träume noch etwas auszuschmücken, wodurch sie nicht unbedingt angenehmer wurden.


Ein Brandpfeil fand seinen Weg ins Tunnelende und blieb nur fünf Schritt vor Mogda im Boden stecken. Gleichzeitig ertönte ein Horn.


Das war das Zeichen zum Angriff.


Noch immer erstaunt darüber, kein Schreien, Fauchen oder Kreischen zu hören, stürmten sie ins Drachenlager.


Niemand, der nicht dabei war, hätte sich das Szenario vorstellen können, das ihnen dann geboten wurde.


Das Innere des Berges war fast gänzlich ausgehöhlt. In tausend Fuß Höhe gab es einen Durchbruch, durch den das Sonnenlicht einfiel und die Höhle in einem matten Rot schimmern ließ. Ungefähr alle hundert Fuß hoch und in verschiedene Himmelsrichtungen versetzt, waren Einbuchtungen zu sehen, gesäumt von kleinen Plateaus, die anscheinend als Lagerstätten der Drachen dienten. Mogda und die anderen fünf Oger befanden sich auf dem dritten Plateau von unten. Soweit sie erkennen konnten, wurden die Angriffe genau zeitgleich koordiniert. Insgesamt mussten sich bis zu zehn Drachen hier aufhalten, die in diesem Moment von kleinen Einheiten aus Ogern, Orks und Lindwürmern attackiert wurden. Mogda hatte noch immer die Bilder der geflügelten Bestien im Kopf, die sich feuerspeiend auf ihre Widersacher stürzten, als sie geradewegs auf ein am Boden zusammengerolltes, rotes, geflügeltes, schlafendes Etwas zurannten. Die Orks waren schnell gewesen: Ungefähr dreißig Seile waren schon über die Bestie gespannt. Offenbar hatte dieser Drache in einer Art Schlaf oder Ruhestarre gelegen. Die Enterhaken waren mehr oder weniger gut zwischen den Felsen verankert. Die anderen Enden der Seile reichten jeweils bis zum Plateau unter ihnen, wo die Orks damit beschäftigt waren sie zu befestigen. Mogda und seine Mannen stürmten mit vorgehaltenen Hellebarden in breiter Front auf den Drachen zu. Ihre letzten Schritte wurden von tosendem Kriegsgeschrei begleitet, das sich in Echos immer weiter in die Höhe schraubte.


Mit ganzer Kraft hieb Mogda die Hellebarde gegen den Hals des Drachen. Nichts von dem, was er sich in seinen schlimmsten Träumen ausgemalt hatte, trat auch nur annähernd ein. Die Spitze der Waffe traf eine der rötlich braunen Schuppen, mit denen das Untier bedeckt war, schrammte ein wenig seitwärts ab und kam dann im Zwischenraum der Schuppen zum Stillstand. Die Waffe durchbohrte die Haut nicht, sie verletzte sie nicht, sie hinterließ nicht einmal einen einzigen Kratzer. Das Gewebe dahinter wich vom Stoß nicht mehr zurück, als ein straff bespanntes Kissen, gegen das ein Kind einen Stein warf. Beim Nachsetzen wagte Mogda einen Blick die Reihe herunter auf seine Kameraden, die augenscheinlich mit denselben Problemen zu kämpfen hatten. Mogda wollte gerade den Fuß an den Hals des Drachen setzen, um so mehr Druck ausüben zu können, als er aus dem Augenwinkel erkennen konnte, wie der Drache langsam erwachte.


Aus seinen Nüstern schoss ein Atemhauch, der ein wenig rötlichen Sand aufwirbelte. Die Augen öffneten sich, und die Pupillen fokussierten sich langsam. Der Drache brauchte einen Moment, um sich zu orientieren.


Mogda geriet in Panik.


»Er erwacht!«, schrie er aus vollem Halse, um seine Mitstreiter zu warnen.


Für eine Entschuldigung gegenüber dem Drachen war es zu spät. Ohnehin hätte die Behauptung, sie hätten sich, nur verlaufen, die Anwesenheit eines ganzen Heeres unglaubwürdig wirken lassen. Außerdem empfand Mogda es als unwahrscheinlich, dass sich Drachen mit ihrem Futter unterhielten. Sein Trupp musste diesen Angriff durchführen, so oder so. Mogda wandte sich unbehaglich dem Kopf des Ungetüms zu. Unbehaglich deswegen, weil er wusste, dass aus dem Maul des Drachen der Odem kam, und das war auch genau die Stelle, in die ein Oger aufrecht hineinpasste, um gefressen zu werden. Mit beängstigender Entschlossenheit zielte Mogda auf das Auge. Der noch etwas benommen wirkende Drache überraschte ihn durch eine ruckartige Aufwärtsbewegung des Kopfes, die Mogdas Angriff vereitelte. Die Spitze seiner Hellebarde drang in den Boden ein.


Dann überschlugen sich die Ereignisse.


Die Schwanzspitze des Drachen peitschte seitlich unter seinem Körper heraus und fand noch genug Bewegungsspielraum, um zwei Oger von den Füßen zu heben. Sie landeten halb benommen und mit einigen gebrochenen Rippen zwischen den gespannten Tauen. Mit der vorderen rechten Kralle packte das gigantische Wesen die Spitze von Matschas Hellebarde und stützte seinen Körper darauf ab. Matscha versuchte, sie ihm zu entreißen, ohne den Schaft zu zerbrechen, doch unter dem Gewicht des Drachen hätte er auch an einem Baum rütteln können. Zwei Lindwürmer stießen aus der Luft frontal auf den Drachenkopf zu, während sich der dritte daranmachte, einen Flügel des Untiers zu bearbeiten, der unter den Seilen einen Weg in die Freiheit gefunden hatte. Panisch versuchte das geschuppte Wesen, die Möchtegerndrachen abzuschütteln. Unterdessen stach Mogda wieder mit der Waffe nach dem Drachen. Dessen Körper blähte sich auf, und kurz darauf stieß er einen Feuerstrahl aus seinem Maul. Der eine Lindwurm konnte dem Strahl ausweichen, der andere hingegen wurde voll getroffen. Ein gewaltiger Feuerball hüllte das Tier ein. Es kreischte entsetzlich im Todeskampf. Das Feuer um den Lindwurm hielt sich nicht lange, da es keine weitere Nahrung fand. Mit vollkommen zerfetzten und versengten Flügeln, zwischen denen man die filigranen Knochen sehen konnte, stürzte er tot zu Boden. Der Drache versuchte, sich nach oben zu drücken und spannte dabei die Seile um sich so stark an, dass einige der Anker losrissen und wie Geschosse auf die Angreifer zugeflogen kamen. Ein Anker knallte gegen Mogdas Schulter, und ein weiterer Oger wurde am Hinterkopf getroffen und taumelte ziellos umher.


Der Drache fauchte. Nicht etwa so, als ob er in ernster Gefahr wäre, eher wie jemand, der sich gestört fühlte und wollte, dass der andere ihn zufriedenließ, da er sonst mit ernsten Konsequenzen rechnen müsste.


Der andere Lindwurm saß mittlerweile auf dem Kopf des Drachen und malträtierte dessen Nüstern, während der Drache versuchte, mit wilden Bewegungen nach ihm zu schnappen. Die Oger, soweit noch einsatzfähig, hieben ohne Unterlass auf die Bestie ein. Die Ergebnisse ihres Angriffs waren allerdings nicht sehr ermutigend.


Mogda konnte sehen, dass sie dringend eine andere Strategie brauchten. Aber welche?


Der Lindwurm, der den Flügel bearbeitete, erzielte unterdessen einen kleinen Teilerfolg. Eine Kralle am Ende des Drachenflügels brach ab und bereitete dem Gegner anscheinend große Schmerzen. Der Drache bäumte sich mit aller Gewalt auf und schaffte es, sich aus den Seilen zu lösen. Der Kopf schnellte herum und durchtrennte den Hals des Lindwurms mit nur einem einzigen Biss. Kopf und Körper fielen getrennt voneinander zu Boden. Der Drache stellte sich auf die Hinterbeine, fauchte diesmal etwas erzürnter und trieb den nächsten Odem zwanzig Schritt hoch, direkt in den Tunnel, in dem sich eine andere Gruppe Orks aufhielt. Die Unterseite seines Körpers war farblich ein wenig matter und die Schuppen kleiner und dünner als die auf seinem Rücken. Leider war diese Beobachtung nur möglich, wenn man vor einem aufgebrachten fünfzehn Schritt hohen roten Drachen stand, der im Begriff war, wahllos alles zu töten, das sich in seiner Reichweite befand. Eine Pranke fuhr auf Mogda herab. Er rollte sich seitlich weg und entkam nur um Haaresbreite den mächtigen Klauen. Aus der Hocke heraus vollführte er einen weit ausholenden Schlag und ritzte mit der Pike der Hellebarde eine kleine Wunde in die Bauchdecke des Drachen.


»Ihr müsst ihn an der Unterseite treffen, dort ist er verwundbar«, schrie Mogda wild, als er verstand, was er eben getan hatte.


Doch das Kommando kam zu spät. Mit einem Satz erhob sich der Drache in die Lüfte. Sofort stießen aus den anderen Kampfgruppen die Lindwürmer auf ihn herab und bedrängten ihn, jedoch ohne großen Erfolg. Mogda sah einen Drachen an ihrem Plateau vorbei in die Tiefe stürzen. Das Tier hatte mehrere Hellebarden in seinem Rachen stecken. Ihr Gegner tanzte unterdessen hundert Fuß über ihnen mit den Lindwürmern und war für sie unerreichbar. Die Lindwürmer hatten kaum eine Chance gegen ihren übermächtigen Gegner. Sie wurden im Flug von den Luftverwirbelungen seiner Flügel hin und her geschleudert.


Mogda nahm drei Seile wahr, die zwischen dem Flügelansatz und dem Hals des Drachen herunterhingen und über den Boden schleiften. An einem Ende befanden sich noch die Ankerhaken, die laut klirrend auf dem Fels tanzten.


Das war die Lösung.


»Schnappt euch die Seilenden und zieht sie durch die Ösen der Ankerhaken. Los, beeilt euch!«


Mogda stürmte vor und griff dabei nach einem Seil, dann zog er daran, um den dazugehörigen Haken ausfindig zu machen. Die anderen Oger standen da und beobachteten sein Tun, ohne es jedoch nachvollziehen zu können.


»Setzt euch in Bewegung, ihr Trottel«, schrie er sie an.


Es dauerte zwar einen Moment, doch dann folgten sie seinem Beispiel. Bei jeder Handbewegung rief er ihnen zu, was er machte, um sicherzustellen, dass sein Plan funktionierte. Matscha und ein anderer Oger folgten seinen Anweisungen bis ins kleinste Detail, ohne offenbar auch nur den geringsten Sinn in den eigenen Handlungen zu erkennen. Im Kampf verließen sie sich nur auf ihre Stärke. So etwas wie Taktik oder Strategie war ihnen fremd.


»Jetzt zieht an den Enden und lasst uns die Seile an dem Felsblock dort verzurren.« Er zeigte auf einen riesigen Felsen am Rand des Plateaus. Auf dem Weg dorthin zogen sich die Haken in die Höhe und bildeten eine Schlaufe um den Hals des Drachen, die sich immer weiter zuzog.


»Befestigt die Seile so, dass sie nicht abrutschen können«, befahl er.


»Ihr da, helft uns!«


Die anderen drei Oger, die noch einsatzfähig waren, standen in der Mitte und reckten ihre Waffen in die Höhe, ohne auch nur zu begreifen, dass sie von diesem Kampf ausgeschlossen waren, solange sich der Drache in der Luft befand. Bei keinem von ihnen handelte es sich um Kriegsoger, und so waren sie mit der sich schnell verändernden Situation im Kampf schlicht überfordert. In einem normalen Gefecht mit meist körperlich unterlegenen Gegnern reagierten sie mehr, als dass sie agierten. In einem Kampf wie diesem kamen sie meist ums Leben.


Die Seile waren befestigt. Mogda stemmte sich gegen den Felsen.


»Und jetzt drückt!«, schrie er, während er gleichzeitig sein ganzes Gewicht auf das Seil legte. Das war etwas, was Oger am besten konnten. Einfache Handbewegungen mit viel Kraft ausführen. Die sechs Oger zusammen brachten es fertig, den Stein aus seiner Position zu befreien und ihn zum äußersten Rand des Plateaus zu bewegen.


»Stopp! Habt ihr eure Waffen? Wenn der Drache gleich wieder landet, stecht ihm in die Unterseite, da ist er verwundbar«, wies Mogda die anderen an.


Es genügte nur noch ein kleiner Schubs, und schon stürzte der Felsbrocken in die Tiefe. Sie rannten los. Dorthin, wo der Drache vermutlich niedergehen würde. Dieser war gerade dabei, einen Lindwurm im Maul hin und her zu schleudern, als sich die Schlinge um seinen Hals zusammenzog. Das Gewicht des Felsens und seine Ruckartigkeit ließen den Kopf des Drachen zurückschnellen und brachten ihn ins Trudeln. Er stürzte ab.


»Runter! Waffen aufstellen!«, waren die letzten Kommandos, die Mogda geben konnte, bevor sie von dem massigen Körper des Drachen begraben wurden.


 


Ein Eimer übelriechendes Wasser und die Worte »Aufstehen, keine Zeit zum Ausruhen« ließen Mogda wieder langsam zu sich kommen.


»Was ist passiert?«, fragte er die leicht verschwommene Silhouette Matschas.


»Wir gewonnen! Wir Drachen aufgespießt.« Matscha klang recht euphorisch, und das deutete darauf hin, dass er den Kampf unversehrt überstanden hatte.


»Was ist mit den anderen?«, wollte Mogda wissen.


»Alle Drachen tot.«


»Nein, mit unserer Truppe.«


»Äh, ja, zwei vielleicht tot«


»Was heißt vielleicht?« Mogda richtete sich in der Pfütze stinkenden Wassers auf.


Matscha deutete auf den Drachenkadaver. Er klatsche die Hände vertikal zusammen und öffnete Handballen und Daumen langsam wieder.


Die Oger wurden dazu abgestellt, die Kadaver der Drachen aus der Höhle zu schaffen. Es bedurfte zehn oder mehr Oger, die Leichname zu bewegen. Fuß um Fuß wurden sie an die Ränder der Plateaus gehievt und in die Tiefe gestürzt. Am Grund der Höhle waren die Tunnel wesentlich breiter und der Weg ins Freie um einiges kürzer. Nachdem alle Drachen unten lagen, begannen die Oger mithilfe der Seile und Ankerhaken, über die Plateaus zum Grund der Höhle zu klettern. So, wie die Drachen dalagen, hatten sie nichts Anmutiges mehr. Nichts von ihrer Magie war übrig. Sie waren einfach nur die sterblichen Überreste einer einst herrschenden Rasse, die zum falschen Zeitpunkt ein Nickerchen gemacht hatten. Mogda hatte das Gefühl, dass dieser Augenblick nicht so spurlos an ihnen vorübergehen würde. Dieser Kampf würde nicht vergessen werden. Nicht wie eine Auseinandersetzung mit einem Bauern um ein Stück Vieh oder eine sinnlose Schlacht um ein Stück Land und erst recht nicht wie das Erschlagen eines Ork-Truppführers im Handgemenge. Diese Schlacht würde in Erinnerung bleiben. Für immer.


Mogda trat einem der Drachen auf den Vorderlauf, griff nach einem Zeh und brach sich eine Kralle ab.


»Du zerstückeln, für besser tragen?«, fragte ihn ein Oger, der etwas ratlos dastand.


»Nein, das ist ein Andenken.«


»Wofür?«


»Damit es mich immer daran erinnert, was heute geschehen ist.«


»Du meinst, wir gut gekämpft.«


»Nicht ganz. Ich habe mal ein Sprichwort gehört«, sagte Mogda, um nicht wieder in Diskussionen zu geraten, die sich um die Fähigkeit des Lesens drehten. »Wer eine Schlacht plant, ist Heerführer. Wer in einer Schlacht kämpft, ist Krieger. Aber wer die Toten begräbt, ist Sieger. Und wir Oger begraben die Drachen, also sind wir es auch, die sie besiegt haben. Nicht irgendein Orkhauptmann oder jemand mit Tentakeln im Gesicht. Wir waren es.«


»Ja, wir Helden«, rief plötzlich ein anderer aus, nachdem ein Augenblick des Schweigens vergangen war. »Los, alle Drandenken holen!«


Wie ein Lauffeuer verbreiteten sich die Jubelschreie. Jeder machte sich daran, ein kleines Souvenir zu ergattern. Der Anblick der geplünderten Drachen, den die Oger hinterließen, war dann allerdings alles andere als heroisch.


Sie benötigten einen kompletten Tag, alle Drachen ins Freie zu bringen und unter Felsen zu begraben. Der Kampf hatte sie geschwächt, und die Arbeit war ermüdend, aber ihre Hochstimmung blieb. Andere Oger wurden dazu abgestellt, Lager für Orks in den Höhlen zu errichten, und wiederum andere mussten Löcher in den Fels treiben, wo sie die Drachen in die Tiefe gestürzt hatten. Die meisten Orks begnügten sich damit, sich auszuruhen, ihre Wunden zu versorgen und sich gegenseitig auf die Schultern zu klopfen. Am Abend des dritten Tages waren alle Aufgaben erledigt. Oger und Orks kampierten zusammen auf den Plateaus. Viele Orks wurden in den zahlreichen Tunnelsystemen untergebracht. Zudem wurden kleinere Höhlen als Unterkünfte für die Meister und Orkgeneräle hergerichtet. Es hieß, am Grund der Höhle, wo jetzt drei Schritt tiefe Löcher den Boden übersäten, entstand ein Kerker für die Gefangenen der Orks: Hüttenbauer.


Mogda, Matscha, einige andere Oger und jede Menge Orks hatten ihr Quartier auf einem Plateau kurz unterhalb des Durchbruches in der Höhlendecke aufgeschlagen. Mogda starrte nach oben in den Nachthimmel. Er war froh darüber, einen Platz ergattert zu haben, der ihm ein Gefühl von Freiheit gab. Hier spürte man den Wind genauso wie den Regen oder die Sonne. Es war eine kleine persönliche Freiheit in einem riesigen Gefängnis. Er sah den Mond, der leuchtend am Himmel stand und ähnlich gefärbt war wie der Felsen, den er tagsüber bewohnte, oder die Erde, die sich hunderte von Meilen in alle Richtungen um ihr neues Zuhause erstreckte. Einen kurzen Augenblick flackerte das Mondlicht, fast wie eine Kerzenflamme, die im Wind tanzte. Ein Kreischen, das er seit Kurzem nur zu gut kannte, durchbrach die Stille. Lindwürmer kamen! Und sie waren nicht allein.
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“Black ice,” Pius noted. “That’s good.”


Josefa looked at him in bewilderment.


“The colder, the better,” he explained. “When it gets warmer in the spring, you can expect water seepage.”


“But it’s been unusually warm for the past few days,” she objected.


“No problem, it doesn’t happen that fast.” He took the curves more carefully now. “This book is very important to me, Josefa. It will be phenomenal, I can tell you. And if working with beautiful women ultimately makes the book doable, then it was worth the effort.”


They were obviously now at the top of the pass, but Pius didn’t stop; he seemed anxious to get to the caves.


“I thought Walther was bankrolling the book,” Josefa said, picking up where they had left off.


“Walther’s a coward. First he made grandiose promises, and now he wants to renege.”


“Just like him. What did he say about it?”


“He said it wasn’t a promising time for a project like this, he had other priorities and didn’t want to commit himself to anything.” Pius suddenly sounded bitter. His smile had vanished. Josefa chose her next words with care.


“I understand your disappointment, but…couldn’t you see it coming?”


“How do you mean?”


“Well…He’s in a really tough spot. Schulmann’s death, Bourdin’s suicide, rumors about Thüring and his buddies. I can well imagine that in his present situation he wouldn’t give a damn about a picture book on underground caverns.”


“They’re all wimps. Walther should be glad he’s rid of Schulmann so elegantly—he’d have made a mess of the whole company. Schulmann and Bourdin wanted to get Walther over a barrel and take over the firm. Even the biggest idiot could have seen that, it was clear as a bell. Now they’re both dead meat. But that’s good—what’s Walther’s problem? He’s got the public’s sympathy. The brilliant self-made man, that’s what they call him. Or even better—the kind owner of a family business. Laugh that one off! The champion of enduring quality in an age of junk,” Pius announced, imitating a TV announcer’s voice. “So what’s his problem? I simply don’t understand how he could leave me up a tree with this project. I was always loyal to him.”


Josefa found his logic shocking. Walther had always treated Pius well; she had seen it herself. And to shrug off the deaths of two men, one violent, as a lucky break for Walther—that was truly cynical.


“Do you know how much harm can be done to a public image? The name of Loyn is now associated, first and foremost, with unexplained deaths, not with glamour and exclusiveness and everlasting beauty. And then there’s that bug business. The guests are all asking themselves if their gossip and tittle-tattle were caught on tape. Loyn may never recover.”


Pius was not impressed. “I strongly disagree with you there. People forget so incredibly easily. They want to forget. Do you remember when the first Gulf War took place? No. In a year Schulmann and Bourdin will be unread footnotes too.”


“That’s exactly what Claire says.”


“She’s right. Claire’s looking ahead. She’s doing a lot to keep Loyn on its feet. She’s doing well, your hardworking assistant. Wouldn’t be surprised if she makes it to management someday.”


Josefa kept her doubts to herself. She was afraid that Walther, who was in a bind, was exploiting Claire unscrupulously and would bring someone in ahead of her when times were better.


“Claire was the best assistant I ever had,” Josefa reflected. “She always knew what I wanted and often did things before I asked. We were so much on the same wavelength at the end that we could read each other’s thoughts and feelings. Like an old married couple.”


“Oh, sure, the Rehmer-Fendi duo struck terror into everybody’s heart.” Pius grinned mischievously.


They were now bumping along on a broad, uneven path that was probably meant for agricultural vehicles. Josefa had gone quiet. She didn’t want Pius to know that she was a bit annoyed with Claire—Claire, who apparently wanted to demonstrate that everything was running very smoothly, much better than during Josefa’s time at Loyn.


Josefa’s mind kept going back to Pius’s opinions on Walther. Why this chilling lack of understanding? How could he size up the situation so badly? Of course he wanted to see his book in print. And maybe he was more strongly driven by ambition and the desire for recognition than she wanted to believe until now. Everybody fights in his own way for a place in the sun.


“Did you ever find out who the anonymous e-mails were from?” His question took her by surprise. What made him think of that?


“Yes. Joe in the Internet café gave me a key tip.” She didn’t want to elaborate, which is why she asked, “Where do you know Joe from?”


“From our training.” Pius brought the car to a standstill. “We’re here.”


Josefa looked around everywhere. “Here? Where’s the cave?”
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»Und jetzt wird geschlafen, wehe, ich höre noch einen Mucks von euch!« Lachend zog Gloria das Scheunentor mit einem Knall hinter sich zu.


Im Dunkeln spürte Eve eine Hand auf ihrem Arm. »Sollen wir noch kurz rausgehen?«


Eve nickte wortlos und folgte Jacob durch das Heu an die frische Luft.


Nebeneinander gingen sie über den Deich. Der sah im Dunkeln noch größer aus als bei Tageslicht. Jacob öffnete ein Gatter und breitete eine Decke im Gras oben auf dem Hügel aus, auf die sie sich setzten.


»Du hast auch an alles gedacht«, sagte Eve lachend.


»Das will ich doch hoffen«, antwortete Jacob und lächelte verschmitzt. Er legte die Arme um ihre Schultern und zog Eve zu sich heran. Ihr Herz pochte wild, als sie sich mit dem Rücken an seine Brust lehnte.


»Und jetzt ist es Zeit für eine Geschichte.«


»Was denn für eine Geschichte?« Neugierig drehte sich Eve zu ihm um.


»Die Geschichte über die Strandastern, die du noch immer kosten musst.«


»Oh.«


»Eigentlich kommen Strandastern nämlich nicht aus der Erde, sondern aus dem Himmel.« Eve folgte Jacobs Finger und blickte nach oben.


»Es waren mal zwei unglaublich arme Kinder. Sie hatten kaum eine Faser am Leib und nichts zu essen außer dem Gras, das auf dem Deich wuchs. Jeden Tag kamen sie her, um neues Gras zu pflücken. Das kochte ihre Mutter auf dem Ofen zu einem dicken Brei.«


Jacob beugte sich vor und Eve wurde klar, dass er sie jeden Moment küssen würde. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie spürte seinen warmen Atem. Sanft legten sich seine Lippen auf ihre. Eve überlief ein Kribbeln. Zaghaft öffnete sie den Mund, spürte Jacobs Zunge …


Als sie sich kurz darauf tief in die Augen blickten, lächelte Jacob wieder verschmitzt. Auffordernd hielt er ihr einen Grashalm hin.


Eve war nicht gerade versessen darauf zu probieren, aber sie tat Jacob den Gefallen. Kaum hatte sich der bittere Geschmack in ihrem Mund ausgebreitet, verzog sie das Gesicht. »Igitt!« Eve spuckte ins Gras.


»Das machten die Kinder auch immer, wenn sie den Brei essen mussten«, fuhr Jacob ungerührt fort. »Denn Gras schmeckt sehr bitter. Es ist der Geschmack von Enttäuschung, den man nicht so schnell wieder loswird.«


Eve nickte, während sie heftig schluckte. Ihre Zunge brannte, aber den bitteren Geschmack bekam sie nicht weg. Sie wusste nicht, ob sie Jacob bewundern oder ausschimpfen sollte.


»Eines Tages pflückten die Kinder wieder einmal Gras, als ihnen plötzlich ein Engel erschien. Er hatte so viel Mitleid mit den Brüdern, dass er ihnen das Schönste gab, was er besaß: einen Stern vom Himmel.


Die beiden Jungen freuten sich unbändig über das Geschenk. Noch nie hatten sie so etwas Schönes bekommen, etwas, das nur ihnen allein gehörte. Stundenlang bewunderten sie den leuchtenden Stern. Aber dann wurde es kalt und dunkel und die Brüder mussten zurück nach Hause. Ihre Eltern warteten ja auf sie.


Sie trauten sich nicht, den Stern mitzunehmen, weil sie Angst hatten, dass er ihnen dann abgenommen und verkauft werden würde. Also versteckten sie das Geschenk oben am Deich unter der Erde. Dort war es sicher und sie konnten den Stern am nächsten Tag wieder ausgraben und bestaunen.


Abends gab es den üblichen grünen Grasbrei. Aber die beiden Jungen waren so glücklich über ihr Geschenk, dass sie den bitteren Geschmack zum ersten Mal gar nicht bemerkten.«


Wieder beugte sich Jacob vor. Der zweite Kuss war so zärtlich und weich, er ließ Eve alles um sich herum vergessen. Als Jacob mit einem Mal innehielt und ihr den Zeigefinger auf die Lippen legte, machte Eve ein überraschtes Gesicht. Doch dann spürte sie das saure Kribbeln von Brausepulver und leckte es zaghaft von seinem Finger. Das Pulver vertrieb den bitteren Geschmack des Grases und Eve lächelte Jacob an.


»Diesmal fanden die Jungen den Brei nicht bitter, sondern sauer, der Geschmack der Veränderung. Und das war für sie so besonders, dass sie gar nicht genug davon bekommen konnten.


Am nächsten Morgen rannten die Brüder gleich zu der Stelle, an der ihr Stern vergraben lag. Aber zu ihrem großen Erstaunen war von ihm nicht mehr die geringste Spur zu finden. Zunächst waren sie sehr enttäuscht. Doch dann bemerkten sie, dass genau an derselben Stelle plötzlich lauter sternförmige Blumen standen. Die Blütenblätter waren violett, aber die Mitte war gelb. Fast genauso strahlend gelb wie das Licht der Sterne.


Die Brüder beschlossen, dieses Mal kein Gras zu pflücken, sondern die Blumen. Schlechter als Gras konnten sie nicht schmecken, dachten sie, und so hatten sie wenigstens noch etwas von ihrem Stern.


Als sie abends nach Hause kamen, die Arme voller sternförmiger Blumen, schimpfte ihre Mutter mit ihnen. Die Blumen konnte man doch nicht kochen, sie sollten Gras mitbringen! Aber es war bereits dunkel und zu spät, um noch zurückzugehen. Also kochte ihre Mutter die Blätter der Strandastern. Vorsichtig kostete die Familie und aß dann rasch weiter. Die Blumen schmeckten so viel besser als das bittere Gras!«


Noch bevor Jacob sie küsste, lehnte Eve sich zu ihm zurück. Das Blatt der Strandaster kitzelte ihre Lippen. Langsam kaute sie das Grün und spürte, wie der salzige Geschmack sich in ihrem Mund ausbreitete.


»Zum ersten Mal seit Jahren konnte die Familie etwas anderes essen als den ekligen Grasbrei. Ihre Bäuche füllten sich mit dem nahrhaften Grün. Der Geschmack der Freiheit blieb in ihren Mündern zurück: Salz.


Sie beschlossen, die Pflanze Salzaster zu nennen. Dank ihr bekam die Familie neue Energie. Ihre Situation erschien ihnen plötzlich nicht mehr so aussichtslos.


Eines Tages entdeckte die Familie, wie Bienen den Nektar der Blüten sammelten. Sie folgten den Insekten zu ihrem Stock und feierten ein wahres Fest, als sie zum ersten Mal den goldgrünen Honig kosteten. Der Nektar vermischte das Salz der Freiheit mit der Süße des Sieges. Ein Geschmack, den sie nie mehr vergessen sollten.«


Sanft strich Jacob mit seinem Finger etwas Honig auf Eves Lippen. Sie kostete davon und ihre Zungenspitze fing sofort an zu prickeln. Er küsste sie auf die süßen Lippen. Stürmisch erwiderte sie Jacobs Kuss.


Als sie eine ganze Weile später aufstanden, schaute Eve zu den Sternen hinauf. Es schien, als würden sie ihren Blick erwidern. Wie auf Wolken folgte sie Jacob den Pfad hinab und sie wusste, dass nichts mehr so schmecken würde wie bisher.
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Strafexpedition


 


Ursadan saß etwas erhöht zwischen den Felsen und schaute dem geschäftigen Treiben unten im Tal zu. Der Platz war nicht unbedingt der bequemste, aber von hier aus hatte er den besten Überblick. Die achtzig Orks und zwei Dutzend Oger waren nicht gerade die Elitekrieger, die er gern befehligt hätte, aber laut seinem Meister konnte er froh sein, überhaupt noch ein Kommando zu haben. Mit dem zusammengewürfelten Haufen Orks aus verschiedenen Rotten konnte er leben, aber die Fleischberge, die sich selbst Oger nannten, waren wirklich das Allerletzte. Sie kamen aus den verschiedensten Randgebieten von Nelbor. Die einzigen Waffen, mit denen sie umgehen konnten, waren primitive Keulen, die sie für gewöhnlich dazu einsetzten, verängstigte Bauern des Hüttenvolkes zu vertreiben. Bei einer richtigen Schlacht würden die Oger in der ersten Angriffswelle sterben.


Gemeinsam waren Orks und Oger abgestellt worden, um Bäume für Belagerungsmaschinen und andere Kriegsgeräte zu fällen. Aber in Wirklichkeit hatte der Meister sie hierher geschickt, um sie zu demütigen. Fast jeder in seinem Kommando, einschließlich ihm, hatte sich etwas zuschulden kommen lassen. Und die, die nichts auf dem Kerbholz hatten, teilten ihr Schicksal mit ihnen, weil sie zu dämlich waren, um etwas anderes zu tun.


Das Fällen der Bäume war nicht das eigentliche Problem. Die Kraft der Oger machte es möglich, selbst mit stumpfen Werkzeugen einen Baum in wenigen Augenblicken zu Fall zu bringen. Die Schwierigkeiten begannen erst danach. Die Bäume stürzten unkontrolliert in alle Richtungen. Entweder sie krachten in die Kronen von anderen und verkeilten sich, fielen über große Felsbrocken und brachen mitten entzwei, was sie unbrauchbar machte, oder sie begruben Orks und Oger unter sich, die nicht rechtzeitig flüchten konnten. Zwischen dem ganzen Abschaum, den Ursadan dort unten beobachten konnte, gab es keinerlei Zusammenarbeit und nicht das geringste bisschen Sachverstand für das, was sie taten.


Er hatte inzwischen sechs seiner Krieger abgestellt, um die nähere Umgebung zu erkunden. Hier an der Grenze zu Nelbor, inmitten des Bergwalls, konnte man immer wieder auf vereinzelte Hüttenbauer stoßen. Sie waren darauf angewiesen, ihren Lebensunterhalt den Bergen abzuringen. Von Holzfällern über Edelsteinsammler bis hin zu Goldschürfern war hier alles vertreten. Wer sein Glück nicht im Land fand, versuchte es eben an dessen Grenzen. Ursadan hatte zwar keine Angst vor ihnen, befürchtete aber, dass ein guter Beobachter erkennen würde, was sie hier machten. Schließlich sollte man in einem Krieg so wenig Informationen wie möglich in die Hände des Feindes fallen lassen.


Was für ein Unsinn! Jeder wusste, dass die andere Seite über Katapulte, Ballisten und Rammen verfügte. Die einzige Überraschung, mit der sie den Feind verblüffen konnten, war, dass sie so gut wie keine Munition für derlei Konstruktionen hatten. Aus diesem Grund empfand Ursadan den ganzen Auftrag auch als nutzlos und verschwendete Zeit.


Die Zeit war es auch, die ihm am meisten Sorgen bereitete. Die Meister schienen keinerlei Vorbereitungen zu treffen oder sich um die Ausbildung der Neuankömmlinge zu kümmern. Sie planten einen der größten Kriege, den die Welt je gesehen hatte und ließen doch einfach alles schleifen. Sie kümmerten sich nur um ihre eigenen Belange und erteilten Aufträge, die jedem anderen sinnlos erschienen. Wenn er das Sagen hätte, würde hier einiges anders laufen. Zum Beispiel würde er diesen fetten Ogern erst einmal das Kämpfen beibringen.


Ursadan beobachtete Oglar. Oglar war das typische Beispiel für eine Kreatur Tabals, die nicht einmal genau wusste, wer Tabal war, und was er wollte. Seine Fettwülste um Bauch, Beine und Arme schlackerten bei jeder Bewegung, die er machte. Er kam aus einem Gebiet Nelbors, in dem niemand ein Schaf auf der Weide vermisste, und wenn doch, niemand verrückt genug war, dafür einen Oger zu verfolgen. Bislang hatte er die vergeudete Zeit seines Lebens offenbar mit Essen totgeschlagen. Eigentlich müsste er sich freuen, aus seinem armseligen Dasein befreit worden zu sein. Aber anstatt ein bisschen Dankbarkeit zu zeigen oder wenigstens Ehrfurcht vor denen, die ihm um einiges voraus waren, schrie er ständig ...


»Oglar Pause. Trinken, haben viel Durst.«


Dieser arbeitsscheue Fleischkloß, dachte Ursadan angewidert und überlegte, wie er etwas daran ändern konnte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann griff er nach seinem Wasserschlauch und band ihn von seinem Gürtel los. Er rief nach einem Ork, der vor ihm in den Felsen kauerte und Wache hielt.


»Ja, Hauptmann Ursadan«, meldete sich der Ork übereifrig.


»Hier, fang!«, rief Ursadan und warf ihm den Wasserschlauch zu.


»Setz deine Marke hinein!«, befahl er.


»Was soll ich Hauptmann?«


»Du sollst Wasser lassen gehen, in den Schlauch.«


Die Orkwache schaute Ursadan leicht verwirrt an, ging dann aber einige Schritte hinter einem Felsen in Deckung. Es dauerte nur einen Augenblick, dann trat er wieder hervor.


»Hauptmann Ursadan, ich kann leider nicht«, sagte er in weniger eifrigem Tonfall.


Augenblicklich schmerzte Ursadans Wunde über seinem Auge wieder. Er spürte, wie die Hitze in sein Gesicht stieg.


»Das ist ein Befehl. Falls es dir einfallen sollte, den Schlauch lediglich halb voll zu machen, werde ich dich von deinem guten Stück befreien und daraus einen Wasserschlauch für Kobolde machen. Haben wir uns verstanden?«


Schweigsam verschwand der Ork wieder hinter dem Felsen.


Ursadan wunderte sich über seine eigenen Worte. Sie glichen schon fast der Art und Weise, in der die Meister sprachen.


»Randvoll, Hauptmann«, meldete sich die Wache stolz zurück.


»Gut gemacht!«, lobte Ursadan ihn. »Jetzt geh da runter und gib den Schlauch dem fetten Oger da unten auf dem Baumstamm.«


Der Ork setzte ein gehässiges Lächeln auf, aber in seinen Augen spiegelte sich auch ein Funken von Angst wider. Angst davor, von dem Oger für die Gemeinheit bestraft zu werden, bevor er ihm sagen konnte, dass der Befehl von Hauptmann Ursadan gekommen war. Oger waren hinsichtlich ihrer Gewaltbereitschaft nicht besonders zimperlich.


Ursadan beobachtete, wie der Ork den Wasserschlauch nach unten brachte. Er wechselte einige Worte mit Oglar, der nicht sonderlich schnell reagierte. Doch dann nahm der Oger den Schlauch mit einer Dankesgeste entgegen und leerte ihn in einem Zug. In wenigen Augenblicken war die Orkwache zurückgekehrt.


»Was hat er gesagt?«, wollte Ursadan wissen.


»Soweit ich es verstanden habe, Hauptmann, hat er sich für den Wein bedankt.«


Das war nicht zu fassen. Diese Kreaturen waren selbst zu dumm, als dass man ihnen einen Denkzettel verpassen konnte. Wie sollte man so jemandem Disziplin beibringen? Schlimm genug, dass sie die Hälfte der Befehle nicht verstanden. Aber eine so raffinierte Demütigung nicht zu erkennen, wies auf Schwachsinnigkeit hin. Ursadan merkte, wie der Druck in seinem Kopf wieder anstieg. Seine Wunde begann zu nässen.


Er schickte die Wache missmutig zurück und setzte sich, um erst einmal wieder zur Ruhe zu kommen. Der Ärger über den misslungenen Streich wollte aber nicht aus seinem Kopf weichen.


Von der Bürde der Verantwortung erschöpft, schloss er die Augen und döste vor sich hin.


»Hauptmann Ursadan, wir haben fünf Gefangene gemacht«, riss ihn eine Stimme aus dem sanften Schlaf.


Es dauerte einen Moment bevor er aus seinen Gedanken wieder zurück in die Wirklichkeit gelangte und die Zusammenhänge begriff. Verärgert schaute er hoch.


Agrunth, einer der fähigsten Orks, die ihn hierher begleitet hatten, stand vor ihm und machte Meldung. Er bildete mit fünf weiteren die Patrouille, die Ursadan ausgeschickt hatte.


»Was für Gefangene?«, fragte Ursadan.


»Alles Hüttenbauer, Hauptmann. Drei Männchen, ein Weibchen und ein Junges. Sie waren dabei, Edelsteine aus dem Fluss zu schürfen. Wir haben sie ohne Widerstand festnehmen können. Sollen wir sie töten?«


»Ja, macht das«, antwortete Ursadan rasch. Doch dann kam ihm eine bessere Idee.


»Warte noch«, rief er Agrunth zurück. »Bring sie her zu mir. Ich will sie vorher noch befragen.«


Die Gefangenen wurden ihm vorgeführt. Man hatte sie an den Händen provisorisch mit einem Strick zusammengebunden.


Vor Ursadan wurden die fünf Gefangenen aufgereiht. Sie waren dreckig und trugen abgerissene Kleidung. Einer der Männer hatte eine stark blutende Platzwunde an der Stirn.


»Widerstandslos?«, fragte Ursadan.


»Ein Unfall, Hauptmann«, antwortete Agrunth mit unbewegter Miene.


Ursadan betrachtete seine Beute, einen nach dem anderen. Die drei Männchen schienen recht kräftig gebaut zu sein, zumindest für Hüttenbauer. Die anderen beiden waren Weibchen, wovon die eine noch sehr jung war und die andere trächtig zu sein schien.


Ursadan packte einen der Männer am Unterkiefer und drückte seine Wangen zusammen. Er überprüfte sein Gebiss wie ein Händler auf dem Viehmarkt.


»Ihr seht kräftig aus«, sagte er zu den Männern und inspizierte einen nach dem anderen. »Seid ihr Jäger?«


Die Männer schüttelten die Köpfe.


»Ist auch egal«, sagte Ursadan. »Seht ihr den fetten Oger dort unten, der es sich auf dem Stamm gemütlich gemacht hat?«


Zögernd blickten die Männer den Hang hinunter und suchten nach dem angegebenen Ziel, das sich der Aufmerksamkeit eines Zuschauers durch seine Größe nicht entziehen konnte. Oglar saß nach wie vor auf dem Stamm und war dazu übergegangen, sich die schmutzigen Füße zu reiben.


»Was würdet ihr mit jemandem machen, der seine Aufgaben nicht ernst nimmt und jede Gelegenheit nutzt, sich vor der Arbeit zu drücken?«, fragte Ursadan und labte sich an ihrer offensichtlichen Angst.


Die Männer zuckten die Achseln. Ursadans Geduld neigte sich dem Ende zu. Er verabscheute jeden, der es nicht fertigbrachte, seine Meinung zu äußern, egal, ob der Grund dafür Angst oder Speichelleckerei war. Sein eigenes Verhalten in Gegenwart der Meister klammerte er großzügig aus dieser Betrachtung aus.


»Wenn ich noch ein einziges Mal keine vernünftige Antwort von euch bekomme, werde ich die beiden Weibchen vor euren Augen töten«, drohte er. »Also.«


Die Männer suchten verzweifelt nach einer Antwort, mit der sie sich selbst keinen Strick drehen würden. Einer der Männer nahm all seinen Mut zusammen und sagte im Flüsterton: »Ich würde ihn auf halbe Ration setzen.«


»Das nützt nichts, dann stiehlt er den anderen das Essen«, tat Ursadan den Vorschlag ab. »Weiter!«


Ein anderer fasste sich ein Herz. »Ich würde ihn fortschicken.«


»Hüttenbauer, was seid ihr nur für armselige Kreaturen. Kennt man bei euch keine vernünftigen Methoden, jemanden zu bestrafen?«


Die drei Männer schauten zu Boden.


»Ich sage euch was. Diese Oger sind so dickhäutig, dass nur Schmerz für sie eine Bestrafung darstellt. Alles andere prallt an ihnen einfach ab. Ich gebe euch eine Chance, die Freiheit wiederzuerlangen. Jeder von euch bekommt eine Armbrust mit einem Bolzen. Jeder, der einen Oger trifft, kann gehen und die Weibchen mitnehmen. Die, die nicht treffen, verfüttere ich an die Oger.«


Ursadan gab Anweisung, den Männern Armbrüste zu übergeben. Eine Traube von Orks stand um die Gefangenen herum. Sie waren begierig darauf, sich das Schauspiel mit anzusehen.


Die Männer nahmen die Waffen entgegen. An ihren verunsicherten Blicken erkannte man, dass sie nie zuvor so eine Art Waffe in den Händen gehalten hatten.


»Ich gebe euch den Rat, näher heranzugehen. Der Oger da ist zwar groß, aber lasst euch nicht von dem massigen Körper täuschen. Oger können sehr flink sein.«


Die Männer beherzten diese Worte und schlichen, zwischen den Steinen Deckung suchend, nach unten.


Oglar hatte seinen Platz noch immer nicht verlassen und machte auch keine Anstalten dazu.


Die Armbrustschützen näherten sich unter gegenseitiger Absprache bis auf dreißig Schritt. Hier konnten sie hinter einem Stapel mit rund einem Dutzend Baumstämmen in Deckung gehen. Die Orks spielten mit. Niemand verriet die drei. Nur die anderen Oger wunderten sich über die Hüttenbauer mit ihrer Bewaffnung, aber nicht so sehr, dass sie etwas gesagt hätten.


Die Männer tauschten untereinander Blicke aus, um sich zu vergewissern, dass alle bereit waren loszuschlagen. Sie wussten, sie hatten nur diese eine Chance, und sie mussten gleichzeitig angreifen. Es war so gut wie unmöglich, mit den schweren Armbrüsten auf einen anstürmenden Oger anzulegen und dabei noch genug Ruhe zu bewahren, um den Bolzen ins Ziel zu bringen. Sie teilten sich hinter den Stämmen auf und stützten die Waffen beim Anlegen auf die Stämme. Unvermittelt und wahrscheinlich aus Versehen löste sich bei einem der Männer die Arretierung der Waffe, und der Bolzen krachte los. Für den Schützen fast unverständlich, traf er sein Ziel.


Der Bolzen bohrte sich tief in Oglars Hüfte und ließ ihn herumfahren. Mit schmerzverzerrtem Gesicht machte er den Schützen ausfindig und rannte humpelnd auf ihn zu. Der Mann stieß die Armbrust weg und erklomm in seiner Panik den Stapel Holzstämme. Oglar war fast heran, als ein weiterer Bolzen dicht neben seinem Kopf in die Stämme einschlug. Der andere Schütze hatte sich auf der gegenüberliegenden Seite zwischen einigen Felsen in Deckung gebracht.


Oglar schenkte ihm keine weitere Beachtung und setzte dem Mann über ihm nach, der gerade versuchte, die andere Seite des Stapels zu erreichen. Er bekam den Fuß des Mannes zu fassen und zog ihn wieder herunter. Oglar hob ihn am Fußgelenk in die Höhe und schleuderte ihn mehrmals mit Wucht auf den Stapel. Schon nach dem ersten Aufprall verstummten die panischen Schreie des Mannes, aber seine Wut ließ den Oger weitermachen.


Gerade, als er sein Opfer wieder zu Boden schleudern wollte, bohrte sich ein weiterer Bolzen von hinten in sein Schulterblatt. Der Treffer ließ die Muskeln in seinem Arm erschlaffen, und sein Opfer löste sich aus der Umklammerung. Der Leichnam des Mannes flog zehn Schritt weit in die spitzen Felsen und blieb dort verkrümmt liegen. Oglar konnte den Schützen nicht ausfindig machen und verharrte dort, wo er stand. Sein rechter Arm hing schlaff an ihm herab, und der Ärmel seines Hemdes tränkte sich nach und nach mit Blut. Der Mann, der ihn verfehlt hatte, lag auf halber Höhe am Hang. Zwei Orks standen über ihm und zogen ihre Breitschwerter aus seinem geschundenen Körper. Oglar sah, wie drei Orks, bewaffnet mit Armbrüsten, auf ein Ziel in den nahe gelegenen Baumkronen anlegten. Ihre Bolzen lösten sich fast zeitgleich. Es gab einen erstickten Aufschrei, und kurz danach stürzte der letzte der Männer aus den Ästen in die Tiefe. Zwei Bolzen steckten in seinem Rücken und hatten seinen Tod durch den Sturz vorweggenommen.


Oglar verstand nicht, was hier vorgegangen war. Die Hüttenbauer hätten es nicht gewagt, ihn so unterlegen und schlecht ausgerüstet anzugreifen. Ihm war rätselhaft, wie sie es geschafft hatten, überhaupt so weit ins Lager einzudringen.


»Waren Gefangene. Ursadan hat geschickt«, sagte ein anderer Oger zu ihm und legte den Toten zu seinen Füßen.


»Hab gesehen. Wusste nicht, was tun«, entschuldigte er sich bei Oglar.


Oglar sah den Hang hinauf zu Ursadan. Neben dem Orkhauptmann lagen die zwei Frauen regungslos auf den Felsen. Große, kreisrunde Blutflecke zeichneten sich auf ihrer Kleidung ab. Ursadan lächelte hämisch und hob in geheuchelter Ahnungslosigkeit die Arme.


Oglar wusste, dass der Hauptmann die Oger nicht mochte, aber sie zu einer Zielscheibe für ihre Feinde zu machen, stand auf einem anderen Blatt.


»Du hast lassen entkommen. Ich sagen Meister, du unfähig«, brüllte er und wandte sich ab.


Bei dem Wort Meister entglitten Ursadan die Gesichtszüge. Was nahm sich dieser dumme Fleischkloß eigentlich heraus? Wutentbrannt nahm er sich die schwere Streitaxt, die vor ihm am Felsen lehnte, und stieg den Hang herab. Oglar bemerkte nicht, dass sich der Hauptmann näherte. Er war dabei, sich den Bolzen aus der Hüfte zu ziehen. Ursadan fing an zu rennen. Zehn Schritt hinter Oglar schleuderte er die Streitaxt beidhändig in den Rücken des Ogers.


Der Schrei des Ogers füllte die Schlucht vollständig aus und übertönte jeden anderen Laut. Mit Entsetzen in den Augen drehte er sich um und sah seinen Mörder an. Dann wurde sein Blick trübe, und er brach zusammen. Ursadan drehte sich unbeteiligt um und ging. Am Holzstapel angekommen, durchtrennte er die Seile, die die Stämme zusammenhielten und schaute zu, wie sie über den toten Oglar hinwegrollten und ihn unter sich begruben.


»Ein bedauernswerter Unfall«, rief er den Zuschauern zu. Niemand wagte es, ihm zu widersprechen.
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Kleine und große Entscheidungen


 


Kruzmak umrundete das Lager. Seine Sinne waren wie stets geschärft. Wenn er eines wusste, dann, dass man beim Wachelaufen nicht nur für sich selbst Verantwortung trug, sondern auch für die Gefährten im Lager. Dabei machte es keinen Unterschied, wer in diesem Lager war. Egal ob Oger, Hüttenbauer oder Angehörige des Kleinen Volkes so wie heute Nacht.


Kruzmak versuchte den Patrouillenabstand zum Lager so gleichmäßig wie möglich einzuhalten. Das unwegsame Gelände jedoch stellte ihn bei seiner verantwortungsvollen Aufgabe immer wieder vor Probleme. Er kletterte über Felsvorsprünge, sprang über kleinere Kluften oder drängte sich an Steilhängen vorbei, und das alles in der Dunkelheit.


So weit oben in den Bergen drohte den Ogern kaum Gefahr. Dennoch bestand zumindest die Möglichkeit, dass eine Zwergenpatrouille ihr friedliches Zusammensein falsch deutete und sie angriff. Ebenso war es möglich, dass andere Trolle ihre toten Mitstreiter fanden und auf Rache sannen.


Kruzmak war auf alles vorbereitet ... das dachte er jedenfalls.


Zwischen zwei gewaltigen Felsbrocken hindurch sah er das beleuchtete Lager. Im Zentrum der Senke loderte ein stattliches Feuer, jedoch erhellten die Flammen nur eine einzelne Person, die auf einem Stein direkt davorhockte. Anhand der Silhouette folgerte der Oger, dass es sich um Kapitän Londor handeln musste. Von den anderen fehlte jede Spur. Besorgt kürzte Kruzmak seine Runde ab, um schnellstmöglich zurück ins Lager zu gelangen.


Vorsichtig näherte er sich der sitzenden Gestalt des Kapitäns. Mit einem Zischlaut machte er auf sich aufmerksam.


Verwundert, aber keineswegs ängstlich, drehte sich Londor um.


»Wo Brakbar und die anderen?«


Stumm zeigte Londor in die westliche und die östliche Richtung des Lagers.


Mit zusammengekniffenen Augen folgte Kruzmaks Blick Londors ausgestrecktem Arm.


Schemenhaft erkannte er die Umrisse der Oger, die fast vollends mit der Dunkelheit verschmolzen und zwischen den Felsen kauerten. In entgegengesetzter Richtung erkannte er den Schein einer halb abgeblendeten Zwergenlaterne.


Den Gedanken daran, zu seinen Freunden zu gehen und sie zur Rede zu stellen, tat er eben so schnell ab, wie die Idee, sich eine Erklärung bei den Zwergen zu holen. Der Einzige, von dem er eine halbwegs vernünftige Antwort erwarten konnte, saß direkt vor ihm und schaute ihn mit einem wenig glücklichen Ausdruck an.


»Londor, was sollen das?«


Der Kapitän zuckte mit den Achseln und sah zu beiden Seiten in die Dunkelheit. »Zuerst war alles wie immer. Wir saßen gemeinsam ums Feuer und schwiegen uns gegenseitig an. Dann rief plötzlich einer deiner Gefährten: ›Kleines Volk sein nur vertrocknete Oger!‹, woraufhin die Zwerge ihr Lager dort drüben aufschlugen. Dann schien es mir so, als wenn Brakbar und die anderen nicht genau wussten, wie sie darauf reagieren sollten und so hockten sie sich dort drüben ins Dunkel. Seitdem sitze ich hier und bete darum, dass es irgendwann beginnt, Verstand zu regnen.«


Erleichtert hockte sich Kruzmak mit ans Feuer. »Du Vorschlag, was machen?«, fragte er dann.


»Wieso fragst du mich? Auf diesem Berg bist du doch der Kapitän. Wenn meine Männer so rummaulen, dann befehle ich ihnen einfach, sich wieder zu vertragen.«


»Das helfen?«


»Ja, solange ich in der Nähe bin.«


»Und wenn nicht da?«


Londor blickte Kruzmak verwundert an. »Keine Ahnung, aber ist doch egal, dann sehe ich es ja nicht.«


Kruzmak nickte nachdenklich. Ein Gebaren, dessen nur wenige Menschen je ansichtig wurden.


»Ich holen Oger, du kümmern um Zwerge«, sagte er.


»Wieso ich?«, entfuhr es Londor.


»Ich Kapitän und befehlen. Du laufen und machen.«


Manchmal erstaunte es Londor, wie schnell die Auffassungsgabe der Oger funktionieren konnte, wenn dabei ein Vorteil für sie heraussprang.


Ohne große Begeisterung machte sich der Kapitän auf den Weg, während Kruzmak schon mit den ersten Ogern zurück ans Feuer kam.


Fast eine halbe Stunde dauerte es, bevor Londor das Dutzend dickköpfiger Zwerge davon überzeugt hatte, dass die Zusammenarbeit mit den Ogern nun einmal unerlässlich sei.


Kruzmak sah in die grimmigen Mienen beider Parteien. Eine einfache Lösung schien nicht greifbar, und eine komplizierte fiel ihm nicht ein. Und selbst wenn ihm eine eingefallen wäre, würde sicherlich zumindest eine Seite kein Wort davon verstehen. Kruzmak musste etwas sagen, sonst würde in kürzester Zeit wieder eine Streiterei beginnen. Damals war er stolz gewesen, als Rator ihm die Führung der Oger überlassen hatte; heute war es so weit, dass er sich Rator dringend zurückwünschte.


Plötzlich ergriff Kapitän Londor das Wort. »Hört mal her, ich weiß, dass es schwerwiegende Unterschiede zwischen unseren Völkern gibt, aber das sollte uns nicht daran hindern, einen gemeinsamen Feind zu bekämpfen.«


»Wer sollte das sein? Vielleicht die Sprachbeherrschung?«, rief einer von den Zwergen lachend, und die anderen schlossen sich ihm an.


Die Oger hatten Schwierigkeiten, dem Zwergenhumor zu folgen und sahen sich verständnislos an.


»Hey«, rief Londor dem Zwischenrufer ärgerlich zu. »Es geht auch um dein Volk, oder hast du schon vergessen, wie viele von euch bei den Trollen in Gefangenschaft sind? Außerdem hat Brakbar euch gerade erst davor bewahrt, als Trollmahlzeit zu enden. Wir sollten zusammenarbeiten, um es diesen Bestien zu zeigen.«


»Wie soll das denn gehen?«, fragte einer der Zwerge. »Mit einer Hand voll Oger wollt ihr mindestens dreihundert schwer bewaffnete Trolle töten?«


»Wir nicht Hand voll«, unterbrach Kruzmak. »Wenn treffen auf Trolle, wir zehn mal so viele wie zwei Hände. Viele von uns verstreut im Gebirge, genau wie Kleines Volk.«


»Wir sind nicht verstreut. Fast alle haben sich in der Zwergenbinge in Sicherheit gebracht. Nur die, die flüchten konnten, haben sich woanders verschanzt. Leider sind die Tore zur großen Mine verschlossen und werden erst in einigen Wochen wieder geöffnet.«


»Wie viele von euch haben sich hier im Gebirge versteckt und warten darauf?«, fragte Londor.


»Vielleicht fünfzig?«, antwortete der Zwerg.


»Und wie viele sind noch in der Gefangenschaft der Trolle?«


»Wenn die Trolle so weitergewütet haben wie zuvor, vielleicht noch einmal hundertzwanzig.«


»Das reicht doch«, erwiderte Londor. »Wo ist also das Problem?«


»Wir trauen euch nicht«, rief wieder ein anderer Zwerg aus der zweiten Reihe.


Londor wollte gerade auf ihn zutreten, um ihm die Meinung zu sagen, als er plötzlich gebannt innehielt und auf die große schlaksige Gestalt starrte, die sich aus dem Dunkeln löste.


»Ihr solltet die Zwerge und den Menschen lieber anketten, bevor ihr sie verhört«, sagte der Troll und setzte sich in die Reihe der Oger. Londor wich einige Schritt vor dem Monstrum zurück und trat zwischen die Zwerge.


»Seht ihr, was ich meine?«, sagte der Troll und wartete auf Zustimmung.


Geistesgegenwärtig antwortete Kruzmak: »Wollen zwingen sagen, wo sind andere Zwerge.«


»Die könnt ihr vergessen. Die, die nicht hinter den großen Toren der Zwergenbinge hocken und darauf warten, dass bessere Zeiten für sie kommen, streunern halb verhungert in den alten Schächten umher. Nicht mal mehr als Nahrung taugen die.«


»Meister gesagt, mehr vom Kleinen Volk für Trolle bringen.«


Abschätzend schüttelte der Troll den Kopf.


»Ach, mach keinen Aufstand. Die Arbeiten im Fels sind so gut wie abgeschlossen. Die einzigen Zwerge, die wir noch benötigen, sind fette Zwerge für das Festmahl.«


»Wofür brauchen Meister Tunnel?«, fragte Kruzmak beiläufig.


»Das sind keine Tunnel. Das ist ein Zugang zum Meer. Die Meister wollen damit die Rote Wüste fluten und den Drachenhorst zu ihrer Festung machen.«


»Wann?«


»Wie, wann? Natürlich wenn wir die Menschen vernichtet haben, oder glaubst du, die Meister wollen ihre eigene Armee ersäufen?«, erklärte der Troll fassungslos.


Londor bedeutete den Zwergen unterdessen, so zu tun, als ob sie eingeschüchterte Gefangene wären, um dem Troll keinen Anlass zu Misstrauen zu geben. Zumindest hoffte er, dass sie seine Handzeichen richtig auslegten.


Aufmerksam beobachtete und belauschte der Kapitän das Gespräch. Der Troll war selbst für einen Angehörigen seiner Rasse riesig. Eine Ausgeburt an Kraft und Wendigkeit. Zahlreiche Narben deuteten auf unzählige Kämpfe hin. Ein Wesen, das Brakbar in nichts nachstand.


Jetzt fiel es Londor erst auf ... Brakbar war nirgends zu sehen.


Vielleicht wusste der Troll schon, was hier vor sich ging, hatte Brakbar auf der Wache getötet und ihre Gespräche belauscht? Und nun wartete er nur noch den richtigen Zeitpunkt ab, um zuzuschlagen.


Londors Furcht löste sich in dem Moment auf, als er Brakbar aus dem Dunkeln auftauchen sah. Die Bewegungen des Ogers zeigten deutlich seine Entschlossenheit. Trotz seiner schweren Verletzungen rannte er mit hoch erhobener Axt auf den Troll zu, der ihm den Rücken zukehrte. Die Oger, die Brakbars Nahen noch rechtzeitig bemerkten, rückten vorsichtig von dem Troll ab, der ahnungslos in seinem Proviantbeutel herumkramte.


Wie ein Rachegott, der vom Himmel herabfuhr, stieß Brakbar sich von einem Felsen ab und flog förmlich auf sein Opfer zu. Die Axt trat im Rücken des Trolls ein, und dann brach die geschärfte Klinge durch den Brustkorb. Die ganze Szene lief lautlos ab. Selbst der tödlich getroffene Troll kippte einfach nur stumm vornüber.


Brakbar rollte sich ab. Erhobenen Hauptes trat er dem Troll in den Rücken, um die Waffe aus dessen Körper zu ziehen. Kruzmak klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Die anderen Oger taten es ihm nach.


»Nun zu euch«, wandte Londor sich wieder an das Kleine Volk. »Traut ihr uns noch immer nicht? Wie es mit den kämpferischen Fertigkeiten eurer neuen Verbündeten aussieht, habt ihr ja eben gesehen. Und wir wollen euch an dem großen Sieg über die Trolle teilhaben lassen.«


Einer der Zwerge stand auf und löste sich aus der Gruppe. »Ich bin Dagholin Steinschmelzer«, sagte er mit herausgestreckter Brust. »Ihr habt unser Vertrauen gewonnen. Unsere Waffen für euren Kampf.« Und mit diesen würdevollen Worten hob er eine verrostete Schaufel.
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Stimmen aus der Tiefe


 


Osbergs Kerker zählte zwar nicht zu den architektonischen Wundern von Nelbor, dennoch war er ziemlich einzigartig. Anstatt wie andere Gebäude dieser Art unterirdisch zu verlaufen, ragte das Gefängnis in Osberg hoch über die Stadtmauern hinaus. Ein acht Schritt breiter und fast dreißig Schritt hoher Turm stand inmitten der Garnison. Der einzige Zugang zum Kerker befand sich auf halber Höhe und konnte nur von der Stadtmauer aus erreicht werden. Um möglichen Ausbruchsversuchen vorzubeugen, lagen die Wachzimmer genau unterhalb und oberhalb des Einganges. So konnte niemand unbemerkt herausschlüpfen, und jeder Eindringling konnte von zwei Seiten aus effektiv bekämpft werden.


Ständig hielten zwölf Mann Wache, die in regelmäßigen Abständen wechselte.


Der Kerker war auch nicht, wie in anderen Städten, hoffnungslos überfüllt. Durch Osbergs Lage gab es nur wenig Reisende und somit auch wenig unbekannte Gesichter. Man war davon abgekommen, ortsansässige Leute durch einen Aufenthalt im Kerker zu bestrafen, denn es hatte sich als viel effektiver erwiesen, Geldbußen zu verhängen.


Aber eine Ähnlichkeit gab es doch mit allen übrigen Gefängnissen der Welt: Je tiefer man im Verlies steckte, desto schwerwiegender war das Verbrechen.


Momentan gab es nur zwölf Insassen, von denen zwei das Erdgeschoss bewohnten.


Der eine war Limmeney Slickway, genannt Slick, ein junger Bursche, der trotz mehrmaliger Bestrafung noch nicht zu der Einsicht gelangt war, dass man das Eigentum anderer Leute achten müsse. Beim letzten Einbruch hatte er den Fehler begangen, auch das Leben anderer nicht zu verschonen. Man hatte ihn zum Tode verurteilt. Die Hinrichtung sollte in zwei Wochen stattfinden. Slick empfand keine Reue. Es war ihm egal, was andere über ihn dachten oder was mit ihm passierte. Trotzdem hatte er seit zwei Nächten nicht schlafen können. Der Grund dafür war nicht das schlechte Essen oder die Kette um seinen Fuß. Es war vielmehr sein Zellengenosse, wenn man das Wesen denn als solchen bezeichnen konnte. Durch die schmalen Mauerschlitze fiel nur wenig Licht, deshalb war die Kreatur nur schemenhaft zu erkennen.


Dennoch wusste Slick aus Erzählungen, wie ein Oger aussah.


Mit der Vorstellung am Galgen einen schnellen, sauberen Tod zu finden, konnte er umgehen, aber der Gedanke, von dieser Kreatur bei lebendigem Leib in Stücke gerissen zu werden, versetzte ihn in Panik.


Tarbur mochte die Hüttenbauer nicht. Mal ganz abgesehen davon, dass sie ihn hier gefangen hielten, waren die meisten von ihnen in seinen Augen ehrlos. Sie waren nicht in der Lage, sich selbst zu versorgen oder zu schützen. Nur das Zusammenleben in großen Gemeinschaften sicherte ihren Fortbestand. Sie waren für ihn wie Ungeziefer. Nur wenige von ihnen waren imstande gewesen, ihn im Kampf zu beeindrucken. Die meisten hatten auch keine Gelegenheit dazu bekommen. Auf den Krieger, der ihn gefangen genommen hatte, traf dies jedoch nicht zu. Selten hatte er jemanden beobachtet, der mit so viel Mut und Geschick gegen ihn ins Gefecht ging. Obwohl der Krieger alle seine Mitstreiter innerhalb weniger Augenblicke verloren hatte, dachte er gar nicht an Flucht. Im Gegenteil, er war sogar bereit gewesen, sein eigenes Leben zu opfern, nur um ihn zu besiegen. So kam es, dass sie zusammen einen Abhang hinunterstürzten. Beim Aufprall verlor Tarbur zunächst ein Auge, und dann das Bewusstsein; dabei rettete er unbeabsichtigt dem Krieger das Leben, da dieser auf ihm landete anstatt auf den Felsen. Tarburs Kampfgefährten gingen anscheinend davon aus, dass sie beide den Sturz nicht überlebt haben konnten und zogen ohne ihn weiter. Wenig später wurden sie von einem Trupp der Hüttenbauer gefunden. Dem Krieger wurde geholfen, und Tarburs Wunden wurden notdürftig genäht und seine klaffende Augenhöhle verbunden.


Erst gestern hatte er den Krieger wiedergesehen. Er kam mit vier weiteren Soldaten in den Kerker, stand nur da und sah ihn an. Er sagte kein einziges Wort. So wie es aussah, waren seine Wunden verheilt. Tarbur konnte spüren, dass zwischen ihnen so etwas wie Respekt bestand. Wenn Tabal es wollte, würden sie sich eines Tages wieder auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen. Dann würde sich entscheiden, wer von ihnen der bessere Kämpfer war. Der Name seines Feindes war Hauptmann Barrasch.


Tarbur wusste, dass sie ihn hier gefangen hielten, um an Informationen zu kommen. Er würde ihnen aber keine geben, egal ob sie ihn foltern oder töten würden. Er hatte einen Eid geschworen, und den musste er erfüllen. Tabal würde nur die ehrenhaften Krieger an seiner Seite akzeptieren. Der kleine Mann, der mit ihm hier gefangen war, besaß keine Ehre. Tarbur empfand es als Schmach, mit ihm dasselbe Los zu teilen. Sie waren so unterschiedlich, wie es nur sein konnte. Er hatte eine unbewaffnete Frau aus seinem Volk feige getötet. Sein eigenes Leben schien ihm nichts wert zu sein. Er spuckte die Soldaten an und beschimpfte sie mit Worten, die Tarbur nicht verstand. An ihrer Stelle hätte er ihn sofort getötet.


Tarburs Nacken tat weh, und die Augenhöhle schmerzte. Die Decke des Kerkers war nicht hoch genug, als dass er aufrecht hätte stehen können. Er musste den Kopf seitlich nach unten beugen, um die Beine durchdrücken zu können. Er hatte seit zwei Tagen nichts zu essen bekommen. Sein Magen förderte erstaunliche Geräusche zutage. Ab und zu spannte er seine Muskeln an, um in Bewegung zu bleiben. Es war schwer, gegen die Feuchtigkeit und die Kälte anzukommen, wenn der Körper nichts zu verdauen hatte.


Slick bekam regelmäßig zu essen und zu trinken. Die Wächter lösten ihn dann von seinen Ketten und ließen ihn in Ruhe. Danach durfte er sich einen Augenblick bewegen. Zu dritt stiegen sie mit ihm die Treppen nach oben und brachten ihn anschließend wieder zurück. Dann ketteten sie ihn wieder an.


Vielleicht fanden sich einfach nicht genug Wachen, um mit Tarbur ebenso verfahren zu können. Niemals würden sie ihn auch nur einen Schritt ohne Ketten laufen lassen. Ein unbewaffneter Hüttenbauer stellte für sie keine Gefahr da. Bei einem Oger sah die Sache anders aus. Außerdem wollte er die Treppen auch gar nicht hochlaufen. Der Weg hier herunter, über die schmale Wendeltreppe, war schon schwierig genug gewesen. Er hatte sich wie ein Wurm gefühlt, der sich einen Weg durch die Erde bahnte.


Eine Flucht war so gut wie unmöglich. Auf dem Weg in den Kerker war er von Soldaten umringt gewesen. Alle waren schwer bewaffnet und schienen nur darauf zu lauern, Rache für ihre Kameraden zu nehmen. Nun, da er hier angekettet war, hatte sich die Lage nicht verbessert. Es waren zwar keine Soldaten in der Nähe, aber die Schmiede von Osberg verstanden ihr Handwerk. Tarbur versuchte erst gar nicht, an den massiven Gliedern der Kette zu reißen. Sie würden seiner Kraft standhalten. Und selbst wenn es ihm gelingen würde, sich zu befreien, einen Ausweg aus der Stadt gab es für ihn nicht. Sie würden ihn noch innerhalb des Kasernenhofes töten. Seine beste Aussicht bestand einzig und allein darin, keine zu haben.


Im Moment konzentrierte er sich nur auf zwei Sachen: Er wollte etwas zu essen, und er wollte sehen, wenn sie Slick zur Hinrichtung führten. Der Hass auf diesen ihm unbekannten Hüttenbauer steigerte sich ständig. Er wusste nicht, warum das so war, aber er wusste, Hass allein kann einen am Leben halten.


Der Sonne nach zu urteilen, würde es noch Stunden dauern, bis sich die Wachen das nächste Mal blicken ließen. Wieder würde Slick sein Essen bekommen und seine Runde drehen. Mit etwas Glück bekäme er auch etwas, aber die Chancen standen schlecht, denn sie wollten ihn weichmachen, damit er ihnen half. Also würde er weiter hungern.


Slick wimmerte wieder ein wenig vor sich hin. Die schweren Eisenketten und das dauernde Stehen machten ihm zu schaffen. Bald hätte er es geschafft. Dann würde er zu seinem Gott gehen, wenn der ihn habe wollte. Die Götter der Hüttenbauer waren schwer zu durchschauen. So wie es aussah, konnte jeder zu ihnen kommen, egal ob Verbrecher, Held oder Feigling. Tabal war da nicht so, er gewährte nur den tapfersten Einlass in seine Hallen. Das war gut so, denn Tarbur wollte das ewige Reich lieber nicht mit Jammerlappen teilen.


Slick war endlich still. Ein Lichtstrahl fiel durch den schmalen Belüftungsschacht genau auf ihn. Er hatte nicht nur aufgehört zu jammern, er hatte auch aufgehört zu stehen. Er hing leblos in seinen Ketten, was sein ganzes Erscheinungsbild noch jämmerlicher erscheinen ließ. Tarbur fasste es nicht, Slick konnte unmöglich tot sein. Niemand hatte ihm etwas getan. Er hatte gegessen, getrunken und schien bei bester Gesundheit.


Ein vertrauter Geruch stieg Tarbur in die Nase. Es war kein wirklicher Duft wie von Essen oder Feuer. Vielmehr war es ein Hauch, der die anderen Düfte einhüllte und einen fahlen Unterton dazulegte. Tarbur blickte sich im Raum um. Ein Wechselspiel aus Licht und Schatten zeigte sich ihm, aber niemand war zu sehen. Seine Lippen formten ein einziges Wort.


»Meister.«


Die Antwort ließ einen Moment auf sich warten.


»Du bist ein schlauer Kopf, Tarbur, und zusätzlich noch ein Glückspilz.«


Die Stimme schien aus dem Boden zu kommen. Tarbur blickte umher. Er kannte jeden Stein und jede Fuge in diesem Gemäuer, aber die kleine Lücke zur Entwässerung musste er übersehen haben. Anscheinend verbarg sich der Meister in der Kanalisation. Seine Stimme hallte unwirklich nach, was ihr einen noch düstereren Klang verlieh. Noch bedrohlicher, als sie sowieso schon war.


»Wie geht es dir, Tarbur?«, fragte die Stimme.


Er wusste, dass der Meister sich eigentlich nicht dafür interessierte.


»Wir nicht allein, Meister.«


»Ach, du meinst den Menschen? Mach dir um ihn keine Sorgen. Er wird noch ein Weilchen schlafen.«


»Meister, ich nicht würdig, Euch zu empfangen.«


»Auch darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Die momentane Situation ist hervorragend. Besser hätte es gar nicht kommen können. Hör mir gut zu, du bist hier drin für mich wesentlich mehr wert als auf dem Schlachtfeld.«


Tarbur stöhnte auf bei dem Gedanken, nicht in die große Schlacht ziehen zu können.


»Ich nicht verstehen, Meister.«


»Du sollst auch gar nichts verstehen. Höre einfach zu. Sie haben vor dir und deinesgleichen noch nicht genug Angst. Sie werden kommen und dich noch ein wenig weichklopfen, um sicherzugehen, dass du ihnen die gewünschten Informationen gibst.«


»Ich nichts sagen, Herr.«


»Halt endlich die Klappe«, fuhr der Meister ihn an. »Du wirst ihnen die Informationen geben, die sie haben wollen. Aber zuerst wirst du noch einige von ihnen umbringen, damit sie eure Macht erkennen.«


»Meister, ich angekettet.«


»Wenn du nicht auf der Stelle ruhig bist, werde ich dafür sorgen, dass sie dich zusammen mit Slick an einem Schiffstampen aufhängen.


Tarbur verstummte. Er wusste zwar nicht, was ein Schiffstampen war, aber die Vorstellung erhängt zu werden, ließ ihn erschauern. Wenn man starb, dann nur durch eine Waffe und am besten noch mit dem Blut der Feinde an den Händen. Zu ersticken war wenig ehrenhaft.


»Du wirst es ihnen schwermachen, die Informationen zu bekommen, aber sie bekommen sie. Sag ihnen, wie viele ihr seid, und dass ihr keine Angst vor ihnen habt. Euer Heer wartet in der Roten Wüste. Wenn sie fragen, warum ihr die Kinder entführt habt, sag, sie seien Proviant für den Winter. Das wird sie rasend machen. Es gibt nur eins, was du ihnen verschweigen musst. Sag ihnen nichts von uns. Sie dürfen nicht wissen, dass wir Meister euch führen. Hast du alles verstanden?«


Tarbur überlegte, ob er das Schweigen brechen und antworten durfte.


»Ja, Meister.«


Mit einem leisen Klicken öffnete sich an seinem rechten Handgelenk das Schloss der Handfesseln.


Tarbur wusste, was Magie alles vermochte. Die Macht der Meister beruhte auf ihr.


Tarbur hielt es für besser, seine halbe Freiheit nicht gleich preiszugeben. Er löste die Handfessel nicht und blieb bei seiner unbequemen Haltung.


Slick kam wieder zu sich. Er gab irgendein Kauderwelsch von sich, stellte sich wieder auf seine Beine und schüttelte das Haupt, wie jemand, der einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Von seinen Handgelenken lief Blut herunter. Das ohnmächtige Hängen in den Ketten hatte seine Spuren hinterlassen.


»Was glotzt du so, du hässliches Monster? Dachtest wohl, ich kann nicht einschlafen in deiner Gegenwart? Weit gefehlt. Ich habe keine Angst vor dir. Wie es aussieht, lassen sie dich hier verhungern. Wenn es so weit ist, werde ich mich auf deinem toten Körper erleichtern. Danach hab ich mein Zimmer endlich wieder für mich. Ich hoffe, du verreckst qualvoll, du Missgeburt.«


Tarbur musste mit Gewalt den Wunsch unterdrücken, sich doch von der Wand zu lösen und dem Hüttenbauer mit der bloßen Hand die Gliedmaßen einzeln auszureißen. Es machte den Anschein, als ob Slick dachte, Oger würden die Sprache der Hüttenbauer nicht verstehen. Er nahm sich vor, ihm im geeigneten Augenblick zu beweisen, wie falsch er damit lag.


Es vergingen noch zwei weitere Stunden, in denen weder Slick noch Tarbur ein Wort sagten. Die Sonne näherte sich dem Horizont und warf ihr rötliches Licht an die Decke des Kerkers. Tarbur hörte, wie die Durchgangsluken zum Kerkergewölbe geöffnet wurden. Slicks Essen kam.


Die Schritte der Soldaten hallten durch den Schacht der Wendeltreppe. In einer der Stufen war eine Metallschiene eingearbeitet, um die Traglast der Treppe zu erhöhen. Wenn jemand darauf trat, knirschte der Stein darunter. Tarbur zählte mit.


Fünf Soldaten. Zu viel, um einfach nur Slicks Essen zu bringen. Sie kamen, um ihren Lieblingsgefangenen zu begaffen. Vielleicht wollten sie ihm auch ein paar Fragen stellen. Tarbur wusste als Einziger, dass sie kamen, um zu sterben. Ein grober Schlüssel wurde im Schloss gedreht und ein schwerer Metallriegel knarrend zurückgeschoben.


Vier Soldaten in Begleitung von Hauptmann Barrasch betraten das Gewölbe. Barrasch humpelte noch ein wenig, eine Erinnerung an den Sturz mit dem Oger. Der letzte der Soldaten schloss die Tür wieder hinter sich ab.


Obwohl sie Slick das Essen brachten, würdigten sie ihn keines Blickes. Alle Augen richteten sich auf Tarbur, der jedoch keine Reaktion zeigte.


»Hier, Slick, dein Futter. Teil es dir gut ein. Es gibt erst morgen Abend wieder was«, sagte einer der Soldaten und löste ihm die Handfessel auf einer Seite.


»Ihr sollt alle elendig krepieren, für das, was ihr mir antut«, bekam er zur Antwort.


Slick konnte in diesem Moment nicht wissen, wie Recht er damit behalten würde.


Drei der Soldaten hatten Speere, einer war mit einem Sklavenfänger bewaffnet, einer langen Stange mit einem sichelförmigen Ende. Diese Waffe war eine schlechte Wahl, um sie gegen einen Oger einzusetzen. Sie wurde dazu verwendet, Gegner auf Abstand zu halten. Man musste allerdings darauf achten, dass der Gegner etwa gleich stark war wie man selbst. Der Mann mit dem Fänger sah jedoch nicht so aus, als ob er Ogerkräfte besaß.


Halbkreisförmig hatten sie sich um ihn gruppiert. Hauptmann Barrasch trug sein Breitschwert an der Hüfte. Im Gegensatz zu den anderen wirkte er angespannt. Man hatte ihm die Aufgabe übertragen, die gesuchten Informationen aus dem Oger herauszuholen. Tarbur schätzte die Entfernung ab. Acht Fuß die Kette, fünf Fuß je Arm, das waren ... egal, auf jeden Fall genug. Nun musste nur noch der richtige Moment kommen.


»Das schmeckt grauenvoll. Ihr Schweine bringt mir immer nur die Abfälle«, schrie Slick und warf einem der Wachsoldaten seinen Teller in den Rücken.


»Dafür wirst du büßen, Slick.« Der Soldat drehte sich um, und auch zwei andere waren kurzzeitig abgelenkt.


Das war der Augenblick, auf den Tarbur gewartet hatte. Er ballte die Fäuste und spannte die Unterarme an. Wie von selbst fiel das Eisen der rechten Hand zu Boden. Tarbur sprang vor. Die Kettenglieder des losen Endes zogen sich klirrend durch den Mittelring an der Wand, bis die offene Handschelle sie stoppte. Die zwei Schritte reichten. Tarbur packte den ersten Soldaten im Nacken und schleuderte ihn rückwärts gegen die Wand. Erst jetzt begriffen die anderen, was geschah. Die sperrigen Stangenwaffen waren in dem kleinen Gewölbe nur schwer zu handhaben. Tarbur ergriff die Spitze eines auf ihn gerichteten Speers und entriss ihn seinem Gegenüber. Der Soldat stolperte auf ihn zu und stürzte vor ihm zu Boden. Mit einem kraftvollen Tritt in den Nacken brach er dem Mann das Genick. Barrasch zog sein Schwert und wich vor einem schwungvoll ausgeführten Schlag auf seinen Kopf zurück. Der Mann mit dem Fänger zielte auf Tarburs freien Arm, um ihn wieder an die Mauer zu fesseln, jedoch ohne Erfolg. Der letzte stach mit dem Speer zu und traf Tarbur an der Innenseite seines Oberschenkels. Der Oger drehte das Bein weg und entriss dem Soldaten damit seine Waffe. Mit einer kurz ausgeführten Parade und der Haltung eines Degenkämpfers durchbohrte er seine Kehle. Der Soldat fiel auf die Knie und hielt sich den Hals, um die Blutung zu stoppen. Immer mehr Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf den Boden. Der Wachmann mit dem Fänger hatte aufgehört, Tarbur zu bedrängen und presste sich in die Mauerecke neben der Tür.


»Ha, Ha!«, rief Slick, »damit habt ihr wohl nicht gerechnet, ihr Bauernpack.« Er hatte die Verwirrung genutzt, um eine der Wachen zu überwältigen. Seine Hände zogen an der Kette, die er um den Hals des Mannes gewickelt hatte. Mit dem Knie drückte er von hinten gegen die Wirbelsäule seines Gegners. Es bestand kein Zweifel, dass er den Mann mit einem Ruck hätte töten können.


»Ihr kettet mich jetzt sofort los, und dann werde ich mich aus dem Staub machen, sonst ...«


Man konnte Slick viel vorwerfen, aber eines beherrschte er. Er konnte hervorragend eine veränderte Situation zu seinem Vorteil nutzen. Nur leider war der Zeitpunkt äußerst schlecht gewählt. So wie es aussah, hatte im Moment niemand die rechte Geduld, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Barrasch stand da und verfolgte jede Bewegung von Tarbur. Eine Unachtsamkeit, und er würde vorstürmen, um ihn anzugreifen. Tarbur war noch immer bewaffnet. Der Speer in seinem Oberschenkel war abgebrochen und damit unbrauchbar. Den anderen hielt er fest umklammert und wurfbereit. Der Mann mit dem Sklavenfänger stand noch immer in der Ecke und rührte sich nicht. Er hatte die Stangenwaffe vor sich gehalten und schien hinter ihr Schutz zu suchen. Die Situation war verfahren. Niemand war in der Lage, den ersten Schritt zu tun, ohne seinen Vorteil, sein Druckmittel oder sein Leben zu verlieren.


Die meisten im Raum waren erfahrene Kämpfer und wussten, wie man in solch einer Situation handelt: mit Ruhe und Konzentration. Nur Slick war es anscheinend nicht gegeben, noch länger zu warten.


»He, Oger, du solltest irgendwelche Forderungen stellen. In ein paar Minuten wird es hier nur so von Wachen wimmeln. Dann werden sie dich einfach mit ihren Armbrüsten niederstrecken.«


Niemand reagierte.


»Oh Mann, du bist wirklich zu blöd, hm?«


Tarbur drehte sich zu ihm.


»Ich will dein Essen.«


Slick schien verunsichert zu sein, als er hörte, dass Tarburs Wortschatz doch über Grunzlaute hinausging. »Kein Problem«, meinte er zögerlich. »Die werden mich laufen lassen, und dann kannst du meine Ration haben.«


»Nein«, antwortete Tarbur.


»Wie nein?« Slick verschanzte sich weiter hinter seinem Gefangenen.


»Zuerst ich dich töten, dann essen.«


Tarbur holte aus und schleuderte den Speer auf den Soldaten vor Slick. Er durchbohrte mühelos die leichte Rüstung und trat am Rücken wieder aus. Der Speer traf Slick genau ins Herz und warf ihn zurück gegen die Wand. Es lag so viel Kraft in dem Wurf, dass die Speerspitze auch durch ihn drang und erst in den Mauerfugen knirschend zum Stillstand kam.


Die ängstliche Starre des Soldaten am Kerkereingang verflog. Er riss die kleine Sichtluke in der Tür auf, schrie nach Verstärkung, während er eilig aufschloss und dann hinausrannte. Tarbur und Barrasch waren allein im Kerker. Noch immer blickten sie einander an.


»Warum hast du das getan?«, fragte Barrasch. »Slick hätte dir vielleicht helfen können, zu entkommen.« Barrasch glaubte zwar nicht daran, da sie Slick, egal ob mit oder ohne Geisel, niemals freigelassen hätten, aber die Tat schien ihm dennoch unbegreiflich.


»Slick ohne Ehre. Tabal hätte nicht gewollt Hilfe von Feigling.«


Tarbur ging zurück an die Wand, nahm die Handfessel auf und schloss sie wieder um sein Gelenk. Erst als das Klicken des Schlosses zu hören war, atmete Barrasch erleichtert auf.


Die Verstärkung rückte an. Barrasch steckte sein Schwert in die Scheide und verließ den Raum. Vor der Tür gab er den heraneilenden Soldaten Entwarnung.


Eine flüsternde Stimme drang aus der Kanalisation in den Kerker.


»Gut gemacht. Nur weiter so.«
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Eve schaute sehnsüchtig nach draußen. Zum ersten Mal seit Tagen schien richtig die Sonne. Vielleicht konnte sie heute kurz entwischen, um etwas davon zu haben? Zwar alleine, aber immerhin. Beim Frühstück versuchte sie es. Es war besonders still, weil die Zwillinge schon in aller Frühe zu ihrem Naturkurs gegangen waren.


»Das sollten wir öfter machen«, murmelte Papa, während er sich ein zweites Croissant auf den Teller legte. »Ohne diese Quasselstrippen am Tisch kann man wenigstens mal in Ruhe essen.« Eve bestrich ihr Brötchen dick mit Butter und nickte zustimmend.


»Was natürlich auch heißt, dass du heute die Einzige bist, die uns helfen kann«, fügte Papa hinzu.


Eve seufzte. »Reicht ein halber Tag?«


Ihre Eltern tauschten einen Blick. »Wir haben nur noch zwei Wochen Urlaub, bevor wir beide wieder arbeiten müssen. Dann wird es sowieso ruhiger.«


Eve holte tief Luft, um zu protestieren, doch Papa kam ihr zuvor. »Ich habe auch eine kleine Wiedergutmachung.« Er zog zwei Karten aus seiner Jackentasche.


Eve schaute sie sich überrascht an. »Ballett?« Sie konnte es kaum glauben.


Papa nickte, Mama lachte. »Für heute Abend. Und du kannst Eileen mitnehmen, wenn du möchtest.«


Mit einem Freudenschrei stürzte Eve zum Telefon.


»Nein, nein, kein Problem. Viel Spaß heute Abend.«


Eve knallte das Telefon auf den Tisch. »Sie hat sich schon verabredet. Ausgerechnet mit Maike.«


Eve hatte die eingebildete blonde Maike nie gemocht. Eileen und sie hatten sich nicht umsonst versprochen niemals ein Wort mit ihr zu wechseln, was immer auch geschehen würde. Aber kaum drehte Eve ihr den Rücken zu, übernachtete Eileen schon bei ihr.


Wütend stapelte sie das Geschirr auf der Spüle.


»Immer mit der Ruhe.«


Eve warf ihrem Vater einen finsteren Blick zu.


»Bin schon weg.« Pfeifend verschwand ihr Vater nach oben. Eve blieb mit Mama zurück, die sie prüfend beobachtete, während sie die Brotkrumen in den Abfalleimer schüttete.


»Kannst du nicht jemand anderen fragen?«, schlug Mama vor. Eve zuckte mit den Schultern. Jasper und Sanne waren noch in den Ferien. Ann vielleicht? Aber eigentlich hatte sie jetzt schon überhaupt keine Lust mehr auf Ballett.


Genau in dem Moment klingelte es.


Mama kletterte über einige Kisten und Kartons, die den Weg zur Haustür versperrten. »Ich komme!«


»Hallo«, schallte eine vertraute Stimme durch den Flur. »Wir haben Eve gestern in der Theatergruppe kennengelernt. Sie erzählte, dass sie den Keller aufräumen muss und dass es so viel Arbeit ist. Vielleicht können wir ja helfen?«


Eve stellte sich auf die Zehenspitzen und sah die blonden Locken von Philip. Und Lies, die ihr zuzwinkerte.


»Aber gern!« Mama drehte sich strahlend um. »Eve, schau nur, wer da ist!«


Helfen? Eve lächelte verkrampft. Bestimmt dachte Philip, er würde hier allerlei Schätze entdecken.


»Sollen wir gleich anfangen?«, schlug er eifrig vor.


Eve nickte wortlos und folgte den anderen Richtung Keller. Lies zog sie zur Seite und flüsterte schnell: »Philip ist nur neugierig auf das Haus. Aber ich komme wirklich wegen dir her.«


Eve brummte etwas Undeutliches. Sie spürte, dass Lies sie immer noch anschaute, aber sie weigerte sich ihren Blick zu erwidern. Trotzdem konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie Philips fassungslosen Ausdruck im Gesicht sah. »Ich hab’s doch gesagt, es ist ein gigantischer Müllhaufen.«


Auch Lies schien ein wenig geschockt zu sein. »Okay, Augen zu und durch«, sagte sie energisch, während sie die Gummihandschuhe nahm, die Eves Mutter ihr reichte.


Drei Stunden später war Eve fix und fertig. Ihre Augen tränten und ihre Nase war voller Staub. Sie zwängte die Finger aus den klebrigen Gummihandschuhen. Vorsichtig fuhr sie sich durchs Haar und hielt ein paar Wollmäuse in der Hand. »Wie unglaublich dreckig dieses Haus ist!«


Keiner widersprach ihr, denn die anderen sahen auch nicht viel besser aus. Philips Locken standen durch den Staub, der sich darin festgesetzt hatte, ganz aufrecht. Lies war an einer Holzkiste hängen geblieben und hatte sich die Hose fast bis zum Knie aufgerissen. Und Mama wirkte mit dem Gesicht voll schwarzer Flecken und den ausgelatschten alten Schuhen gar nicht so wie sonst.


Aber der Keller sah jetzt um einiges besser aus. Lies und Philip hatten sich mächtig ins Zeug gelegt, das musste sogar Eve zugeben. Und die Stimmung war auch viel entspannter und fröhlicher, als wenn sie mit Mama allein im Keller gesessen hätte. Vor allem Philips Vorschlag, ein Radio mit in den Keller zu nehmen, wirkte Wunder.


»Habt ihr Lust, heute Abend mit ins Ballett zu gehen?«, fragte Eve, als sie im Garten eine große Portion Fritten aßen. Sie war selbst überrascht über ihren Vorschlag.


Philip schüttelte entschieden den Kopf. »Nee, ohne mich!«


Lies hingegen nickte strahlend.


Zufrieden knüllte Philip seine leere Frittentüte zusammen und streckte sich auf der Terrasse aus. »So, jetzt ist es Zeit für eine Siesta.«


Zu Eves großem Erstaunen stimmten ihre Eltern zu.


»Noch zwei Stunden richtig schuften, dann könnten wir fertig sein«, sagte Mama hoffnungsvoll, als sie wieder im Keller waren.


Eve machte ein wenig überzeugtes Gesicht.


»Doch, das könnte klappen«, meinte Lies und knuffte sie in die Seite.


Eve folgte ihr in die hintere Ecke, in der die ältesten und schimmeligsten Teile lagen. Angeekelt fing sie an einige verklumpte Wollknäuel vom Boden zu kratzen, als ihr Blick auf ein gerahmtes Foto fiel, das ganz hinten an der Wand lehnte.


Vorsichtig hob sie es hoch und rieb es mit ihrem Ärmel sauber. Eine junge Frau blickte sie an. Sie war sehr hübsch, mit einer hohen Stirn, langen Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fielen, und einer stolzen, geraden Nase. Und doch war das nicht der Grund, warum Eve sich das Porträt so lange ansehen musste. Es waren die Augen der Frau, die Eve in ihren Bann zogen. Sie schaute so unglaublich traurig, dass man selbst auch ganz traurig wurde. Eve bekam eine Gänsehaut.


»Hey, du Faulpelz!«, rief Lies ihr zu. Sie ging zu Eve, die sich immer noch nicht rührte. »Was ist denn los?«


Eve reichte ihr das Foto.


Lies betrachtete es und machte dann dasselbe wie Eve vor zwei Minuten. Mit dem Ärmel wischte sie vorsichtig über das Porträt. »Sie ist bildschön. Aber auch unheimlich betrübt. Wer sie wohl sein mag?« Sie drehte das Bild um, aber es stand nichts drauf. »Vielleicht sollten wir das Foto aus dem Rahmen nehmen, es kann sein, dass jemand etwas auf die Rückseite geschrieben hat.«


»Okay, aber lass uns das oben machen.« Lies nickte.


»Wir gehen kurz rauf, Mam, sind gleich wieder da!« Eve hörte die Antwort ihrer Mutter schon nicht mehr und rannte zusammen mit Lies die Treppe hinauf.


Das grelle Tageslicht in der Küche bremste sie. Was machte sie hier eigentlich mit einem alten Foto in der Hand? Andererseits konnte sie erst jetzt richtig sehen, wie furchtbar schwermütig die Augen sie anstarrten.


»Nun komm«, drängte Lies. »Sie wird schon nicht beißen.« Geschickt löste sie die Häkchen an der Rückseite des Rahmens und reichte Eve das Foto. »Los, dreh es um«, flüsterte sie ungeduldig.


Beide hielten die Luft an, als Eve das Porträt wendete. Enttäuscht schauten sie auf die weiße Rückseite.


»Da steht gar nichts«, sagte Eve.


Lies beugte sich über das Foto. »Ich glaube, hier war mal was.« Sie zeigte auf eine Stelle in der rechten Ecke.


Eve betrachtete sie aufmerksam. Ein undeutlicher blauer Schatten war zu erkennen.


»Hast du eine Lupe, vielleicht können wir dann entziffern, was dort gestanden hat?«


Eve legte den Kopf schief und dachte nach. Natürlich hatten sie eine Lupe. Aber in welchem Karton die sein mochte und wo sich dieser Karton in dem Kartonlabyrinth, das hier im Augenblick herrschte, wohl befand, konnte sie beim besten Willen nicht sagen.


»Philip hat bestimmt eine an seinem Schlüsselbund«, sagte Lies.


»Höre ich da meinen Namen?«


Die Mädchen schrien erschrocken auf, als Philip plötzlich hinter ihnen auftauchte.


»Was flüstert ihr denn so geheimnisvoll?«


»Wir flüstern überhaupt nicht«, sagte Eve, während ihr bewusst wurde, dass Philip recht hatte.


»Zeigt euren Schatz mal her.« Kurzerhand griff Philip nach dem Foto und drehte es um. »Wer ist das?«


»Wissen wir nicht. Aber auf der Rückseite stand mal was. Wenn du deine Lupe holen könntest …« Lies sah ihren Bruder fragend an.


Doch der studierte weiter das Foto. »Wahrscheinlich ist es der Stempel des Fotografen, der es gemacht hat.«


»Meinst du?«, fragte Eve enttäuscht. Der Mann war bestimmt längst tot.


»Kommt mir logisch vor. Warum wollt ihr das eigentlich wissen? Es ist doch bloß ein altes Foto.«


»Philip …«


»Schon gut, schon gut. Ich glaub, die Lupe ist in meinem Rucksack.« Philip trollte sich in den Flur.


»Wo seid ihr denn plötzlich alle hin?« Jetzt stand auch Mama in der Küche.


Eve zeigte auf das Porträt. Ihre Mutter warf einen kurzen Blick darauf und ging dann zum Schrank, um eine Packung Kekse zu holen. »Eve, tu mir einen Gefallen, fang nicht wie die Jungs an, das gammeligste Gerümpel zu sammeln. Es lief gerade so gut.«


Eve wusste, dass ihre Mutter nicht nur das Aufräumen meinte. »Aber sie sieht so traurig aus, Mam.«


Ihre Mutter schaute sich das Porträt noch mal an. »Vielleicht wollte sie nicht fotografiert werden«, bemerkte sie dann.


Eve schwieg. Mamas Erklärung klang viel zu einfach, so etwas Blödes konnte es nicht sein.


»Helft ihr mir weiter?«, fragte Mama, während sie die Kekspackung aufriss und sie ihnen hinhielt.


»Gleich, Mam«, sagte Eve, als sie hörte, dass Philip zurückkam. »Nur noch eine Minute.«


Ihre Mutter schaute sie kurz an und verschwand dann wieder in Richtung Keller. Philip war klug genug, nicht zu versuchen, das Foto selbst unter die Lupe zu nehmen.


»Ich glaube, es ist eine Blume oder so was. Aber man kann es nicht gut erkennen. Die Lupe ist einfach zu klein.« Eve drehte das Vergrößerungsglas ein wenig. »Es könnte auch ein Stern sein.«


Philip nahm ihr die Lupe aus der Hand. »Ich glaube jedenfalls nicht, dass es ein Stempel ist, dafür ist es viel zu unregelmäßig. Jemand hat es gezeichnet.«


»Das bringt uns leider auch nicht viel weiter«, seufzte Lies.


Eve schüttelte den Kopf. Sie hörte ihre Mutter die Treppe raufpoltern.


»Wir gehen besser wieder nach unten.« Sie wickelte das Foto in Küchenpapier und brachte es schnell in ihr Zimmer.


Nach weiteren zwei Stunden sahen sie aus, als hätten sie sich tagelang im Dreck gesuhlt. Aber der Keller war so gut wie sauber.


Oder wenigstens leer.


»Sauber wird der nie«, murrte Eve, während sie zum vierten Mal den Fußboden fegte.


»Nur nicht aufgeben«, tröstete Lies. Aber auch ihre Bewegungen waren viel schwerfälliger geworden.


Als sie endlich in der Küche saßen und Suppe aßen, brachte keiner mehr einen Ton heraus. Sogar Philip hielt sein sonst so loses Mundwerk. Nur Mama redete noch. Das machte sie immer, wenn sie müde war. Das hatten selbst Max und Frederik ihr nicht abgewöhnen können.


»Tausend Dank«, trompetete Mama, als Lies und Philip auf ihre Räder stiegen.


»Gern geschehen«, antwortete Lies pflichtgemäß.


»Wir erwarten dich dann um sieben wieder hier, nicht vergessen, ja?«, rief Papa Lies nach.


»’türlich nicht!« Lies winkte noch einmal, während sie die Ausfahrt hinunterradelte.


Eve winkte zurück. Sie konnte nicht anders.


Im nächsten Augenblick spurtete sie nach oben und gewann gerade noch das Wettrennen ins Bad gegen Mama. Als sie sich eine halbe Stunde später frisch geduscht und rosig auf ihr Bett fallen ließ, holte sie noch einmal das Foto hervor.


Vorsichtig steckte sie es in den jetzt sauberen Bilderrahmen und stellte es auf ihr Nachtschränkchen. Unglücksselig blickten die Augen sie an. Je länger sie sich das Foto ansah, desto trauriger fühlte sich Eve. Sie kramte in ihrer Nachttischschublade, bis sie einen Spiegel fand, in dem sie ihre eigenen Augen betrachtete.


Katzenaugen, sagte Papa ab und zu. Manchmal, um sie aufzuziehen, manchmal, wenn sie wieder mal zu heftig reagiert hatte. Und es stimmte: Sie hatte tatsächlich Augen, die an eine Katze erinnerten, besonders wenn sie böse schaute. Sie versuchte es vor dem Spiegel. Ihre Augen waren ein guter Mix aus Mamas grauen und Papas grünen Augen, fand Eve. Ihr Blick glitt wieder zu dem Porträt. Wenn Augen wirklich so viel über jemanden erzählten, was erzählten sie dann über diese Frau?
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Die Flucht


 


Angeführt von Kruzmak bahnten sich die Oger ihren Weg durch die Tunnelsysteme des Berges nach oben. Die Orks, die ihnen entgegenkamen, drückten sich gegen die Felswände oder änderten spontan die Richtung, als ob sie etwas Wichtiges vergessen hätten. Bei den Kriegsogern konnte man nie wissen. Sie waren bei der Auswahl ihrer zukünftigen Opfer nicht besonders wählerisch. Der Tod eines einfachen Orks würde für sie ohne Folgen bleiben. Ihre Kampfeskraft war im Krieg einfach zu wertvoll, um sie durch die Bestrafung einer Lappalie aufs Spiel zu setzen. Außerdem waren sie direkt den Meistern unterstellt und deshalb nur ihnen Rechenschaft schuldig.


Ihre Jagdtrophäen trugen sie für jeden gut sichtbar am Körper. Brakbar hielt ein kleines Mädchen an den Fußknöcheln. Ihr blutverschmiertes, langes blondes Haar schleifte über den Boden. Die beiden Oger hinter ihm trugen den Körper eines weiteren Ogers, der wie ein erlegtes Wild mit Armen und Beinen, an einen Pfahl gebunden war. Sein Oberkörper und sein Hals waren ebenfalls blutüberströmt.


Kurz bevor sie ihren Lagerplatz erreichten, schnappte sich Kruzmak einen der Orks, indem er ihn einfach am Hals packte. Der Ork, der eine Patrouille anführte, erstarrte vor Angst.


»Du weißt Ursadan?«, hauchte er ihm ins Gesicht.


Der Ork versuchte unter dem Würgegriff zu nicken.


»Du kannst melden, die Flüchtigen beide tot. Du verstanden?«


Kruzmak entließ ihn aus seinem Griff. Der Ork brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Er atmete tief ein und aus und massierte sich dann den Hals.


Um vor den anderen sein Gesicht nicht völlig zu verlieren, kehrte er ein wenig militärisches Gehabe hervor. Er baute sich vor Kruzmak auf und legte seine Hand auf den Schwertgriff.


»Na, dann lass mal sehen, was ihr da habt.«


Er ging auf Brakbar zu und warf ihm einen anerkennenden Blick zu.


»Das habt ihr gut gemacht. Sind beide tot?«


Er zog urplötzlich einen Dolch aus seinem Gürtel und wollte ihn in die Seite des kleinen Mädchens rammen, um sich zu vergewissern.


Brakbar war schneller. Er drehte sich beiseite, sodass der Stich seinen Oberschenkel traf. Mit der freien Hand versetzte er dem Ork einen Fausthieb gegen die Brust, sodass dieser einige Schritt zurückgestoßen wurde und auf seinem Hintern landete.


Der Dolch steckte noch immer in Brakbars Bein. Sofort stand Kruzmak über dem Ork und hob ihn an der Rüstung hoch.


»Was das soll?«, schnauzte er ihn an.


»Ich wollte nur sehen, ob sie wirklich tot sind«, wimmerte der Ork.


»Du so tun, wie getötet selbst und dann bei Ursadan Belohnung holen.«


»Nein, nein, das ist nicht wahr. Lass mich runter. Ich werde Ursadan erzählen, dass ihr beide Gefangenen getötet habt.«


»Gut, dann beeilen«, sagte Kruzmak, während er ihn wieder zu Boden gleiten ließ.


Der Ork wandte sich seinen Leuten zu und übergab das Kommando einem anderen. Mit einigen nervösen Blicken auf die Oger machte er sich auf den Weg, Meldung zu machen.


Kruzmak, Brakbar und die anderen sieben begaben sich mit ihrer Beute in ihr Lager.


»Ihr beiden Wache«, wies Kruzmak zwei Oger an, die sich am Eingang postierten. »Wenn kommen jemand, wegschicken. Wenn nicht gehen, töten.«


Brakbar legte das kleine Mädchen behutsam auf den steinigen Boden.


Er beugte sich über sie und flüsterte: »Sind in Sicherheit.«


Cindiel öffnete die Augen. Ihr war ein wenig schwindelig davon, kopfüber getragen zu werden und der Geruch des frischen Blutes in ihrem Haar verursachte ihr leichte Übelkeit. Mogda hatte den Transport besser überstanden. Er rieb sich die Hand- und Fußgelenke, setzte sich dann aber sogleich auf einen nahen Felsen und begann, das Blut von seinem Oberkörper abzuwischen. Cindiel taumelte und musste sich an Brakbars Knie festhalten, um nicht zu stürzen.


»Geht gleich wieder«, sagte sie zu ihm, als er sie unterstützend am Arm packte. »Wo ist Rator?«


Brakbar deutete auf einen Haufen von Felsen, die weggeräumt worden waren, als die Oger ihr Lager errichteten.


Cindiel stutzte. Sie verstand nicht ganz. Im ersten Moment sah sie nur einen Steinhaufen, auf dem sich Mogda niedergelassen hatte. Dann erst erkannte sie ihn. Rator saß direkt neben Mogda und verschmolz beinahe mit den Felsen. Seine Adern hatten sich blauschwarz verfärbt, und seine Haut wirkte fahl. Zusammen mit der Rüstung, der Körperbemalung und der starren Haltung war er vom Gestein kaum mehr zu unterscheiden.


»Um der Götter willen, was ist mit ihm passiert?« Cindiel taumelte, noch immer etwas benommen, auf ihn zu. Dem Anschein nach hatte Mogda den Kriegsoger noch gar nicht wahrgenommen und fühlte sich deshalb angesprochen.


»Nein, nein, Prinzessin. Keine Angst, das ist doch nicht mein Blut. Mir geht's gut«, rief er ihr mit einer beruhigenden Handbewegung zu. Dann bemerkte er seinen Irrtum. Er blickte zur Seite. Dann sprang er angewidert auf, wie jemand, der ohne es zu merken einen Aussätzigen berührt hatte.


»Ich hoffe, das ist nicht ansteckend«, stotterte er, während sich Cindiel vor Rator auf den Boden kniete.


»Das Tabals Fluch, für Verluste am Pass«, drang Kruzmaks Stimme zu ihnen.


Cindiel untersuchte Rator. Egal, was mit ihm geschehen war, er lebte. Aber seine Atmung ging nur sehr schwach, genauso wie sein Puls. Seine Lebenszeichen erinnerten sie eher an ein Tier im Winterschlaf oder einen Bewusstlosen. Nur die Verfärbungen und die verkrampfte Haltung irritierten sie.


Und da war noch etwas, was nicht zu einem Fluch oder einer Krankheit passte. Aus seinem Oberschenkel ragte der Griff eines verzierten Dolches. Die Klinge saß bis zum Heft im Fleisch, doch kein einziger Tropfen Blut drang aus der Wunde.


»Mogda, komm her, du musst mir helfen«, sagte sie.


Mogda wurde von Zweifeln geplagt. Die Unschlüssigkeit stand ihm auf die Stirn geschrieben. Entweder es war wirklich Tabals Fluch oder aber eine Krankheit. In beiden Fällen wäre es ihm lieber, Rator nicht zu nahe zu kommen. Wer würde sich schon gegen den Willen eines Gottes stellen oder sich freiwillig mit einer derart grauenvollen Krankheit anstecken? Er auf jeden Fall nicht.


»Mogda, was ist los?«, rief Cindiel energisch. »Komm schon!«


»Kann ich nicht lieber Wasser oder feuchte Tücher bringen?«, fragte er.


»Das ist doch keine Geburt. Wir müssen ihn flach hinlegen. Sein Körper muss sich entspannen.«


»Na gut, aber nur hinlegen«, stimmte Mogda besorgt zu.


Mogda hatte seine Mühe, den noch um einiges schwereren Oger vom Felsen zu ziehen. Cindiels ständige Ermahnungen, vorsichtig zu sein, erleichterten die Sache nicht gerade, und von den anderen war niemand bereit zu helfen. Aber schließlich gelang es ihm. Cindiel war zufrieden, und er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


»Sieh dir das an.« Das Mädchen winkte Mogda zu sich und deutete mit der anderen Hand auf den Dolch.


»Findest du nicht, wir sollten ihn rausziehen? Vielleicht gehört er jemand anderem?«, sagte Mogda ironisch.


»Nein, beim Entfernen könnte man ihn noch mehr verletzen. Das machen wir erst später.«


»Wir machen hier gar nichts. Wenn du was machst, machst du es allein. Und was heißt später? Wartest du, bis er tot ist?«


Kruzmak näherte sich von hinten.


»Du besser auf Hexe hören.«


»Warum hilfst du ihr nicht einfach?«, fragte Mogda herablassend.


»Wenn Rator tot, dann Tabals Wille. Tabals Wille auch, dass ihr tot ... wenn Rator leben, dann ihr auch leben.«


Es war doch immer wieder erstaunlich, wie wenig Worte es wirklich brauchte, um einen Standpunkt unmissverständlich klarzumachen. Eifrig hockte sich Mogda neben Cindiel.


»Na los, ans Werk. Was können wir tun?«


Cindiel zeigte erneut auf den Dolch.


»Was meinst du, was diese Schmiere dort am Wundrand ist?«


Mogda beugte sich etwas näher herunter und schnupperte.


»Weiß nicht. Entweder geronnenes Blut oder Waffenfett.«


»Wenn du Recht hast, werden wir beide sterben«, erwiderte Cindiel, die Kruzmaks Drohung auch verstanden hatte.


»Dann bist du jetzt dran mit raten«, flüsterte Mogda.


»Ich glaube, dass es eine Art Gift ist. Ein Pflanzengift. Deswegen sieht es auch so harzig aus. Ich kenne einige Pilzarten, bei denen die Vergiftungserscheinungen fast gleich sind.«


Mogdas Zweifel bezüglich Krankheiten oder Götterfluch schwanden zwar nicht vollends, rückten aber etwas in den Hintergrund. Sein aufkeimender Optimismus verflog jedoch in dem Augenblick wieder, als Cindiel zugeben musste, dass sie nicht in der Lage war, Vergiftungen zu heilen.


Die beiden hockten noch immer über Rator und grübelten, was zu tun sei.


»Du, Prinzessin, diese Pilzvergiftungen, wie geht die Sache aus?«


Cindiel drehte ihren Kopf und sah Mogda an.


Zuerst bekommt man Krämpfe, dann tritt die Lähmung ein. Nach ungefähr zwei Tagen fällt man ins Koma ... Nach einer Woche ist man tot.«


Bedrücktes Schweigen breitete sich aus. Beide starrten auf den regungslos daliegenden Körper.


Mogda machte sich nichts vor. Wenn nicht innerhalb der nächsten Stunden bei Rator eine Besserung eintrat, würden die anderen sie töten. Er selbst war zwar kein Schwächling für einen Oger, aber mit den ausgebildeten Kämpfern konnte er es nicht aufnehmen. Seine einzige Hoffnung war dieses kleine Mädchen.


»Cindiel, ich will dir nichts vormachen. Wenn nicht bald etwas passiert, werden sie uns beide töten. Außerdem kann ich hier nicht mehr lange neben dir bleiben.«


»Wieso, hast du noch andere Termine?«, fragte Cindiel spöttisch.


»Nein, mir tun die Knie weh.«


Das brachte das Mädchen zum Kichern.


»Ich habe gelesen, dass wenn Menschen sterben, ihr Leben vor ihren Augen abläuft. Was bedeutet das?«


Cindiel überlegte einen Augenblick.


»Angeblich sieht man dann, was man in seinem Leben alles erreicht hat, die schönen Momente, die Menschen, die man geliebt hat, seine ganzen Erinnerungen eben. Das passiert alles viel schneller als in Wirklichkeit, es dauert nur eine Sekunde.« Cindiel hatte Mühe, ihre Angst zu verbergen. Tränen traten in ihre Augen.


»... es geht alles viel schneller als sonst«, wiederholte sie gedankenverloren.


Ihr kam eine Idee. Sie hatte schon einmal beobachtet, wie ihre Großmutter eine junge Frau von einer Krankheit heilte, indem sie ihre Körperprozesse beschleunigt hatte. Wenn der Körper selbst genug Kräfte entwickelte, um die Krankheit zu bekämpfen, verkürzte sie sich dadurch und somit auch die Dauer des Leidens. Ihre Großmutter hatte sie damals noch gewarnt dies nur zu versuchen, wenn der Körper stark genug war, von selbst zu genesen, sonst würde man unweigerlich durch einen solchen Zauber den vorzeitigen Tod hervorrufen. Wenn sie nun versuchen würde, den Spruch der Giftverlangsamung umzudrehen und dessen Wirkung zu beschleunigen, könnte das Gift innerhalb kürzester Zeit seine Wirkung verlieren. Könnte ... andernfalls müsste Mogda sich keine Sorgen mehr um seine Knie machen.


»Mogda, du musst mir helfen. Wenn ich den Zauber spreche, hältst du seine Arme und Beine fest, falls er Krämpfe bekommt.«


»Krämpfe?«, fragte Mogda verwirrt.


Cindiel legte ihre Hände auf die Brust und die Stirn von Rator.


»Ja, zumindest hoffe ich das. Fertig?«


»Ja ... äh ... Nein. Warte mal. Du meinst, wenn der Junge hier Krämpfe bekommt, soll ich ihn festhalten. Bist du verrückt? Der würde mir ja sogar im bewusstlosen Zustand das Genick brechen. Hast du keinen besseren Vorschlag?«


»Doch«, sagte Cindiel trocken, »dann werden dir eben die anderen den Hals brechen.«


»Kann losgehen.«


Cindiel begann mit ihrem Singsang. Ihre Hände berührten ununterbrochen Rators Körper. Die Anstrengung ließ ihr kleine Schweißperlen über die Stirn rinnen. Rators Augenlider verfärbten sich dunkel, genauso wie die Haut unter den Fingernägeln. Mogda konnte es nicht fassen, obwohl der Kriegsoger schon verkrampft war, spannten sich seine Muskeln immer weiter an. Der ganze Körper bebte. Ein kleines Lederband um seinen Hals hielt dem Druck einfach nicht mehr stand und zerriss. Zuerst begann die Verfärbung aus seinen Fingern zu weichen, ebenso wie aus seinen Füßen. Cindiel hatte ihren Zauber beendet und stand auf. Vorsichtig bewegte sie sich einige Schritt nach hinten.


»Was ist los?«, rief Mogda. »Geh nicht weg, hilf mir. Stell ihn irgendwie ruhig.«


Rators Beinwunde begann zu bluten. Seine Arme und Beine zuckten unkontrolliert. Mogda suchte Hilfe bei den anderen Ogern, die sich in gebührendem Abstand im Halbkreis um Rator postiert hatten. Sie machten keine Anstalten einzugreifen.


Mogda nahm seinen ganzen Körper zu Hilfe, um Rator ruhigzuhalten. Es reichte nicht. Rator stemmte Arme und Beine gegen Mogda und mit einem Ruck schleuderte er ihn beiseite. Er bäumte den Oberkörper auf und sackte kurz danach in sich zusammen. Mogda war zwar gegen einen Felsen geprallt, hatte aber keine größeren Verletzungen davongetragen.


Cindiel stürmte auf Rator zu, während die anderen noch immer stillschweigend um ihn herumstanden.


»Hat er es geschafft?«, fragte Mogda, der sich die Schulter selbst massierte.


Das Mädchen nickte bedächtig. »Er ist nur bewusstlos und muss sich ein wenig ausruhen.«


»Ich auch«, stammelte Mogda.


Die umstehenden Oger entspannten sich. Sie brachten Rator hinter den Felshaufen, wo er sich ausruhen konnte. Cindiel und Mogda blieben bei ihm. Sie alle hatten eine Pause nötig. Mogda dachte an die Ereignisse der letzten Zeit und wie sich alles verändert hatte, seitdem das Amulett ihn ... verändert hatte. Das Amulett ... Er trug es schon wie selbstverständlich. Zu Anfang hatte er noch jede neue Erkenntnis, die er erworben hatte, direkt mit dem Schmuckstück in Verbindung gebracht. Er hatte sich ständig gefragt, ob das neue Wissen, das er erlangte, ihm gebührte oder nur der magischen Wirkung zuzurechnen war. Er hatte sich dabei ertappt, Dinge in Frage zu stellen, die er früher für selbstverständlich gehalten hatte. Aber er konnte nicht umhin, immer darüber nachzugrübeln, ob er selber diese Frage stellte oder das Amulett. Vielleicht wollte es ihn verunsichern oder sogar in die Irre führen?


Cindiel bemerkte, wie Mogda an dem Amulett um seinen Hals herumfingerte.


»Schönes Schmuckstück«, sagte sie. »Es ist magisch, hat man dir das gesagt, als man es dir gab?«


»Nein, sein Vorbesitzer war sehr schweigsam«, erklärte Mogda verlegen.


»Warum hat er es dir gegeben, und was bewirkt es?«


»Das war ein Geistesblitz von ihm. Und soweit ich weiß, bewirkt es bei mir, dass ich intelligenter geworden bin. Ich konnte plötzlich lesen und schreiben. Ich begriff Dinge, die in Büchern standen, die Menschen geschrieben hatten. Ich machte mir Gedanken über Sachen, von denen ich vorher noch nicht einmal wusste, dass es sie gibt.«


»Das ist aber ein besonderes Geschenk von deinem Freund. Sehr großzügig von ihm, es dir zu überlassen. Ihm muss viel an dir liegen.«


»Ja, er hat mich sogar bei sich wohnen lassen. Ich hab auf seine Tiere aufgepasst und das Haus sauber gehalten. Somit hatte er den ganzen Tag Zeit, im Garten zu liegen.«


»Du wirst ihm sicher fehlen«, sagte Cindiel ein wenig traurig.


»Ach, das glaube ich nicht. Ihn war es egal, was um ihn herum passierte, Hauptsache man ließ ihn in Ruhe.«


»Ein komischer Kauz.«


»Das kann man wohl sagen.«


Mogda war froh darüber, dass dieses Gespräch so glimpflich ablief. Er wollte das Vertrauen, das Cindiel zu ihm gefasst hatte, nicht zerstören, denn vielleicht würden sie noch mehr Zeit miteinander verbringen müssen. Und da wäre es eher hinderlich gewesen, ihr allzu genau das schattige Gartenplätzchen des Magiers zu beschreiben.


Kruzmak kam unerwartet hinter den Felsen hervor. Mogda hatte ihn nicht kommen hören und wusste auch nicht, ob er das Gespräch vielleicht mit angehört hatte. Er stand nur da und blickte abwechselnd zu Mogda und dann zu Cindiel. Er suchte anscheinend nach den richtigen Worten.


»Wenn Rator wieder wach, er wissen was tun. Wir helfen bei Flucht. Ich gegeben Wort.«


Cindiel nickte nur. Mogda konnte nicht fassen, was er da hörte. Sie wollten ihnen helfen zu flüchten? Das hörte sich nicht an, als ob sie mitkommen würden.


»Ihr könnt nicht hier bleiben. Ihr müsst mit uns kommen. Rator sollte getötet werden, und unten bei den Gefängnissen liegt ein massakrierter Ork, den sie früher oder später finden werden. Und irgendwann werden sie auch herausfinden, dass ihr uns bei der Flucht geholfen habt, anstatt uns zu töten.«


»Unser Weg nicht Flucht. Tabal bestimmen Weg. Jetzt schlafen, wenn Rator wach, dann besprechen Plan.«


Mogdas Sorge um das Wohlergehen der Kriegsoger war nicht ganz uneigennützig. Der kurz zuvor geschmiedete Fluchtplan schien ihm durch den Rückhalt dieser Oger um einiges vertrauenswürdiger. Bei einem Zwischenfall würden sie gute Dienste leisten. Er kannte die Geschichten über diese sagenumwobenen Kämpfer.


Egal was Kruzmak sagte und egal wie müde sie waren, schlafen konnten sie nicht. Die Angst, doch noch entdeckt zu werden, war zu groß. Cindiel kümmerte sich von Zeit zu Zeit um Rator, und Mogda saß da und überlegte, wie ihr weiteres Vorgehen aussah. Cindiel würde einfach in ihren Heimatort zurückkehren und ihr Leben weiterleben. Für Mogda sah die Sache schon schwieriger aus. Nicht nur seine Flucht, auch seine neuen Fähigkeiten würden dafür sorgen, dass er nirgendwo akzeptiert werden würde. Nicht nur das, sondern man würde ihn gnadenlos jagen. Kraft und Intelligenz waren eine Kombination, die von den meisten als Bedrohung angesehen wurde.


Mogda war es leid geworden, darüber nachzudenken, wie sein weiteres Leben verlaufen würde. Er kam zu dem Schluss, sich die Gegenwart nicht durch die Sorgen um die Zukunft verderben zu lassen.


... Gegenwart, Sorge, Zukunft? O Gott Tabal, nun wurde er vollends wahnsinnig. Das konnten doch nicht seine Gedanken sein. Nie und nimmer. Die Zubereitung von Ziegenfleisch, das Fangen einer Kuh, die nicht ihm gehörte, einen Unterschlupf für den Winter suchen - das waren seine Sorgen. Gedanken mussten sich um etwas Handfestes drehen, um Probleme, die man anfassen und lösen konnte. Aber doch nicht um solche wehleidigen, trübseligen Hirngespinste.


Jetzt fiel es ihm wieder ein, dies mit der Gegenwart und Zukunft hatte er in einem Buch gelesen. In einer Sammlung von Weisheiten. Eigentlich hatte er das Buch gar nicht gemocht, es wurde darin so wenig Wissen vermittelt. Doch einiges war ihm noch in Erinnerung geblieben wie: »Nur in einem ruhigen Teich spiegeln sich die Sterne.« Eine vollkommen überflüssige Entdeckung, wie er dachte. Wenn man die Sterne sehen will, schaut man ja nicht in einen Teich, sondern in den Himmel. Ein anderer lautete: »Hast du eine Kuh, und dein Nachbar hat nichts, dann tausche die Kuh gegen zwei Schafe und gib eines der Tiere deinem Nachbarn.« Das war seiner Meinung nach auch nicht so schlau, es sei denn, man wollte, dass beide Nachbarn über den Winter verhungerten.


»Cindiel, ich muss dringend etwas essen, ich habe schon Wahnvorstellungen«, platzte es aus ihm heraus. Die beste Möglichkeit, seine Grübeleien abzustellen lag für ihn darin, zu reden und gleichzeitig zu essen. Das passte ganz gut, denn zumindest eines davon war sowieso seine Lieblingsbeschäftigung, abgesehen von schlafen.


»Ja«, antwortete Cindiel, »das ist eine gute Idee. Rator kommt langsam wieder zu sich. Er wird bestimmt auch Hunger haben, und er muss unbedingt etwas trinken.« Cindiel hatte in der Zwischenzeit Rators Wunde gesäubert. Der Dolch steckte aber trotzdem noch in seinem Bein. Sie wollte ihn erst entfernen, wenn Rator wieder zu sich gekommen war.


Mogda war aufgestanden und hatte sich zu den anderen Ogern gesellt, um etwas zu essen und trinken zu besorgen. Sie wechselten nur wenige Worte, denn ihnen war Mogda unheimlich. Er sah zwar aus wie ein Oger, aber er redete wie ein Mensch.


Als er mit mehreren Stücken gebratenem Fleisch und einem Wasserschlauch von der Größe eines Schafes wiederkam, blinzelte Rator mit den Augen und stöhnte leise.


»Er kommt zu sich, Mogda. Hilf mir, ihn aufzurichten.«


Mogda zog den schweren Oger unter großer Anstrengung ein wenig zurück und lehnte ihn mit dem Oberkörper gegen die Felsen. Cindiel wischte ihm mit einem feuchten Tuch das Gesicht ab. Mit halb zusammengekniffenen Augen blickte Rator sich um. Die anderen hatten sich wieder um ihn versammelt.


»Du in schlechter Gesellschaft, Prinzessin«, flüsterte Rator angestrengt.


Mogda reichte den Wasserschlauch und half ihm, daraus zu trinken, weil seine eigene Kraft dafür noch nicht ausreichte.


»Wie geht es dir?«, fragte Cindiel.


»Schmerzen, wie nach Kampf mit tausend Trollen.«


Kruzmak trat vor und bückte sich.


»Meister dich bestraft mit Tabals Fluch. Du aus Stein. Kleine Hexe dich gerettet.«


Rator blickte auf sein Bein. Voller Entsetzen starrte er den Griff des Dolches an, der aus seinem Fleisch ragte.


»Warum immer noch in Bein?«, fragte er verwirrt.


»Wir hatten niemanden, der dich festhalten konnte«, erklärte Cindiel. »Du hättest bestimmt um dich geschlagen, und dich vielleicht noch mehr verletzt.«


»Oder jemand anderen«, warf Mogda ein.


Rator saß schweigend da und starrte nach wie vor auf den Dolch. Plötzlich ergriff er das Heft und zog die Klinge gerade nach oben aus der Wunde. Jetzt erst sah man die Größe der Waffe.


Für einen Menschen wäre sie eher ein Kurzschwert gewesen, aber in der Ogerhand sah sie aus wie ein kleines Messer. Rator verzog keine Miene, als er die Klinge aus seinem Bein zog. Cindiel machte sich gleich daran, die Blutung zu stillen, während der Oger den Dolch in der Hand hielt und ihn betrachtete.


»Ich nicht leben dürfen«, brummte er.


»Wieso, was ist passiert?«, fragte sie ängstlich.


»Tabals Strafe.«


»Was für ein Unsinn, Tabal wollte dich nicht bestrafen«, sagte sie.


»Du nicht wissen, du andere Götter.«»Da hast du Recht. Ich möchte auch keinen Gott haben, dem so etwas zuzutrauen ist. Aber davon mal ganz abgesehen, habe ich gehört, dass dir Ursadan dies angetan hat und nicht Tabal.«


»Ursadan mit Werkzeug Tabals. Das dasselbe.«


»Ich muss dich enttäuschen«, setzte sie zu einer Erklärung an. »Ursadan hat dich verletzt, aber nicht mit Tabals Dolch.«


Alle Augen ruhten auf ihr.


»Dieser Dolch mag ja magisch sein und zusätzlich noch vergiftet, aber er ist auf keinen Fall ein Artefakt. Niemals könnte ich als kleine Schülerin einer alten Hexe die Wirkung einer wirklich mächtigen Waffe aufheben und damit den Willen eines Gottes brechen. Diese Waffe hat nichts Göttliches. Ich bin damit vertraut, die Quellen eines Zaubers zu erkennen. Bei diesem Dolch handelt es sich um Magie mittlerer Stärke. Nicht mehr und nicht weniger.«


Rator zerrte an seinem Gürtel und löste einen kleinen Lederbeutel. Er öffnete ihn vorsichtig. Zum Vorschein kam ein leuchtender Kristall.


»Das Splitter aus Herz von Tabal«, verkündete Rator stolz.


Mogda riss Mund und Augen weit auf. Auch die anderen Oger betrachteten den Kristall mit Ehrfurcht.


Cindiel betrachtete den Splitter, ohne ihn zu berühren.


»Das ist noch unwahrscheinlicher. So einen Leuchtestein hat jeder Schüler in der Magierschule. So etwas machen sie um den Adepten zu zeigen, wie man einen Zauber dauerhaft hält.«


»Du lügen«, schrie Rator empört los. »Beweisen!«


Er packte sie grob am Arm und zog sie zu sich rüber. Cindiel standen die Tränen in den Augen. Sie wusste nicht, was sie verkehrt gemacht hatte. Eigentlich müssten die Oger sich doch freuen, nicht den Zorn ihres Gottes geweckt zu haben. Stattdessen schienen sie eher die Kontrolle über sich zu verlieren und in Raserei zu verfallen.


»Ich mache das nur, wenn du mir versprichst, mir nicht wehzutun.«


Rator ließ sie wieder los.


»Natürlich nicht. Verdanke dir Leben.«


Cindiel versuchte, den Ausdruck in seinen Augen zu deuten. Es war zwecklos, zu viele Gefühle spiegelten sich darin wider. Sie fuhr mit der Hand über den Stein. Augenblicklich erlosch das Licht.


Die Oger hielten den Atem an. Entsetzen stand in ihre Gesichter geschrieben. Sie nahm den Kristall aus dem Beutel, legte ihn auf einen der Felsen in der Nähe und schlug mit einem Stein auf ihn ein. Der Kristall zersplitterte in tausend Stücke. Vorsichtig blinzelten die Oger durch die Finger, die sie sich zum Schutz vor die Augen gehalten hatten.


»Hab ich doch gesagt, es ist nur ein magisches Spielzeug.«


Rator und die anderen hockten um den zersplitterten Kristall herum. Sie saßen da wie kleine Kinder, die das erste Mal ein totes Tier aus der Nähe betrachten. Einer strich mit seinen Fingern über die Überbleibsel. Rator schaute Hilfe suchend in die Runde. Er klaubte die Splitter zusammen, so gut er konnte, und schob sie in den Lederbeutel. Dann griff er sich den Dolch, stand auf und ging zu seiner alten Lagerstätte. Die anderen folgten ihm wortlos.


»Was hab ich denn getan?«, fragte Cindiel, als sie sich zu Mogda umdrehte, der noch immer auf den Stein blickte. »Was passiert denn jetzt? Sind sie böse auf mich? Ich wollte doch nur helfen.«


»Nein, sie sind nicht böse auf dich. Bloß, du hast ihnen etwas gezeigt, das ihre vergangenen Taten unnütz erscheinen lässt. Sie werden eine Weile brauchen, um sich zu beraten, und ich hoffe, das Ergebnis wird nicht in einem Gemetzel enden. Wir brauchen ihre Hilfe, um von hier zu entkommen.«


»Ich verstehe immer noch nicht«, gestand Cindiel.


»Das ist eine lange Geschichte«, erklärte Mogda. »Vor langer Zeit, als die Oger noch in Gemeinschaften lebten, gab es immer wieder Clankriege zwischen ihnen. Die meisten Ältesten waren der Meinung, die Oger sollten in Frieden mit den anderen Völkern leben, auch wenn sie nicht Tabal dienten. Aber es gab auch solche, die darauf pochten, alle anderen zu unterjochen oder zu töten. Nach einer blutigen Fehde zerbrach die Gemeinschaft der Ältesten. Sie verließen ihre Stämme und suchten um Tabals willen nach der Wahrheit. Es hieß, sie fanden weit ab von ihrer Heimat die Erleuchtung und bekamen von ihrem Gott magische Kräfte verliehen. Sie kehrten aber niemals zurück zu ihren Stämmen. Innerhalb der Clans gab es keinen Zusammenhalt mehr. Immer mehr Oger zogen aus, um allein ihr Leben zu fristen. Wir wurden zu Einzelgängern, die durch die Lande zogen und sich das nahmen, was sie brauchten. Irgendwann hieß es, ein Oger namens Dogrim hätte die Ältesten ausfindig gemacht und mit ihnen gesprochen. Die Ältesten oder Arkan-Oger, wie sie sich nun nannten, hätten ihm befohlen, andere Oger um sich zu scharen und nach den Zeichen Tabals Ausschau zu halten und sich ihnen zu unterwerfen. Wieder einige Jahre später umfasste die neue Gemeinschaft bereits fast tausend Oger. Diese trafen auf ein Wesen, das ihnen erklärte, es empfange die direkten Anweisungen Tabals. Als Beweis dafür überreichte er ihnen eine magische Klinge mit dem Zeichen ihres Gottes. Er sagte ihnen, dass Tabal sie in seine Dienste genommen habe und ihnen dafür die Artefakte der Macht gab. Sobald sie alle Artefakte zusammenhätten, würde Tabal persönlich auf dem Schachtfeld erscheinen und alle seine Völker miteinander vereinen.


Der Dolch und der Kristall, den du als Spielzeug entlarvt hast, gehörten zu diesen angeblichen Artefakten.«


»Ah, jetzt verstehe ich. Rator und die anderen gehören zu dieser Gemeinschaft. Und jetzt befürchtest du, dass sie sich für die Lügen rächen wollen«, folgerte Cindiel.


»Das ist nicht ganz so einfach, wie du denkst«, berichtigte Mogda sie. »Zuerst kommt jetzt die Frage, welche Teile der Geschichte nicht stimmen. Gibt es vielleicht gar keine Arkan-Oger und hat Dogrim gelogen? Oder haben sie vielleicht die Zeichen nur nicht richtig gedeutet und sind erst einem späteren Schwindel zum Opfer gefallen?«


»Aber diese Meister haben euch so oder so ausgenutzt, und dafür sollten sie büßen.«


»Die Wesen, die wir als Meister kennen, von denen habe ich in den Büchern der Menschen auch etwas gelesen. Ihr nennt sie Nesselschrecken, sie selbst sich Teudraeden. Sie haben enorme magische Kräfte und verständigen sich über ihre Gedanken miteinander. Wir können uns nicht so einfach an ihnen rächen. Nicht, ohne dass viele von uns dabei sterben werden.«


»Und was machen wir nun?«, fragte Cindiel.


Mogda sah zu den Ogern, die leise miteinander sprachen. »Wir warten, wie ihre Entscheidung ausfällt und hoffen, dass wir in ihren Plänen einen Platz gefunden haben.«


Er mochte die Art, wie seinesgleichen untereinander beratschlagte. Hier fiel nicht ein Wort zu viel. Niemand unterbrach den anderen. Alles ging nur langsam voran. Jeder überlegte, bevor er sprach. Es war nicht so, dass es keine Streitereien gab, aber diese waren meist anderer Natur und endeten damit, dass einer zu Boden ging. Jede Art von Austausch war auf das Wesentliche beschränkt.


Als schließlich eine Entscheidung gefällt wurde, erkannte Mogda an ihren Gesichtern, dass nicht jeder damit zufrieden war. Er wusste aber auch, jeder von ihnen würde sich an die Entscheidung halten.


Rator kam herüber und wandte sich an Cindiel, während die anderen anscheinend die weitere Vorgehensweise besprachen.


Hoffnungsvoll blickte Cindiel zu ihm auf.


»Du mir schon zwei Mal Leben gerettet. Sitzen tief in Schuld bei dir. Wir helfen bei Flucht.«


Erleichterung zeichnete sich auf Cindiels Zügen ab.


»Ich danke euch. Ich bin mir sicher, dass das der richtige Weg ist«, sagte sie.


Rator beugte sich zu ihr herunter. »Unser Weg vielleicht manchmal falsch, aber wenn wir gehen, Weg wird sehr breit.«


Cindiel grinste. »Aus dir wird bestimmt noch mal ein Philosoph.«


»Aber erst, wenn zu alt zum Kämpfen.«


Er blickte sich um. Kruzmak bestätigte ihm mit einem Kopfnicken, dass seine Kameraden bereit waren.


»Cindiel, ihr hier warten, bis wir kommen wieder. Kruzmak und ich machen Ablenkung für Orks. Dann Weg frei ... und breit.«


Die Kriegsoger verließen ihr Lager und verschwanden im Tunnelsystem. Cindiel und Mogda versteckten sich wieder hinter dem Felshaufen.


»Was sie wohl vorhaben?«, fragte Cindiel.


»Ich weiß es auch nicht genau. Aber sie verstehen unter Ablenkung ganz sicher nicht dasselbe wie wir. Es wird nichts mit Qualm aus der Küche oder dergleichen zu tun haben. Ich schätze ihr Ablenkungsmanöver ein wenig ... äh ... spektakulärer ein. Etwas im Ausmaß von brennenden Städten, Flutkatastrophen oder Vulkanausbrüchen. Egal, was es ist, es wird laut und hässlich, und es verschafft uns hoffentlich genug Zeit, um von hier wegzukommen.«


Die beiden saßen hinter den Felsen und starrten vom Plateau aus in die riesige Höhle auf die Lager an der gegenüberliegenden Seite. Die Entfernung war zu groß und die Höhle zu schlecht ausgeleuchtet, um viel erkennen zu können. Ihr Atem wurde immer flacher, und ihre Bewegungen verharrten, damit ihnen auch das kleinste Geräusch nicht entging.


Einige Zeit verging, und Cindiel wollte sich gerade an Mogda wenden, als eine brennende Fackel an ihrem Plateau vorbei in die Tiefe fiel. Kurz darauf hallten die ersten Schreie von oben herab. Es waren weniger Kampfgeräusche als Panikschreie. Dann stürzte auch schon der erste Ork an ihrem Ausguck vorbei in den Tod. Kurz darauf folgten ihm zwei weitere schreiend in die Tiefe.


Die Schreie und der Lärm wurden immer lauter. Immer mehr Sachen wurden von oben heruntergeworfen. Einige von ihnen brannten, andere waren nur zertrümmert. In immer kürzeren Abständen sausten Orks von einem der oberen Plateaus an ihnen vorbei. Mogda hatte nicht mitgezählt, aber es mussten schon um die dreißig gewesen sein, die sein Blickfeld kurzzeitig kreuzten. Dann verstummten die Schreie. Sie wurden abgelöst durch das Gebrüll aufgebrachter Orks, die durch die Tunnelsysteme liefen. Sie rannten nach oben.


»Sie machen ihrem Ruf alle Ehre«, sagte Mogda beeindruckt.


Cindiel antwortete ihm nicht. Aber in ihren Augen konnte er so etwas wie Mitleid erkennen. Ihm war unklar, wie man mit diesen Kreaturen Erbarmen haben konnte. Orks hatten nie Mitleid. Mit niemandem, nicht einmal mit ihresgleichen.


Sie hörten Rators Stimme von draußen.


»Ein Drache. Verstärkung holen. Warten oben.«


Ein guter Plan, dachte Mogda. In Erwartung, gegen so eine Bestie zu kämpfen, würden sich oben immer mehr Orks versammeln, dann aber noch eine Weile ausharren, um Mut zu schöpfen. Sobald sie dann das Lager stürmten und feststellten, dass es keinen Drachen gab, würden sie sich schon weit weg vom Geschehen befinden.


In den Gängen wurde es wieder ruhiger. Kurze Zeit später trat Brakbar in den Eingang.


»Können los.«


Cindiel und Mogda liefen an ihm vorbei in einen Gang, in dem sie Rator stehen sahen. Anscheinend hatten die Oger keine eigenen Verluste zu beklagen. Brakbar stand noch immer am Lager und tastete seinen Körper ab.


Mogda drehte sich zu ihm um. »Was ist mit dir?«


»Keine Wunde«, sagte Brakbar fassungslos. »Warum weglaufen? Wir töten alle. Ich keine Angst.«


»Wir fliehen nicht aus Angst, sondern um nicht entdeckt zu werden«, erklärte Mogda vorsichtig.


»Was du schon wissen? Hab gesehen, du immer üben verstecken. Brakbar aber besser kämpfen.«


»Nun komm schon! Zum Kämpfen wird es noch reichlich Gelegenheit geben. Aber erst später«, forderte Mogda ihn auf.


»Gut, Rator hat bestimmt. Orks keine Gegner, Ausbildung schlecht.«


Wohl oder übel folgte er den anderen.


Nur wenige Orks kreuzten ihren Weg. Sie hatten allerhand damit zu tun, lange Stangen und Seile nach oben zu schaffen und sie beachteten die Oger kaum. Neugierige Blicke erwiderte Rator mit drohender Miene, und so wurden keine Fragen gestellt.


Es war bereits Nacht geworden, als sie den Ausgang erreichten. Die Dunkelheit würde ihre Flucht decken. Sie traten nach draußen, und Rator zeigte im Schein der letzten Fackel im Eingang nach Süden.


»Drei Mal nachts laufen. Dann am Gebirge.«


Mogda nahm Cindiel und setzte sie sich auf den Nacken.


»Das ist vielleicht nicht bequem, aber besser als selber laufen«, erklärte er ihr.


Hinter ihnen im Eingang gab es einen scheppernden Laut. Brakbar trat in den Fackelschein. Mit einer Hand hielt er einen leblosen Ork fest, den er über den Boden schleifte.


»Hat Brakbar angegriffen«, sagte er empört.


Rator und Mogda schüttelten gemeinsam fassungslos die Köpfe.


Rator erstickte die Fackeln, und die Dunkelheit umhüllte sie. Mogda hielt Cindiels Beine fest.


»Keine Angst, Prinzessin, ich werde dich schon nicht fallen lassen.«


»Sie werden uns bestimmt jagen«, sagte sie ängstlich.


»Möglich, aber es wird eine Zeit dauern, bis sie jemanden finden, der mit vollem Einsatz hinter einem Dutzend Oger herläuft, um sie zu stellen. Orks sind dumm, aber nicht lebensmüde, habe ich mal gehört.«


»Gut zu wissen. Dann kann's losgehen!«, sagte sie mit bemüht fester Stimme.


Zwölf Oger und ein kleines Mädchen verschwanden in der Nacht.
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It was one of the greatest moments in Heinz Zwicker’s life. He had taken the night flight back from London for the sole purpose of opening the morning meeting. Franz Kündig was already on his way to the Waadtländer Jura and had left the field to him.


“To summarize,” Zwicker said, his voice noticeably deeper than usual. The whole staff was gathered there, eight in all.


“Pamela Hartwell began her affair with Pius Tschuor in March of last year at the presentation of the new Loyn collection in London. For both of them it was apparently mainly about sex. Moreover Tschuor took art photographs of Frau Hartwell, who had acting ambitions. Everything took place in secret. During the golf event in September the two took advantage of the break after lunch to engage in sexual activities under one of the tables in the tent. Tschuor had given Frau Hartwell two earrings that day as a gift, apparently an heirloom from his great-aunt.


“The table under which the incriminating acts took place was outfitted with a microphone, about which the two people knew nothing at that point, according to Frau Hartwell’s statement. The sexual acts—involving mutual oral gratification—lasted roughly ten minutes. They were on the tape discovered in Tschuor’s apartment and confiscated by us. When Frau Hartwell went to her hotel room shortly after her rendezvous with Herr Tschuor, she discovered an earring had disappeared. This caused her to look for it under said table in the party tent, with negative results, however. Both she and Herr Tschuor were very worried about the situation. Frau Hartwell was afraid it could lead to troublesome questions because she said Pius Tschuor told her that the earrings were very valuable.”


Zwicker took a drink of water. You could have heard a pin drop in the room.


“Tschuor found out shortly afterward about the existence of the recording. He called Frau Hartwell at the end of September to tell her about it. He said that Schulmann had played the tape for him, but in the belief that the man under the table was Richard Auer. Tschuor said Schulmann regarded the matter as a huge joke. He told Tschuor he wanted to lure Auer out of his usual reserve.


“Pius Tschuor, so said Frau Hartwell, was afraid that Werner Schulmann would play the tape for Herr Auer, and then it would come out that it wasn’t Auer who was involved but Tschuor.


“Tschuor and Hartwell were both terrified that Schulmann might blackmail them with the tape, especially Frau Hartwell. She said they could not understand how Schulmann acquired the tape. She then said that Schulmann explained to Tschuor that a reporter just happened to forget his pocket recorder and left it lying around nearby; Schulmann had played the tape to find out whose it was and stumbled across that passage on the tape.


“Tschuor and Hartwell thought his explanation did not hold water. She said they thought about strategies for resolving the situation. First, they would simply deny everything in case they were discovered because it was easy to fake a tape recording. But Pamela Hartwell was afraid of a scandal, primarily because her marriage was already on the rocks and she assumed her husband would exploit this incident in any divorce proceedings.


“Frau Hartwell and Pius Tschuor could not agree on where to go from there. Then Schulmann was murdered. When Frau Hartwell found out about it a few days later, she phoned Herr Tschuor. He said that they had nothing to fear even if the police found the tape at Schulmann’s. He said Schulmann had apparently secretly taped other people who would be of more interest to the police than the previously mentioned sequence on the tape. She said Tschuor sounded very confident and at ease.


“Frau Hartwell did not know what to think of that, but she could only sit and wait. When asked if she was afraid Tschuor might blackmail her, she stated that he would never make the tape public because Hans-Rudolf Walther, Loyn’s owner, wanted to subsidize a book of his photographs. She said Tschuor would never want to scuttle the project because of a scandal.”


Zwicker paused. “Any questions?”


The young woman spoke up, “Does this mean we suspect Tschuor killed Herr Schulmann to gain possession of the tape?”


Zwicker moved a hand to his right. “Peter, will you explain that?”


A corpulent man took the floor. “We have discovered that Tschuor began training to become a nurse after high school. He did not begin a career as a photographer until later. We are now trying to ascertain whether Tschuor obtained the substance that knocked Schulmann out.”


Zwicker took over. “If that turns out to be the case, then it strongly points to a means and a motive—that Tschuor could have actually panicked because of the tape.”


“And the Westek case?” another officer asked.


“We’re still on it, but it looks very promising—excuse me a moment.” Zwicker retrieved his cell phone from his pocket, answered it, said a few words, and then put it away.


“They found Tschuor’s car at the cave.”


“And Frau Rehmer?”


“Still no trace of Rehmer or Tschuor. There’s some hope that they will both be found in the cave.”


“How do things stand between Rehmer and Tschuor? Is she in peril?” The question came from their female colleague.


Zwicker rolled his ballpoint pen thoughtfully back and forth between his hands before he answered.


“We assume she suspects nothing, or else she wouldn’t have gone into the cave with him. The question is whether Tschuor is counting on the fact that she is not suspicious, or whether he’ll panic again.”
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Rache


 


Der schwache Lichtschein fiel aus dem Seitenkorridor auf die feuchte Tunnelwölbung der Kanalisation. Ein Schatten durchbrach den Lichtkegel kurzzeitig und verschwand dann wieder. Ein zweiter Schatten trat hinzu und tauchte den Gang in völlige Dunkelheit.


»Was?«, hörte man Hagrims genervte Stimme. »Wohin willst du?«


»Ich gehe. Beende Sache mit Meister«, antwortete Tarbur ruhig.


Ein schweres Keuchen war zu hören, wie von jemandem, der es aufgegeben hat, nach Argumenten gegen ein sinnloses Unterfangen zu suchen.


»Was für eine exzellente Idee, Herr Oger. Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Jetzt suchen wir nur noch einen Mantel und eine Mütze, damit du oben in der Stadt nicht so sehr auffällst. Falls zufällig alle Bürger ihre Hüte bis zur Nase gezogen haben, würde ich meinen, du hast eine gute Chance unerkannt zu bleiben, es sei denn, du trampelst den einen oder anderen zu Tode. Jetzt ist mir auch klar geworden, warum die Geschöpfe Tabals nicht schon lange die Herrschaft über Nelbor errungen haben. Sie paaren Größenwahn und Unvermögen auf unvergleichliche Weise.«


Die grimmige Ironie in den Worten des Hüttenbauers behagte Tarbur nicht sonderlich. Hagrims Glück war nur, dass Tarbur nicht alles verstand, was der Geschichtenerzähler von sich gab. Tarbur verstand nur eines: Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um den Meister zu finden und zu töten. Hagrim war stattdessen nur angespannt und verwirrt, aber nicht bereit, sein Leben für den Rachefeldzug eines Ogers zu lassen.


»Pass auf, mein großer Freund«, versuchte Hagrim Tarbur zu beschwichtigen. »Wir warten noch eine Stunde auf Tirgel. Mal sehen, ob Priester Gidwick oder der Meister, oder wer er sonst ist, schon wieder imstande ist, die Messe zu halten. Dann entscheiden wir, wie es weitergeht. Vielleicht hat er auch schon Hals über Kopf die Stadt verlassen. Wenn nicht, werden wir einen Weg finden, dich zu ihm zu bringen. Schließlich habe ich auch noch eine Rechnung mit ihm offen. Seit Monaten tötet er unsere Leute, und dafür wird er bezahlen.«


Tarbur stimmte zu, obgleich ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken war, hier unten in der Falle zu sitzen und zu hoffen, dass sich der Meister noch nicht wieder erholt hatte. Er kannte die Hinterlist der Nesselschrecken. Er wusste, dass sie andere Leute für ihre Zwecke einspannten und die Drecksarbeit machen ließen. Er wusste das alles, nur konnte er es nicht in die richtigen Worte fassen, um es Hagrim zu erklären. Also setzte er sich wieder und hoffte, die schnelle Zunge des Hüttenbauers würde Recht behalten. Er hockte mit angezogenen Knien an der Steinwand und versuchte, Hagrims Bewegungen zu erahnen. Sein Kopf drehte sich mit jedem Schritt des Geschichtenerzählers weiter.


Hagrim lief wieder nervös in der kleinen Kammer auf und ab. Seine Hose war noch immer klamm und scheuerte bei jedem Schritt.


Sieben Schritt vom einen Ende des Raumes bis zum anderen, zählte Tarbur.


Hagrim fragte sich, wie lange Priester Gidwick wohl schon nicht mehr Priester Gidwick war, oder ob es vielleicht nie einen echten Priester Gidwick gegeben hatte. Er sah zu seinen Füßen herab und bemerkte die Reste der Weinflasche, die er gegen den Nesselschrecken geschleudert hatte. Was für eine Verschwendung. Die Flasche war noch halb voll gewesen. Er hatte sie von Meister Ostmir bekommen, damals, als er sich entschlossen hatte, hierherzuflüchten. Ein Abschiedsgeschenk, wie Ostmir es nannte. Es war genau die Sorte Roter, die Hagrim am liebsten trank. Wieder hatte der Wirt sein Geschick im Erraten von Lieblingsgetränken bewiesen.


 


Hagrim bückte sich. Mit einem Finger stieß er die Reste des Etiketts an. Das Papier hielt die zerbrochenen Glasstücke noch zusammen. Darunter kam der Flaschenboden zum Vorschein, der noch einen Schluck des edlen Tropfens vor dem Abwasser rettete. Wenn das nicht Schicksal war. Eigentlich hatte sich Hagrim vorgenommen, nach dem Leeren der Flasche freiwillig aus dem Leben zu scheiden. Aber jetzt, wo er sie schon seit Wochen mit sich herumtrug und er sie noch immer nicht getrunken hatte, fasste er den Entschluss, falls er dies hier überleben sollte, sich lieber eine neue zu kaufen.


Glasscherben.


Hagrim setzte sich wieder in Bewegung. Er hoffte, dadurch die Nervosität und das Frösteln zu überwinden. Tirgel könnte sich ruhig ein wenig beeilen. So schwer konnte es doch nicht sein, herauszufinden, ob der Priester wieder im Tempel war. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Tarbur ihn mit seinen blinden Augen verfolgte. Jede seiner Bewegungen wurde von dem Oger registriert. Das war ja auch nicht allzu schwer. Hagrim begann den Raum zu umrunden, wobei er sein Tempo ständig veränderte.


Tarburs blinde Augen folgten ihm dennoch. Mit einem weiten, fast ansatzlosen Sprung stellte er den Oger erneut auf eine Prüfung. Auch diese bestand er mit Bravour. Hagrim zog sein Rapier. Tarburs Oberkörper schnellte hervor, und seine Bewegungen stellten sich auf die gezückte Waffe ein.


»Ich bin beeindruckt«, gab Hagrim zu. »Du hast schnell gelernt, dein fehlendes Augenlicht durch andere Sinne zu ersetzten.«


Tarbur lehnte sich wieder zurück an die Wand. »Haben geübt schon vorher. Für Gegner töten im Dunkeln.«


»Da habe ich noch etwas für dich, eine Art Abschlusstest. Warte einen Moment, ich bin gleich so weit.«


Hagrim tastete sich Schritt für Schritt durch den Raum. Er achtete auf jedes Steinchen, das seine Stellung hätte verraten können. Tarbur konzentrierte sich zwar, konnte sein Gegenüber aber nicht mehr ausmachen. Hagrim stand nun seitlich von Tarbur an der Wand und lächelte verschmitzt. Ein dumpfes Geräusch entwich seinem Hinterteil.


Tarbur zuckte zusammen, wusste aber durch den Laut sofort, wo Hagrim stand. Der wiederum sah den Oger nach wie vor mit breitem Lächeln an.


»Siehst du, damit hast du gelernt, dass es dir ohne Augen nicht gegeben ist, eine Situation im Voraus zu erkennen. Du kannst nur reagieren, nicht selbst zuerst handeln.«


Urplötzlich rollte Tarbur sich seitlich ab und ergriff Hagrims Bein. Er zerrte ihn über seinen Unterkörper und ließ ebenfalls einen Darmwind entweichen. Eine überwältigende Übelkeit ergriff von Hagrim Besitz. Tränen stiegen ihm in die Augen. Endlich stieß Tarbur ihn von sich.


»Du auch gelernt, greife niemals Feind an, der größere Waffe hat.«


Hagrim schüttelte sich, als ob er so den Gestank aus seinen Sachen loswerden könnte. Der Ekel stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was, zum Geier ...«


Mit einer Geste schnitt Tarbur ihm das Wort ab. Jetzt hörte Hagrim es auch. Mindestens drei Personen näherten sich Mit lauten Schritten.


Kurze Zeit später stolperte Tirgel außer Atem in die Kammer. Er hatte zwei weitere Bettler im Schlepptau. Beide standen im gebührenden Abstand hinter ihm und wagten nur einen vorsichtigen Blick um die Ecke.


Tirgel rümpfte die Nase.


»Bei den Göttern, man kann dieses Monster von Priester immer noch riechen.«


Es dauerte einige Zeit, bis Tarbur und Hagrim aufhörten zu lachen. Tirgel stand unterdessen nur da und war sich nicht ganz sicher, ob sie über ihn lachten oder über sich selbst. Er hielt den alten Lumpen, in den er die abgetrennte Hand des Nesselschreckens eingewickelt hatte, fest umklammert.


»Hört mir zu«, rief er, um Hagrim und Tarbur wieder zur Vernunft zu bringen. »Das Monster ist wieder oben in seinem Tempel. Er hat ganz normal die Messe abgehalten. Von seiner Verletzung war nichts zu sehen, er hatte seinen Ornat übergeworfen. Ihm war nichts anzumerken. Aber wisst ihr, was dann passiert ist?«


Er wartete einen Augenblick ab, merkte aber dann, dass seine Frage eher rhetorischen Charakter hatte und keiner Antwort bedurfte. »Er hat den Mommsen-Drillingen das Seelengespräch abgenommen.«


Hagrim traf es wie eine schallende Ohrfeige.


»Die Drillinge«, murmelte er. Er kannte die Familie Mommsen. Sie bestand aus den Drillingen und deren alten, bettlägerigen Vater. Der Rest war tot oder im Kerker der Hauptstadt für fünf oder sechs lebenslängliche Strafen eingesperrt. Die Drillinge waren ganz sicher nicht zum Seelengespräch bei Gidwick, da die Länge der Beichte ein Lebensalter leicht überstiegen hätte. Die Drillinge, das waren Gortek, Grinslak und Garalt, die berüchtigtsten Totschläger in ganz Osberg. Sie nahmen Aufträge auch für ein geringes Blutgeld an, da sie ganz und gar in ihrer Arbeit aufgingen. Sie bemühten sich nicht gerade, ihre Taten zu verheimlichen oder zu vertuschen, nein, es waren blutige Massaker. Die Drillinge hatten eine Schar von Briganten um sich gesammelt, die sich gegenseitig unterstützten und Alibis gaben, wobei die einfältige Vorgehensweise der Stadtwachen es ihnen nur allzu leicht machte. Jemand, der diese Leute anheuerte, wollte nicht drohen, einschüchtern oder erpressen. Er wollte ein Problem endgültig lösen.


»Wenn das so ist, haben wir keine Zeit zu verlieren«, befahl Hagrim. »Wir müssen raus aus der Kanalisation und Gidwick im Tempel stellen, bevor sie uns aufscheuchen. Tirgel, du läufst los und trommelst alle von uns zusammen, egal ob Bettler, Hausierer, Ansucher oder Vagabund, wir brauchen jeden Mann. Sag ihnen, es geht um die Bestie aus der Kanalisation. Wir treffen uns in einer Stunde am Hinterhof der alten Gerba. Von da aus ist es nicht mehr weit zum Tempel, und wir fallen nicht so auf. Und sag ihnen, sie sollen sich Waffen besorgen.«


Hagrim überlegte, ob er noch etwas vergessen hatte, bis ihm das selbstgefällige Lächeln von Tirgel auffiel, der keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen.


»Was ist los, worauf wartest du?«, schnauzte Hagrim ihn an.


»Ich hab schon eine Waffe für deinen neuen Freund besorgt«, sagte Tirgel stolz.


Die beiden verängstigten Bettler standen noch immer geschützt im Durchbruch. Sie reichten einen in Lumpen eingewickelten Gegenstand zu Tirgel durch. Er stellte ihn vor sich ab und entfernte das Tuch. Zum Vorschein kam eine sechs Fuß große Zieraxt aus Ebenholz und Bronze.


»Die haben wir ...«


»Bitte sag es mir lieber nicht«, unterbrach Hagrim ihn. Er schleifte sie zu Tarbur, der vorsichtig Griff und Klinge betastete.


»Das keine richtige Waffe«, grummelte der Oger.


»Vielleicht nicht, aber du sollst ja auch keinen Krieg gewinnen, sondern nur eine Amphibie töten, und dafür dürfte es reichen«, erklärte Hagrim.


Tarbur gab sich damit zufrieden und hoffte, dass die Waffe wenigstens einen Schlag aushielte, ohne dass die Klinge zersprang oder der Griff abbrach.


Es war nicht sonderlich weit bis zum Ausstieg. Um nicht Gefahr zu laufen, mit ihren Häschern zusammenzustoßen, schlichen sie im Dunkeln umher und lauschten in jeden Seitengang. Hagrim erklomm gerade den Schacht nach oben, als im Innenhof Stimmen ertönten. Er verhielt sich ruhig und wartete ab. Kurz darauf rollten mehrere Männer einen schweren Lastkarren auf die Ausstiegsluke.


Einer der Männer betonte, dass das Gewicht reichen würde, um den Ausstieg zu versperren. Dann verschwanden sie wieder in eine Seitengasse. Hagrim lauerte noch einige Augenblicke unter dem Deckel, bis er sicher sein konnte, dass sie alle weg waren, und versuchte dann mehrmals erfolglos, die Luke zu öffnen.


»Hier ist eher Kraft als Geist gefordert. Würdest du ...«


Noch bevor er die Aufforderung beenden konnte, hatte Tarbur schon den Arm ausgestreckt und drückte gegen das Metall. Rumpelnd rollte der Wagen über das Pflaster und kam drei Schritt weiter wieder zum Stillstand.


»Danke.«


Sie kletterten in den Hinterhof, wobei Tarbur mehrere Anläufe brauchte, um sich durch den engen Schacht zu manövrieren. Der Lastkarren bot ihnen genügend Schutz vor den Blicken der Anwohner. Hagrim hockte sich hinter den Wagen und wollte abwarten, bis die Verstärkung eintraf, während sich Tarbur auf der Ladefläche verschanzte. Er zog sich eine gewachste Decke über, die jemand auf dem Wagen hatte liegen lassen, damit ihn auch aus den oberen Etagen der umliegenden Häuser niemand sah. In dieser Position verharrten sie rund eine halbe Stunde völlig lautlos.


Eine kleine Gruppe Männer bewegte sich auf den Hinterhof zu. Ihre Umrisse wurden schemenhaft durch die dahinter liegenden beleuchteten Fenster sichtbar. Viele von ihnen humpelten, oder ihre Bewegung war durch ein anderes Gebrechen eingeschränkt.


»Hagrim, bist du hier?«, ertönte eine Stimme aus der Menge, deren Sprecher jedoch nicht auszumachen war.


Hagrim stand auf und gab sich zu erkennen. Mit einer kleinen Bronzelaterne beschaute er sich die armselige Gruppe von gescheiterten Existenzen. Die Leute, denen Hagrim Kampferfahrung zugetraut hätte, waren aus dem Alter heraus, um sich noch mit jemandem messen zu können. Die jüngeren von ihnen waren nicht grundlos Angehörige dieser Kaste. Die meisten von ihnen waren schon froh, wenn sie sich von einer Taverne zur nächsten bewegen konnten. Hagrim fragte sich, ob sie alle gekommen waren, um ihnen zu helfen, oder ob sie nur dem Schauspiel beiwohnen wollten, einen Oger zu sehen.


»Sind das alle?«, fragte er empört.


»Es tut mir leid.« Tirgel löste sich aus der zweiten Reihe und trat nach vorn. »Ich konnte nicht alle aufspüren, und viele haben gesagt, dass sie damit nichts zu tun haben wollen.«


»Nichts zu tun haben wollen?«, fragte Hagrim verständnislos. »Sie sollen alle umgebracht werden, und sie denken, weil sie nichts damit zu tun haben wollen, werden sie verschont? Ich kann nur hoffen, dass die Drillinge das genauso sehen.«


Die Ersten gingen an Hagrim vorbei, ohne überhaupt begriffen zu haben, worum es ging. Sie drängten einer nach dem anderen auf den Lastkarren zu, unter dessen Plane sie das vermuteten, weswegen sie gekommen waren.


»Ist er da drunter?«, fragte jemand aus dem Pulk.


»Nein, ihr erbärmlichen Kreaturen, da habe ich nur ein kleines kaltes Buffet angerichtet für die, die nachher noch leben«, fauchte Hagrim sie an. »So wie es aussieht, wird wohl ein halber Kanten trockenes Brot und ein Fingerhut Starkbier genügen, um die Niederlage gebührend zu feiern.«


Einer der Bettler lupfte das Wachstuch vorsichtig und legte einen Fuß des Ogers frei. Tarbur richtete sich langsam auf. Das Wachstuch glitt von seinem Oberkörper herunter und legte sich zerknittert auf die Beine. Die Menge wich ängstlich zurück.


»Hüttenbauer geht. Geht zu Frauen«, sagte Tarbur mit dumpfer Stimme. »Ihr sonst sterben. Ihr keine Kämpfer.«


Die Gruppe starrte ihn fassungslos an. Einen Oger zu sehen, der ihnen direkt gegenüberstand und nicht etwas wie »gib Kuh«, sagte und sie danach tötete, veränderte ihr Weltbild.


»Wir können nirgends hin, wir haben kein Zuhause und auch keine Frauen«, ertönte wieder eine nicht genau auszumachende Stimme aus der Gruppe.


Tirgel trat vor und näherte sich unerschrocken dem Karren. Er hielt eine zweigabelige Forke in der Hand.


»Ich habe gesehen, wozu du imstande bist. Wenn du gegen das Ungeheuer kämpfst, dann werden wir dich unterstützen, so gut wir können.«


Tarbur senkte den Kopf. Es machte fast den Anschein, er verbeuge sich vor den Männern.


»Dann möge Gott von Hüttenbauern mit euch sein.« Danach schien alles gesagt, was es zu sagen gab. Die Männer formierten sich um den Karren, und Tarbur versteckte sich wieder auf der kleinen Ladefläche. Solange es ging, sollte der Oger unbemerkt bleiben.


Hagrim war sprachlos. Man hatte ihm zwar beigebracht, dass auf große Worte große Taten folgen würden, aber dass sich dieses Sprichwort auch erweitern ließ auf »großen Wesen mit kleinen Worten folgen kleine Wesen mit großer Dummheit« war ihm neu. Nichtsdestotrotz war er gerührt. Was gab es Besseres, als für seine Freiheit zu sterben? Nun gut, vielleicht in Freiheit zu leben?


Mit stolz geschwellter Brust griff Hagrim nach der Deichsel des Karrens und half mit, ihn über das holprige Kopfsteinpflaster zu ziehen. Der Tempel lag nur zwei Straßen weit entfernt. Vielleicht schafften sie es ungesehen bis dorthin.


Die Straßen waren menschenleer, als ob sich das große Unheil schon im Vorfeld angekündigt hätte und die Bürger Schutz suchend in ihren Häusern blieben. Da und dort bewegte sich ein Vorhang, eine Silhouette huschte am Fenster vorbei, eine Tür wurde eilig geschlossen und verriegelt. Unterwegs kamen sie am Siegesplatz der Trollkriege vorbei. Im Mittelpunkt stand eine überlebensgroße Statue von einem unbekannten Krieger, der den letzten Schlag gegen einen am Boden liegenden Troll vollführte. Doch anstatt eine große Streitaxt in den Händen zu halten, war er momentan damit beschäftigt, so sah es jedenfalls für den Betrachter aus, ein Stück Damenunterrock von seinem Kopf zu ziehen, den jemand dort platziert hatte.


Hagrim sah sich zu Tirgel um, der achselzuckend grinste.


Der Tempel lag direkt vor ihnen, nur noch hundert Schritt entfernt. Die Beleuchtung im Gotteshaus war bis auf die beiden Laternen außen am Eingang und eine kleine Lichtquelle im hinteren Teil des Hauptschiffes gelöscht. Das große Doppelportal mit den reich verzierten Türklopfern war geschlossen.


»Da vorn!« Hagrim deutete auf zwei Personen am Eingang des Tempels, die sich zwischen den gewaltigen Pfeilern aus Marmor aufhielten. Ihre Schatten tanzten in unnatürlicher Länge über die Straße. Hagrim stoppte den Karren, um sich einen Überblick zu verschafften. Zu den zwei Gestalten am Eingang des Tempels gesellten sich drei weitere, finster dreinblickende Schläger. Auf einen von ihnen passte die Beschreibung von Gortek. In einer kleinen Seitengasse, die auch auf dem Tempelplatz endete, wurde soeben die Straßenbeleuchtung zerschlagen. Klirrend zersplitterte das Glas und fiel zu Boden. Mehrere Personen traten in die Scherben. Hagrim hörte gleich heraus, dass es sich um mindestens fünf weitere Schläger handelte. Hundert Schritt hinter ihnen ließ jemand eine Metallstange an der rauen Fassade der Häuser entlangtanzen. Das klingelnde Geräusch kam immer näher.


Hagrim legte den Kopf schräg nach hinten und flüsterte: »Tarbur, es gibt Ärger. Wir könnten deine Hilfe gebrauchen.«


Die Wachsdecke flog schwungvoll über den Rand des Karrens. Tarbur schob sich zur Ladeklappe des Wagens und ließ seine Beine herunterbaumeln. Dann richtete er den Oberkörper auf. Hagrim und zwei weitere Bettler hatten alle Mühe, die Deichsel nach unten gedrückt zu halten. Zu ihrem Glück erhob sich Tarbur sofort. Er stand breitbeinig hinter dem Wagen und hielt die schwere Axt mit einem Arm über seinem Kopf. Die Drohgebärde fruchtete. Ihre Verfolger kamen ins Stocken. Unruhige Stimmen wurden laut.


So wie es aussah, hatten ihre Anführer den Totschlägern bewusst verschwiegen, wer ihre Opfer waren. Um den Preis für ihre Schandtat zu drücken, hatte man ihnen lieber etwas von Bettlern und Minnesängern anstatt von fast vier Schritt großen, schwer bewaffneten Monstern erzählt. Die Tatsache, dass Tarbur blind war, war wohl niemandem aufgefallen und hätte auch nur eine untergeordnete Rolle gespielt.


Sie dürfen sich auf keinen Fall zurückziehen, dachte Hagrim. Sonst kommen sie später wieder, um sich zu rächen. Und dann stünden ihnen kein Tarbur mehr zur Seite, und die Bettler würden einer nach dem anderen abgeschlachtet werden. Erst dann würde der Auftrag für die Drillinge beendet sein.


So gern er sich diesem Kampf auch entzogen hätte, es blieb ihm keine andere Wahl. Er riss Tirgel die Holzforke aus der Hand, preschte einige Schritt auf den Tempel zu und schleuderte das Arbeitsgerät mit aller Kraft auf einen der Angreifer. Die Forke flog unruhig und der Schaft vollführte kreisende Bewegungen. Jeder Beobachter ging davon aus, der Angriff wäre zum Scheitern verurteilt. Die Flugbahn, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, glich der eines zu weichen Weidenzweiges, der durch die Wucht des Wurfes seine gerade Form einbüßte. Niemand hielt es für nötig, dem Wurfgeschoss überhaupt auszuweichen. Im Gegenteil, der Angriff wurde sogar lauthals verhöhnt bis ... bis sich die zwei Forkenenden fast einen Fuß tief in den Bauch des Mannes bohrten, den Hagrim zuvor als einen der Drillinge erkannt hatte. Er sank auf die Knie, wobei der Schaft den Boden berührte, und schrie schmerzerfüllt um Hilfe. Schlagartig wandelte sich die Situation. Aus den halbherzigen Drohgebärden wurde eine blutige Straßenschlacht, in der es nur ums Überleben ging. Von drei Seiten stürmten die Angreifer auf die Bettler zu. Die wiederum versuchten ihre Gegner möglichst auf Abstand zu halten.


Tarbur stand mit dem Rücken zum Karren und attackierte alles und jeden, der in seinen Wirkungskreis geriet. In der ersten Hitze des Gefechtes versuchten immer wieder vereinzelt Leute an ihm vorbeizuschlüpfen, um die dahinter stehenden, schlecht organisierten Bettler anzugreifen. Sie wurden rasch eines Besseren belehrt. Tarburs Reichweite und seine schnellen Reflexe ließen keinen Durchbruch zu. Mehrfach traf die Breitseite der Axt seine Gegner in Brust oder Rücken. Knochen splitterten, Rippen brachen, und die Wucht der Treffer beförderte die Gegner zu Boden, wo Tarbur sie mit bloßen Füßen endgültig zermalmte. Nach kurzer Zeit wagte es niemand mehr, dem Koloss zu nahe zu kommen, geschweige denn, ihn direkt anzugreifen.


Die anderen hatten es nicht so leicht. Hagrim, der die einzige Waffe besaß, die sich für einen echten Kampf eignete, hatte mehr damit zu tun, seinen Leuten beizustehen, als selbst auszuteilen. Immer wieder beobachtete er, wie das letzte Stück Spieß, Lattenzaun oder Knüppel aus den Händen seiner Freunde geschlagen wurde und sie schutzlos ihrem Gegner ausgeliefert waren. Hagrim versuchte zu helfen, wo es ging. Tirgel wollte gerade den Lastkarren erklimmen, um eine bessere Position zu haben, als ein Angreifer ihm ein Kurzschwert in den Rücken bohrte. Er rutschte von der Kante und landete mit dem Gesicht auf dem Pflaster, wo er von seinem Gegner weiter mit Fußtritten malträtiert wurde, während dieser schon den nächsten Mann attackierte.


Hagrim stürmte mit Gebrüll auf ihn zu, was die Konzentration des Schurken kurzzeitig störte. Sein Gegenüber blockte den Schlag mit einem Heuballenstecher und verkeilte seine Hand darin. Hagrim war mit zwei schnellen Schritten heran und trennte den Arm des Mannes kurz unterhalb des Ellenbogens ab. Dann vollführte er eine Drehung und ließ die Klinge in seinen Hals gleiten.


Hagrim hockte sich neben Tirgel und drehte ihn auf den Rücken. Blut, mit Speichel vermischt, tropfte aus seinem Mundwinkel. Er röchelte schwer und flüsterte Hagrim zu: »Für die Fr ...« Dann verkrampfte er sich und verlor das Bewusstsein. Neben Hagrim stürzte ein weiterer Bettler zu Boden, eine schwere Platzwunde an der Stirn. Sie waren hoffnungslos unterlegen, daran konnte selbst Tarbur nichts ändern. Gellende Schreie übertönten den Kampflärm, und aus dem Hintergrund hörte man das Heranstürmen von gerüsteten Leuten. Der Kampf kam ins Stocken. Die ersten Meuchler verschwanden in der dunklen Seitengasse, aus der sie gekommen waren. Hagrim schaute sich um und machte außer sich und Tarbur vier weitere seiner Leute aus, die noch standen. Er selbst hatte eine klaffende Wunde am Oberschenkel, von der er noch nicht einmal wusste, wer sie ihm zugefügt hatte. Am Ende der Straße sah er einen Trupp Stadtwachen, die auf sie zugestürmt kamen. Sie brüllten ihre üblichen Kommandos »Halt stehen bleiben! Waffen weg! Ergebt euch!« und so weiter. Hagrim wusste nicht genau, wann sich diese Befehle in den Köpfen der Stadtwachen eingebrannt hatten, aber es musste vor seiner Zeit gewesen sein, denn solange er sich erinnerte, hatte noch nie jemand diese Anweisungen befolgt, und das hatte auch er nicht vor.


»Los Männer«, rief er, »wenn wir die Sache jetzt beenden wollen, müssen wir in den Tempel und dieses Ding fertigmachen, sonst wird es uns so lange jagen, bis wir alle tot sind. Lasst die Verwundeten hier liegen, die Wachen werden sich um sie kümmern.« Mit diesen Worten drehte er sich um und humpelte auf den Tempeleingang zu.


Der Mann mit der Forke im Bauch lag noch immer auf den Stufen, aber jetzt war er tot. Die vier Bettler folgten Hagrim wortlos und geleiteten Tarbur sicher in den Tempel. Hinter sich schlossen sie das große Eichenportal und schoben den schweren Riegel davor.


»Da seid ihr ja endlich«, ertönte eine Stimme aus dem Dunkeln. Sie schien hoch oben von der Empore zu kommen, die irgendwo am Ende des Innenraumes lag. Sie drehten sich um und versuchten, in der Dunkelheit irgendwelche Bewegungen auszumachen.


»Ich hatte schon die Befürchtung, ihr wärt aufgehalten worden.«


»Ja, wir mussten uns noch warm machen«, gab Hagrim spöttisch zurück.


»Ich wusste, dass die Drillinge ihrem Ruf nicht gerecht werden. Aber was soll man erwarten, sie sind nur Menschen. Aber wie ich sehe, ist auf meine Kriegsoger Verlass.«


Der Altar wurde von einem dreiarmigen Leuchter erhellt, dessen Licht bizarre Schattenmuster an die Wände malte. Der Meister in Gestalt von Priester Gidwick trat in den Lichtschein. Er hatte sein langes Gebetsgewand übergeworfen.


»Ich frage mich, wie ihr die Segnung durchgeführt habt mit nur einer Hand. Ach übrigens, die andere lag draußen auf dem Straßenpflaster, bis ein räudiger Köter sie sich geschnappt hat und damit weggelaufen ist«, sagte Hagrim voller Ingrimm.


»Ach, das ging schon.« Gidwick streckte die Arme hoch, entblößte seine zwei makellos wirkenden Hände und drehte sie im Kerzenschein.


Er kam langsam im Mittelgang auf sie zu. Tarbur und Hagrim stellten sich ihm entgegen, während die anderen in die Reihen der Bänke links und rechts von ihnen auswichen. Gut zwanzig Schritt trennten sie voneinander. Gidwick legte keine Hast an den Tag. Mit würdevollen, zeremoniellen Bewegungen trat er ihnen entgegen. Der Bettler links von Hagrim brach unerwartet zusammen. Hagrim konnte erkennen, wie Blut aus seinen Augen und seiner Nase rann. Der ehemalige Geschichtenerzähler stierte hasserfüllt zu Gidwick, der sich ihnen lächelnd näherte. Er ließ ihn nicht mehr aus den Augen.


Tarbur stand die ganze Zeit mit gesenktem Blick und scheinbar teilnahmslos daneben. Er machte noch nicht einmal Anstalten, seine Axt für den Kampf zu heben. Hagrim hörte, wie ein zweiter Mann unter ächzendem Stöhnen zusammenbrach und regungslos liegenblieb.


Tarbur konzentrierte sich auf die Geräusche, die zu ihm drangen. Irgendetwas irritierte ihn. Ein Laut, der nicht zu den Geschehnissen passte. Er hörte es wieder. Es war zu kurz und zu leise, um es bestimmen zu können.


Ein rascher Seitenblick offenbarte Hagrim, dass auch die beiden Übrigen nicht mehr imstande waren, ihnen zu helfen. Sie waren einfach lautlos auf den Bänken zusammengebrochen. »Er ist zu mächtig«, flüsterte Hagrim. »Wir können gegen seinen Zauber nicht bestehen.«


»Lass ihn kommen heran«, brummte Tarbur.


»Das tut er sowieso, egal ob ich es zulasse oder nicht.«


Der Meister kam wenige Schritt vor ihnen zum Stehen.


»Es ist eigentlich schade, dass wir so schlecht miteinander auskommen, aber vielleicht sollte der Koch auch mit seinem Essen keine Freundschaft schließen.«


Hagrim machte einen Ausfallschritt und stieß die Spitze seines Rapiers in die Brust von Priester Gidwick. Die Klinge tauchte, wie in Nebel gehüllt, in den Körper ein, fand aber keinen Widerstand. Gidwick reagierte nur mit einem teilnahmslosen Lächeln.


»Deine Klinge vermag mich nicht zu verletzen, du armselige Kreatur. Meine Rasse lebte schon auf dieser Welt, als eure Götter noch nicht einmal wussten, dass sie euch erschaffen würden, und meine Rasse wird auch noch hier sein, wenn ihr alle ausgerottet seid.«


Sie schauten sich tief in die Augen. Es schien, als ob der Meister sichergehen wollte, dass seine Worte auch verstanden wurden.


Dieser Moment reichte aus. Da war wieder das Geräusch! Es klang wie eine zähflüssige Masse, die auf den Marmorfußboden tropfte. Und diesmal konnte Tarbur es auch orten. Mit einem gewaltigen Sprung hechtete er zwischen die Sitzreihen und zertrümmerte dabei etliche Rückenlehnen. Zunächst ließ er die Axt hoch über dem Kopf kreisen, dann schmetterte er sie zu Boden. Drei Fuß über den Fliesen kam sie zur Ruhe. Die Gestalt von Priester Gidwick begann zu flackern und verschwand kurz danach.


Einige Schritt neben ihm erschien der Meister in seiner natürlichen Form. Die Axt war neben seinem Hals eingedrungen, hatte das Schlüsselbein, die Rippen und das Rückgrat durchtrennt und steckte nun im Beckenknochen fest. Eine gelbe Flüssigkeit quoll aus seinem Körper. Seine Augen waren weit aufgerissen, und die Nesselstränge peitschten unkontrolliert herum. Hagrim konnte seinen Armstumpf erkennen, der zwar verheilt, aber wieder aufgerissen war, und aus diesem sickerten nach und nach einige Tropfen seiner Körperflüssigkeit zu Boden. Dann brach der Meister zusammen.


Aus seiner Hand rollten zwei kleine Phiolen, die, wie es aussah, je nach Richtung und Intensität des Lichteinfalls, ihre Position änderten. Hagrim hob sie auf. Die eine Phiole war leer, die andere noch voll. Hagrim las die Aufschrift, die in schnörkeligen Buchstaben fast wie gemalt schien: TRANSLOKATION.


Jemand hämmerte gegen die Flügeltüren.


»Macht das Tor auf, werft die Waffen weg und ergebt euch!«, brüllte jemand von draußen.
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»Und was hast du mitgebracht, Eve?«


Vorsichtig nahm Eve das Foto aus ihrer Tasche. Sie bereute schon, dass sie es ausgewählt hatte, denn die anderen hatten alle ganz normale Sachen dabei, wie eine Armbanduhr oder ein Tagebuch. Die einzige Ausnahme war eine Tüte Chips.


»Hoffentlich sagt das nicht zu viel über deinen Inhalt, Philip«, hatte Gloria ihn geneckt und Philip war genauso rot geworden wie die Chipstüte in seiner Hand.


Eve schaute herausfordernd in die Gesichter um sie herum, die auf das Porträt in ihrem Schoß starrten.


»Wer ist das, Eve?«, fragte Gloria.


»Das weiß ich nicht, ich habe das Foto vorgestern im Keller gefunden.«


»Ein Familienmitglied?«


»Ganz bestimmt nicht. Vielleicht hat sie früher in unserem Haus gewohnt.«


»Was sagt ihr dazu?« Gloria blickte in die Runde.


»Gruselig«, schauderte es Chea, eines der beiden blonden Mädchen, das Eve gegenübersaß, und sie schüttelte sich.


Eve konnte sie auf Anhieb nicht ausstehen.


»Traurig«, sagte Marie, ein stilles, dunkelhäutiges Mädchen. »Es wirkt so, als trüge sie das Elend der ganzen Welt auf ihren Schultern. Und noch viel mehr.«


»Sie sieht auf jeden Fall nicht danach aus, als wäre sie angenehme Gesellschaft«, murmelte Philip aus seiner Ecke.


»Wie kannst du das denn an einem einzigen Foto festmachen?«, entgegnete Lies.


»Ihr beschließt doch auch nur aufgrund dieses einen Fotos, dass sie traurig ist. Vielleicht habe ich lieber fröhliche Menschen um mich, ist das etwa verboten?«


»Ist ja gut«, beschwichtigte Gloria ihn. »Auf jeden Fall haben wir genug Anregungen. Ich möchte, dass ihr drei Gruppen bildet. Ihr habt eine Stunde Zeit, euch einen Sketch auszudenken, in dem ihr die Gegenstände eurer Gruppe benutzt. Viel Erfolg!«


Eve wollte sich schon zu Lies beugen, als Jacob plötzlich neben ihr stand. »Darf ich bei euch mitmachen? Ich finde das Foto interessant. Kann ich es noch mal sehen?«


Eve wusste nicht, was sie sagen sollte, so überrascht war sie. Zum Glück nickte Lies und Jacob setzte sich neben Philip.


»Okay, dann wollen wir mal«, sagte Lies. »Wir haben ein Foto, eine Tüte Paprikachips, eine Armbanduhr und eine Brille. Was machen wir damit?«


»Jemand könnte süchtig nach Chips sein«, schlug Philip vor.


»Sehr lebensecht«, meinte Lies. »Und dann? Wie können wir das Foto verwenden?«


»Und wenn die Frau auf dem Foto die Tochter eines Mannes ist? Er hat sie verloren und weiß nicht, wo sie wohnt. Das Einzige, was er noch von ihr hat, ist dieses Bild«, sagte Eve.


»Hm. Und dann?«, fragte Lies.


»Er bekommt den Tipp, dass eine Frau, die der auf dem Foto ähnelt, jeden Tag in einen bestimmten Supermarkt geht. Er stellt sich vor den Laden. Dann können wir meine Uhr benutzen«, ergänzte Jacob.


»Was machen wir mit den Paprikachips und der Brille?«


»Er isst Paprikachips. Dann hat er etwas zu tun und fällt nicht weiter auf vor dem Laden.«


Lies schaute zweifelnd zu Eve. »Ich glaube, das fällt erst recht auf.«


»Doch, ich denke, das geht«, fand Eve. »Dann brauchen wir nur noch was für die Brille.«


»Sie trägt immer eine Brille. Deswegen erkennt er sie nicht, obwohl er sie schon mehrmals gesehen hat. Aber dann lässt sie eines Tages ihre Brille fallen«, sagte Philip entschieden.


»Ist das nicht ein wenig fade?«, zögerte Eve.


»Nein, gar nicht«, beruhigte Jacob sie. »Wir müssen es einfach überzeugend bringen.«


»Das ist ja gerade das Problem.«


»Unterschätz dich selbst und uns nicht. Das wird schon klappen.« Jacob kniff sie kurz in den Arm.


Eine Weile später lachten alle laut, als sie ihren Sketch aufführten, und Eve wurde klar, dass die anderen drei wirklich viel Talent hatten.


Und während Jacob sie am Ende als verlorene Tochter in die Arme nahm, genoss Eve das mit geschlossenen Augen. Er roch gut, nach Pfefferminz und frischer Luft. Und er fühlte sich schön warm an.


»Gut gemacht«, flüsterte Jacob ihr ins Ohr.


Als sie nach der Stunde nach Hause radelte, sah Eve erst richtig, wie schön die Umgebung eigentlich war. So viel Grün, so viele Farben. Sie summte das Lied, mit dem Gloria jede Stunde eröffnete, trat kräftig in die Pedale und fuhr mit Schwung den Hügel hinab.
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»Pizza!« Frederiks Stimme schallte durch das Haus.


Eilig drehte Eve am Duschhahn. Eiskaltes Wasser stürzte über ihren Kopf. Fluchend drehte sie den Hahn schnell in die andere Richtung. Nicht mal entspannt warm duschen konnte man hier!


Sie kramte in den Umzugskartons auf dem Boden herum, bis sie in einem mit der Aufschrift HYGIENE Desinfektionsmittel fand. Manchmal hatte es auch Vorteile, dass ihre Mutter so gut organisiert war. Großzügig sprühte sie das Mittel auf den Daumen, in dem der Glassplitter gesteckt hatte. Danach suchte sie hastig ihre Klamotten zusammen.


Als sie gerade aus dem Bad wollte, rutschte sie beinahe auf dem glatten Fußboden aus. Wütend stampfte sie gegen die alten blaugrünen Fliesen.


Einen Moment später stand sie im Flur und hielt die Klinke der Badezimmertür in der Hand: abgebrochen.


Schließlich bahnte sich Eve ihren Weg zwischen den Kartonstapeln im Flur hindurch bis in die Küche. Dort nahm sie Papa einen Pizzakarton ab und drückte ihm dafür die Türklinke in die Hand.


»Woher ist die denn?«, fragte ihr Vater stirnrunzelnd.


»Aus dem Badezimmer«, antwortete Eve mit vollem Mund. »Ich hab nichts falsch gemacht!«, verteidigte sie sich, als Papa sie immer noch ansah. »Sie ist einfach abgebrochen, was kann ich denn dafür?«


»Eve, weißt du eigentlich, wie du da morgen hinkommst?«, unterbrach Mama das Gespräch.


»Was meinst du?«


»Morgen fängt dein Theaterkurs an, weißt du das nicht mehr?«


Eve hatte es nicht vergessen, sie hatte nur ganz fest versucht nicht mehr daran zu denken. »Ich hab doch gesagt, dass ich da nicht hin will.«


»Der Kurs soll sehr gut sein und es ist eine prima Gelegenheit für dich, hier ein paar Leute kennenzulernen, bevor die Schule anfängt. Außerdem ist er nur montags und donnerstags, den Rest der Woche hast du frei und kannst tun und lassen, was du willst.«


»Im Keller schuften, meinst du wohl.«


»Die Lehrerin ist eine großartige Schauspielerin, ich habe sie schon in einigen Stücken gesehen. Sie gibt den Kurs seit Jahren und er ist immer wieder ein voller Erfolg. Los, Eve, das macht dir bestimmt Spaß!«


»Genauso viel Spaß wie umziehen, wahrscheinlich.« Eve schob die Pizza zurück in den Karton.


»Theater ist nur was für Leute, die sich selbst besonders interessant finden«, mischte sich Max in das Gespräch.


»Ach ja? Warum gehst DU dann nicht da hin?«, fuhr Eve ihn gereizt an.


»Immer mit der Ruhe. Max besucht zusammen mit Frederik zweimal die Woche einen Naturkurs. Der fängt übermorgen an«, beschwichtigte Mama die beiden.


»Natur haben wir hier ja reichlich.« Eve ließ ihre Pizza wütend im Karton hin und her rutschen.


»Kennst du den Weg, Eve?«, wiederholte Mama ihre Frage.


»Ich habe doch eben gesagt, dass ich nicht gehe.«


»Der Kurs ist nicht gerade billig. Du bist angemeldet. Er fängt morgen um neun Uhr an und dann wirst du dort auf der Matte stehen, ob du nun Lust hast oder nicht.«


Mama biss große Happen von ihrem letzten Stück Pizza ab.


Eve starrte auf ihre Pizza mit Sardellen. »Möchte noch jemand?« Sie schob den Karton quer über den Tisch ihren Brüdern zu und verschwand nach oben.
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Verrat


 


Seit mehreren Tagen hatte Tarbur den Kerker wieder für sich allein. Gestern hatte ihn der Schmied von Osberg besucht, um die Ketten zu überprüfen. Aber auch er konnte sich die rätselhafte Befreiung nicht erklären. Man schob den Fehler auf ein Versagen des Metalls und tauschte die Ketten aus. Der Schmied war Tarbur von Anfang an sympathisch. Ein groß gewachsener Mann mit Glatze und Übergewicht. Er verbreitete einen Dunst von Schweiß, Kohle und glühendem Metall um sich herum. Wenn es nicht anatomisch zu schwierig gewesen wäre, hätte man vermuten können, dass einer seiner Urahnen ein Oger war. Er scheute Tarbur nicht, und er zeigte auch keine Angst, als er sich ihm nähern musste.


Tarburs Mahlzeiten kamen wie versprochen. Zu seiner Verblüffung waren die Portionen seinem Körpergewicht angepasst worden. Tag für Tag kam Hauptmann Barrasch hier herunter und befragte ihn. Und so, wie es der Meister verlangte, gab Tarbur ihm stückchenweise die Informationen, die er haben sollte. Ohne die Zustimmung des Meisters hätte er nicht eine dieser Fragen beantwortet. Er wäre lieber gestorben, statt irgendwelche Geheimnisse auszuplaudern. Hauptmann Barrasch schien mit den Informationen zufrieden. Jedes Mal, wenn Barrasch wieder ging, um die neuen Erkenntnisse weiterzuberichten, gab der Meister Anweisungen für die nächste Befragung. Tarbur war unklar, warum der Meister so viel Wissen preisgeben wollte, aber er würde sicherlich einen Grund dafür haben. Es gab nur zwei Dinge, die Tarbur nicht ausplaudern durfte. Zum einen alles, was die Meister betraf, und zum anderen, was den Verbleib der Zwerge anging. Das war nicht allzu schwer für ihn, denn über die Meister wussten die Hüttenbauer nichts, und über den Verbleib der Zwerge wusste Tarbur nichts. Barrasch fragte ihn einmal, ob es Hintermänner gab, die für den Krieg verantwortlich waren. Daraufhin antwortete er, der Gott Tabal hätte den Kampf all seinen Untertanen befohlen. Barrasch ließ die Frage auf sich beruhen, da er wohl auch keine andere Antwort erwartet hatte. Die Zwerge interessierten ihn auch nicht besonders. Anscheinend vermuteten die Menschen, dass sie auch im Drachenhorst gefangen gehalten wurden. Gestern Abend, als der Hauptmann wieder ging, sagte er, er bringe heute eine alte Frau mit, die auch einige Fragen hätte, und er solle sich ihr gegenüber ordentlich verhalten, sonst würden die Essenrationen gestrichen. Tarbur war es ganz egal, wer ihn befragte, aber nicht, ob seine Mahlzeiten unpünktlich waren, also stimmte er zu.


Und mal ein anderes Gesicht zu sehen wäre bestimmt eine gute Sache. Trotzdem war Tarbur ein wenig verunsichert, da der Meister sich nicht gemeldet hatte, um ihm neue Anweisungen zu geben. Was, wenn er nicht weiterwusste? Er entschloss sich, in diesem Fall einfach nicht zu antworten.


In den vergangenen Gesprächen war er dazu übergegangen, sein begrenztes Sprachvermögen als Vorwand zu nehmen, um unangenehmen Fragen auszuweichen. War er verunsichert, antwortete er immer wieder mit: »Ja, wir großes Heer, bringen Willen Tabals zu Hüttenbauern.«


Das Essen ließ heute auf sich warten. Die Feuchtigkeit und die Kälte machten ihm nicht viel aus, denn er war es gewohnt im Freien zu schlafen, egal bei welchem Wetter, aber das Warten war zermürbend. Besonders, wenn man Hunger hatte.


Tarbur stieg ein vertrauter Geruch in die Nase. Er kam aus dem kleinen Loch im Boden. Es war der Geruch des Meisters.


Tarbur wartete ab. Der Meister vergewisserte sich immer erst, ob niemand außer ihm im Kerker war. Es verging einige Zeit, aber der Meister ließ nichts von sich hören.


»Meister, seid Ihr da?«, fragte Tarbur unsicher.


Niemand antwortete.


Tarburs Blick fiel auf eine Stelle am Boden, die ihm seltsam vorkam. Der Stein sah aus, als ob er seine gespeicherte Feuchtigkeit ausschwitzte. Seine Oberfläche glänzte, ganz im Gegensatz zu den benachbarten Quadern. Kurz danach begann die Zeichnung des Steines zu verschwimmen. Der Vorgang breitete sich auf die benachbarten Steine aus und nahm Besitz vom umliegenden Boden. Die Fläche wuchs auf eine Größe von zwei Schritt an. Sie war kreisrund. Dann geriet das Phänomen für einen Augenblick ins Stocken.


Tarbur blickte fasziniert auf den Fleck. Er war nicht verunsichert oder gar verängstigt. Dieser Zauber entsprang der Kraft der Meister. Er hatte sie schon oft zaubern sehen, und ihm war aufgefallen, dass sie viel Wert auf Effekte legten. Sein Blick war wie erstarrt. Selbst das Blinzeln versuchte er zu unterdrücken, um auf keinen Fall das Resultat zu verpassen.


Die Steine begannen zu verschwimmen. Es sah aus, als ob man Wachsklötze erhitzt und sie mit einem Stab in einem Topf verrührt. In der Mitte entstand ein Sog, der sich wie ein Wasserstrudel absenkte. Der Trichter wurde immer tiefer. Er begann, seine Form zu ändern. Aus dem Sog bildeten sich Ansätze von Stufen heraus. Plötzlich erstarrte die graubraune Masse. Ein Licht wurde entzündet. Der Meister kam die magisch geformten Stufen herauf. Seine Bewegungen waren so gleichmäßig, dass es aussah, als ob er gleite. Er hatte das typische Gewand der Meister an. Für Tarbur sahen sie alle gleich aus. Sie hatten alle dieselbe Art zu sprechen und anscheinend auch das gleiche Wissen. Sie waren wie eine Person, die an vielen Orten gleichzeitig sein konnte.


Tarbur wollte gerade zu einer Begrüßung ansetzen, als der Meister ihn mit einer raschen Bewegung zum Schweigen anhielt. Der Meister schritt ganz nah an ihn heran und flüsterte: »Es wird Zeit, dass wir gehen. Stell keine Fragen und folge mir. Mach keinen Lärm, wir brauchen einen gewissen Vorsprung.«


Er ging zur Wand hinter Tarbur und streckte den Arm aus. Mit seinem langen, dünnen Zeigefinger fuhr er die Fugen der Mauersteine in einem Radius von einem Fuß um die Kette herum ab. Dann führte er die Fingerspitzen an die Schläfen und schloss die Augen. Die Nesselstränge in seinem Gesicht vibrierten. Mit einem Krachen löste sich das Stück Wand heraus. Ein sauberer Riss in der Fuge erlaubte es Tarbur, diesen zwei Fuß großen Wandausschnitt herauszuziehen. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn der Meister die Ketten gelöst hätte. Aber so würde es auch gehen. Tarbur nahm das Mauerstück in beide Hände und folgte dem Meister, der schon wieder auf dem Weg in die Kanalisation war. Kaum hatte er die ersten Schritte in den wenig Wasser führenden Tunneln hinter sich gebracht, als die magische Treppe anfing, sich wieder zu verflüssigen. Die Tunnel waren nicht hoch genug, damit Tarbur darin aufrecht gehen konnte. Seine gebückte Haltung erschwerte das Tragen der Mauersteine. Er ließ sich aber nichts anmerken und folgte dem Meister stumm.


Der Meister wechselte so häufig die Richtung, dass Tarbur schnell die Orientierung verlor. Sie kamen an mehreren Aufgängen vorbei, die in die Oberstadt führten. Man konnte den Trubel auf den Straßen und das Stampfen von Pferdehufen vernehmen. Mehrfach kreuzten sie größere Hallen, in denen mehrere Tunnel sternförmig aufeinandertrafen. Der Meister schritt zielstrebig von einem Gang in den nächsten. Er kannte sich hier unten offenbar gut aus. Er brauchte kein Licht und keine versteckten Zeichen, um sich zurechtzufinden. Tarbur hätte sich gewünscht, vor ihrem Aufbruch noch etwas gegessen zu haben. Wenn der Meister ihn hier herausgeführt hatte, würde es sicher kaum Zeit zu rasten geben. Tarbur würde möglichst schnell Abstand zwischen sich und die Stadt bringen. Er musste es bis zur Wüste schaffen, erst dort war er in Sicherheit. Er war erleichtert, die große Schlacht doch noch miterleben und Tabal seine Ehre erweisen zu können.


Der Meister bog in einen Tunnel ein, der sich weit hinten in der Dunkelheit verlor. Hier waren keine Abzweigungen zu erkennen, keine Aufgänge in die Stadt. Der Meister hielt an.


»Wir sind am Ziel. Folge dem Tunnel bis ans Ende. Danach bist du in Freiheit«, sagte er ohne Umschweife.


»Meister, die Ketten?«, fragte Tarbur vorsichtig.


»Ach ja, die Ketten«, sagte der Meister, beinahe schon ungeduldig. »Hier, nimm diesen Schlüssel. Öffne sie aber erst, wenn du nach draußen gelangt bist. Deine Flucht darf nicht mit der Kanalisation und mir in Verbindung gebracht werden.«


Der Meister gab ihm den Schlüssel. Tarbur war zwar kein Spezialist, was Schlösser anging, aber dieser alte geschwungene Messingschlüssel machte auf ihn nicht den Eindruck, zu den eisernen Handfesseln zu passen. Das ungeduldige Zischen des Meisters hielt ihn aber davon ab, nachzufragen.


»Los, beeil dich. Wir haben keine Zeit mehr.«


Tarbur trottete los. Irgendetwas stimmte nicht. Der Tunnel kam ihm vor wie eine Sackgasse. Er spürte den bohrenden Blick des Meisters in seinem Rücken. Es gab keine weiteren Anweisungen, keine Verhaltensmaßnahmen für den Notfall und, was das Eigenartigste war, keine Ermahnungen. Tarbur tauchte weiter in die Dunkelheit ein. Das Gewicht des Steines schien immer schwerer zu werden. Er blieb stehen. Ohne sich umzudrehen, konnte er die Anwesenheit des Meisters noch immer spüren.


»Geh weiter, Tarbur, mach schon.«


Die Worte, die an sein Ohr drangen, waren nicht nur Worte, sie befahlen ihm, zu gehorchen. Sie flüsterten es ihm ein. Sein Geist sträubte sich, aber seine Muskeln führten den Befehl aus. Stockend setzte er einen Fuß vor den anderen. Er bewegte sich wie eine Marionette, die zwar einen eigenen Willen hatte, aber dennoch den Weisungen des Puppenspielers folgen musste.


»Das Wasser.« Das war es! Es floss nicht. Wenn es vor ihm einen Ausgang geben würde, hätte das Wasser in diese Richtung fließen müssen. Das tat es aber nicht.


Es war zu spät. Wieder setzte er einen Fuß vor, aber diesmal fand er keinen Halt. Er trat ins Leere und stürzte kopfüber in ein Auffangbecken, gefüllt mit Abwässern.


Seine langen Arme ermöglichten es ihm, die gegenüberliegende Seite zu packen. Der Stein und die Ketten zogen schwer an ihm. Seine Körperkraft reichte nicht aus, um sich über den Rand in Sicherheit zu bringen. Der Boden war glitschig, und er drohte abzurutschen. Wenn er den Halt erst einmal verloren hatte, würde es für ihn keine Chance geben, wieder an die Oberfläche zu gelangen.


»Meister, helft mir«, presste er unter großer Anstrengung hervor.


Mit letzter Kraft blickte er über die Schulter. Er sah, wie der Meister sich ihm näherte. Der Meister schwebte seitlich der Zisterne zu ihm heran. Sein Blick war eisig, als ob er sich ärgerte, noch einmal gestört worden zu sein. Er hockte sich neben Tarbur und sah diesen erwartungsvoll an. »Sag mir eines, mein Lieber, hast du wirklich geglaubt, wir beten zu den gleichen Göttern?«


Verwunderung, langsames Begreifen und Hoffnungslosigkeit spiegelten sich nacheinander in Tarburs Gesicht wider.


»Werde kommen und dich ausweiden wie Fisch«, stöhnte Tarbur.


»Mag sein, aber nicht in diesem Leben.« Der Meister griff nach hinten und zog einen gekrümmten Dolch aus seinem Gürtel. Ohne eine sichtbare Gefühlsregung stieß er Tarbur die Klinge seitlich in die Schläfe. Tarbur versank im Wasser.
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Es folgten noch viele Briefe. Bald kamen sie nicht mehr einmal pro Monat, sondern einmal pro Woche. Ich fragte mich, woher Lu kas die Zeit nahm, so viel zu schreiben. Behutsam streichelte ich jeden Brief, glättete den Umschlag, strich über die Ecken.


Aber ich öffnete keinen einzigen. Las kein einziges Wort. Ich hatte eine schöne Kiste genommen, die mir mal eine Tante geschenkt hatte. Sie war mit rotem Samt ausgeschlagen und mit Perlmuttmotiven dekoriert. Für meinen Schmuck, hatte meine Tante damals gesagt.


Schmuck hatte ich nie darin aufgehoben, wohl aber meine gesamten »Schätze«, als ich klein war. Und nun verwahrte ich die Briefe darin. Jede Woche wurde die Kiste voller, wurden die Buchstaben, mit denen die Adresse geschrieben war, spitzer. Sie schrien mich an. Auf einigen Umschlägen stand sogar: Belle, bitte.


Mein Herz wehrte sich, so langsam es nun auch klopfte. Es protestierte. Aber ich konnte es nicht, durfte es nicht, verdiente es nicht. Also klappte ich den Deckel der Kiste jedes Mal unerbittlich wieder zu.


Als ich eines Morgens aufwachte, merkte ich, dass ich meinen Ring verloren hatte. Ich durchsuchte mein Bett von oben bis unten und fand ihn schließlich in meinem Kissenbezug. Der Ring war mir einfach vom Finger gerutscht und wollte nicht mehr halten, so sehr ich es auch versuchte. Als würde er meine Entscheidung bekräftigen. Also legte ich ihn zu den Briefen.


Ich erzählte meinen Eltern nicht, was ich tat, aber aus irgendeinem Grund bemerkten sie es dennoch. Bei jedem neuen Brief musterten sie mich länger. Einmal fuhr Papa sich sogar mit der Zunge über die Lippen, als wollte er etwas sagen.


Die Einzigen, mit denen ich in diesen Tagen noch sprach, waren Mie, die Wolken, die Hühner und der Nussbaum. Manchmal hatte ich das Gefühl, der Baum antwortete noch am meisten. Die Wolken rasten vorbei, sie hatten keine Zeit zum Zuhören. Die Hühner gackerten so laut, dass sie meist nicht mal bemerkten, dass ich etwas sagte.


Und Mie. Mie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte, mit der zerbrochenen Familie, in der sie Dienstmädchen war. Ich wusste, dass sie verrückt nach Juul gewesen war, wie alle. Juul mit seinen blonden Haaren, seinen Engelsaugen und seinem schelmischen Lachen. Sie antwortete, wenn ich sie etwas fragte, hob mein Essen auf, wenn ich am Tisch gar nichts hinunterbekam. Aber wirklich reden?


Im Laufe der Monate vermisste ich es immer weniger. Die Stille brachte Geborgenheit, Sicherheit. Es gab nichts anderes als das und es war gut so. Was mit Juul geschehen war, konnte man nicht erklären. Sonst hätte Gott es inzwischen schon getan. Jeden Abend wieder fragte ich ihn nach dem Grund, aber er antwortete nicht. Warum sollte ich es dann versuchen?
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That sound again—a crunching, like footsteps in the snow. She peeked out the window but could only make out the shadowy silhouettes of fir trees. Maybe it was an animal; she’d seen deer around the chalet.


She put on her down jacket and slipped on her trekking boots. Then she grabbed the key, clutching it like a talisman. She climbed carefully up onto the table and opened the little window at the rear of the chalet. She slid over the sill and glided down into the soft snow, then closed the shutters, leaving a small crack. Now she listened. There was a faraway buzzing noise like the sound of a helicopter. She quickly ran behind the nearest fir. She circled the chalet under cover of the trees. The snow was trampled down right beside the walls all around the building. Were those her tracks? She had to make sure. Her hand felt for the reassuring cold metal in her pocket. She couldn’t hear anything suspicious. Trudging ahead as quietly as possible, she checked the tracks in the snow by the dimming light. No doubt about it, they were hers. Relieved, she stood up straight and stalked toward the door. She pulled out the key—and stopped short. Her eyes fell on something that made her blood run cold. A large, unfamiliar footprint.


The window. Opening the door would take too long. She ran around the corner, pushed the window open, and pulled herself up on the sill, holding the key in her teeth. She pulled one leg up after her but couldn’t get any purchase on the sill.


She tried it again.


“May I help you?” A loud, mocking voice. A man’s voice. Claire’s knee was stuck between her arm and the sill, so she couldn’t turn her head to see him. Now she heard him coming closer. She figured out at once from which direction: from the shadows behind the fir tree where she’d hidden.


Her arms slackened, and she let herself drop. The key plopped into the snow. The man was already right behind her.


“Criminal Investigation. Do exactly what I tell you,” he commanded. “Pick up the key.”


She bent down, turning slightly, and when she straightened up, she was staring down a gun barrel. The man had a dark ski suit on, a hood that revealed just a bit of his face, and opaque sunglasses.


“Now go to the door.”


Cops out of uniform. How did they find her? Or were they not looking for her at all?


Maybe it was all a mix-up. Best to play the innocent.


“Please put that gun away, it scares me,” she requested in a soft voice.


“Just a precautionary measure,” the man said. His voice was calm, superior. “Unlock it.”


How did he know the door was locked? How long had she been watched?


She turned the key, and the lock stuck, as always. She turned around. “Could you push the door open, it’s so heavy.”


Maybe he’d fall for it.


“You can easily do it yourself,” the man replied. “And don’t try to make a run for it; our men have the place covered.”


She pushed the door open with great effort. She’d found her role, the helpless victim.


“Shut the window,” the man said as he sat down on the sofa. She saw he was wearing thin leather gloves. When she got to the window, he changed his mind.


“No, leave it open.”


She turned around and faced him. He was still pointing the gun at her.


“Take your jacket off.”


She did what he asked and laid the jacket gently on the floor.


“Sit over there.” He pointed to the corner near the stove and looked around. “You have a nice little workshop here,” he said. “A workshop for bomb-throwers or what?”


If only he’d take his hood off, he must be sweating in that outfit.


“And now tell me how you killed Westek.”


His sunglasses reflected the fire in the stove. She couldn’t see his eyes.


“I don’t know what you’re talking about.” Claire had quickly realized there was something fundamentally wrong. But she instinctively felt it was smarter not to let on about anything.


“Don’t play dumb, that won’t help.” The man’s voice was razor sharp.


She tried offense as the best defense. “Can I see your police ID?”


“How did you kill Westek?” the man repeated. One hand held the gun in his lap, the other lay carelessly on the back of the sofa.


He didn’t frisk me, Claire thought. Maybe he’s not a cop after all, a thought that invigorated and terrified her at the same time. Her jacket was too far away. A cold draft was coming from the window. She tried soft-soaping him once again. “I’d very much like to help you, but you must appreciate that first I’d like to know who I’m dealing with.”


“How did you kill Westek?”


“I’d like to talk to my lawyer,” Claire said, shifting around in her chair.


“Stay where you are!” the man barked. Now Claire was certain that she was in real danger—and not from the police.


“How did you kill Westek?”


Claire said nothing.


The man leaned forward. “Then I’ll tell you how you murdered Westek. You went to Düsseldorf with him. You went to the Investors Convention with him, and he gave you his car for the rest of the day. That’s what he told me on the phone. Just in passing; he didn’t know how important that was.”


Claire winced inwardly. What else did Westek blab to this man?


“You jiggered the brakes into a death trap, madam. A trap that would snap shut at high speed on the autobahn. That’s how it was, right?”


His tone grew scarier and scarier. Claire listened with bated breath.


“You planned everything down to the last detail. Here, in this chalet, right? Here, in this neat little workshop in the mountains where nobody ever comes. You had a fight with Westek, and then he threw you out the door—he told me that too. Then you disappeared and let him drive to his death. Was that not so, madam?”


“I don’t know what you’re talking about,” Claire said, as composed as possible. “You must be confusing me with somebody else. I barely knew Herr Westek. I’ve nothing to do with his tragic death.”


“Oh, really?” the man said sarcastically. He took his cap off with his left hand and his sunglasses as well but kept his leather gloves on.


Claire stared at him, mystified. She knew the man from somewhere—and yet she wasn’t sure. Was it him? But that was impossible! No, it must be a delusion. A nightmare.


The man gave her a vaguely smug smile. “Good camouflage, huh? The miracle of plastic surgery. Nobody recognized me in Düsseldorf.”


His face was contorted in a sardonic grimace. “A little cocaine can’t wipe out a terrific plan like Westek’s and mine. I can pull strings behind the scenes too. Things actually turn out better if you’re out of sight, as you know well, my pretty one. Nobody knows who I am. It’s a more comfortable life anyway, living in secrecy. Am I right, Dorita?”


Claire instinctively bit her lip. Her muscles were aching from the tension.


But Westek’s treachery hurt her even more—another betrayal. And it pained her that she couldn’t kill him a second time. He’d handed over her pseudonym to him. Why had she used the same password for Schulmann and for Westek? Dorita. A serious blunder.


The man on the sofa ran his leather fingers through his blonde hair. His hair used to be dark. He must have dyed it, Claire thought to herself. And his eyebrows too. His tinted contacts were a bright blue, a good disguise for anybody trying to hide his true eye color. His nose wasn’t as fleshy as before, and his teeth were white, straight—perfect. Only his shoulders were as broad as ever, his figure bullish, like in the pictures in the papers.


Why hadn’t she recognized Beat Thüring’s voice right off? But she’d only had one long conversation with him, in St. Moritz, when she could hardly shake him off. She couldn’t think straight. She needed a new strategy; she had to play for time. For space.


She had to play to win.


“Dorita?” she heard herself say in a soft voice. “A pretty name, isn’t it? Westek didn’t tell me the big secret until Düsseldorf—that you didn’t drown at all. Just disappeared from view. And that you were rather dependent on Westek’s good graces. Poor Beat. That’s what he called you. Sure he confided in me, everything. He was proud of me. It made him proud to have a mole at Loyn. Dorita. I gave Westek all the key information. Well, he suddenly decided it would work better without you, Herr Thüring. Westek didn’t want to split anything with you; you were just a nuisance to him.”


The man opened the top of his ski suit and peeled his sleeves off. The pistol lay beside him on the sofa.


“Westek should have rubbed you out right away, you piece of shit,” he said. “But he was too cautious; he always wanted to make absolutely precise plans so he would be safe and above suspicion. Well, I don’t bother with those things.” He stood up and slipped off his boots, not letting Claire out of his sight. “But first let’s have a little fun.” His smile was unambiguously lewd. “Westek said at least Dorita’s useful in bed.”


“Westek faked you out beautifully on that one,” Claire said with feigned ease. “He wanted to move ahead with the Walther business. He wanted to buy the company from him for a pile of cash. And throw you to the wolves.”


Thüring’s laugh was rough and dry. He opened his zipper down to his belt, snaked out of his overalls, and stood in front of her in his long underwear.


Claire kept on talking—talking to save her life. “I knew all about the locker in Düsseldorf. Karl told me everything: that you’d leave him a lot of money in a locker. And you’d leave the key at stand 412 at the convention, hiding it behind the coffee machine. He didn’t want to meet you face to face. That might’ve been too dangerous.” She took a deep breath. “He also gave me the combination for the lock on the briefcase with the money. He wrote it down for me, just in case. Everything he told you on the phone was a decoy. He wanted to con you, Thüring. That’s why you killed him, right?”


“Aren’t you laying it on a bit thick, you lousy little bitch? Why should he pick you of all people to tell all of this?” Thüring was still standing in front of the sofa and looking down at her. It was clear that he didn’t believe her. Or not completely. But at least she’d unsettled him a little—and got him distracted. He had to wonder how she knew about the locker. How she knew the number of the stand. And maybe the combination too. His face was twitching a bit. She could read his uncertainty: Maybe she’d seen compromising bank documents at Westek’s? The secret accounts for illegal transactions? He had to find out how much she actually knew. She and any potential accomplices.


“I’ve got proof right here, in this chalet,” Claire said.


Thüring’s eyes narrowed into slits. “You’re lying, you dirty rotten whore.”


“Westek gave me the number. The paper with the combination on it is in the bag under the sofa.”


“You sneaky little slut. You think I’m going to fall for that?”


“Just stick your hand under there. You’ll see I’m telling the truth.”


He hesitated a moment. Then reached under the sofa without taking his eyes off her and pulled out a green leather handbag.


“The note’s in the little side pocket.”


He sat down on the sofa and rummaged around in the bag. A white piece of paper surfaced in his hand, folded over several times.


Claire’s muscles tensed. This was her one chance. Thüring would need both hands to unfold the paper. The gun was lying on his thigh.


Claire bounded over to the stove, grabbed the hot, half-full coffee pot, and threw it in Thüring’s direction. She heard him scream. She ducked down, grabbed her jacket, pulled out the pistol, and took aim. Her burned fingers brought tears to her eyes.


She saw Thüring’s face as if through a veil; it was stained with the brown liquid. Her opponent stood up and waved his arms. Claire fired.


His large body sagged and hit the floor. Claire prepared to shoot again. Thüring lay before her with his legs twisted. She came a little closer. He was holding his stomach; blood was gushing out. She couldn’t see his gun.


“Don’t shoot,” he pleaded. “Don’t shoot.”


“Keep nice and still. Or else…” She kept watching him, tense and alert, her fingers trembling on the trigger.


“Westek never wrote the combination down,” she said scornfully. “You dickhead. Why should he? That weasel. I taped him in the parking lot. We were all set to drive away when his cell phone rang and he told me to get out of the car.” She was talking more to herself than to the man whimpering and bleeding on the floor.


“Ordered me out of the car, the bastard. As if he shouldn’t get out and take the call. I said I wanted a cigarette in my handbag. I had a tape recorder in there and secretly turned it on.”


Claire laughed dryly. “That idiot never could learn anything new. Always being spied on and never even noticed. The person on the phone gave him the stand number and the combination for the attaché case. There was talk of a lot of money. Westek repeated everything out loud as he wrote it down. In exact detail. So that he would understand everything perfectly. Now I know who the caller was. Thank you, you rat.”


Suddenly Thüring kicked out at her with all his strength. He caught her on the shin. Claire lost her balance and fell against the stove. But she kept a tight grip on the pistol.


He couldn’t get up as fast as she did.


She fired. And fired.


Until Beat Thüring lay lifeless on the floor.
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Zum dritten Mal las Eve den Namen an der Tür. A. LEENDERS. Hier waren sie richtig. Ihre Hand zögerte einen Moment, bevor sie anklopfte.


Keine Reaktion.


Eve klopfte noch einmal, jetzt lauter. Sie hörte Lies hinter sich schwer atmen.


Als noch immer niemand antwortete, drückte Eve die Tür vorsichtig ein Stück auf. Eine alte, gekrümmte Frau saß in einem Sessel am Fenster und blickte nach draußen. Sie saß mit dem Rücken zur Tür und hatte die beiden Mädchen noch nicht bemerkt.


Lies räusperte sich laut. Jetzt drehte sich die Frau um.


»Sind Sie Belle?« Eve sagte es, ohne nachzudenken. Sofort war ihr klar, dass dies der falsche Anfang war.


»Ich bin Anna.« Die Frau klang streng, als würde sie zwei kleine Kinder zurechtweisen.


»Annabelle Leenders?« Lies versuchte es diesmal.


»Wer will das wissen?«


Eve kam zögernd näher. »Ich bin Eve und das ist Lies. Ich wohne in Ihrem früheren Haus und ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu einem Foto stellen, das wir dort gefunden haben.«


Ganz kurz huschte Belles Blick scheu durch das Zimmer. Dann sah sie wieder stur aus dem Fenster. »Ich weiß nichts von einem Foto.«


»Wir haben es im Keller gefunden, es ist ein sehr altes Foto. Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr daran. Aber wir glauben, dass Sie darauf abgebildet sind.« Eve zog das Porträt aus ihrer Tasche, aber Belle schaute nicht einmal hin.


»Würden Sie es sich einmal ansehen?«


»Wieso sollte ich? Ich weiß nichts von einem Foto.«


Eve blickte hilfesuchend zu Lies.


»Vielleicht fällt es Ihnen wieder ein, wenn sie das Foto sehen«, schlug Lies vor.


Belle reagierte nicht.


Eve ging zum Fenster und legte ihre Hand behutsam auf die Sessellehne. »Sollen wir lieber ein andermal wiederkommen? Oder sollen wir das Foto hierlassen, damit Sie es in Ruhe betrachten können?«


Belle schaute hinab, auf Eves Hand auf dem Sesselleder.


»Woher hast du diesen Ring?«


Erschrocken sah Eve auf ihre Hand. Der Ring aus der Kiste glänzte verräterisch.


»Woher hast du diesen Ring?« Für eine alte Frau hatte Belle eine erstaunlich kräftige Stimme. Ihre Augen funkelten und sie wirkte plötzlich mindestens einen halben Meter größer.


»Von Ihnen«, antwortete Eve. Sie konnte nichts anderes sagen.


»Machst du das öfter, anderen Leuten Dinge stehlen?«


»Nein.« Eve spürte Tränen in sich aufsteigen.


»Sie hat ihn nicht gestohlen. Sie hat ihn dort gefunden, wo Sie ihn zurückgelassen haben«, mischte sich Lies ein.


»Vielleicht sollte er nicht gefunden werden.«


»Dann hätten Sie ihn besser verstecken müssen.« Lies schaute Belle unverwandt an. Sie schlang einen Arm um Eve und zog sie mit sich zur Tür. »Wir gehen jetzt. Sie finden das Foto auf Ihrem Bett.«


Mit zittrigen Fingern legte Eve das Porträt auf die Tagesdecke. Lies fügte das Salzbeutelchen hinzu, das sie mitgenommen und auf dem sie ihre Namen und Telefonnummern notiert hatten.


»Auf Wiedersehen.« Eve blieb eine Weile an der Tür stehen, aber Belle sagte nichts.


Ihre Hände zitterten noch immer, als sie einen Moment später ihr Fahrradschloss öffnete. »Was für eine grässliche Frau.«


»Sie ist einfach alt und traurig«, sagte Lies besänftigend.


»Und wenn schon, ich bin jung und unglücklich, darum brauche ich doch nicht so rumzuschnauzen!«, erwiderte Eve schnippisch.


»Nein, aber es hilft«, stellte Lies mit ruhiger Stimme fest.
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Die Seestern


 


Das Wetter war ihnen wohlgesonnen, und die Seestern machte seit etlichen Tagen gute Fahrt. Nicht nur die Sonne und der günstige Wind leisteten ihnen gute Dienste, sondern auch der Umstand, dass sich das Wrack der Sturmwind in der ersten Nacht ihrer Reise wie von Geisterhand von ihnen gelöst hatte und gesunken war.


Natürlich bestritten die Oger, etwas damit zu tun gehabt zu haben, und da die Mannschaft über jeden Zweifel erhaben war, legte Londor die Untersuchung nieder und gab sich allein mit der Tatsache zufrieden, jetzt ein Schiff weniger zu besitzen. Das weit schnellere Reisetempo schmälerte seinen Verlust enorm. Jeder an Bord wurde dieser Reise langsam überdrüssig. Die Mannschaft sehnte den Tag herbei, an dem sie ihren Passagieren Lebewohl sagen konnten, und die Oger warteten auf den Augenblick, an dem sie wieder festen Boden unter den Füßen haben würden.


Londor verbrachte den Großteil seiner Zeit an Deck der Seestern. Immer wieder überprüfte er sämtliche Rettungsboote und die Takelage auf reparaturbedürftige Stellen. Er ordnete viele zusätzliche Arbeiten an, die auch ausgeführt wurden, obwohl sie der Mannschaft zum Teil seltsam vorkamen.


Der einzige Oger, der sich von Zeit zu Zeit an Deck blicken ließ, war Kruzmak. Er war es auch, der die Führung der anderen in Abwesenheit von Rator und Mogda übernommen hatte. Auch er konnte es nicht erwarten, endlich wieder zurück an Land zu kommen. Seine Kameraden setzten ihm jeden Tag aufs Neue zu. Die Verpflegung wurde knapp, und sie waren gezwungen, einige Fässer zu öffnen, deren Inhalt ausschließlich aus Pökelfisch bestand. Nicht ein einziger Oger hielt die salzige Mahlzeit für echte Nahrung.


»Du gedacht an Vorschlag, Kruzmak?«, fragte Brakbar, der es sich auf einem Stapel alter Säcke im Laderaum gemütlich gemacht hatte. Er sah völlig entspannt aus, so wie er dalag. Aber jeder, der ihn kannte, wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Sobald er auch nur den Hauch einer handfesten Auseinandersetzung spürte, wäre er nicht mehr zu halten.


»Ich schon gesagt«, erklärte Kruzmak. »Wir so lange hier, bis gesegelt zu Zwergenesse. Kein Hafen, kein Ärger, kein Essen.«


Kruzmaks Worte duldeten keine Widerrede. Er führte die Oger mit strenger Hand und besann sich allein auf die Aufgaben, die Rator und Mogda ihnen zugeteilt hatten. Brakbar beugte sich vor und stützte sich auf dem Ellenbogen ab.


»Nicht wegen Essen. Ich meine Vorschlag mit Meister in Sandleg. Wir können nicht lassen entkommen.«


Kruzmak erinnerte sich noch gut an den Vorschlag, den Brakbar ihm vor zwei Tagen unterbreitet hatte, aber er hatte die Idee wieder verworfen, weil er nicht wusste, ob sie überhaupt durchführbar war, und ob Kapitän Londor dabei mitspielen würde. Jetzt kreisten all diese Gedanken wieder in seinem Kopf.


Verwirrt schüttelte er den Kopf und langte in das Fass mit dem Pökelfisch. Als er gerade seine Hand zum Munde führte, stellte er fest, keinen Fisch geangelt zu haben, sondern einen kleinen Kraken, der ganz mit Salz überkrustet war.


Brakbar lachte begeistert auf. »Vielleicht Bruder von dem in Sandleg. Siehst du, ganz einfach.«


Kruzmak warf den Tintenfisch angewidert zurück ins Fass.


Die Mannschaft warf sich belustigte Blicke zu, als Kapitän Londor jetzt zum dritten Mal an diesem Tag zur Backbordseite des Schiffes ging und abermals die Rümpfe der Rettungsboote auf etwaige Schäden untersuchte. Hinter seinem Rücken machten sie sich über seine neue Eigenheit lustig und nannten ihn leise »Käpt'n Ruderboot«, aber nur, wenn er nicht in der Nähe war.


Erschrocken fuhr Londor herum, als die Ladeluke neben ihm von innen aufgestoßen wurde, und der Kopf von Kruzmak erschien. Die Mannschaft hatte sich an die täglichen Rundgänge des Ogers gewöhnt und beachtete ihn kaum. Er nahm immer denselben Weg zum Kapitän, mit dem er stets einige Worte wechselte. Niemand hätte es gewagt, den Vergleich auszusprechen, aber es war offensichtlich. Der Kapitän und Kruzmak wurden sich in ihrem Verhalten von Tag zu Tag ähnlicher.


Als Kruzmak sich Kapitän Londor näherte, sah man ihm die Anstrengung an, mit der er in Gedanken versuchte, die richtigen Worte zu finden.


»Londor leben in Sandleg?«, fragte Kruzmak schließlich.


»Lebte«, berichtigte Londor, der weiterhin versuchte, eine Schwachstelle an den Rettungsbooten zu finden. »So wie es aussieht, hat der Hafenmeister mich auf dem Kieker. Mir ist zwar unklar, warum das so ist, aber allein die Tatsache hat mich vor einer Weile dazu bewegt, mir eine andere Bleibe zu suchen. Alles, was ich besitze, ist ohnehin auf diesem Schiff. Am meisten tut es mir um meine Verträge mit den Händlern in Sandleg leid. Sie waren eine gute Einnahmequelle, aber nicht gut genug, als dass ich dafür mein Leben aufs Spiel setzen müsste. Da ich Lagorit, dem Hafenmeister, nichts beweisen kann, und Derring tot ist, bleibt mir keine andere Möglichkeit, als das Weite zu suchen. Ein Hafenmeister hat alle Macht der Welt, dir das Leben als Seemann schwerzumachen. Wenn du nicht genug Leute hast, die dir treu ergeben sind, stehst du auf verlorenem Posten. Glaub mir, mit fünfzig guten Leuten an meiner Seite würde ich mir mein Recht schon erkämpfen und Lagorit auf den Grund des Hafenbeckens schicken.«


Kruzmak schaute den Kapitän ungläubig an und wartete einen Moment ab, ob dieser auch wirklich fertig war. Er hatte nicht viel von dem verstanden, was Londor gesagt hatte, aber er hatte den Eindruck, dass sie beide von denselben Dingen sprachen.


»Hm, haben Vorschlag«, begann er verunsichert und wartete auf eine Reaktion des Kapitäns. Londor drehte sich um und sah Kruzmak misstrauisch an.


»Glauben, dein Meister auch Meister von Oger. Können sehen anders aus. Auch wie Hüttenbauer. Wir wollen Rache für Freunde gestorben wegen Meister. Du uns können sagen, wo wir finden Meister?«


Kapitän Londor wandte sich wieder ab und schüttelte verständnislos den Kopf. Er verzurrte eines der Rettungsboote und deckte es mit der Plane ab. »Lagorit soll in Wirklichkeit ein Oger sein, der sich in Menschengestalt verwandeln kann? Das kann nicht euer Ernst sein.«


»Nicht Oger«, stellte Kruzmak richtig. »Meister ist mächtiges Zauberwesen. Ist Meister von vielen Kreaturen Tabals. Von Orks, von Trollen und von Ogern.«


Londor wandte sich ruckartig Kruzmak zu und zupfte sich nachdenklich an der Unterlippe. »Das ergibt vielleicht doch Sinn«, überlegte der Kapitän halblaut. »Als wir damals den Troll aus dem Wasser fischten, ist der sicherlich noch am Leben gewesen. Zwar bewusstlos, aber am Leben. Dann hat der Hafenmeister mit seinen Leuten das Vieh in Gewahrsam genommen und den Stadtwachen Bescheid gegeben. Später sagte man mir, dass der Troll schon tot gewesen sei, als die Stadtwachen ihn abholen wollten. Vielleicht wusste der Troll etwas, was den Meister verraten hätte, und musste deswegen sterben.«


Kruzmak, der hoffte, alles verstanden zu haben, nickte vorsichtig.


»Meister nicht kennen Gnade. Haben alle zu Fackel geführt.«


»Hinters Licht geführt«, schmunzelte Londor. »Lass mir einen halben Tag Zeit, ich werde einen Plan ausarbeiten, wie wir uns rächen können.«


Der Oger machte einen zufriedenen Eindruck. Er nickte Londor zu und verließ das Deck, um seinen Kameraden die Neuigkeiten zu berichten und sie auf die Möglichkeit eines Kampfes vorzubereiten.


Londor verschwand derweil mit Mordigwel, seinem Steuermann, in der Kapitänskajüte.


Erst am frühen Abend kamen Londor und der Steuermann zurück an Deck. Der Kapitän hatte sich einen Stapel Karten unter den Arm geklemmt. Er beachtete die neugierigen Blicke seiner Leute nicht weiter und steuerte direkt auf den Laderaum zu. Mordigwel begleitet ihn und half ihm beim Öffnen der Luke. Zusammen kletterten sie hinunter zu den Ogern. Die Ratlosigkeit stand der Mannschaft ins Gesicht geschrieben, und schnell rotteten sie sich zu kleinen Gruppen zusammen und tuschelten miteinander - allerdings nur so lange, bis Londor und sein Begleiter wieder an Deck kamen


Kapitän Londor rief alle Männer zusammen, die abkömmlich waren und verteilte eine Reihe von Aufgaben. Unsicherheit machte sich unter den Leuten breit, aber sie gehorchten aufs Wort und erledigten ihre Arbeiten bereitwillig. Mordigwel machte sich daran, alles an Bord fest zu vertäuen oder unter Deck zu bringen. Zwei Seeleute spannten am Bug ein breit gefächertes Fangnetz zwischen Bordwand und Klüverbaum. Die anderen wurden unter Deck geschickt, um in den Kabinen alles zu befestigen, was beschädigt werden könnte, wenn das Schiff unsanft andockte.


Eine Stunde später war alles erledigt, und Kapitän Londor unterrichtete seine Leute, dass sie in der Nacht kurz in Sandleg anlegen würden, um, so wie er sagte » ... alte Geschäftsbeziehungen wieder aufzunehmen«.


Er wusste, dass viele seiner Männer noch Habseligkeiten in Sandleg hatten, und dass die eine oder andere Hafenschönheit auf die Rückkehr seiner Mannschaft wartete, aber dennoch verbot er seinen Leuten einen Landgang, was zu allgemeinem Unmut führte.


»Ihr solltet der Mannschaft diese Sache ein bisschen versüßen«, flüsterte Mordigwel ihm zu. »Die Männer haben viel durchgemacht in der letzten Zeit.«


Londor wiegte den Kopf nachdenklich hin und her, nickte aber schließlich zustimmend. »Männer«, rief er ihnen zu, »ich erhöhe euren Sold um das Doppelte für jeden weiteren Tag, den wir noch auf See sind!«


Die Männer jubelten unverhohlen und begannen eilends damit, sich die Möglichkeiten zum Ausgeben auszumalen, wobei die meisten einen bemerkenswerten Mangel an Phantasie aufwiesen.


Weit nach Mitternacht erreichten sie die Küstenregion von Sandleg. Londor gab den Befehl, alle Laternen an Deck zu löschen und die Luken zu den Kabinen zu schließen. Ihre Route führte sie nahe der Küste entlang, um zu vermeiden, dass sie mit einem Fischerboot kollidierten. Wie von ruhiger Hand gezogen, schwebte die Seestern durch die Nacht.


Die ersten Lichter von Sandleg wurden sichtbar. Eine Hafenstadt wie diese war niemals völlig ruhig. In der Zeit, in der die letzten betrunkenen Seeleute die Tavernen verließen, standen die ersten Fischer auf, um ihre Boote für den morgendlichen Fang vorzubereiten. Angespannt starrte Kapitän Londor in die Dunkelheit, um weitere Einzelheiten im nahenden Sandleg auszumachen.


»Genau, wie ich gesagt hatte«, lobte er sich brummend selbst. Dann eilte er zum Laderaum und stierte in die Dunkelheit, die sich unter der Luke ausbreitete.


»Es ist so weit«, rief er zu den Ogern hinunter. »Der Hafenmeister sitzt in seinem Kabuff. So wie wir es erwartet hatten. Vergesst nicht, wir haben nur eine Chance.«


Dann ging er zum Achterdeck und löste Mordigwel am Ruder ab.


»Pass gut auf, hier kannst du noch etwas lernen«, sagte er zu ihm. Mordigwel stand neben ihm und beobachtete jede seiner Bewegungen am Ruder.


Die ächzende Treppe zum Laderaum verriet, dass sich die Oger an Deck postierten, obwohl die Dunkelheit sie fast vollends verschluckte. Kruzmak ging auf den Kapitän zu, der am Ruder stand, und ihn erst im letzten Moment wahrnahm. »Du denken Plan gut? Vielleicht besser gehen doch an Land und erledigen Meister, wie wir gelernt«, sagte er.


»Nein, nein, nein«, entgegnete Londor hastig und riss das Ruder herum. »Wir machen es so wie besprochen. Wenn ihr an Land geht, gibt es ein Gemetzel. Die Bürger würden die Stadtwachen rufen, und viele Unschuldige müssten sterben. Vielleicht sogar Angehörige von den Leuten an Bord. Fangt jetzt nicht an, alles noch mal durchzukauen. Kümmer dich lieber darum, dass dein Freund seine Sache so gut macht, wie er sagt.«


Schweigend ging Kruzmak zu Brakbar, der auf dem Mitteldeck stand und auf ihn wartete.


»Was hat gesagt?«, brummte Brakbar.


»Machen so, wie besprochen, aber ... aber sollen nicht essen dabei? Nicht verstanden, was will. Du glauben, du schaffen?«


Brakbar nickte. »Auch ohne Essen. Meister schon tot, weiß nur noch nicht.«


Londor umschiffte die Spitze des Hafenbeckens in einer engen Kurve. Die nicht seetauglichen Oger hatten Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten und umklammerten in ihrer Hilflosigkeit Taue, Belegnägel oder die Masten. Einen Moment später richtete sich die Seestern wieder auf. Brakbar hing ungalant an einer der Ballisten und hatte Mühe, sich wieder zu erheben.


»Soll lieber üben fahren, nicht geben Ratschläge für Kampf«, brummte er abermals.


Noch einmal legte sich das Schiff hart in den Wind, doch diesmal waren Passagiere und Mannschaft besser darauf vorbereitet. Die Seestern segelte jetzt parallel zur Stadt, direkt auf die vorgelagerte Mole zu, an deren Ende das Häuschen des Hafenmeisters stand. Unter vollen Segeln hielt Kapitän Londor auf den Steg zu.


Brakbar postierte sich hinter der Balliste und spannte die grobe Mechanik mit bloßer Hand, so wie ein Mensch einen Kurzbogen gespannt hätte. Dann legte er einen Ankerbolzen auf und richtete die Schleppleine zu seinen Füßen.


»Käpt'n, das schaffen wir nicht. Ihr könnt im Hafenbecken nicht halsen«, gab Mordigwel aufgeregt zu bedenken und krallte sich an einer Ruderpinne fest.


»Ich will auch nicht halsen. Wir brechen durch den Hafensteg«, erwiderte Londor angespannt. »Einundzwanzig Fuß von Bordwand zu Bordwand«, sagte er, »und sieben Schritt Platz zwischen den Stützpollern. Da passt an jeder Seite noch ein Hering durch. Das reicht.«


Londor fixierte das Licht am Hafenhäuschen und korrigierte die Ruderstellung leicht. Nur noch hundert Schritt trennten sie vom Steg.


»Hoffentlich hat Lagorit, die Ratte, noch genügend Zeit, um unser Einlaufen zu notieren, zum Kassieren wird es wohl nicht mehr reichen«, meinte er hämisch.


Totenstille legte sich über das Schiff. Nur der Klang der Tempelglocken und das Bellen eines Hundes drangen schwach zu ihnen herüber. Unter vollen Segeln und mit fünf Knoten brach das Schiff in den Hafensteg. Die Stegplanken barsten unter ohrenbetäubendem Lärm und wurden etliche Schritte weit ins Hafengebiet geschleudert. Überall flogen Trümmer umher. Die Seestern bebte, als sie mit einem Poller seitlich kollidierte und unter grauenvollem Quietschen daran entlangschabte. Das massige Gewicht des Schiffes setzte seinen Weg aber ungehindert fort.


Brakbar stand mit den Füßen gegen die Bordinnenwand gestützt und hielt die Balliste fest im Griff, als die Seestern das kleine Fenster des Hafenmeisters passierte. Nur ein einziger Augenblick blieb ihm, den tödlichen Schuss abzugeben. Das Fenster maß kaum mehr als zwei mal zwei Fuß und war von einer Kreuzsprosse durchbrochen. Nur das Licht im Inneren des Raumes ließ es als lohnendes Ziel erkennen. Alles, was Brakbar ausmachen konnte, war eine Gestalt, die vom Lärm hochgeschreckt war und mit offen stehendem Mund ins Dunkel hinausstarrte. Der Bolzen löste sich krachend vom Schaft der Waffe und durchschlug das Fenster zielgenau. Das splitternde Geräusch des Glases ging im Lärm des zerberstenden Steges unter. Schon zog das Heck der Seestern am Haus des Hafenmeisters vorbei und löste sich vollends aus den Trümmern der Hafenanlage. Unbeeindruckt setzte das Schiff seinen Kurs fort und steuerte wieder aufs offene Meer hinaus. Nur das sich schnell abwickelnde Seil des Bolzens und dessen Verlauf durch das geborstene Fenster deuteten noch auf die Bluttat hin.


Kruzmak tauchte neben Brakbar aus der Dunkelheit auf.


»Und?«, fragte er.


Brakbar zeigte wortlos auf die letzten Schlaufen des Seils, das sich ruckartig anspannte und über die Reling schabte, bis es am Übergang zum Achterdeck hängen blieb. Die Seestern zog ihr Opfer mit sich aufs Meer hinaus. Aus dem kleinen Haus am Hafen wurde ein komplettes Holzelement mit anliegendem Fenster herausgerissen und versank in den Fluten. Der getroffene Körper des Mannes wurde durch die Öffnung mitgeschleift und konnte sich einige Momente durch die schnelle Fahrt über Wasser halten, bis auch er versank. Eine umgestürzte Öllampe hatte anscheinend das Gebäude in Brand gesetzt, das jetzt bereits den Flammen zum Opfer fiel. Im Durchbruch des Hauses stand eine schmale, kindlich wirkende Gestalt, deren Umriss von den Flammen beschienen wurde. Londor trat zu den beiden Ogern an der Backbordseite des Schiffes und betrachtete das Schauspiel ebenfalls.


»Wer das?«, fragte Brakbar und deutete auf die Person in den Flammen.


»Das ist bestimmt Lagorits Gehilfe, ein Junge aus der Stadt. Recht schweigsamer Typ.«


Sie sahen, wie die Gestalt die Arme hob und gestikulierte.


Wie aus dem Nichts erhob sich dreißig Fuß hinter der Seestern eine Feuersäule aus dem Wasser. Sie wuchs stetig an, bis sie eine Höhe von vierzig und eine Breite von vier Fuß erreicht hatte. Dann begann die Säule, um sich selbst zu rotieren und bewegte sich wie ein drohender Wirbelsturm auf das Schiff zu. Unverzüglich brüllte Londor eine Reihe von Kommandos über das Deck und begann selbst damit, die Laternen wieder zu entzünden.


Brakbar kappte das Seil, mit dem sie den toten Körper hinter sich herzogen. Dieser Ballast konnte die Seestern zwar nicht wirklich verlangsamen, aber wie es aussah, kam es nun auf jeden Bruchteil eines Knotens an. Die Feuersäule näherte sich unaufhörlich. Sie beugte und krümmte sich. Im Zickzackkurs schloss sie immer weiter zur Seestern auf. Die Oger wichen zurück aufs Vorderdeck. Jede Art von Magie war ihnen unheimlich.


Kapitän Londor brüllte seinen Leuten immer neue Kommandos zu, die daraufhin zusätzliche Segel setzten und andere neu ausrichteten. Doch es half alles nichts. Die Feuersäule schien ihnen den Wind zu rauben. Wenige Augenblicke später erreichte sie das Achterdeck. Zuerst fingen die Segel Feuer, dann durchtrennte die Hitze Teile der Takelage, die brennend aufs Deck fielen. Überall regnete es kleine glühende Stofffetzen, die in der Luft einem Schwarm Glühwürmchen glichen.


Sofort waren Seeleute heran und versuchten mit Wasser aus Schöpfeimern und nassen Lappen die in Brand geratenen Aufbauten des Schiffes zu löschen. Die Feuersäule knickte seitlich ein und erfasste zwei Männer, die laut schreiend in Flammen gehüllt über Bord gingen. Die Säule reagierte auf jeden, der den Flammen zu nahe rücken wollte, und agierte wie ein intelligentes Lebewesen. Kein Mittel schien den Flammen gewachsen zu sein. Plötzlich fiel die Säule zurück und bahnte sich ihren Weg über das Achterdeck zurück ins Wasser, wo sie zwanzig Schritt hinter dem Schiff in den Fluten erlosch. Mit vereinten Kräften brachten die Seeleute auch die Brände an Bord unter Kontrolle


Erschöpft blickte die Mannschaft in Richtung Sandleg. Am Ufer hatte sich eine große Menschentraube versammelt, die eine Löschkette bildeten, um das Gebäude des Hafenmeisters zu retten. Von Lagorits jungem Gehilfen fehlte jede Spur.


Obwohl stark beschädigt, war das Schiff noch seetüchtig. Londor klopfte seinem Steuermann anerkennend auf die Schulter.


»Da hatten wir noch mal Glück. Wenn die Reichweite des Zaubers länger gewesen wäre, hätten uns selbst die Götter nicht mehr helfen können.«
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Eines Abends strich ich beim Ausziehen zufällig mit der Hand über meinen Arm. Meistens zog ich meine Sachen so schnell wie möglich und im Halbdunkel aus. Aber dieses Mal blieb ich an einem Häkchen hängen und wurde in meiner Bewegung unterbrochen.


Ich spürte, wie ein Schauer über meine Haut lief. Sie war keine Aufmerksamkeit, keine Liebe mehr gewohnt. Ich legte die Hand an meinen Hals und lauschte. Ich konnte mich selbst nicht betrügen. Mein Herz schlug noch immer, mein Blut strömte. Träger zwar, aber ganz gewiss.


Ich stellte mich vor den Spiegel und betrachtete mich. Meine hohlen Augen, die bleiche Haut, das glanzlose Haar. Meine Knochen traten überall hervor, meine Hände flatterten um meinen Körper. Ich krallte die Zehen in den Teppich, fühlte, wie die Fasern meine Fußsohlen kitzelten.


Langsam glitt ich mit dem Zeigefinger über meinen Arm. Von meinen Schultern über meinen Ellbogen bis zu meinem Handgelenk. Dann wieder hinauf. Nach und nach strich ich über alle Körperteile. Meine Füße, meine Beine, meine Schenkel, meinen Bauch, meine Brüste, mein Gesicht. Ich zögerte bei dem sanften Hügel, dort, wo meine Haut so weich und empfindlich war.


Ich spürte, dass mein Blut schneller zu fließen begann. Sehnte mich mit einem Mal danach, fühlte, dass ich lebte. Nach all den Monaten. Meine Hände konnten nicht mehr aufhören. Mein Herz schlug schneller, mein Blut kribbelte vor Sehnsucht. Ich drückte mein Gesicht in die Kissen, biss mir auf die Zunge. Ich verdiente das hier nicht. Es durfte nicht sein. Ich starrte in die Dunkelheit, auf der Suche nach einer Spur von Juul. Was würde er denken, wenn er mich hier so sähe? Hilf mir, Juul. Was soll ich tun?




text/part0082.html

[image: image]


The translator acknowledges with much gratitude the indispensable help of the following people in making this translation possible. Barbara Perlmutter was instrumental in the early planning and negotiations; Gabriella Page-Fort of AmazonCrossing navigated the manuscript through the publishing process with steady encouragement and unfailing good humor; Jenny Williams and Ingrid Emerick did a superb job with the copyediting, as did Kara Mason with the proofreading; and the translator’s wife and patient first reader, Nina, gave as always the fledgling manuscript an insightful scrubbing. Special tribute is due the book’s author, Bernadette Calonego, for giving the translation a scrupulous examination and providing a host of improvements and corrections. Any remaining infelicities are the responsibility of the translator. Finally, AmazonCrossing deserves a particular accolade for publishing not only this translation but so many others in its enterprising new series.




ops/xhtml/chapter18.html

[image: image]


»Nur ein einziger sehnsüchtiger Blick, bitte, Eve. Das muss doch gehen.«


Eve fühlte sich ein wenig lächerlich, während sie versuchte Jacob möglichst sehnsüchtig anzuschauen. Der gab sich die allergrößte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


»Schwierig, etwas zu spielen, das echt ist, nicht wahr?« Gloria sah sie kopfschüttelnd an.


Die Situation war so idiotisch, dass alle in Gelächter ausbrachen. Eve riss sich zusammen und schaute wieder Jacob an. Seine Augen strahlten, er beugte sich langsam vor.


»Genau so, genau so!« Glorias Stimme verhinderte den Kuss, was die Gruppe abermals zum Lachen brachte.


»Jetzt hört mal eben zu!«, rief die Lehrerin. »Ich möchte das Ende doch noch kurz mit euch besprechen. Meint ihr nicht, ein offenes Ende macht alles noch stärker?«


»Es ist doch schon stark«, erwiderte Chea empört.


»Noch stärker, sagte ich«, antwortete Gloria ungerührt.


»Ich finde, die beiden verdienen ein glückliches Ende«, warf Lies zögernd ein. »Es gibt in dem Stück so viele Dinge, die sie auseinanderzutreiben scheinen, sie sollen eine Chance auf Glück haben.«


»Die haben sie mit einem offenen Ende auch.«


»Okay, eine Chance auf sicheres Glück!«


»Aber im echten Leben hat auch niemand diese Sicherheit«, mischte sich Philip in die Diskussion ein.


»Bestimmt ist das echte Leben auch nicht so bitter, wie wir es hier zeigen.« Marie schaute unsicher in die Runde. »Das hoffe ich jedenfalls.«


»Sie müssen schon so viel durchstehen. Vielleicht haben wir ein wenig übertrieben, vielleicht ist das nicht realistisch?«, sagte Eve. Sie dachte an all die Schwierigkeiten und Missverständnisse, die Sanne, die sie spielte, überwinden musste, um endlich bei Elias sein zu können. »Ich finde, es geht darum, welchen Eindruck man bei den Zuschauern hinterlassen will. Will man ihnen das Gefühl geben: ›Halte durch, denn du wirst ganz bestimmt belohnt?‹ Oder will man ihnen vermitteln: ›Ach, gib dir keine Mühe, es bringt sowieso nichts‹?«


Es wurde still, sogar Gloria musste darüber nachdenken.


»Ich finde, dass du völlig recht hast«, pflichtete Jacob Eve bei.


»Ich auch«, sagte Lies nickend.


»Vielleicht«, sagte Gloria zögernd. »Dann lassen wir das Ende vorläufig so.«


»Solltest du nicht noch ein wenig üben?«, neckte Jacob sie, als sie gemeinsam den Proberaum verließen.


»Und was genau sollte ich üben?«


Jacob zog sie in eine ruhige Ecke auf dem Gelände. »Also, ich dachte vor allem an diese Szene.« Er blickte Eve tief in die Augen und strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht. Vor lauter Schmetterlingen im Bauch wurde Eve ganz schwindelig. Sie zögerte unsicher, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.


Hand in Hand gingen sie gemeinsam Richtung Deich. Es war Ebbe, was man an den Pfützen sehen konnte, zwischen denen die Kühe wateten.


Mit den Fingern malte Eve die Bewegungen des Wassers auf Jacobs Brust. Es stellte sich heraus, dass er überaus kitzlig war, was Eve natürlich schamlos ausnutzte. Jacob rächte sich, indem er sie einen Moment später ohne Pardon in das feuchte Gras zog. Lachend rollten sie über die Wiese, bis sie vor einer neugierigen Kuh haltmachten.


Als sie bald darauf ziemlich durchnässt und immer noch lachend zurück zum Bauernhof kamen, starrten sie alle an. Aber das war Eve egal. Am liebsten hätte sie der ganzen Welt zugerufen, wie glücklich sie war!
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Die Konferenz


 


Lord Felton saß am Ende der Tafel im großen Sitzungssaal. Zu seiner Rechten saß Barrasch, und links von ihm befand sich Priester Gidwick. An den Längsseiten des Tisches reihten sich Beamte, ranghohe Stadtwachen und bekannte Persönlichkeiten der Stadt.


»Meine Herren«, begann Lord Felton, »ich habe diese Unterredung einberufen, weil mir heute Morgen ein Schreiben zugespielt wurde, dessen Herkunft und Inhalt hier untersucht werden sollen. Das Schreiben und dessen Überbringer geben Anlass zur Beunruhigung. Hier werden detaillierte Kenntnisse über die Vorgehensweise der Truppen Tabals in unsere Hände gespielt. Es gilt nun zu prüfen, ob diese Informationen der Wahrheit entsprechen oder uns in die Irre führen sollen. Wenn die Aussagen, die hier mitgeteilt werden, richtig sind, müssen wir unverzüglich handeln. Das Überleben Nelbors hängt davon ab.«


Lord Felton verlas das Schriftstück, und anschließend herrschte Totenstille im Raum. Erst nachdem alle beschlossen hatten, auch wirklich ihren Ohren zu trauen, wich das bedrückende Schweigen einer Flutwelle von gemurmelten Unterhaltungen.


»Meine Herren, meine Herren!«, verschaffte sich Lord Felton wieder Gehör. »Wir wollen die Sache doch ein wenig ruhiger angehen lassen. Ich kann Euch versichern, wir haben das Schreiben schon im Voraus überprüft und wissen deshalb, dass einige dieser Informationen der Wahrheit entsprechen. Bestätigen kann ich, so leid es mir auch tut, den Tod einiger Kinder in den Bergen, der durch eine Lawine verursacht wurde. Wie es genau dazu kam, kann ich nicht sagen. Weiterhin wissen wir, dass ein Mädchen namens Cindiel aus der Gefangenschaft geflüchtet ist und hier in der Stadt war. Sie ist die Enkelin der alten Gerba, die vor einigen Tagen auf seltsame Weise ums Leben gekommen ist. Das Mädchen ist seitdem nicht wieder aufgetaucht. Außerdem stimmen die Gerüchte, dass dieses Schreiben von einem Diener Tabals überbracht wurde. Es handelte sich hierbei um einen Oger, der aber keinerlei Menschen in der Stadt verletzt oder getötet hat. Ich würde vorschlagen, wenn einer von Euch etwas zu sagen hat, dann heraus damit.«


Wie auf Kommando schnellten etliche Arme in die Höhe. Lord Felton schaute sich suchend um. Er suchte nach jemandem, der es ihm ermöglichte durch gezielte Fragestellungen einer Vielzahl der übrigen Wortmeldungen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Eigentlich war ihm jeder recht, Hauptsache man ersparte ihm ein Gespräch mit Priester Gidwick. Dieser bleiche, wohl genährte Mann mittleren Alters hatte einige, für Felton unausstehliche Eigenarten. Er war ständig übler Laune und sah in allem und jedem das Schlechte. Seine angespannten Gesichtszüge verrieten viel über seine Einstellung zum Leben. Lord Felton wunderte sich, wie so jemand mit dieser Einstellung den Göttern dienen konnte, um den Menschen zu helfen. Für Gidwick war jeder ein Taugenichts, Dieb oder Schmarotzer. Und wenn keine dieser Titulierungen zu greifen schien, blieb immer noch der Verlierer. Eigentlich hätte Gidwick von den Ereignissen der letzten Wochen besonders betroffen sein müssen, da viele der entführten Kinder aus dem Waisenhaus stammten, aber diese Tatsache schien den meisten Bürgern der Stadt näherzugehen als ihm.


Lord Felton erteilte einem der höheren Wachoffiziere das Wort.


»Wieso hat ein Oger die Nachricht überbracht und nicht das Mädchen selbst?«


»Wir glauben, dass das Mädchen sich mit einem oder mehreren abtrünnigen Ogern zusammengetan hat. Vielleicht hatte sie Angst, dass sie das Schicksal ihrer Großmutter teilen würde, wenn sie sich noch einmal blicken lässt.«


Die Antwort schien eine Erklärung zu sein, wenn auch nicht besonders stichhaltig. Die Hälfte der erhobenen Arme wurden gesenkt, wenn auch nur zögerlich. Nur Gidwick schien in keinerlei Weise zufrieden gestellt. Sein Arm ragte kerzengerade in die Höhe, und sein Gesichtsausdruck zeigte eine beharrliche Sturheit.


Lord Felton wandte sich einem der bessergestellten Kaufleute zu und nickte.


»Wenn wir annehmen, dass es sich bei den Informationen in dem Schreiben um die Wahrheit handelt, wie sollen wir gegen die Bedrohung vorgehen?«


»Im Moment gar nicht. Wir brauchen eine Verzögerungstaktik, um mehr herauszufinden. Wenn wir wissen, warum sie uns in die Wüste locken wollen und wie die Falle aussieht, dann können wir handeln.«


Der Unmut über diese Aussage stand vielen ins Gesicht geschrieben. Den Vormarsch der Truppen zu verzögern, hieße die Kinder länger in den Händen der Bestien zu lassen. Niemand wusste, was mit den Kindern geschah, ob vielleicht das Warten ihr Leid erhöhte oder sie sogar das Leben kosten konnte. Erst nach einem Moment der unbehaglichen Stille begannen erneut die ersten leisen Gespräche zwischen einigen Sitznachbarn.


Anspannung füllte den Raum. Abschätzende Blicke wurden über den Tisch geworfen. Um der allgemeinen gedrückten Stimmung entgegenzuwirken, entschied sich Lord Felton, weitere Fragen zu beantworten. Zu seiner Verblüffung gab es nur zwei Meldungen. Die eine kam von Priester Gidwick, der es demonstrativ unterlassen hatte, den Arm überhaupt zu senken. Die andere Wortmeldung kam von Barrasch. Felton entschloss sich, seine Abneigung gegen Gidwick nicht allzu offenkundig zur Schau zu stellen und erteilte ihm das Wort. Abgesehen davon, dass Lord Felton ihn nicht besonders leiden konnte, musste er zugeben, dass Gidwick, was Manieren und seine rhetorischen Fähigkeiten anging, ein hervorragender Selbstdarsteller war, was vielen seiner Glaubensbrüder abging. Die meisten sahen sich als Sprachrohr der Götter an und glaubten deshalb felsenfest an die eigene Redegewandtheit und Eloquenz. Leider redeten die meisten von ihnen zwar ziemlich viel, hatten aber nichts zu sagen. Ständig erhoben sie den warnenden Zeigefinger und zitierten Passagen aus den Heiligen Schriften, egal, ob sie zum Thema passten oder nicht. Gidwick aber war jemand, der sich eine Meinung bildete und diese dann auch beeindruckend gut verteidigen konnte. Was Felton störte, war die Unumstößlichkeit seiner Meinungen. Das Wort, das er einmal verkündet hatte, stand wie ein Fels in der Brandung.


Lord Felton kannte noch jemanden, der diesen Anspruch erhob. Nur war es für den König nun einmal legitim, immer Recht zu behalten.


»Liebe Mitbürger«, begann Gidwick, während er sich schwerfällig aus seinem Stuhl erhob, »ich muss Lord Felton zustimmen. Die Offensichtlichkeit, mit der diese Kreaturen vorgehen, zeugt von ihrer Überheblichkeit. Die Tatsachen sprechen für sich. Ich stimme Seiner Lordschaft zu, dass diese Bestien etwas im Schilde führen, aber ich traue ihnen keine großen Taktiken zu. Deshalb sage ich, verzögern wir den Kampf nicht durch irgendwelche Untersuchungen, sondern nutzen die Zeit, um unser Heer zu vergrößern und uns mit den Armeen der anderen Länder zusammenzuschließen. Wenn wir mit einer Übermacht, die ihresgleichen sucht, in den Kampf ziehen, nützen ihnen sämtliche Hinterhalte nichts. Wir sollten keine Zeit verschwenden, das sind wir unseren Kindern schuldig. Wir dürfen es nicht länger dulden, dass sich die Schergen Tabals erheben. Sie verstehen nur die Sprache der Gewalt, und deshalb sollten wir ihnen in ihrer eigenen Sprache antworten.«


Gidwicks Rede fand nickende, wenn auch schweigsame Zustimmung. Er setzte sich mit einem kaum verhohlenen, zufriedenen Grinsen wieder auf seinen Platz.


Das Grinsen ärgerte Lord Felton. Obwohl der Mann im Unrecht war, konnte er die Leute für sich gewinnen, und der Priester war sich dessen sehr genau bewusst. Die Menschen folgten nicht der Logik, sondern dem Schein. Die anderen jetzt wieder umzustimmen, benötigte viel Geschick. Felton hoffte sich etwas Zeit verschaffen zu können, indem er Barrasch das Wort erteilte.


Barrasch wirkte ruhig und gelassen, was er nicht allzu häufig ausstrahlte, wenn er gezwungen war, vor einer Reihe höhergestellter Personen zu reden. Wie sein Vorgänger, stand auch er auf.


»Es tut mir leid, aber ich muss unserem Klerus widersprechen. Die Gegner, mit denen wir es zu tun haben, scheinen zwar nicht besonders intelligent zu sein, aber in der strategischen Kriegführung kennen sie sich aus. Sie haben ihr ganzes Leben dem Krieg gewidmet. Nie haben sie etwas anderes getan. Man darf sie auf keinen Fall unterschätzen. Außerdem wird in dem Schreiben darauf hingewiesen, dass sie den Anweisungen der Nesselschrecken gehorchen, was sie noch gefährlicher macht. Solange wir über deren Fähigkeiten nichts wissen, können wir unseren Gegner nicht einschätzen. Sie haben es immerhin geschafft, die Drachen zu besiegen. Außerdem empfinde ich es als rücksichtslos, die Krieger in eine Falle laufen zu lassen. Auch wenn wir über eine Übermacht verfügen, heißt das nicht, dass wir das Leben von anderen einfach so aufs Spiel setzen sollten. Ich weiß, wir sind es den Kindern schuldig, rasch zu handeln, aber dennoch sollten wir diese Schuld nicht mit dem Blut anderer Unschuldiger bezahlen.«


Alle Anwesenden starrten Barrasch erstaunt an. So eine Redegewalt war man von dem Kriegsherrn nicht gewohnt. Lord Felton stemmte sich von seinem Platz hoch und beendete die Sitzung mit einigen abschließenden Worten. Eine Entscheidung sollte erst nach einem Tag Bedenkzeit gefällt werden.


Er wusste, dass viele der Anwesenden sich gern mit ihren Frauen beraten wollten. Die Stadträte verließen den Sitzungssaal, aber nicht ohne noch das eine oder andere Gläschen Wein zu leeren und etwas von dem beeindruckenden Buffet zu kosten, das wie bei jeder Sitzung an der Längsseite des Saales aufgebaut worden war. Barrasch und Felton waren die Einzigen, die Platz behielten. Mit einem zufriedenen Lächeln lehnten sie sich in den Stühlen zurück.


»Das war eine Meisterleistung«, sagte Felton. »Deine Zunge war gelöst wie dein Schwert im Kampf. Du hast dir doch nicht etwa vorher Mut angetrunken, oder?«


»Nur ein kleines Gläschen«, erwiderte Barrasch.


»Wenn es daran lag, würde ich sagen, du solltest jeden Tag eins trinken.«


Beide lachten, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass alle anderen außer Hörweite waren.


»Was, wenn sie unserem Vorschlag dennoch nicht zustimmen?«, fragte Barrasch verunsichert.


»Mein lieber Freund Barrasch, dieser Stadtrat wurde ernannt, um mir die Meinungen der Bürger kundzutun. Um ihnen das Gefühl zu geben, ich gehe auf ihre Wünsche ein. Ich bin nicht an ihre Weisungen gebunden. Das Land regiere immer noch ich. Als Erstes müssen wir einen Weg finden den Aufmarsch der Truppen zu verzögern, dann sprechen wir mit einigen Gelehrten über die Nesselschrecken und wie man gegen sie vorgeht. Hoffen wir, dass unsere Entscheidung richtig ist. Wenn nicht, solltest du vor der nächsten Sitzung lieber gleich eine ganze Flasche trinken.«
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Befehlsverweigerung


 


Ursadan war stolz auf sich. Er hatte es geschafft. Er hatte die Aufgaben der Meister erledigt, und sie waren zufrieden mit ihm. Sie hatten ihm zwar ein Augenlicht genommen, aber sein Werdegang innerhalb der Orktruppen war beispiellos. Ab und zu schmerzte die Wunde im Gesicht noch. Ihm fiel auf, dass man ihm durch sein brutales Aussehen nun noch mehr Respekt zollte. Dazu mochte natürlich auch seine neue Stellung als Major beitragen. Überall, wo er auftauchte, verstummten die Orks, und seine Untergebenen blickten ihn erschrocken an, voller Angst, einen Fehler begangen zu haben. Er konnte ihnen nach Lust und Laune Befehle erteilen, egal, ob sie sinnvoll schienen oder nicht. So konnte man die Zeit zwischen den Kämpfen angenehm überbrücken. Und in der Schlacht selbst konnte Ursadan Orks, die er nicht ausstehen konnte, einfach in todbringende Situationen schicken. Gefährliche Gegner hingegen überließ er anderen, und Gegner, die Ruhm einbrachten, tötete er selbst.


Die Stellung als Major gefiel ihm ausnehmend gut, bis auf die unangenehme Aufgabe, schlechte Nachrichten und Verfehlungen zu melden. Und genau dies stand ihm gerade bevor.


Ähnlich wie in der Anlage unter dem Grindmoor gab es hier ein Labyrinthsystem, und die Kammern der Meister befanden sich unterhalb des Berges am Ende von toten Gängen. Es waren vielleicht ein Dutzend oder mehr, aber Ursadan ging immer den gleichen Gang entlang, zum selben Zimmer. Und er sprach immer mit demselben Meister. Er nannte ihn nur Meister, da der richtige Name seines Herrn nicht auszusprechen war. Der Meister hatte ihm einmal erklärt, dass die, die seinen Namen benutzten, mit ihm redeten, ohne ihre Lippen zu bewegen. Ursadans Vorstellung davon reichte nicht weiter als das Bildnis eines Orks, der mit geschlossenem Mund versuchte, Wörter zu formen. Von Gedankenübertragung hatte er noch nie gehört.


Er stand vor der schweren Eichentür und sah an seiner Uniform herunter. Schlechte Nachrichten waren das eine, Disziplinlosigkeit etwas anderes. Er ballte die Faust und wollte gerade anklopfen, da verließ ihn der Mut. Er öffnete die Finger und strich vorsichtig über die Bronzebeschläge der Tür, so als ob er sie reinigen wollte.


»Was ist, Ursadan?«, drang die krächzende Stimme des Meisters aus der Kammer zu ihm. »Sind deine Hände schon zu zart geworden, um an eine Tür zu klopfen? Wenn das so ist, habe ich eine Reihe an Möglichkeiten, aus dir wieder einen harten Kerl zu machen.«


Ursadans Hände verkrampften sich unwillkürlich bei diesen Worten. Er presste sie vor die Brust, wie jemand, der sich an kochendem Wasser verbrüht hatte. Aber er musste seine Angst unterdrücken. Schon allein seine Unentschlossenheit konnte den Meister erzürnen. Und das wollte er auf jeden Fall vermeiden. Laut klopfte er gegen die Tür.


»Komm schon herein, du Larve.«


Ursadan betrat die Kammer, schloss die Tür und blieb, wie gehabt, kurz dahinter stehen.


»Was gibt es zu berichten?«, fragte der Meister von seinem thronartigen Sitz aus. Der Raum war fast identisch mit der Kammer unter dem Grindmoor. Nur waren die Wände hier aus massivem Fels und nicht aus Lehm.


»Meister, zwei Gefangene sind geflüchtet und haben ihre Wache erschlagen.«


»Sie haben was?«


»Eine Wache erschlagen«, wiederholte Ursadan etwas verlegen.


»Korrigiere mich, Major. Ist es nicht so, dass die Gefangenen, unsere Gefangenen, alles kleine Kinder sind? Wen hast du denn zur Wache eingeteilt? Vielleicht einen geistig zurückgebliebenen Kriegsveteran, dessen von Krankheit zerfressener Geist von Suizidgedanken geplagt wurde?«


Ursadan gab sich alle Mühe, die Worte des Meisters zu verstehen, was ihm aber nur teilweise gelang. Schließlich suchte er sein Heil in einer raschen Antwort, von der er nur hoffen konnte, dass sie richtig war.


»Nein, Meister.«


»Nein, was?«


»Wir hatten auch einen Oger gefangen genommen«, erklärte Ursadan.


»Was hatte er verbrochen?«


»Er war ungehorsam, und er hat einen meiner Brüder getötet.«


»Tsk, tsk. Ungehorsam darf nicht geduldet werden«, gab der Meister zurück. »Und der andere Oger?«


Ursadan benötigte einen Augenblick, um zu schalten. »Der andere Gefangene war kein Oger, sondern ein Menschenmädchen.«


»Bitte sag jetzt nicht, dass du die Kleine mit den Zauberkräften meinst.« Dem Meister stand Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.


»Doch, Meister.«


»Dann finde und töte sie. Schick die Kriegsoger aus. Sie sollen jeden Gang und jede Höhle untersuchen. Ich lasse die Lindwürmer um den Berg kreisen, falls sie schon ins Freie gelangt sind. Die Kleine darf nicht entkommen. Hast du mich verstanden?«


»Ja, Meister«, entgegnete Ursadan und blickte zu Boden. Mit dem Fuß stieß er kleine Steine vor sich her. Er stand da, wie ein Kind, das seine verpatzte Arbeit nicht zeigen wollte.


»Was gibt es noch? Ist dir irgendetwas unklar?«


»Nein, Meister. Ich habe nur Probleme mit der Befehlskette der Kriegsoger. Sie denken, sie unterstehen meinen Befehlen nicht.«


»Das stimmt auch, du Gewürm. Sie unterstehen meinen Befehlen. Und dies ist ein Befehl von mir. Aber ich sehe schon, du strebst erneut nach Höherem.«


Der Meister stand auf und öffnete eine Schublade in seinem Wurzelholzschreibtisch. Er holte einen Dolch hervor, der aus purem Silber gefertigt zu sein schien. Die Form ähnelte einem Drachenzahn.


»Wenn sie an deinen Worten zweifeln, stellen sie meine Autorität in Frage. Zeig ihnen den Dolch und sie werden wissen, dass deine Anweisungen von mir stammen. Den Dolch übergibst du ihnen. Das ist wichtig.«


»Danke Meister«, sagte Ursadan demütig.


Er beeilte sich, die Kammer zu verlassen und möglichst viel Abstand zwischen sich und den Meister zu bringen. Im Moment wäre es sicher nicht sonderlich gut, wenn jemand seine Gedanken las. Zwei Wegbiegungen später stand er da und betrachtete den Dolch in seiner Hand. Er war zirka einen Fuß lang und auf dem Griff und der Schneide waren Runen eingraviert. Abgesehen von der ungewöhnlichen Form war er schlecht ausbalanciert und zu schwer. Die Waffe war vollkommen ungeeignet für einen Kampf und außerdem war noch nicht einmal die passende Scheide dabei.


Ursadan wäre es lieber gewesen, die Befehlsgewalt über die Kriegsoger zu bekommen, als sie vorübergehend mit Geschenken zu besänftigen. Die Oger hätten ihm helfen können, alle Streitigkeiten innerhalb des Orkheers zu bereinigen. Mit ihnen hätte er seine Machtstellung verteidigen und ausbauen können. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis man ihn zum Oberst oder sogar zum General gemacht hätte. Ursadan seufzte angesichts all dieser verpassten Möglichkeiten.


Die Kriegsoger lagerten auf einem Plateau in halber Höhe. Sie hatten die ganze Lagerstätte für sich allein. Niemand anders wollte mit diesen Kreaturen in näheren Kontakt kommen. Insgesamt musste es um die fünfhundert von ihnen geben. Ursadan kannte aber nur die zwölf, die mit ihm von Zeit zu Zeit auf Mission gingen. Rator war ihr Anführer, und er war ihm ein ständiger Dorn im Auge. Doch diesmal würde es anders laufen, schwor sich Ursadan.


Bevor er auf das Plateau hinaustrat, steckte er den Dolch hinten in den Bund seines Schienenpanzers. Er würde diesen aufgeblasenen Fleischbergen schon zeigen, wer hier das Sagen hatte.


»Hier sieht es aus wie in einer stinkenden Trollhöhle«, schrie er, als er ins Lager trat.


Rator stemmte seinen massigen Oberkörper von seinem provisorischen Lagerplatz hoch und sah Ursadan geringschätzig an. Dann blickte er im Lager umher.


»Du Recht, Urselkrank. Wir essen, dann du hier sauber putzen.«


Das löste einen wahren Heiterkeitssturm aus. Ein Oger, der gerade zum Trinken angesetzt hatte, prustete eine Fontäne aus Mund und Nasenlöchern. Ein anderer griff vor Lachen aus Versehen in die heiße Glut des nächtlichen Feuers, was die anderen zu noch mehr Gegröle veranlasste.


»Schnauze, ihr verkommener Haufen von Nichtstuern! Ich habe eine Aufgabe für euch, die sofort erledigt werden muss. Das ist ein Befehl«, schrie Ursadan, der es hasste, wenn man seinen Namen falsch aussprach.


Langsam kamen die Oger wieder zur Ruhe. Ursadan spürte dennoch die tiefe Verachtung, die sie für ihn empfanden. Er musste ihnen unbedingt Respekt beibringen.


»Zwei Gefangene sind geflüchtet. Ihr müsst sie finden und töten. Sie sind wahrscheinlich noch hier.«


»Wir sollen machen, für zwei Kinder? Warum nehmen nicht Orks?«


»Weil es keine Kinder sind. Der eine ist ein Oger, und die andere ist die kleine Hexe, mit der du unter der Lawine begraben wurdest.«


Rator starrte ihn unbeeindruckt an.


»Wir nicht töten Oger. Wir nicht töten Kinder. Du machen lieber selbst, wenn du trauen, Urmeldann.«


Das war genug des Spotts. Ursadan stürmte laut schreiend auf Rator zu. Rator blieb unbeteiligt auf seinem Lager sitzen und nahm noch nicht einmal eine abwehrende Haltung ein. Ein unbewaffneter Ork konnte einem Oger genauso viel anhaben wie eine Mücke einem Panzerschuh. Als Ursadan ihn erreicht hatte, stoppte er ruckartig ab und trat dem Oger mit dem Fuß vor die Brust. Rator fing den Tritt mit einer Hand ab und lächelte. Der Ork zückte den Dolch, den er vom Meister bekommen hatte und rammte ihn mit den Worten »Jetzt ist es ein Befehl von den Meistern selbst« in den Oberschenkel seines Gegners. Rators Lächeln hielt an, doch in seinen Augen konnte man Entsetzen erkennen. Entsetzen darüber, dass er jetzt dazu gezwungen war, den Orkmajor zu töten, um vor seinen Leuten nicht das Gesicht zu verlieren.


Aber es geschah nichts. Die anderen Oger waren starr vor Schreck. Rator und Ursadan blickten sich entgeistert an. Die Hände des Ogers verkrampften sich. Auf seinem Handrücken traten die Adern hervor und verfärbten sich schwarz. Die schwarzen Linien krochen wie Schlingpflanzen immer weiter seinen Körper hinauf und bedeckten ihn nach kurzer Zeit vollständig. Seine Atmung wurde flacher, aber die Spannung wich nicht aus seinem Körper. Er saß da wie versteinert.


»Tabals Dolch«, rief einer der Oger, der näher gekommen war.


»Er werden wie Fels. Tabals Fluch!«


Ursadan stand noch immer regungslos da. Er wusste, er hatte einen Fehler gemacht. Doch die Oger waren selber schuld, sie hätten ihn nicht herausfordern dürfen.


»Ja, so ist es. Wer sich gegen den Willen Tabals stellt, wird seine Rache zu spüren bekommen. Ihr habt eure Befehle. Nun seht zu, dass ihr nicht genauso endet.«


Er ließ den Dolch stecken und verließ fluchtartig das Lager.


Die Oger standen da und blickten auf ihren Anführer. Rator war kaum wiederzuerkennen. Die schwarz verfärbten Adern und der ausdruckslose Blick ließen ihn einer Statue gleichen, seine Haut sah aus wie ein Mosaik aus geädertem Stein.


»Du meinen, ist Dolch von Tabal?«, fragte ein Oger.


»Sicher«, antwortete ein anderer, »du nicht sehen, was gemacht aus ihm?«


»Kruzmak, was du denken?«


Kruzmak, der mit Rator zusammen unter der Lawine gefangen gewesen war und mit angesehen hatte, wie Megor starb, begann, seine Ausrüstung einzusammeln.


»Schlechte Zeit zum Denken. Megor tot in Lawine, Rator versteinert von Tabal. Ich gehen los und suchen kleine Hexe. Einer bleiben hier bei Rator und dem Dolch, andere kommen mit.«


Kruzmak hatte das Kommando übernommen. Er war seit Jahren der beste Freund von Rator. Außerdem war keiner in der Stimmung einen Kampf um die Führung auszufechten. Die anderen Oger folgten seinem Beispiel und schnallten ihre Ausrüstung um.


Als sie ihr Lager verließen, drehte sich Kruzmak noch einmal um und sah zu Rator hinüber. »Wir bald wieder da. Entweder bringen mit Hilfe oder Willen von Tabal.«


Sie waren zu neunt und teilten sich in drei Gruppen auf. Kruzmak, Druk und Brakbar begannen mit der Suche unten bei den Gefängnissen, während die anderen die zahllosen Gänge durchkämmten.


Die drei betraten die Haupthöhle. Nicht weit von ihnen stand ein Ork, gelangweilt auf seine schwere Doppelaxt gelehnt. Hier unten war wenig von der hektischen Betriebsamkeit, die auf den Plateaus herrschte, zu spüren. Das Licht, das durch die Höhlendecke fiel, hatte hier unten kaum noch Kraft. Es roch muffig, und trotz der vielen Ein- und Ausgänge stand die feuchte Luft in der Kaverne.


Der Ork bemerke die Oger erst, als sie bereits fast vor ihm standen.


»Was habt ihr hier zu suchen? Hier darf niemand ohne ausdrücklichen Befehl rein.«


»Wir haben Befehl. Befehl von Major Ursadan.«


»Ah, dann hat er euch geschickt, um die Gefangenen zu suchen.«


Der Ork erhielt keine Antwort. Kruzmak und die anderen gingen einfach an ihm vorbei. Sie hielten direkt auf die Gruben zu, in denen die Gefangenen saßen.


»Wo andere Gefangene?«, rief Kruzmak dem Ork zu.


»Wir haben keine weiteren Gefangenen«, antwortete der Ork mit einer Selbstverständlichkeit, die keine weiteren Fragen duldete.


Leider besaß Kruzmak die Gabe nicht, etwas aus dem Unterton seines Gesprächspartners herauszuhören.


»Keine weiteren Gefangenen? Ihr habt entkommen lassen alle? Wozu du noch hier, wenn keine Gefangenen?«


»Ich habe meine Befehle«, rechtfertigte sich der Ork.


Brakbar sprang in eine der Gruben am Rand. Kruzmak sah zu ihm herunter und fragte: »Spuren?«


»Ja, hier Oger und dort Mädchen.« Er legte den Arm lässig über den Steg in die Nachbargrube.


»Sie gegessen Drachenfleisch roh und Wasser aus Pfütze getrunken. Mädchen an Stein gekettet, Oger nicht.«


Kruzmak wandte sich wieder dem Ork zu. »Wie habt ihr Oger festgemacht?«


»Der Oger war nicht angekettet. Er saß nur so da. Wir haben hier keine Ketten, die Oger nicht zerreißen könnten.«


»Gut ich wissen«, brummte er dem Ork entgegen.


Kruzmak rief die anderen beiden zu sich und entfernte sich ein Stück von der Orkwache.


»Dummköpfe, geben Oger nicht zu essen, nur Fleisch von Bestie und faules Wasser. Kein Wunder, sie geflüchtet. Ich spüre, beide noch in Halle. Wenn Oger klug, hier verstecken bis Nacht und dann durch Tunnel gehen. Wir müssen haben jetzt, wir brauchen Mädchen. Ich zeige, sie vertrauen können, dann kommen mit uns.«


»Der Ork wird melden«, warf Brakbar ein. »Ich werde ablenken.«


»Warten!«, rief Kruzmak ihm hinterher


Brakbar ging mit ruhigen Schritten auf den Ork zu. Er umkreiste ihn zweimal und blieb dann hinter ihm stehen. Der Ork behielt Brakbar verunsichert im Auge und wandte sich ihm gleich zu.


»Du toten Ork kennen?«, fragte Brakbar.


»Nicht besonders gut.«


»Du schöne Axt.«


»Ja, hab ich einem Zwerg abgenommen, den wir für die Trolle in den Bergen gefangen haben.«


»Nicht zu klein für dich?«


»Nein, die Zwerge führen sie mit zwei Händen aber ich kann noch einen Schild tragen.«


»Gutes Metall das ist.«


»Ja, das beste. Man muss es so gut wie nie nachschleifen. Und es hat schon viel mitgemacht, wenn du weißt, was ich meine.«


»Ja, du guter Kämpfer. Für mich zu klein deine Waffe.«


»Du bräuchtest zwei von den Dingern, aber dann wärst du unschlagbar.«


»Darf ich halten Axt?«


Der Ork war ein wenig skeptisch. »Klar doch. Wir sind ja schließlich so was wie ... äh, Brüder.«


Er gab Brakbar die Axt. Sie war eindeutig zu klein für ihn. Er balancierte sie aufrecht auf einem Finger und tänzelte damit umher, bis er sicher war, die Aufmerksamkeit des Orks gebannt zu haben.


Er ließ die Axt in die Hand zurückgleiten und vollführte einen kraftvollen Schlag diagonal auf den Hals des Orks zu. Die Axt trat mit voller Wucht in die Schulter ein und kam erst in der Mitte des Brustbeines zum Halten. Der Ork hatte seinen Gesichtsausdruck kaum verändert. Seine Augen zuckten weiter hin und her, als ob er noch immer den Oger beobachtete. Er brach zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben.


»Du gesagt, du nur ablenken«, rief Kruzmak Brakbar entsetzt zu.


»Er hat gesagt wir Brüder«, rechtfertigte dieser sich


»Und?«


»Ich hasse Bruder. Nun kleine Hexe sehen, wir Freunde, weil Ork getötet.«


»Oder denkt, du dummer Oger«, winkte Kruzmak ab.


»Ich noch mehr gute Idee«, versuchte Brakbar sein Vorgehen weiter zu rechtfertigen. »Ich gesehen im Krieg. Wenn Menschen wollen nicht mehr Krieg, dann zeigen weißen Stoff und wedeln damit. Wie Fahne.«


»Du hast Fahne? Und Stoff?«, tat Kruzmak die neue Idee mit einem Kopfschütteln ab.


Brakbar drehte sich um und lief zum Ausgang. »Dauern nur kurze Zeit«, rief er, während er verschwand.


Kruzmak und Druk machten sich daran, den toten Ork in eine der Gruben zu werfen und ihn mit einigen Felsbrocken zu bedecken. Dann setzten sie sich an den Rand und ließen ihre Beine in das provisorische Grab baumeln. Sie verließen sich auf Brakbar und seine Art, die Dinge anzugehen. Die Aufgaben von Kriegsogern waren meist anders gelagert. Sie befassten sich eigentlich stets mit Problemen, die nicht gelöst, sondern getötet werden mussten.


Zur allgemeinen Verblüffung war Brakbar binnen weniger Augenblicke wieder da. Er trug stolz einen Langspeer vor sich, auf dem er ein weißes Tuch gespießt hatte. Er lief zu ihnen und schwang fröhlich die Fahne, die in seinen massigen Händen eher wie ein Wimpel aussah. Auf dem weißen Tuch war deutlich ein großer dunkelgrünlicher Fleck zu sehen, der verdächtig nach Orkblut aussah. Kruzmak saß immer noch an seinem Platz und zupfte an einer Ecke der Fahne, die Brakbar schwenkte.


»Woher du hast?«, fragte Kruzmak ärgerlich


»War ein Unfall«, erklärte Brakbar achselzuckend.


»Ich nicht glaube, dass funktioniert.«


»Wohl.« Brakbar deutete auf einen Felsen, der nicht weit von ihnen im Schatten eines Plateaus beiseitegerollt wurde. Aus dem Geröllhaufen kam die massige Gestalt eines Ogers hervor. Mit einer Hand hob er ein kleines Mädchen über die Steine hinweg.


»Kleine Hexe?«, fragte Druk.


Kruzmak nickte. »Ja, das Cindiel, sie wird helfen.«


Cindiel und Mogda näherten sich langsam. Die Angst, dass es sich um eine Falle handeln könnte, ließ sie immer wieder in der Bewegung innehalten.


»Cindiel, du helfen, Rator in Schwierigkeiten. Er von Tabal verflucht«, erklärte Kruzmak aufgeregt.


»Wer ist Rator?«, fragte Mogda und sah zu Cindiel runter. »Und woher kennen die dich?«


Die Geschichte war zu kompliziert und zu lang, um sie jetzt und gleich zu erzählen. Deshalb entschloss sich Cindiel, eine Antwort zu geben, die sie schon oft von ihrer Großmutter gehört hatte, wenn sie sich ausschweifende Erklärungen sparen wollte.


»Ich hatte auch schon ein Leben, bevor wir uns getroffen haben.«


Verwirrt starrte Mogda sie an.
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»Sollen wir es nicht lieber sein lassen?«


Eve starrte auf Lies’ Rücken, der vor ihr auf dem Rad verbissen gegen den Wind ankämpfte. Gleichzeitig versuchte sie die Kapuze ihrer Regenjacke festzuzurren, die ihr ständig vom Kopf wehte.


Es war hoffnungslos. Wenn sie die Kapuze stramm zuschnürte, konnte sie nichts mehr sehen. Ließ sie die Kordel lockerer, wurde sie patschnass. Als sich die Kapuze zum hundertsten Mal löste, gab Eve schließlich auf und hielt ihr Gesicht in den Regen, der auf die Erde niederprasselte. Sie war sowieso schon nass.


Mit quietschenden Bremsen hielt Lies an einer unscheinbaren Straße an. Sie rieb sich den Regen aus den Augen und spähte zu dem Straßenschild, das nur noch an einer Seite an der Stange befestigt war. »’T DORPKEN«, las sie. »Hier muss es sein.«


Auch Eve schaute zu dem Schild und dann auf die Karte, die Lies mit dem Arm so gut wie möglich gegen den Regen zu schützen versuchte. Sie steckte zwar in einer Plastikhülle, aber bei den Sturzbächen, die vom Himmel kamen, machte das kaum einen Unterschied.


Eve massierte sich die steifen Finger. Wie konnte man im August nur so schlechtes Wetter haben?


»Lies«, sagte sie zu ihrer Freundin, die gerade wieder auf ihr Rad steigen wollte. »Nach diesem hier hören wir auf, einverstanden?«


Eigentlich war ihr egal, was Lies antwortete. Eve war fest entschlossen, nach dieser Wohnung nach Hause zu fahren. Sie hätten sich nie auf den Weg machen sollen, die Idee war einfach hirnrissig. Es schüttete schon den ganzen Tag wie aus Eimern. Ein kleines Kind hätte vorhersagen können, dass sie nass, kalt und übel gelaunt heimkehren würden. Und das alles auch noch ohne jeglichen Erfolg.


Von ihrer Liste mit den Adressen, in denen laut Telefonbuch ein L. Vinck wohnte, hatten sie in den letzten Stunden fünf besucht.


Bei den ersten beiden war keiner zu Hause gewesen, sodass sie eigentlich noch immer keine Gewissheit hatten. Aber es waren moderne Wohnungen gewesen, also war die Chance gering, dass Lukas dort lebte. Lies hatte sie mit einem Fragezeichen versehen.


Die dritte Wohnung hatte vielversprechend ausgesehen, denn sie war alt und nicht mehr gut in Schuss gehalten. Aber dort wohnte eine Familie mit kleinen Kindern. Die Mädchen kamen eindeutig nicht gelegen, denn die junge Mutter hörte sich ihre Geschichte nicht mal ganz an. Sie nahm den Flyer und schlug ihnen fast die Tür vor der Nase zu. Eve und Lies hatten sich kurz angeschaut, während sie von drinnen ein Kind kreischen hörten. Dann hatten sie mit den Schultern gezuckt und sich wieder in den Regen gestürzt, auf zur nächsten Adresse.


Dort hatte ein seltsamer alter Mann gewohnt. In seinem Hals befand sich ein Plastikröhrchen und er sprach ganz komisch, als müsse er ständig nach Luft schnappen. Sie hatten ihm von dem Theaterstück erzählt und zu ihrem Erstaunen hatte er gleich Karten kaufen wollen. Eve war froh, dass der Trick, seinen Namen zu erfahren, gleich funktionierte. Aber er hieß Ludo.


Wie schade!, fand Eve, denn Ludo war nett. Er machte ihnen warme Milch, die sie beide nicht mochten, aber trotzdem runterwürgten. Und dabei zeigte er ihnen Fotos von seinem Sohn und seinen Enkelkindern, die in Amerika lebten. Weihnachten kamen sie zu Besuch, er freute sich jetzt schon darauf.


Als sie wieder draußen waren, hatte Eve sich ein wenig besser gefühlt, aber gleichzeitig war sie auch betrübt gewesen. Sie hätte Ludo die Chance auf ein Happy End ebenso gegönnt wie Belle.


Beim fünften Haus wussten sie sofort, dass sie hier keinen Erfolg haben würden. Es war supermodern und in einem kräftigen Gelb gestrichen. Die Haustür war nur über eine Treppe erreichbar, für die sich kein älterer Mensch jemals entscheiden würde. Dennoch klingelten sie. Ein etwa vierzehnjähriger Junge öffnete die Tür, unterbrach Lies’ Erklärungen jedoch schnell und sagte, er würde seinen Eltern den Flyer geben, aber jetzt wäre Fußball im Fernsehen.


Nach einer Radfahrt von über zwanzig Minuten waren sie nun also am Anfang von DORPKEN. Inzwischen wusste Eve, dass Lies’ Einschätzungen wie ›ganz in der Nähe‹ nicht immer zuverlässig waren.


»Hallo!« Lies wedelte mit der Hand vor Eves Nase herum. »Bist du noch da? Das ist für heute die letzte Adresse, versprochen. Aber wenn wir schon mal da sind, können wir doch auch kurz klingeln, okay? Diesmal habe ich ein gutes Gefühl!«


Eve nickte und zuckte gleichzeitig die Achseln. Ihr Gefühl hatte sich in der letzten Stunde merklich reduziert. Das Einzige, was sie wirklich noch fühlte, war die Sehnsucht nach einem warmen Bad, einem großen Teller Suppe und einem weichen Bett.


Stattdessen stiegen sie wieder auf die Räder. »Es ist Nummer fünfzig, wahrscheinlich ungefähr am Ende der Straße!«, brüllte Lies. Eve nickte zum Zeichen, dass sie es gehört hatte, und fuhr wieder hinter Lies’ blauer Jacke her. Sie fluchte, als ihr Hosenbein beinahe in der Kette hängen blieb und sie nur knapp einem Betonpfeiler ausweichen konnte.


Als Eve bei Lies angekommen war, hatte die ihr Rad schon abgeschlossen und stand am Zaun eines kleinen, hübschen roten Hauses. Es sah fast aus wie aus einem Märchen, fand Eve.


Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, passte perfekt zu diesem Haus. Sie roch nach Kaffee und Kuchen, hatte rote Apfelwangen und faltige Hände. Alles an ihr strahlte Wärme und Weichheit aus.


Lies zauberte einen feuchten und zerknitterten Stapel Flyer hervor und erklärte ihr Anliegen. Eve konnte nur sehnsüchtig über die Schulter der Frau ins Haus starren. Dort war es warm und trocken. Unwiderstehlich. Sie spürte, wie ihre Füße Zentimeter für Zentimeter näher an die Frau und die Wärme rückten.


Die Frau schien es auch zu merken, denn sie unterbrach Lies’ Redeschwall, indem sie beide am Ellbogen fasste und ins Haus zog.


»Kommt doch kurz mit in die Küche, ihr seid ja völlig durchnässt!«


Eve schaute schuldbewusst auf die Wasserpfütze, die sie auf dem Fußboden hinterließ, aber sie war viel zu froh darüber, endlich im Trockenen zu sein.


»Setzt euch.«


Eve sank erschöpft auf den nächstbesten Stuhl. Jetzt erst merkte sie so richtig, wie verkrampft ihre Zehen waren und wie kalt ihre Finger. Sogar ihr Bauch fühlte sich eisig an. Ihre Muskeln entspannten sich, während sie an dem Becher Suppe nippte, der ihr hingeschoben wurde. Behaglich machte sie es sich auf dem Stuhl gemütlich. Sie würde hier nicht mehr weggehen.


»Was hast du nun genau über das Theaterstück gesagt?«, fragte die Frau. Lies gab ihr einen Flyer und begann noch mal von vorn. Die Frau zog eine Lesebrille aus der Tasche und sah sich das Papier genau an.


Plötzlich kam ein alter Mann in die Küche. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf und ging gekrümmt. »Warum macht ihr so viel Lärm?« Er trat in die Pfütze, die sich unter Lies’ nasser Jacke gebildet hatte. »Und dann tropft ihr auch noch alles voll! Wer seid ihr überhaupt?« Er tastete in seiner Brusttasche nach einer dicken Hornbrille, die er sich mühsam aufsetzte.


»Die Mädchen sind von der Theaterschule, Lukas«, beruhigte ihn die Frau.


»Was machen sie hier? Ich will keine fremden Leute im Haus, Rita, das weißt du.«


Eve sah, wie Lies die Papiere zusammensuchte und ihre Tasche vom Boden nahm. Auch sie griff nach ihrer Jacke. Von der behaglichen Wärme war nichts mehr geblieben.


Das war er also. Sie konnte an Lies’ Gesicht ablesen, dass sie dasselbe dachte. Wie hatte aus dem Lukas, den sie aus Belles Geschichte und den Briefen kannten, um Himmels willen nur so ein mürrischer, alter Kerl werden können? Und wie hatte er nur so eine nette Frau abbekommen?


»Wir gehen mal wieder weiter«, sagte Eve und räusperte sich. »Vielleicht sehen wir Sie ja bei der Aufführung.«


Rita zweifelte offensichtlich einen Moment, nickte dann aber und begleitete sie zur Haustür. Es schien so, als wären ihre Schultern plötzlich noch mehr nach vorn gebeugt.


In zügigem Tempo fuhren die Mädchen zu Lies nach Hause.


Linde brauchte nur einen einzigen Blick auf sie zu werfen. »Ab in die Wanne«, sagte sie streng.


Kurze Zeit später entspannte sich Eve im heißen Wasser. Lies hatte nur schnell geduscht und saß nun im Bademantel und mit Handtuchturban auf dem Wannenrand.


»Hmmm.« Eve streckte sich behaglich aus. »Das habe ich wirklich vermisst. Hoffentlich ist unser Badezimmer bald fertig.«


Eine Zeit lang sagte keiner was und Eve griff ein zweites Mal zu der Flasche mit dem Badeschaum. Sie sog den Duft von Eukalyptus tief ein und spürte die Hitze angenehm ihren Nacken hochkriechen.


»Verstehst du das alles?«, fragte sie nach einer Weile.


»Nein, es ist wirklich eine Enttäuschung. Vielleicht hat sie ihn idealisiert. Was kann man nach so vielen Jahren auch erwarten?«


Eve wackelte mit den Zehen. »Vielleicht. Aber es klang so echt.«


»Menschen verändern sich.«


»Aber man bleibt doch, wer man ist?«


»Vielleicht ist er krank und hat Schmerzen.«


»Was sagen wir Belle?«


»Nichts, wir sagen ihr nichts. Wir können ihr doch nicht erzählen, dass wir Lukas gefunden haben, dass er verheiratet ist, seine Frau viel zu lieb zu ihm ist und er ein alter Meckerfritze geworden ist. Es war einfach keine gute Idee von mir.«


Eve schwieg und ließ den Kopf unter Wasser gleiten.
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»Siehst du, ein Kinderspiel«, strahlte Max. Mit einem kräftigen Ruck zog er eine Holzdiele aus dem Fußboden. Die Splitter flogen Eve um die Ohren.


»Wo soll das ganze Holz hin?«


»Erst in den Flur, danach in den Container.«


Max reichte ihr einen Hammer und ein Paar Handschuhe. »Aber einfach nur rausbrechen wäre auch schon klasse. Wenn du in der Ecke da anfangen könntest?« Er zeigte auf die andere Seite des Zimmers.


Eve brummelte vor sich hin, während sie sich die Handschuhe anzog. Sie hockte sich auf den Boden und zwängte den Hammer unter eine der Dielen. Als Max es ihr vorgemacht hatte, hatte es so leicht ausgesehen, aber man brauchte ziemlich viel Kraft, merkte sie jetzt.


Mit ihrem ganzen Gewicht stützte sich Eve auf den Hammer und landete im nächsten Moment mit einem lauten Knall auf dem Hintern. Verdutzt schaute Eve auf den Griff des Hammers, den sie noch in der Hand hielt. Papa fand es gar nicht witzig, wenn sein Werkzeug kaputt gemacht wurde.


»Was hast du denn jetzt schon wieder angerichtet?«, meckerte Max.


»Du bist nicht Papa!«, erwiderte Eve gereizt. »Erklär mir eben anständig, wie ich’s machen soll.«


»Das habe ich. Aber dann musst du es auch so machen.«


»Hab ich doch. Siehst du das nicht?«


»Nein.« Max schüttelte den Kopf, während er seinen Hammer unter der Diele ansetzte. »So schwer ist es doch nun auch wieder nicht.« Er hebelte die Diele hoch. »Nimm diesen Hammer, dann leime ich deinen erst. Braucht Papa ja nicht zu erfahren.« Eve kniff ihren Bruder dankbar in den Arm.


Max hatte das Zimmer kaum verlassen, als Eve plötzlich laut aufschrie. Es klang so schrill, dass ihr selbst davon die Ohren schmerzten, aber sie konnte nicht aufhören.


»Was ist denn jetzt schon wieder?« Verärgert kam Max in das Zimmer zurück.


»Eine Maus! Eine tote Maus!« Angeekelt sah Eve auf das Loch im Fußboden.


Max beugte sich vor. »Mensch, Eve, das war vielleicht mal ne Spitzmaus! Die kann dir ganz sicher nichts mehr tun, sie ist bestimmt schon ein Jahrhundert tot.«


Eve beruhigte sich und schaute wieder in das Loch. Das kleine Skelett war nicht größer als ihr Daumen. Sie hatte wirklich Glück, dass Max sie nicht lauthals auslachte.


»Kann ich jetzt den Hammer leimen? Wirst du das hier überleben?« Weil Max dabei lächelte, wurde Eve nicht sauer.


Sie hockte sich wieder hin und hob das Mäuseskelett auf den Fußboden. Es fiel sofort in sich zusammen, so trocken und alt war es.


»Geh nur«, sagte Eve abwesend und fegte die Reste der Maus auf ein Kehrblech. Sie wusste nicht, was sie damit machen sollte. Sie in den Mülleimer zu werfen fand sie zu brutal. Im Garten begraben klang irgendwie übertrieben. Schließlich ließ sie das Mäuseskelett behutsam in eine Plastiktüte rutschen, die sie auf die Fensterbank legte. So konnte sie sich später immer noch entscheiden.


Eve machte sich wieder an die Arbeit. Jetzt, da die erste Diele aus dem Fußboden gelöst war, ging der Rest viel leichter. Sie war schon fast in der Zimmermitte, am offenen Kamin, angelangt, als Max endlich zurückkehrte.


Ohne ihren Hammer zu gebrauchen, hebelte Eve die Diele vor dem Kamin heraus. »Diese ging besonders leicht«, freute sie sich, während sie die Diele aus dem Zimmer trug.


Erst als sie wieder auf dem Fußboden hockte, sah sie, warum. Unter der Diele lag etwas. Eine Kiste. Sie war kaum zu sehen, weil sie genau die gleiche Farbe hatte wie der Fußboden. Auch die nächste Diele ließ sich leicht entfernen. Eve schob sie zur Seite und hob die Kiste aus dem Loch. Sie blies darüber und eine enorme Staubwolke zog durch das Zimmer.


»Max, guck mal!«


»Hast du etwa noch eine Leiche gefunden?«


Genervt schüttelte Eve den Kopf. Max setzte sich neben sie. »Mach auf, dann können wir sehen, was drin ist.«


Eve zerrte an dem Kupferschloss, aber es ließ sich nicht öffnen.


»Festgerostet.« Max nahm ihr die Kiste aus den Händen und versuchte sich auch an dem Schloss. Er griff nach seinem Hammer, aber Eve hielt ihn zurück. »Nicht kaputt machen, Max, wir wissen nicht, was drin ist.«


»Wahrscheinlich ein richtiger Schatz«, sagte ihr Bruder grinsend.


»Wer weiß. Vielleicht beschädigst du was, wenn du so grob darauf rumschlägst.«


»Ich will ja nicht die Kiste kaputt machen, sondern nur das Schloss.«


Eve versuchte erneut die Kiste zu öffnen. Vergeblich. »Nur das Schloss?«, fragte sie sicherheitshalber noch einmal.


»Ich bemühe mich«, zischte Max, während er mit beiden Händen an der Kiste zog. Laut krachend brach das Schloss schließlich entzwei.


»Was ist drin? Zeig her!« Mit einem Ruck riss Eve die Kiste an sich.


»Immer mit der Ruhe! Es ist nur Papier. Briefe, schätze ich.«


Eve spähte in die Kiste. Sie war von innen mit einem dunkelroten Stoff ausgeschlagen, an dem die Zeit spurlos vorübergegangen zu sein schien. Fünf Briefstapel lagen ordentlich zusammengebunden darin. Vorsichtig holte Eve einen nach dem anderen heraus und legte sie in ihren Schoß. Die Umschläge waren vergilbt, irgendwann einmal musste es wunderschönes, teures, handgeschöpftes Papier gewesen sein. Das Muster von Trockenblumen war noch auf ihnen zu erkennen. Dann bemerkte Eve, dass sich noch etwas in der Kiste befand.


Der Ring funkelte so stark im Sonnenlicht, dass Eve für einen Moment nichts mehr sehen konnte. Sie ließ das Schmuckstück in ihrer Hand hin und her rollen. Es war ein ganz feiner Silberring aus ineinandergeflochtenen Bändern. Fast verborgen in einem der Bänder steckte ein einfacher Stein. Er war wunderschön.


Es fühlte sich an, als sei es verboten, aber Eve konnte sich nicht beherrschen. Sie probierte den Ring an ihrer rechten Hand. Zu klein. Doch an ihrer linken passte er perfekt.


»Hübsch«, brummte Max. »Aber was steht nun in den Briefen?«


Eve löste langsam die Schleife des ersten Stapels.


»Los, Eve, mach mal ein wenig Dampf«, murmelte Max ungeduldig.


»Ja, immer mit der Ruhe, sie sollen nicht zerknittern.« Mit dem Ellbogen wehrte Eve die neugierigen Finger ihres Bruders ab. Sie legte die Briefe auf den Boden und nahm den obersten in die Hand. Erst als sie auf den Namen starrte, ihn Buchstabe für Buchstabe las, wurde Eve klar, dass sie endlich wusste, wie die Frau, die hier gewohnt hatte, wirklich hieß. Belle. Nicht einfach Anna, wie Linde und Lies sagten, oder Annabelle, wie ihr Vater sie nannte. Belle. Ein schöner Name, mit einem schönen Klang.


»Warum trödelst du so? Mach sie endlich auf!«


Eve drückte die Briefe an ihre Brust. »Sie heißt Belle.« Jetzt, da sie den Namen aussprach, war es, als würde die Frau greifbarer werden. Was, wenn Belle auch die Frau auf dem Foto war? Was, wenn die Briefe erzählten, warum sie so traurig schaute? Das ging Max überhaupt nichts an.


Eve warf ihrem Bruder einen flehenden Blick zu. »Es interessiert dich bestimmt sowieso nicht, warum lässt du sie mich nicht zuerst lesen?«


»Warum sollte es mich nicht interessieren?«


»Das Foto interessiert dich doch auch nicht? Weiberkram nennst du das. Das ist auch Weiberkram, denn Männer heben keine Briefe auf.« Eve hielt den Atem an. Ob Max nachgab? Oder würde er auf seinem Recht bestehen?


Eve sah, dass er schwankte, also fuhr sie schwereres Geschütz auf. »Du willst doch all die vielen Briefe nicht lesen. Lass mich erst mal in Ruhe schauen und dann kannst du sie dir danach immer noch ansehen.«


Max starrte zweifelnd auf die Ladung Briefe in Eves Schoß. Er war kein großer Leser. »Okay, okay, du zuerst. Aber du sagst mir, was drinsteht. Und wenn ich sie dann auch lesen will, darf ich das. Abgemacht?«


Eve nickte eilig und rannte mit ihrem Schatz aus dem Zimmer, bevor Max seine Meinung womöglich noch änderte. Sie breitete die Briefe auf ihrem Bett aus und schaute sie sich an. Wo sollte sie anfangen? Viel Zeit, darüber nachzudenken, blieb ihr jedoch nicht. Mama kam nach oben. Eve hörte sie mit Max reden und gleich danach ertönte ein schauerlicher Schrei. Mama hatte die Mäusereste entdeckt.
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Helene spread a nightie out on the bedcovers—it was white, with red-and-black ladybugs on it. “I couldn’t find anything more elegant in your size in this godforsaken place. But I thought the green nightgowns with the slit down the back were far worse.”


Josefa was touched, and she laughed, trying to fight back her tears, but then gave in. She was too weak to stop them. “It’s so nice to see you,” she said in an unsteady voice.


“You weren’t so nice to look at when they brought you out of that cave. You were the picture of misery,” she replied in a gruff voice. It was her way of keeping strong emotions under control, as Josefa knew all too well. “But Valérie and the boys did a good job. They found you in two hours.”


“Going through the first entrance?”


“Yes, the second passage was flooded in spots. There must have been a fast inflow of water sometime earlier.”


“Did they find…Pius?” Josefa had to struggle to get his name out.


“No, not yet. Kündig from Criminal Investigation will be dropping by in a minute to ask you a few questions before going back to Zurich.”


“I’d like to go back to Zurich too.”


“That will take a while yet. Doctor says you’re suffering from shock; you were completely dehydrated and had hypothermia.”


Josefa took Helene’s hand. “I was so afraid they wouldn’t find me,” she cried.


“Bull.” Helene played with her hand. “I would never let you go into a cave and not check to see if you got back in one piece. That would be the last thing I’d do. But the cops were much faster.”


“How long was I down there?”


“A little more than fifty hours.”


“Where’s my suitcase?”


“The cops confiscated everything in the car. But you’ll get your things back. They must—”


There was a knock at the door. Franz Kündig stuck his head in. Helene withdrew discreetly, promising to come back.


“He tried to kill me, didn’t he?” Josefa asked the investigating officer as soon as Helene closed the door.


“That’s something we still have to clear up, Frau Rehmer. Can you tell me what happened?”


First she told him she suspected Pius might have been involved with Schulmann’s murder. Kündig watched her closely as he made notes. Then she began to recount the events in the cave.


“Why did he want to kill me?” she asked. “Why did he think I posed a threat?” The question was burned into her brain.


Kündig gazed out the window onto the wintry scene before him. He resisted the temptation to tell her about the CI’s most recent discoveries, replying instead, “We still know too little. His car was found at the cave entrance. We don’t know if he really wanted to kill you. What we know from the woman who rescued you, Valérie Mabillard—a researcher on caves—was that he left you in the safest place in the cave, an area that’s never flooded. Maybe he got lost and a surge of water caught him unawares so that he couldn’t turn back. Until we find him, dead or alive, we won’t know for sure. But one way or the other he put your life in peril.”


There was no way that Josefa wanted to hear that Pius did not plan to kill her or that he—or his dead body—was trapped somewhere in the icy water of the cave. “And Westek? Did Pius kill Westek too?” She was persistent although shivering. She wanted an explanation. She needed to hear something that would make sense of the fear she’d felt down there.


“No, as far as we know he had nothing to do with it.” Kündig cleared his throat. “We hope to make an arrest in the Westek case soon. Maybe you can help us there, Frau Rehmer.”
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Gleiche Ziele


 


Unendliche Kälte, die sich mit dem Schmerz in seinem Schädel vermischte, war alles, was Tarbur spürte. Er befand sich wieder in einem Dämmerzustand. Geräusche oder Gerüche hielten ihn von Zeit zu Zeit davon ab, vollends ins Dunkel zu gleiten. Seine Gedanken rasten in seinem Kopf umher, als ob sie die Zeit nutzen wollten, bevor seine Sinne wieder schwanden. Er fühlte sich wie eine Kerze, dessen Flamme man mit einer Glocke erstickte und, kurz bevor sie erlosch, wieder mit Luft versorgte. Wie lange er sich schon in diesem Zustand befand, konnte er nicht sagen. Jedes Mal, wenn er zurück in diese Welt kam, kehrten seine Gedanken wieder an den gleichen Punkt zurück. Der Hass auf den Meister ließ ihn keine Ruhe finden. Doch dieses Mal war es anders, seine Gedanken wurden abgelenkt. Er war nicht allein. Er hörte Stimmen. Sie klangen wie wispernde Laute aus dem Jenseits.


Er spürte eine Erwärmung auf der Haut, nicht heiß, nur angenehm warm. Sein Verstand drängte ihn, genauer auf die Stimmen zu hören. Sie waren so leise.


»Was meinst du, ist er tot?«


»Sieht so aus. Sein Auge ist ganz glasig.«


»Wie lange liegt er hier wohl schon?«


»Drei oder vier Tage, würde ich sagen, nicht länger. Er riecht noch nicht besonders stark.«


»Wir sollten Hagrim holen, der kennt sich mit so was aus. Vielleicht können wir ihn verkaufen.«


Hüttenbauer! So wie es aussah, lag er noch immer in der Kanalisation. Er war nicht ertrunken. Der Zufall musste es ihm ermöglicht haben, nicht hier zu sterben, oder Tabal hatte noch eine Aufgabe für ihn.


Die Stimmen waren verstummt, und auch die Wärme wich langsam von seiner Haut. Er war wieder allein. Es musste ihm gelingen, seine Sinne wieder zu sammeln. Er konnte nicht so hilflos daliegen, wenn sie zurückkamen. Mit aller Energie versuchte er, seine Gliedmaßen zu bewegen, wieder ein wenig Gefühl für seinen Körper zu bekommen. Wenn er wieder das Bewusstsein verlor, würde er wahrscheinlich nie wieder erwachen. Seine Arme und Beine fühlten sich an wie abgestorben. Ein dumpfes Kribbeln füllte seinen Körper, wo sonst geballte Kraft zu spüren war.


Es gelang ihm schließlich, die Hände zu bewegen. Auch seine Arme gehorchten teilweise seinen Befehlen. Kraftlos wischte er sich mit den Fingern über den Körper. Seine Haut fühlte sich nass und glitschig an. Er betastete vorsichtig sein Gesicht. An seiner Schläfe spürte er die verkrustete Wunde des Dolchstiches. Er tastete weiter. Seine Lippen waren aufgeplatzt, und auf der Wange hatte sich Schorf gebildet.


Die Augen. Was war mit seinem verbliebenen Auge? Sein Lid war offen, doch um ihn herum war es dunkel. Eine andere Dunkelheit. Nicht dasselbe, wie in einer Höhle ohne Licht. Dort gab es immer noch etwas wie Umrisse, Ahnungen oder eine sichtbare Schwärze. Diese Dunkelheit war ein komplettes schwarzes Nichts. Er war blind.


Er kämpfte dagegen an, wieder bewusstlos zu werden. Die Hoffnungslosigkeit drohte ihn zu überwältigen. Es war schlimm genug die Hälfte seines Sehvermögens beim Kampf mit dem Hauptmann der Stadtwachen eingebüßt zu haben. Seine Erfahrung hätte ausgereicht um dieses Defizit auszugleichen. Ein blinder Oger jedoch wäre schon allein unter seinesgleichen verloren. Selbst in geschützter Umgebung wäre sein vorzeitiger Tod so gut wie sicher.


Es war aber nicht die Befürchtung zu sterben, die ihn angestrengt versuchen ließ, wieder auf die Beine zu kommen, es war der Hass auf den Meister und die Möglichkeit, sich für alles zu rächen.


Doch egal, wie er es bewerkstelligte, er konnte sich nicht auf den Beinen halten. Immer wieder knickten sie weg, und ließen ihn seine Hilflosigkeit von Neuem spüren. Die Kraft aus seinen Armen reichte noch immer nicht aus, um sich an den Wänden hochzuziehen. Verbittert und erschöpft sank er wieder in sich zusammen und kauerte sich auf den Grund der Grube.


Wenn ich wenigstens den schweren Steinblock von der Kette lösen könnte, dachte er. Mehrfach drehte er den Fels hin und her. Die Fugen waren sich durch das lange Liegen im Wasser etwas aufgeweicht. Mit seinen Fingernägeln kratzte er die obere Schicht des Mörtels ab. Ständig spülte er Wasser darüber, in der Hoffnung es würde sich noch mehr lösen. Seine Finger ertasteten die Ankerplatte, die das Herausziehen der Kette aus der Wand verhindern sollte. Immer und immer wieder riss er daran, bis sich endlich ein Spalt auftat und den Bolzen aus der Fuge freigab. Er rollte das Stück Mauerwerk erleichtert beiseite.


Stunden vergingen, dann näherten sich wieder Schritte. Er hörte, wie sie unachtsam in die Rinnsäle der Kanalisation traten. Kein geübter Kämpfer würde sich so bewegen. In seinem momentanen Zustand würde es aber auch keinen Kämpfer benötigen, um ihn zu erledigen. Deshalb beschloss Tarbur, sich wieder tot zu stellen.


Die Schritte kamen näher. Es schienen drei Hüttenbauer zu sein. Tarbur hielt den Atem an, um sich nicht zu verraten. Er hörte ein schabendes Geräusch neben seinem Kopf und spürte die Wärme einer Lichtquelle an seinem Gesicht.


»Siehst du es, Hagrim? Was ist das?«


»Bei den Göttern, natürlich sehe ich ihn. Das ist ein Oger.«


»Was macht der hier unten?«


»Tot herumliegen, würde ich sagen. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das der, den sie in den Bergen gefangen genommen hatten. Vor ein paar Tagen konnte er flüchten. Nicht allzu weit, wie es scheint.«


»Was meinst du, gibt es eine Belohnung für ihn?«


»Ich weiß nicht, sie haben nichts davon gesagt. Ich glaube, sie haben auch nicht damit gerechnet, dass jemand aus der Stadt ihn tötet.«


»Woran ist er wohl gestorben?«


»Keine Ahnung. Vermutlich nicht an Altersschwäche.«


»Was machen wir jetzt?«


»Am besten schauen wir mal nach, ob er irgendetwas von Wert dabei hat, bevor wir seinen Fund melden.«


»Vielleicht können wir ihn ja verkaufen?«


»Ja natürlich, ich sehe schon den Aushang: Verkaufe kaum benutzten Oger mit kleinen Schönheitsfehlern. Bitte melden in der Kanalisation. Was für ein Plan soll das denn sein?«


Tarbur spürte, wie das Ende eines Seils seinen Oberschenkel berührte. Schweres Atmen war zu hören und das ungeschickte Abstützen von Füßen an der Grubenwand. Jemand sprang neben ihm ins seichte Abwasser.


»Sei bloß vorsichtig, vielleicht hatte er irgendeine Krankheit«, hörte er eine Stimme von oben sagen.


Der Hüttenbauer musste direkt neben ihm stehen.


»Ja, es scheint, er hatte eine Allergie gegen Dolche im Schädel.«


Tarbur spürte, wie jemand mit einem Finger gegen seine Schläfe drückte. Jetzt kam es darauf an, den Hüttenbauer sicher zu packen. Tarbur durfte ihn auf keinen Fall töten oder entkommen lassen. Beides würde bedeuten, dass sie ihn in der Grube niedermetzelten. Er spürte den Atem des Hüttenbauers an seiner Schulter.


Jetzt ging alles sehr schnell. Tarbur packte mit dem einen Arm den Fuß des Mannes und versuchte mit dem anderen, seine Kehle zu greifen. Das hilflose Zappeln des Mannes zeigte ihm, dass seine Aktion geglückt war. Der Hüttenbauer röchelte schwerfällig vor sich hin, während die beiden anderen mit panischem Geschrei zurück in die Kanalisation flüchteten.


Die Geisel erschlaffte in seinen Händen. Tarbur hoffte, dass nur sein Widerstand gebrochen war, und nicht sein Rückgrat.


»Hüttenbauer, wie dein Name?«


Es dauerte einen Augenblick, doch dann drang eine flüsternde Antwort an Tarburs Ohren.


»Hagrim. Ich heiße Hagrim.«


»Hagrim, gut. Du mir helfen.«


Anstatt Einsicht zu zeigen oder sich der Situation zu ergeben, überschüttete Hagrim ihn mit einem Redeschwall.


»Ich, ich hab einen Dolch auf deine Kehle gerichtet. Wenn du mich nicht sofort freilässt, dann ... dann werde ich dich töten. Wir sind zu dritt und du ... du bist allein und verwundet und unbewaffnet. Meine Freunde sind unterwegs und holen die Stadtwachen. Du solltest lieber schnell flüchten. Wenn du mich loslässt, dann zeige ich dir den Ausgang. Hast du gehört?«


Tarbur nahm keine Notiz von den Drohungen. Anscheinend hatte sein Gefangener schon bemerkt, dass er blind war. Hüttenbauer ließen sich die eigenartigsten Geschichten einfallen, um ihr Leben zu retten. Mit gezogenem Dolch hätte er schon in seiner Panik zugestoßen. Die anderen beiden würden noch einige Zeit angsterfüllt umherirren, bevor sie Alarm schlugen.


»Kein Ausgang, ich suche Meister«, sagte er.


»Was für einen Meister?«, fragte Hagrim verwirrt.


»Du gesehen Mann mit schwarzem Umhang in Kanalisation?«


»Nein, aber man erzählt sich von einem Wesen hier unten mit schwarzer Haut, langen dürren Fingern und Tentakeln im Gesicht. Es frisst die Gehirne seiner Opfer. Mehrere von den Bettlern werden schon vermisst.«


»Das der Meister. Wo kann ich finden?«


»Das weiß ich nicht.«


»Wer weiß dann?«


»Die, die ihn gesehen haben, sind aus der Kanalisation geflüchtet und nicht wieder hier heruntergestiegen. Sie haben sich im Tempel in Sicherheit gebracht und wollen erst zurückkommen, wenn dieses Geschöpf tot ist. Priester Gidwick hat ihnen Hilfe angeboten.«


»Du holen diesen Priester.«


»Das geht nicht. Er würde nie in die Kanalisation kommen.«


»Holen den Priester«, wiederholte Tarbur die Anweisung etwas unbeherrschter.


»Gut, gut, ich werde dir helfen«, besänftigte Hagrim ihn. »Wir haben auch alle Angst vor diesem Meister. Wir gehen erst in unser Versteck, dann werden uns die anderen vielleicht helfen.«


»Wenn du Ärger machen, ich dich töten.«


Tarbur war erleichtert zu merken, dass seine Beine ihn wieder trugen. Jetzt musste er sich nur noch ein wenig zusammenreißen, um vor seinem Gefangenen keine Schwäche zu zeigen.


Tarbur ließ Hagrim keine Gelegenheit zur Flucht. Seine Hand war wohlüberlegt im Nacken des Menschen platziert. Er würde jede unüberlegte Bewegung als Fluchtversuch deuten und ihm das Genick brechen. Jede Richtungsänderung deutete Hagrim vorsichtig mit einem Kopfnicken nach links oder rechts an und kommentierte diese zusätzlich. Tarbur zählte währenddessen die Schritte und versuchte, sich die Richtung der Biegungen einzuprägen.


... achtundsiebzig, neunundsiebzig, achtzig, Drehung der Waffenhand.


Die Bewegung tat ihm gut. Er merkte, wie das Blut wieder ungehindert durch seine Gliedmaßen floss und seinen Körper langsam aufwärmte. Anstelle eines stechenden Schmerzes fühlte er nur ein dumpfes Pochen in der Schläfe, und sein Kopf fühlte sich ganz taub an.


Er wusste noch nicht, wie er den Meister finden sollte, geschweige denn töten, aber er wusste, dass er es versuchen würde, egal was es kostete. Sein Leben war ohnehin verwirkt. Was sollte Tabal schon mit einem Krieger, der den Feind nicht einmal sehen konnte?


... sechsundsiebzig, siebenundsiebzig, Drehung der Waffenhand. Noch einmal das Gleiche!


Es musste ihm gelingen, erst einmal zu Kräften zu kommen. Er brauchte Nahrung und eine Waffe. In beiden Fällen war er auf die Hilfe dieses Hüttenbauers angewiesen. Mit etwas Glück wäre er das Bindeglied zwischen ihm und dem Meister. Hass konnte enger verbinden als Freundschaft. Es war nur schwer einzuschätzen, wie sehr die Hüttenbauer den Meister verabscheuten, denn Hagrim würde ihm sicherlich alles Mögliche versprechen, um aus seiner misslichen Lage zu kommen.


... neunundsiebzig, achtzig, Drehung Waffenhand.


»Was hast du gesagt?«, fragte Hagrim verunsichert nach.


»Nicht gesprochen mit dir. Zähle Schritte.«


»Ich wusste gar nicht, dass ihr Oger so klug seid und so weit zählen könnt«, sagte Hagrim in schmeichelndem Tonfall.


»Ja, können sogar rechnen. Wenn noch mal achtzig Schritt und Drehung Waffenhand, ich mache dein Leben Ende.«


Diese Drohung, anhand einer simplen Rechnung, verstand Hagrim sofort. Anstatt abermals abzubiegen und wieder am Ausgangspunkt anzukommen, lief er verängstigt geradeaus.


Tarbur nahm ihm den Versuch, Zeit zu schinden, nicht übel. In seiner Situation hätte er vielleicht das Gleiche versucht. Nur war er nicht an seiner Stelle, und er hatte keine Zeit. Wenn der Meister auch nur die geringste Ahnung hätte, dass er noch lebte, würde er wieder hierherkommen und sein Werk vollenden. In dem Zustand, in dem sich Tarbur gerade befand, gäbe es keinen Zweifel über den Ausgang des Kampfes.


Obwohl Tarbur sich von Schritt zu Schritt mehr erholte und neue Kraft schöpfte, wünschte er doch, sich endlich richtig aufrichten zu können und seinen Gliedmaßen etwas Entspannung zu gönnen. Seine Gedanken kreisten immer wieder um die Frage, woher er eine brauchbare Waffe bekommen könnte. Da er noch immer die Ketten aus dem Kerker trug, stellte er sich vor, sie als Waffe oder wenigstens als Teil einer solchen einzusetzen. Er dachte an Morgensterne, Dreschflegel und Bolas, um diese Ketten einzusetzen. Was ihn an diesen Möglichkeiten störte, war der beengte Raum hier unten. Für all diese Waffen brauchte man genug Bewegungsfreiheit. Gegen einen Meister mit einer falsch gewählten Waffe blind zu kämpfen war eher Selbstmord als Rache. Er hatte nicht vor zu sterben, bevor er auf den toten Körper des Meisters gespuckt hatte.


»Kann ich dir eine Frage stellen?«, unterbrach Hagrim seine Gedanken.


»Ja, frag«, kam die knurrige Antwort zurück.


»Wer garantiert mir, dass du uns nicht alle tötest, wenn ich dich in unser Versteck bringe?«


»Das sehr dumme Tat. Tarbur nie machen.«


»Ah«, atmete Hagrim erleichtert aus. »Und was wäre deiner Meinung nach schlau?«


»Alle töten bis auf einen. Angst gut für Sklaven.«


Hagrims aufkeimende Zuversicht fiel sofort in sich zusammen. Die aussichtslose Lage konnte für einen Mann wie ihn nur eines bedeuten.


»Ich bringe dich nicht weiter. Von mir aus kannst du mich hier sofort töten, aber ich verrate meine Freunde nicht. Sieh doch zu, wie du weiterkommst.«


Hagrim sank auf die Knie und ergab sich seinem Schicksal. Doch anstatt zuzudrücken, ließ Tarbur ihn los.


»Ich nicht töten Freunde. Ich vielleicht schlau, aber auch blind. Brauche eure Hilfe, um Meister zu töten. Er auch euer Feind.«


Hagrim ging im Geist seine Möglichkeiten zur Flucht durch. Der Gang vor ihm war gerade und ohne Abzweigungen. Wenn Tarbur losrannte, würde der Oger ihn einholen, keine Frage.


»Schwöre, dass du keinen meiner Freunde tötest«, verlangte er.


»Ich schwöre auf Grab von toter Bruder.«


Hagrim hoffte, dass dieser Schwur bei Ogern den gleichen Stellenwert wie bei Menschen hatte. Er richtete sich wieder auf und wischte sich die mit Wasser vollgesogene Hose ab.


Schon viele Nächte hatte er im Freien verbracht. Egal ob es stürmte, regnete oder schneite, er hatte immer darauf geachtet, dass seine Kleidung nicht verschmutzt oder nass wurde. Jetzt wusste er wieder, warum. Ein schlechter Tag wurde durch nasse Kleidung noch schlechter. Jede Bewegung erforderte Überwindungskraft. Der kalte, nasse Stoff klebte unangenehm an den Beinen. Zum Glück waren es nur noch zwei Tunnelkreuzungen bis zum Versteck. Hagrim hoffte, seine Gefährten waren klug genug gewesen, nach oben in die Stadt zu fliehen. Was würde er dafür geben jetzt oben auf der Treppe seiner Stammkneipe zu sitzen, sich die Sonne auf den Pelz scheinen zu lassen und sich an einem Glas Rotwein zu erfreuen. Leider ließ seine jetzige Situation nichts davon zu. Das lag nicht nur an der aufdringlichen Gesellschaft von Tarbur. Seit dieser Nacht des Überfalls war alles anders. Niemand wollte, dass er auf der Treppe saß, und niemand würde ihn für eine Geschichte auf ein Gläschen einladen. Erwachsene mieden ihn, und Kinder wurden von ihren Eltern in panischer Furcht zurückgerufen. Dabei hatte er nur schlimme Narben im Gesicht, aber er war verdammt noch mal nicht ansteckend.


Ein Gitter versperrte den Zugang des Seitenarmes der Kanalisation. Hagrim griff eine Stange aus der Mitte des Gitters und schob diese so weit nach oben, bis sie aus der Führung rutschte. Er drehte sich zu Tarbur um und schaute zu ihm hoch.


»Wir haben ein Problem. Der Zugang zu unserem Versteck ist eher etwas für Hunger leidende Bettler und weniger geeignet für, verzeih, Muskelberge.«


Tarbur tastete den offenen Bereich ab und drängte Hagrim hindurch.


»Tarbur viele Tage nicht gegessen, wird gehen.«


Er packte die Eisenstangen mittig und bog sie so weit auseinander, dass ihre Enden oben und unten zusammenstießen. Die Leichtigkeit, mit der er das tat, ließ Hagrim einen Schauer über den Rücken laufen.


»Unglaublich«, stieß er hervor.


»Schlechte Arbeit«, bekam er von Tarbur knapp zur Antwort.


Hinter dem kurzen Gangstück öffnete sich der Tunnel zu einer großen Kammer. Hagrim leuchte mit seiner Laterne Stück für Stück des feuchten Gewölbes ab. Die Decke war hoch genug, damit Tarbur aufrecht stehen konnte. Auf dem Boden waren etliche Schlafstätten eingerichtet. Eine Feuerstelle in der Mitte rauchte wie nach einer überstürzten Löschung noch vor sich hin. In der Südecke stapelten sich einige leere Kisten und Fässer - Überbleibsel von Zufallsgeschenken, wie die Bettler das Entwenden von achtlos abgestellten Waren bezeichneten. Sie stahlen nicht wahllos, sondern nur Dinge, die sie direkt benutzten. Sie nahmen nichts mit, um es zu verkaufen. Weiterhin stahlen sie nur, wenn niemand in der Nähe war. Entweder sie konnten die Sachen unbeobachtet mitnehmen, oder sie ließen die Finger davon. Und sie wendeten niemals Gewalt an - zu Hagrims Erstaunen hob und senkte sich der Deckel eines Fasses, in dem früher Salzheringe eingelagert waren. Aufgrund der drei anderen Fässer, die um einiges größer und auch mit weniger übelriechenden Nahrungsmitteln gefüllt waren, vermutete er, dass diese schon von drei anderen Personen als Versteck genutzt wurden.


»Ihr könnt rauskommen. Er hat versprochen, uns nichts zu tun.«


Die Deckel der Fässer regten sich nicht.


»Habt ihr mich gehört? Er tut euch nichts«, wiederholte Hagrim.


»Woher sollen wir wissen, dass er nicht lügt?«, kam eine Stimme aus dem Fass mit der Aufschrift »Dörrfleisch«.


»Weil er mich noch nicht umgebracht hat und euch auch noch nicht. Außerdem hat er es mir geschworen, auf das Grab seines toten Bruders.« Hagrim schien langsam die Geduld zu verlieren. »Denkt ihr eigentlich, die Fässer bieten euch genügend Schutz?«, fragte er kopfschüttelnd.


Die Deckel wurden zaghaft beiseitegeschoben, und aus den Fässern erhoben sich Hagrims Freunde.


Sie starrten verängstigt zur eindrucksvollen Gestalt Tarburs. Auch seine Gefährten hatten zuvor noch nie einen Oger gesehen.


»Er benötigt unsere Hilfe«, sagte Hagrim. »Er will die Bestie aus der Kanalisation töten. Er sagt, sie ist sein Meister.«


Die Bettler sahen sich gegenseitig an.


»Und was will er dann von uns?«


»Er ist blind, und wir müssen ihn führen. Außerdem braucht er Informationen von Priester Gidwick.«


Wieder sahen sie sich erstaunt an. Es war eine Art Kommunikation der Hilflosigkeit.


»Ich laufe nicht mit einem blinden Monster durch die Kanalisation, um eine sehende Bestie zu finden«, kam die trotzige Antwort.


Hagrim spürte die Anspannung in Tarburs Griff. Man hatte dem Oger beigebracht, während einer Verhandlung das zu tun, wofür er da war - Eindruck zu schinden und den Mund zu halten. Leider beherrschte er das wesentlich besser, als seine Gefühle im Zaum zu halten. Augenblicklich versuchte Hagrim, die Gemüter zu beruhigen.


»Ich werde ihn führen. Ihr müsst nur den Priester mit einer überzeugenden Geschichte hier herunterlocken. Einer von euch geht los und sagt, dass ich krank bin und nicht laufen kann, dann wird er bestimmt kommen.«


Sie entschlossen sich, Priester Gidwick noch diese Nacht zu holen, denn sie hatten nicht genügend Vorräte, um Tarburs Hunger zu stillen, und keiner von ihnen wusste, was er essen würde, wenn kein Fladenbrot mehr da war.


Sie betrauten Dürck damit, nach dem Priester zu suchen. Er war von allen außer Hagrim am besten geeignet Gidwick eine Geschichte aufzutischen und ihn hier herunterzulocken. Hagrim erklärte, die anderen blieben als Pfand zurück, wobei er darauf achtete, nicht das Wort Geiseln zu benutzen.


Stunden des Wartens vergingen. Keiner sprach mehr als nötig. Tarbur war sich nicht ganz sicher, ob der Hüttenbauer, den sie losgeschickt hatten, auch wiederkommen würde. Der Mensch hatte einen sehr verstörten Eindruck gemacht, als er losgegangen war. Im Grunde genommen war es Tarbur auch egal. Er würde den Meister suchen, ob mit oder ohne Hilfe, und er würde ihn finden.


Müdigkeit überkam ihn. Die drei Freunde von Hagrim kauerten nach wie vor in einer Ecke und versuchten krampfhaft, die Köpfe oben zu halten, um nicht einzunicken. Hagrim schien mehr die Kälte zuzusetzen.


Schritte näherten sich: zwei Personen, die achtlos durch das knöcheltiefe Wasser wateten.


Kurz vor dem Eingang machten sie Halt.


»Hier ist unser Versteck, Priester Gidwick. Soll ich vorgehen?«, erklang Dürcks Stimme.


Die Frage blieb unbeantwortet, stattdessen hörte man ein leises Röcheln und einen Körper, der ins Wasser kippte.


Augenblicklich war Tarbur hellwach. Irgendetwas stimmte nicht. Ob die anderen auch etwas bemerkt hatten, konnte er nicht sagen. Wieder näherten sich Schritte. Diesmal war es nur eine Person, und sie kam durch den Verbindungsgang. Dann wurde es still.


»Es scheint so, als ob meine Nachlässigkeit mir beinahe zum Verhängnis geworden wäre«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit.


Jetzt wusste Tarbur auch, was seine Sinne so gereizt hatte, es waren nicht nur die Geräusche, es war dieser Geruch. Es roch nach dem Meister.


»Ich sehe mit Freude, dass du mir ein wenig Nahrung zusammengetrieben hast, Tarbur. Dennoch kann ich nicht darüber hinwegsehen, dass du dich beharrlich geweigert hast, zu sterben. Diese Flausen muss ich dir austreiben.«


Wie von einer Geisterhand am Schopf gezogen, wurde einer der Bettler in die Mitte des Raumes geschleift. Er stieß in seiner Panik etliche Fässer und Kisten um. Mit den Händen umklammerte er die eigene Kehle, als ob er eine Schlinge um den Hals lockern wollte. Er wand sich hin und her wie ein Wurm am Haken.


Einer seiner Kameraden wurde gleichzeitig an der hinteren Wand emporgehoben. Er strampelte vergebens mit den Beinen. Sein Kopf wurde immer wieder mit Wucht gegen die Wand geschleudert. Dann sank der Körper langsam wieder zu Boden. Noch immer wurde sein Kopf gegen die Wand gedrückt und hinterließ einen blutigen Streifen am Fels.


Kurze Zeit später lagen beide Männer tot am Boden. Der dritte hatte sich hinter den umgestürzten Fässern verschanzt. Hagrim und Tarbur saßen eng an die Wand gepresst nahe am Eingang. Im Gegensatz zu Hagrim, der vor Angst ganz starr war, konzentrierte sich Tarbur voll auf seine verbliebenen Sinne.


Hagrims letzter noch lebender Gefährte sprang kurz hinter den Fässern auf und warf ein altes Küchenmesser in die Schwärze des Durchgangs. Schon auf halber Strecke stoppte der Dolch in der Luft und fiel einfach zu Boden.


»Dafür wirst du büßen, Hexenpriester«, schrie er.


»Meister kann nur töten, wenn er Gegner sieht«, rief Tarbur in den Raum hinein.


Der Bettler startete eine Salve von Beschimpfungen, von denen etliche selbst Hagrim neu waren.


Tarbur nutzte das Geschrei des Mannes aus, um Hagrim einige Anweisungen zuzuflüstern, von denen dieser nicht sonderlich begeistert war.


Dennoch zog Hagrim eine Flasche Rotwein, die er schon halb geleert hatte, aus der Tasche, entfernte den Korken und nahm einen kräftigen Schluck. Er schloss die Flasche und stand dicht an der Wand auf. Dann holte er tief Luft und schloss kurz die Augen. Er rannte zwei Schritte und sprang kopfüber in die Mitte des Raumes. Im Flug warf er die Flasche, so zielgenau er konnte, in den Durchgang. Das Glas zersplitterte, kurz bevor es den Raum verließ, an einer unsichtbaren Wand. Tarbur schnellte vor und peitschte mit dem langen Kettenende ins Dunkel. Die Kettenglieder schlugen mehrfach Funken an den Felswänden, dann trafen sie irgendetwas in der Schwärze.


Gebannt starrte Hagrim in den Durchgang. Nichts passierte. Sie wurden weder von unsichtbaren Händen angegriffen noch von einer Feuergarbe geröstet.


»Meister weg«, sagte Tarbur.


Hagrim kam wieder auf die Beine, machte zwei Schritte auf seine Laterne zu, hob sie auf und hielt sie in den Gang. Der Meister war verschwunden. Auf dem Boden lag eine abgetrennte, schwarze langfingrige Hand.


»Woher wusstest du das?«, fragte Hagrim erstaunt.


»Konnte hören und riechen«, sagte Tarbur, der weiterhin am Boden hockte.


»Nein, ich meine, dass er verschwinden würde.«


»Ist Schutzzauber von Meister. Wenn schwer verletzt, sie zurück in Sicherheit.«


»Wie sollen wir ihn dann umbringen?«, fragte Hagrim.


»Nicht verletzen, gleich töten.«
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Das Begräbnis zog wie im Rausch an mir vorbei. Die weinenden Menschen, die schwarzen Kleider, der süßlich-schwere Geruch von zu viel Weihrauch, der mir Übelkeit bereitete. Der Priester schwenkte damit in meine Richtung, als wollte er den Teufel austreiben. Gern hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass er sich lieber dem kleinen, kahlen Sarg zuwenden sollte, aber ich traute mich nicht. Vielleicht wollte er das ja wirklich, den Teufel austreiben.


Die bohrenden Blicke, das leise Geflüster und Mamas kalte, reservierte Haltung stachen wie Nadeln durch meinen Rausch. Mama hatte kein Wort mehr mit mir gesprochen. Und Papa. Papa hatte seinen Sohn verloren, seinen Herzensbrecher, seinen Stammhalter, sein ein und alles. Wie gern ich auch vor alldem fortgelaufen wäre, es ging nicht. Es würde nie wieder gut werden.


Also starrte ich auf den kleinen Sarg, wandte den Blick keine Sekunde von ihm. Irgendetwas musste ich doch tun? Ich glaubte nicht, dass Juul jeden Moment den Deckel hochheben würde, ich hoffte es nicht einmal. Nichts war von Juul geblieben. Jetzt erst drang es richtig zu mir durch. Er war nicht mehr hier. Wir hatten ihn verloren. Für immer verloren. Wie viel Reue konnte das aufwiegen? Er war der erste Tote, den ich in meinem Leben gesehen hatte. Ein Tod, den ich selbst verursacht hatte.


Wie ging man damit um? Es gab keine Gebrauchsanweisung dafür. Ich verstand meine Eltern, die Nachbarn, die Klatschtanten. Ich verstand sie allesamt. Aber gab es auch jemanden, der mich verstand? Der es wenigstens versuchte, nur einen kleinen Moment?


Verurteilen war einfacher als verstehen.


Ich dachte an Josef, der aus irgendeinem seltsamen Grund gemeinsam mit dem Dorfarzt zu uns herbeigeeilt war. Er war der Erste gewesen, der mich beachtet hatte. Er hatte den Brief gesehen, den ich mit den Händen umklammert hielt, Juul, der auf dem Tisch lag, Mama, die nicht aufhörte zu weinen.


Josef hatte das gesamte Bild mit seinen Fotografenaugen sofort erfasst. Aber selbst sein Blick hatte sich nach einigen Sekunden verhärtet. Nach einem Glas Wasser und einem Schulterklopfen hatte er sich von mir abgewandt. Sogar er traute sich nicht auf den Knopf zu drücken, um das Bild festzuhalten. Niemand wollte dieses Bild festhalten. Und doch tauchte es immer wieder in meinen Gedanken auf.


Ich ging in der langen Schlange hinter dem Sarg her, ignorierte die Schultern, die mich zufällig streiften, die Menschen, die sich vorzudrängeln versuchten.


»Sie müsste ganz hinten gehen«, zischte jemand. Ich schaute mich um. Mireille, die immer eifersüchtig auf Lukas und mich gewesen war, warf mir einen triumphierenden Blick zu.


Wie traurig war es, dass Mireille hier nicht wegen Juul stand, sondern meinetwegen. Nicht aus Trauer, sondern aus Rache. Wie viele Menschen waren nicht wegen Juul, sondern meinetwegen gekommen? War Sensationsgier denn so viel stärker als Mitleid? Würde keiner von ihnen verstehen, dass es ebensogut ihnen hätte widerfahren können? Oder standen sie genau deshalb hier? Um zu feiern, dass es mir passiert war und nicht ihnen? Sie waren dem Drama entkommen. Sie schon. Aber sie machten sich nicht einmal die Mühe, mir meine Rolle darin zu erklären.
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»Philip, gib her, du Blödmann!«


Ein Junge und ein Mädchen stürmten in den kleinen Theatersaal. Der Junge wedelte herausfordernd mit einem Handy vor der Nase des Mädchens herum. Immer wenn sie es fast erwischte, hielt er es ein Stückchen höher. Kein Problem für ihn, weil er etwa einen Kopf größer war.


Mit gespieltem Interesse sah sich Eve die Szene an. Sie kam ihr nur allzu vertraut vor. Diese albernen Nervereien kannte sie von ihren Brüdern. Mit einem Unterschied: Hier schienen beide Spaß daran zu haben.


Eve schaute weiter zu, wie die beiden eine Runde nach der anderen drehten. Was blieb ihr auch anderes übrig? Ganze zehn Minuten saß sie nun schon allein am Tisch. Und das nur, weil sie die Zeit falsch eingeschätzt und viel zu früh vor dem Theatersaal gestanden hatte. Also hatte sie sich einen Platz hinten im Raum gesucht, um nicht an der Tür herumzulungern.


Alle anderen kannten sich und schienen überhaupt kein Problem damit zu haben, sie einfach dort sitzen zu lassen. Jede Minute, die Eve länger allein auf ihrem Stuhl hin und her rutschte, verfluchte sie ihre Eltern mehr. Wie konnte Mama nur glauben, sie würde hier Freunde finden?


Das lärmende Duo näherte sich und Eve nutzte ihre Chance. Als Philip vor ihr stand, streckte sie demonstrativ das Bein aus. Überrascht hielt Philip einen Moment inne. Genug Zeit für das Mädchen, ihr Handy zurückzuerobern.


»Yes!«, schrie sie. »Danke!« Lachend ließ sie sich neben Eve auf den Stuhl fallen. »Du hast sicher auch Brüder, was?«


»Zwei«, nickte Eve.


»Prima, dann können wir ja Erfahrungen austauschen. Ich heiße übrigens Lies. Und du? Was hat dich eigentlich hierher verschlagen, ich hab dich noch nie gesehen, oder?«


Zu viele Fragen in einem Satz. Eve bemühte sich, nicht genervt zu reagieren. »Ich heiße Eve und wohne erst seit Kurzem hier, du hast mich bestimmt noch nicht gesehen. Wir sind vorgestern angekommen.«


»Wo wohnst du denn?«


»In DE DIJK, in dem alten Haus am Ende.«


»Im ’T KOUTER«, sagte Philip feierlich, während er sich auf den anderen freien Stuhl neben Eve setzte.


»Hä?« Eve sah ihn stirnrunzelnd an.


»Das Haus hat einen Namen. Achte mal darauf, wenn du gleich nach Hause kommst, er steht oben auf dem Giebel. Die Farbe ist mittlerweile so verblichen, dass man ihn kaum noch lesen kann, aber alle hier kennen das Haus unter ’T KOUTER«, erklärte Lies.


Eve schwieg. Das passte zu ihren Eltern, ein Haus mit einem Namen zu kaufen.


»Wir wohnen hier ganz in der Nähe, in DE DREEF. Unser Haus hat keinen Namen, es ist auch längst nicht so alt wie ’T KOUTER.«


Eve nickte leicht und Lies quatschte munter weiter.


Kann sie nicht mal über was anderes reden als über Häuser?, fragte sich Eve.


»Du hast vielleicht ein Glück«, unterbrach Philip seine Schwester. »Ich würde nur zu gern in so einem Haus wohnen. Wer weiß, was dort alles passiert ist …«


»Es ist einfach nur ein Haufen Steine.« Eve zuckte mit den Schultern.


»Trotzdem werden jede Menge Geschichten über dein Haus erzählt.« So leicht gab Philip sich nicht geschlagen.


»Es ist nicht MEIN Haus«, murmelte Eve, während sie an ihr gemütliches Zimmer in der Stadt zurückdachte.


»Warum ist es nicht dein Haus?« Philip sah sie fragend an.


»Meine Eltern haben es gekauft, nicht ich.«


»Spielt das eine Rolle?«


Lies stieß ihren Bruder an, während sie Eve einen verständnisvollen Blick zuwarf. »Komm doch heute Mittag mit zu uns zum Essen«, schlug sie vor.


»Was hast du gesagt?«, fragte Eve, um Zeit zu gewinnen. So viel Direktheit war sie nicht gewohnt.


»Naja, komm eben heute in der Mittagspause mit zu uns. Kaum einer bleibt hier und unsere Mutter mag es, wenn ihre Küche voll ist.«


Am liebsten hätte Eve ihre Stacheln gezeigt und Nein gesagt. Die sollten sie doch einfach alle in Ruhe lassen! Aber gleichzeitig sehnte sie sich nach Gesellschaft. Hier ganz allein ihre Brote zu essen war kein verlockender Gedanke.


»Einverstanden«, antwortete sie. Sie konnte ja immer noch früher weggehen, wenn es ihr nicht gefiel. Dann wandte Eve ihre Aufmerksamkeit schnell der Frau zu, die gerade den Raum betreten hatte, damit Lies keine Fragen mehr stellen konnte.


»Hallo, zusammen, herzlich willkommen! Ich schlage vor, dass wir erst einmal die Tische zur Seite schieben, die sind uns nur im Weg.«


Während sie lautstark mit dem Verrücken der Tische beschäftigt waren, trug die Lehrerin große bunte Sitzkissen herbei. Fünf Minuten später saßen alle im Kreis beisammen und ein französisches Chanson schallte durch den Raum.


»Jetzt können wir richtig anfangen«, sagte die Frau lächelnd, als das Lied zu Ende war. Sie schüttelte ihr dunkles Haar. »Ich bin Gloria und diesen Sommer werden wir wie jedes Jahr gemeinsam ein Theaterstück auf die Beine stellen.«


Eve sah sich die anderen in der Runde genauer an. Sie waren zu elft. Drei Jungen, acht Mädchen. Ihr Blick blieb an einem klaren, sommersprossigen Gesicht hängen, das ihr zugewandt war. Der Junge betrachtete sie aufmerksam. Seine kurzen blonden Haare standen in wilden Borsten ab. Er lächelte Eve an und sie lächelte zaghaft zurück, trotz ihrer schlechten Laune. Sie konnte nicht anders. Er sah so nett aus, wenn er lachte.


»Eve? Du bist doch Eve, oder?« Eve nickte und spürte, wie auf einmal alle Blicke auf sie gerichtet waren.


»Woran denkst du, wenn du nachts nicht schlafen kannst?«, rüttelte Gloria sie wach.


Eve legte sich schnell eine akzeptable Antwort zurecht und hörte sich dann weiter die seltsamen Fragen an, die Gloria of fensichtlich willkürlich auf alle losließ. Sie war gespannt, welche Frage der Junge mit den Sommersprossen bekommen würde.


»Jacob, wo sind deine langen Locken geblieben?«


Jacob fuhr sich lässig mit der Hand durch die Stoppeln. »Es war Zeit für etwas Neues.«


Eve versuchte sich dasselbe Gesicht mit langen Haaren vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. Jacob merkte, dass sie ihn anstarrte, also schaute sie schnell zu Gloria, die schon die nächste Frage abfeuerte.


Als Gloria um zwölf die Stunde beendete, nahm Lies Eve beim Arm. So als ahnte sie, dass Eve sonst nicht mitkäme.


»Wir müssen nur einmal um die Ecke und schon sind wir da.« Lies quasselte über alles Mögliche, bis sie vor einem wunderschönen restaurierten Bauernhof stehen blieben. Das Haus sah aus, als wäre es gerade einem Einrichtungsmagazin entsprungen.


»Hier wohnt ihr?« Eve konnte die Bewunderung in ihrer Stimme nicht verbergen.


»Ach, stell dir nicht zuviel darunter vor, der größte Teil besteht aus Ateliers und Ställen«, meinte Lies fröhlich. »Das ist eben so, wenn sich deine Eltern scheiden lassen«, fügte sie hinzu. Ihr Lächeln wirkte mit einem Mal ein wenig unecht.


»Ateliers und Ställe«, wiederholte Eve, weil ihr nichts Besseres einfiel. Sie schaute sich genauer um. Was sollte ein Mensch nur mit so viel Platz anfangen?


»Hallo, ich bin Linde«, wurde sie von einer großen blonden Frau begrüßt, als sie zusammen mit Lies die Küche betrat.


»Eve«, stellte sie sich kurz vor.


»Such dir nur einen Platz. Besser nicht neben Ben, wenn du einigermaßen sauber bleiben willst.«


Ben hielt ein knallrotes Besteck in den Fäusten und lenkte in seinem Kinderstuhl alle Aufmerksamkeit auf sich.


Eve schnupperte, während sie sich neben Lies an den Tisch setzte, in sicherer Entfernung zu Ben. Es roch wunderbar, nach einer Mischung aus Apfelkuchen und Lasagne.


»Bist du auch in der Theatergruppe?«


Eve nickte.


»Eve wohnt erst seit Kurzem hier. Sie haben ’T KOUTER gekauft«, erzählte Lies an ihrer Stelle.


»Wann seid ihr hergezogen?« Linde schaute interessiert.


»Vorgestern.«


»Ein schönes Haus. Wahrscheinlich werdet ihres gründlich umbauen?«, fragte Linde, während sie Eve einen Teller Suppe reichte.


Eve antwortete nicht sofort, sondern konzentrierte sich lieber auf das Essen. Dachte Linde etwa, sie würden in so einer Bruchbude wohnen bleiben? Gleich beim ersten Löffel verschluckte sie sich. Die Suppe war so was von salzig! Lies schob ihr ein Glas Wasser zu.


»Ich glaube schon. Aber eigentlich müssen Sie das meine Eltern fragen. Ich bin nur ein Handlanger«, sagte Eve schließlich.


»Der zur Theatergruppe flüchtet.«


Eve nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf, während sie ihre Suppe möglichst schnell weglöffelte. Wäre sie doch einfach im Theatersaal geblieben, mit ihren Broten als Gesellschaft! Erschreckt wich sie in letzter Sekunde einer Plastikgabel aus, die durch die Luft flog. Sie bückte sich danach.


»Gib ruhig her«, sagte Lies. »Sonst bekommst du sie gleich wieder an den Kopf. Ben ist nicht umsonst mit Philip verwandt.«


»’T KOUTER«, sagte Linde nachdenklich, während sie die Lasagne auf den Tisch stellte. Sie schaufelte eine reichliche Portion auf Eves Teller. »Ich hätte Anna das Haus sofort abgekauft, wenn ich gekonnt hätte.«


Eve starrte Linde ungläubig an.


»Im Ernst«, sagte sie lachend. »Es ist Geschichte pur! Die vielen Ecken und Winkel, was die alles erlebt haben müssen! Das ist doch großartig!«


Eve stopfte sich den Mund voll Lasagne, um nicht antworten zu müssen. Was Linde da sagte, klang ihr nur allzu vertraut in den Ohren.


»Es ist vor allem voller Gerümpel«, sagte sie schließlich trocken. »Meine Mutter und ich haben einen ganzen Tag im Keller geschuftet, aber viel Fortschritt ist nicht zu sehen.«


»Das wird schon«, meinte Linde. »Und wer weiß, auf welche Schätze du dabei noch stößt.«


»Eve, ich habe so das Gefühl, dass du heute besonders viel Lust dazu hast, eine Zimtzicke zu spielen.«


Eve funkelte Gloria wütend an.


»Das ist ein ausgezeichneter Anfang«, konterte diese lächelnd. »Vielleicht könntest du in die Mitte kommen? Und vielleicht kann Jacob dich dann als ungeschickter Verkäufer bedienen.«


Mit schlaksigen Gebärden stand Jacob auf und tauchte gleich wieder Richtung Fußboden ab. »Oje, kaputt. Ich werde Ihnen sofort eine neue bringen, meine Dame!«


Eve klappte der Unterkiefer herunter. »Wie ist das denn …«


»… um Himmels willen nur möglich? Ja, ja, das sagt der Chef auch immer.« Jacob machte ein betretenes Gesicht.


Ungeduldig stampfte Eve auf. »Ihr leidvolles Gehabe kann mir gestohlen bleiben! Ich will eine neue Vase, und zwar ein bisschen dalli!« Sie erschreckte selbst darüber, wie scharf der Satz rauskam.


»Aber natürlich, selbstverständlich, einen Moment bitte.« Jacob ging rückwärts und stolperte dabei über seine eigenen Füße.


»Sehr gut, Eve«, lobte Gloria. »Chea, übernimmst du Eves Rolle? Zeig uns mal, was du daraus machst.«


Mit glühenden Wangen ließ sich Eve zurück auf ihr Kissen sinken.


»So, das war’s für heute«, beendete Gloria den Kurs zwei Stunden später. »Vergesst nicht am Donnerstag alle einen interessanten Gegenstand mitzubringen.«


Dieses Mal stürmte Philip nicht als Erster aus dem Raum.


»Er schleimt noch ein wenig«, flüsterte Lies Eve zu. »Nicht verraten, dass du es von mir hast, aber er schwärmt heimlich für Gloria.«


»Wirklich?« Eve warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Philip schaute Gloria tatsächlich voller Bewunderung an.


»Sie ist doch viel älter als er!«


»Erste Liebe«, seufzte Lies, während sie die Augen verdrehte. Eve fing an zu kichern, aber dann erinnerte sie sich plötzlich an all die Kichermomente mit Eileen und verstummte abrupt. Eigentlich war das gar nicht witzig gewesen.


»Bis Donnerstag«, winkte Lies ihr zu. Offensichtlich fiel ihr Eves plötzliche Stille nicht auf.


»Bis Donnerstag!« Eve wurde klar, dass dies seit vier Jahren das erste Mal war, dass sie ohne eine schnatternde Eileen neben sich nach Hause fahren musste.
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Die Trolle


 


Der Tag neigte sich seinem Ende zu, und die Sonne war nur noch als schmales Halbrund am Horizont zu erkennen. Hoch oben in den Bergen schafften es einzelne Sonnenstrahlen noch, für ein wenig Licht zu sorgen, aber unten auf der Wüstenebene hatte die Dunkelheit bereits die Oberhand gewonnen. Kruzmak und Brakbar spähten über den Felsrand hinunter in die Finsternis auf einen mit Fackeln beleuchteten Höhleneingang.


»Ich habe es euch doch gesagt«, flüsterte Dagholin Steinschmelzer, der sich flach auf den Boden gedrückt zwischen die beiden Oger drängte, um auch einen Blick in die Tiefe zu werfen. »Der Eingang ist nie unbewacht. Sobald die Wachen ihren Posten verlassen, kommen die nächsten, um sie abzulösen. Das geht die ganze Zeit so, Tag und Nacht. Es sind immer sechs, und zwei von ihnen haben ein Signalhorn, um die anderen vor Gefahren warnen zu können.«


»Unsinn, Trolle faul. Bald werden schlafen und vergessen Wache«, brummte Rator ungehalten.


Der Zwerg robbte wieder zurück und baute sich hinter den Ogern auf. An das Liegen auf einem Felsvorsprung war er gewöhnt, und auch die Höhe machte ihm nichts aus, aber er wusste, dass auch Gestein keine unendliche Tragkraft besaß. Er wollte die Götter nicht unnötig herausfordern, indem er sich selbst mit dem Gewicht von zwei ausgewachsenen Ogern an den Rand eines Berges stellte und darauf hoffte, dass dieser jahrtausendealte Vorsprung der Belastung trotzte. Kopfschüttelnd sah er auf Brakbar hinunter.


»Glaubt mir, diese hier sind pflichtbewusst und unermüdlich. Sie werden den Eingang nicht unbewacht lassen«, sagte Dagholin.


Einige Zeit verging, und Brakbar und Kruzmak beobachteten nach wie vor den Eingang, der rund fünfzig Schritt unter ihnen lag. Dagholin Steinschmelzer hatte sich zurück ins Lager begeben, denn er spürte, dass seine Anwesenheit nicht weiter erforderlich und auch nicht erwünscht war.


»Krieger vom Kleinen Volk Recht«, brummte Kruzmak.


»Wohl«, stimmte Brakbar zu. »Aber muss nicht wissen das.«


Behutsam zogen sie sich vom Rand der Felsen zurück. Ihr Lager lag nur wenige hundert Schritt weiter in die Berge hinein.


Als Kruzmak auf die verschiedenen Krieger blickte, die er zum Kampf gegen die Trolle vereinigt hatte, empfand er Stolz. Was würde er darum geben, dass Rator ihn so sehen könnte. Er hatte sich würdig erwiesen, ein echter Anführer zu sein. Hundertzwanzig Kämpfer seines Volkes hatte er zusammengetrommelt, und noch einmal halb so viele vom Kleinen Volk. Mehr, als er zu hoffen gewagt hatte, und hoffentlich genug für ihre bevorstehende Aufgabe.


Die Ausrüstung der Zwerge ließ zwar zu wünschen übrig, aber Kruzmak wusste, wie zäh das Kleine Volk im Kampf sein konnte. Er hoffte, noch einmal mindestens fünf Dutzend der Zwerge befreien zu können, bevor ihr Eindringen in die Minen auffiel und die Trolle Jagd auf sie machten.


»Hört Krieger!«, rief er von oberhalb des Lagers. »Zeit ist gekommen für Kampf.«


Leiser Jubel und verschiedene Zusprüche ertönten. Kruzmak rief die Anführer der Ogertrupps zu sich, zusammen mit den Vertretern der Zwergenclans.


Zwei Dutzend Oger sollten die Zwerge an den Eingang der Mine führen. Es musste so aussehen, als ob die Oger weitere Zwerge für die Sklavenarbeit herbeischafften. Die Trolle am Eingang mussten abgelenkt werden, damit die restlichen Oger aus den Bergen hinter ihnen herabsteigen konnten, um sie unschädlich zu machen. Es war wichtig, dass keiner der Trolle flüchten konnte oder imstande war, Alarm zu schlagen. Jede Möglichkeit musste bedacht werden, und was noch mehr Zeit in Anspruch nahm: Jede Vorgehensweise musste besprochen werden. Nicht alle Oger waren in der Lage, den Taktiken von Kruzmak zu folgen. Immer wieder kamen Nachfragen und unsinnige Vorschläge, die die Lagebesprechung unnötig in die Länge zogen. Die Zwerge fingen an, untereinander zu tuscheln, und Kruzmak bemerkte ihre plötzliche Heiterkeit.


»Warum lachen?«, fuhr er einen der Clanführer an.


Der Zwerg versuchte, sein breites Grinsen zu unterdrücken. Kapitän Londor, der auch mit an der Besprechung teilnahm, stieß dem Zwerg in die Seite. »Was ist, hat dich der Mut verlassen kleiner Mann?«, spottete er.


Mürrisch sah der Zwerg den Kapitän an und wandte sich dann Kruzmak zu. »Wir haben uns nur gefragt, ob ihr genauso gut kämpft wie jammert«, antwortete der Zwerg mit einem unbehaglichen Gesichtsausdruck.


Von hinten packte ihn eine riesige Hand am Kragen und hob ihn über seine Zwergenkameraden hinweg. Brakbar fühlte sich dazu auserkoren, die Frage des Zwergs zu beantworten. Er drehte ihn so, dass er ihm genau ins Gesicht sehen konnte.


»Nein, Oger nicht kämpfen gut. Wir lieber schreiben Gedicht mit Blut von Zwerge.« Brakbar zeigte sein breitestes Grinsen und ließ den Zwerg wieder zu Boden. Nach einem Moment der Verunsicherung verzog sich auch das Gesicht des Zwerges zu einem Lächeln. Schallendes Gelächter machte sich erst unter den Ogern breit und erfasste nach und nach auch die Clanführer der Zwerge. Es gab kein besseres Ende für die Besprechung einer Kriegsvorbereitung, als gemeinsam zu lachen.


Zwei Stunden vor Sonnenaufgang trottete die Gruppe Oger mit ihren zwergischen Gefangenen durch den kalten roten Sand auf den Eingang der Höhle zu. Schon von Weitem hatten die Trolle sie ausmachen können. Der Lärm, den sie beim Marschieren machten, war nicht zu überhören. Lauthals wurden Kommandos zwischen den Ogern ausgetauscht, und immer wieder ertönten derbe Beschimpfungen, die an das Kleine Volk gerichtet waren.


Die seltsame Truppe hielt im Lichtkegel der großen Fackeln vor einer Gruppe schwer gerüsteter und bewaffneter Trolle an. Zwei der mächtigen Kreaturen nahmen Fackeln aus den steinernen Halterungen im Fels und schritten auf die Neuankömmlinge zu. Ihre übermäßig langen Arme und der gebückte Gang erlaubte es den Trollen, sich beim Gehen mit den Händen aufzustützen. Die Axt in der einen Faust, die Fackel in der anderen, drückten sie ihre warzenübersäten Knöchel in den Sand.


»Halt!«, brüllte ein Troll und brachte den Zug damit zum Stehen. »Was wollt ihr hier?«


Kruzmak musste sich erst nach vorne durcharbeiten und stieß dabei einige Zwerge grob beiseite.


»Ich Kruzmak«, stellte er sich vor. »Wir gebracht entlaufene Zwerge.«


Als ob er Zweifel an der Richtigkeit dieser Meldung habe, nahm der Troll die Fackel und schwenkte sie über den Gefangenen hin und her.


Ängstlich wichen die Zwerge zurück, da von der Pech getränkten Fackel immer wieder brennende Tropfen zu Boden fielen. Beruhigt wandte er sich wieder an Kruzmak.


»Ja, ich erkenne einige von ihnen wieder. Das sind die Ausreißer. Ihr kommt aber zu spät, der Bau ist fertig. Geht zurück in die Berge und tötet sie dort. Wir brauchen sie nicht mehr.«


Was würde Kruzmak dafür geben, jetzt so wortgewandt zu sein wie Mogda. Ihm musste etwas einfallen ... und zwar schnell.


»Meister hat gesagt, doch brauchen.«


»Wieso? Außer zur Arbeit taugen sie für nichts«, grollte der Troll. »Man kann sie noch nicht einmal essen. Das Fleisch ist so zäh wie meine Sandalen.«


An der Felswand sah Kruzmak die schwingenden Schatten der Seile. Eins nach dem anderen erreichte lautlos den Boden, und an ihnen bewegten sich die Silhouetten seiner Mitstreiter.


»Du meinen, wissen besser als Meister?«, antwortete Kruzmak in leicht gereiztem Ton. »Vielleicht du gehen zu ihm und fragen.«


Der Troll stutzte.


Aus den Augenwinkeln verfolgte Kruzmak den Abstieg seiner Kameraden weiter. Es mussten schon mindestens zwei Dutzend sein, die sich hinter den Trollen versammelt hatten und auf das Signal zum Angriff warteten.


Ganz so einfach wollte der Troll jedoch nicht nachgeben.


»Wann hat der Meister dir den Auftrag gegeben, die Zwerge einzusammeln und hierher zu bringen? Wir wissen nichts von einem neuen Befehl.«


Kruzmak legte ein breites Grinsen auf. »Du fragen Brakbar, der wissen.«


»Wer soll dieser Brakbar sein, und wo ist er?«, fragte der Troll, der anscheinend keine Lust mehr verspürte, ausgerechnet mit einem Oger Spielchen zu spielen.


Kruzmak machte einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf seinen Kameraden frei, der eine gespannte Zwergenarmbrust auf den Troll richtete.


»Das Brakbar«, sagte er in dem Moment, als sich der Bolzen löste und dem Troll tief in die Brust fuhr. Aber anstatt tödlich getroffen zusammenzubrechen, taumelte der Troll nur zwei Schritte rückwärts und hob seine Axt. Brakbar und Kruzmak stürmten auf ihn zu, während ihre Kameraden aus dem Dunkel der Felsen über die anderen Wächter herfielen.


Kruzmak war zu schnell heran, als dass ihn die herabsausende Axt des Trolls hätte treffen können. Stattdessen krachte der sehnige Unterarm auf seine Schulter und Kruzmak spürte, wie die Wucht des Schlages den Griff der Waffe seines Gegners lockerte. Sofort drückte er den Arm des Trolls zur Seite und schlug mit dem Schwert gegen den Axtstiel. Beim Nachsetzen hieb er dem Gegner die Waffe aus der Hand. Brakbar kam seinem Gefährten zu Hilfe und stieß dem Troll das Heft seines Schwertes unter den untersten Rippenbogen.


Der Troll ging zu Boden und krümmte sich schwer verletzt im Sand. Er griff nach dem Signalhorn am Gürtel und umklammerte es wie ein Verdurstender einen Wasserschlauch. Bevor er es aber zum Mund führen konnte, trat Kruzmak ihm auf das Handgelenk, das gleich knackend brach. Brakbar stand über dem Troll und hieb ihm den Arm ab, kurz unterhalb des Schultergelenks. Mit einem tödlichen Stich beendete Kruzmak das Leben des Trolls.


Als er aufblickte, erkannte Kruzmak, dass seine Kameraden den Kampf dominierten. Die meisten Trolle waren durch die Übermacht der Oger bereits gefallen, und der letzte Überlebende schlug hoffnungslos unterlegen in Panik um sich, bis ihn ein Speer im Rücken zu Fall brachte.


Die Zwerge standen noch genau in Reih und Glied, wie sie vor die Höhle geführt worden waren, an ihren Plätzen. Nicht einer hatte in den Kampf eingegriffen.


Kruzmak befahl ihnen, sich mit den kleineren Waffen der Trolle auszurüsten. Er wusste, dass die Zwerge keine Feiglinge waren und im Kampf erbitterte Feinde sein konnten. Er wusste aber auch, wie eine Horde Oger im Kampf auf andere Wesen wirkte. Nicht einmal ein anderer Oger würde sich in den Kampf mit Brakbar und ihm einmischen. Sich in die Nähe einer solchen Urgewalt zu bringen, bedeutete, sein eigenes Leben allzu leichtfertig aufs Spiel zu setzen.


Der Eingang lag jetzt frei und unbewacht vor ihnen, nachdem sie die toten Trolle am Gebirgsrand zwischen große Felsen geschleift hatten.


Die Zwerge hatten Kruzmak erklärt, wie das Höhlensystem aufgebaut war. Eine Reihe von riesigen, wabenförmigen Kammern war mit kleinen Gängen verbunden. In der Mitte dieser Hallen stand immer eine pyramidenförmige Konstruktion aus Holz, welche die Decke stützte. Von diesen Ebenen gab es jeweils drei Stück, die mit Lastenaufzügen verbunden waren. Auf den oberen Ebenen hielt sich aber niemand mehr auf, seit sie fertiggestellt worden waren.


Wichtig war es, auf die Holzpyramiden Acht zu geben. An ihnen waren leere Fässer angebracht, die beim langsamen Fluten der Hallen Keile aus der Konstruktion ziehen würden und sie somit zum Einsturz brächten. Damit würde eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, die den Berg in sich zusammenfallen lassen konnte und den Weg für die Wassermassen des Meeres freigäbe. Die enorme Energie des Wassers würde den Rest besorgen.


Es war geplant, den Berg auf drei Meilen Länge zum Einsturz zu bringen. Nach Aussagen der Zwerge befand sich das Gros an Trollen in der nördlichsten Kammer. Dort lagerten an die zweihundert von ihnen. Die restlichen hundert patrouillierten ständig in den Gangsystemen. Die Zwerge, die nicht zur Arbeit eingeteilt waren, wurden in einer Halle südlich des Eingangs gefangen gehalten. Insgesamt mussten vielleicht hundert Zwerge hier Dienst in den Stollen tun. Kruzmak hoffte nur, dass sie nicht zu erschöpft und ausgelaugt wären, um zu kämpfen, denn genau das müssten sie tun, um ihre Freiheit zu erlangen.


»Wir zuerst gehen holen Gefangene von Kleinem Volk«, erklärte Kruzmak den Zwergen, um sie zu motivieren.


Zum Beweis ihres Kampfwillens hoben die Zwerge die Waffen über die Köpfe, zumeist Schaufeln und Hacken. Das werden ungleicher Kampf, dachte der Oger.


Sie schritten durch den Eingang und betraten die erste große Halle. Kruzmak wusste um das Geschick der Zwerge im Bauhandwerk, aber was er zu sehen bekam, überstieg seine Erwartungen bei weitem. Die Halle war unvergleichlich. Selbst der Drachenhort wirkte gegen dieses Bauwerk wie eine überdimensionierte Erdhöhle. Die Kaverne maß fünfhundert Schritt in alle Richtungen, und ihre Höhe konnte man nur erahnen. Die vereinzelt angebrachten Fackeln erhellten jeweils nur einen kleinen Bereich, dazwischen herrschte Dunkelheit.


»Wo ist Sand aus Höhle?«, fragte Kruzmak Dagholin, der ebenfalls ehrfürchtig das Bauwerk bewunderte.


»Den haben wir mit Loren zur anderen Seite gebracht und ins Meer geschüttet.«


»Ist Wasser so tief?«, fragte Kruzmak fassungslos.


»Dort ist es so tief, dass man den ganzen verdammten Bergrücken darin versenken könnte.«


Langsam tasteten sie sich zur Mitte der Halle vor. Im leichten Dämmerlicht erkannten sie das gewaltige, pyramidenförmige Holzgerüst, von dem die Zwerge gesprochen hatten. In drei Fuß Höhe waren die Stützbalken in einem verkeilten Trichter eingelassen. An jedem Keil waren mit Tauen mehrere große Weinfässer angebracht und lagen fein säuberlich aneinandergereiht auf dem Boden.


»Wie soll gehen?«, fragte Kruzmak den Mann aus dem Kleinen Volk.


»Ganz einfach«, erklärte Dagholin. »Der Fuß der Pyramiden liegt in einer kleinen Senke. Wenn die Mulde mit Wasser gefüllt wird, heben sich die Fässer und ziehen die Keile heraus. Dadurch verliert der Bau sein Fundament und bricht zusammen. Danach stürzt die Decke ein und so weiter und so weiter.«


»Das funktionieren?«, fragte Kruzmak ungläubig.


»Sicher«, antwortete Dagholin mit einer Überzeugung in der Stimme, die keinen Zweifel zuließ. »Aber wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja warten, bis sie das Wasser einlassen.«


Kruzmak glaubte ihm. So ein Bauwerk entstand nicht aufgrund von bloßen Vermutungen.


Kruzmak wandte sich an Brakbar und Zagat.


»Wir müssen aufteilen«, sagte er. »Nicht wissen, wie Befehl für Trolle. Wenn spüren, dass Gefahr, vielleicht bringen Berg zum Einsturz.«


»Das ist eine gute Idee«, lobte Kapitän Londor, der sich zwischen den Ogern hindurchdrängte.


»Ich bleibe bei Kruzmak und Brakbar. Wenn es irgendwo sicher ist, dann hinter den beiden.«


Brakbar hob Londor am Kragen in die Luft und klemmte sich den strampelnden Kapitän unter den Arm. »Wenn Plan schlecht, bauen schnell Boot für alle«, grinste er.


Kruzmak teilte Zwerge und Oger zusammen in ein halbes Dutzend Gruppen ein, die in alle Richtungen ausschwärmen sollten, um die Patrouillen unschädlich zu machen.


Danach würden sie sich in der Halle vor dem Trolllager wieder versammeln, um sich den Übrigen zu stellen.
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Das Kleine Volk


 


Kapitän Londor stand beängstigend nah am Rand der Klippen und ließ seinen Blick über den Horizont schweifen. Die Seestern war nur noch ein kleiner Punkt in der Unendlichkeit des Meeres. Er hatte schon hier gestanden und zugeschaut, als seine Mannschaft den Anker lichtete. Seitdem verfolgte er ihre Fahrt, aber nun war es an der Zeit, weiterzuziehen und seinen Leuten alles Gute zu wünschen. Sein Weg würde ein anderer sein.


Den Blick mit einem Seufzen abwendend, verließ er den Ausguck. Er zwängte sich zwischen den Felsen hindurch und bestieg den schmalen Bergpfad, der hinauf zu den Zwergenminen führte. Kurz vor einer Wegbiegung stoppte er, als er die brummige Sprache seiner neuen Reisegefährten hörte.


»Wir nicht brauchen«, vernahm er Brakbars Stimme. »Er klein und schwach. Er keine Hilfe.«


»Wir nicht brauchen für Kampf«, erwiderte Kruzmak. »Hüttenbauer Recht, kleines Volk nicht trauen uns. Sie fürchten Oger. Er kann sprechen mit ihnen und erzählen Wahrheit.«


Als Londor den Ogern von seinem Plan berichtet hatte, sie zu begleiten, war er keinesfalls nur auf Zustimmung gestoßen. Er musste es dennoch wagen. Ihm blieb keine andere Wahl. In Sandleg lauerte noch immer dieses Wesen, das seinen Kopf wollte, und zu allem Überfluss hatte er auch noch den Hafenmeister auf dem Gewissen. Dort gab es für ihn nichts mehr zu holen, bis die Sache aus der Welt geschafft war. Die einzige Chance, die er sah, lag darin, dafür zu sorgen, dass diese Nesselschrecken, oder wie sie sich auch immer schimpften, aus dem Land verschwanden.


Und was gab es da Besseres zu tun, als eine Gruppe von riesigen Muskelprotzen zu unterstützen, die nichts anderes im Sinn hatten, als aus diesen Monstren ein Hauptgericht zu machen? Das kleine Problem, dass Londors Leben ihnen auch nicht allzu sehr am Herzen lag, überging er großzügig.


Vorsichtig schlich er ein Stück des Weges zurück, um einen neuen Anfang zu wagen, diesmal erheblich schlurfender. Zusätzlich räusperte er sich, damit sie ihn kommen hörten. Entweder zählten Oger nicht zu den aufmerksamsten Reisenden, oder es gab nichts, wovor sie sich in den Bergen fürchteten.


»Du nicht rumschleichen wie Dieb«, fauchte ihn Brakbar an. »Nie laufen in Rücken, sonst ...«


Er sprach nicht weiter, aber der Fingerstrich über die Schneide seiner Breitaxt ließ keine Vermutung offen.


»Ich werde es mir merken«, gab Londor äußerst trocken zurück, in der Hoffnung, über seine Verängstigung hinwegtäuschen zu können. Er versuchte selbstsicher zu wirken und setzte sich zusammen mit Kruzmak an die Spitze der acht Oger.


Londor hatte Schwierigkeiten, mit den Ogern Schritt zu halten, aber er betrachtete es als Prüfung seiner neuen Gefährten: Er sollte sich als würdig erweisen. Der Pfad wurde enger und steiler, bis sie schließlich gezwungen waren, im Gänsemarsch hintereinander herzulaufen. Immer wieder brachen Geröllstücke ab und stürzten lautstark in die Tiefe. Londor wunderte sich über die Oger, denen die Höhe überhaupt nichts auszumachen schien, die aber an Bord seines Schiffes keinen Moment ihren Unmut über die Nähe zum Wasser überspielen konnten. Er hingegen würde lieber über den Grund des Meeres laufen, als diese Gipfel zu besteigen. Erst als Londor kurz davor war, vor Erschöpfung zusammenzubrechen, beschloss Kruzmak, ein Lager aufzuschlagen. Ein nicht mehr genutzter Probestollen der Zwerge sollte ihnen als Nachtlager dienen. Überall in den Bergen fand man solche nur etwa fünfzig Schritt lange Tunnel. Das Gebirge erweckte den Eindruck eines verlassenen Ameisenbaus.


Londor empfand es als unangebracht, sich einen Lagerplatz abseits der Oger zu suchen, und somit legte er seine Decke mitten zwischen ihnen ab. Zu spät erkannte er, dass Brakbar genau neben ihm saß, aber er wollte die Abneigung des Ogers nicht zusätzlich schüren, indem er gleich wieder aufstand und das Weite suchte.


Überaus geschäftig packte der Kriegsoger ein Stück Dörrfleisch aus seinem Proviantbeutel. Die Größe des Stückes war besorgniserregend. Londor kannte kein Stück Vieh, aus dem man so einen großen Lappen hätte herausschneiden können. Er selbst entfaltete seinen schmalen Beutel Wachspapier und legte eine Hand voll kleiner getrockneter Fische frei. Äußerst sorgfältig filettierte er die kleinen Tiere und führte die Stücke zum Mund, während Brakbar gierig in sein Dörrfleisch biss und ein großes Stück herausriss.


Von ihren gegensätzlichen Essgewohnheiten verwundert, trafen sich ihre Blicke. Londor reichte Brakbar einen ganzen Fisch, der nicht auffallend größer als ein Finger des Ogers war. Mit gerümpfter Nase hielt Brakbar diesen angeblichen Leckerbissen vorsichtig in der Hand und betrachtete ihn. Dann warf er ihn sich in den Mund und zermalmte ihn genüsslich zwischen den Kiefern.


»Gut«, sagte er, noch bevor er schluckte. »Wie heißt?«


»Das ist ein Ruderfisch. Er ist sehr nahrhaft und gut zu trocknen. Wir nehmen ihn als Reiseproviant mit, wenn wir länger auf See sind«, sagte Londor.


Brakbar riss ein Stück von seinem Mahl ab und reichte es dem Kapitän. Das zähe Fleisch war eine wirkliche Herausforderung für das menschliche Gebiss. Londor kaute darauf herum wie auf einem Stück gegerbtem Leder. »Auch lecker«, sagte er mit vollem Mund, ohne zu wissen, ob er es überhaupt herunterschlucken konnte. »Und was ist das?«


»Drache. Macht satt, aber schwer zu töten«, grinste ihn Brakbar an und entblößte dabei seine spitzen Hauer. Die anderen hatten die Szene erwartungsvoll beobachtet, und nun ertönte verhaltenes Gelächter. Nachdem Londor das Stück Drachenfleisch unbemerkt hinter sich gespuckt hatte, stimmte auch er in ihre Heiterkeit ein. Wenig später lagen sie auf ihren Schlafplätzen und wurden einer nach dem anderen von der Müdigkeit überwältigt.


An nächsten Morgen drängte Kruzmak zum schnellen Aufbruch. Den anderen Ogern fiel es nicht schwer, ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzukramen und sich reisefertig zu melden.


Londors Knochen schmerzten, und er hatte Blasen an den Füßen. Nun war er auch noch gezwungen, sich ohne ausgiebiges Frühstück weiter an den Aufstieg zu machen. Ohne eine richtige Mahlzeit am Morgen war er unausstehlich, aber keiner seiner Reisegefährten fühlte sich dadurch sonderlich gestört. Eigentlich nahmen sie seine Laune überhaupt nicht zur Kenntnis. Das Gros der Oger schien ohnehin die meiste Zeit ihres Daseins schlecht gelaunt zu sein ... oder müde ... oder hungrig.


»Aufwachen, Hüttenbauer«, brummte Brakbar und schnippte Londor mit dem Zeigefinger auf den Hinterkopf.


»Ich schlafe nicht. Ich habe nachgedacht«, erwiderte Londor trotzig.


»Denken lass die machen, die größeren Kopf«, lachte Brakbar.


Londor verdrehte die Augen und setzte sich in Bewegung.


Alle reihten sich wieder in ihre alte Marschordnung ein und bemühten sich, Kruzmaks Tempo zu halten.


Bis zum frühen Nachmittag folgten sie dem schmalen Bergpfad. Langsam wurde spürbar, dass die Luft hier oben dünner war. Die Oger schienen damit besser zurechtzukommen als Londor, der schon seit zwei Stunden Seitenstiche verspürte. Kurz hinter einer Wegbiegung erschwerte eine vor kurzem herabgestürzte Gerölllawine ihren Weg. Sie waren gezwungen, zwischen den lockeren Schuttmassen herumzuklettern, um wieder auf den dahinter liegenden Pfad zu gelangen. Inmitten des Gerölls lagen riesige Haufen Exkremente.


»Bei den Göttern«, rief Londor aus, »das ist nicht mein Tag. Auf meinem Schiff liegt jedenfalls keine Ziegenscheiße herum, in die man treten könnte.«


Kruzmaks Kopf zeigte sich zwischen den Felsen, und sein Arm steckte sich helfend dem Kapitän entgegen. Etwas mehr als hilfreich zog er Londor zwischen den Felsen hindurch und setzte ihn auf der anderen Seite ab.


»Ist nicht Ziege«, grollte Kruzmak.


»Ach, sind wir jetzt neuerdings Fachmann für Exkrementhaufen«, rief Londor ärgerlich aus. »Ist doch egal, es stinkt erbärmlich und klebt an meinem Schuh. Das tut meiner Meinung nach auch Ziegenmist, oder?«


»Ziege nicht fressen Leute von Kleinem Volk«, erwiderte Kruzmak und hielt Londor eine abgenagte Hand inklusive Elle und Speiche unter die Nase.


Londor musste sich augenblicklich übergeben.


»Ist von Troll«, erklärte Kruzmak.


Er rief Brakbar zu sich und zeigte ihm den seltsamen Fund. Sie kamen überein, dass es noch keinen Tag her sein konnte, als der Troll hier seine Mahlzeit zu sich genommen hatte. Gemeinsam schauten sie nach oben, von wo sich die Geröllmassen gelöst haben mussten. Etwa fünfzig Fuß über ihnen klaffte der halb abgesackte Eingang zu einem Stollen.


»Vielleicht dort noch Überlebende vom Kleinen Volk«, sagte Kruzmak.


»Und Trolle«, fügte Brakbar hinzu.


»Ich denke, Oger und Trolle haben den gleichen Gott«, mischte sich Londor in das Gespräch ein.


»Trolle auch beten zu Tabal. Oger nur sorgen, Trolle gehen früh zu ihm«, erklärte Brakbar mit breitem Grinsen.


»Manchmal Freunde, manchmal Feinde aber sonst gehen aus Weg«, beendete Kruzmak die Ausführungen seines Gefährten.


Die Oger versammelten sich und beratschlagten ihre weitere Vorgehensweise. Sie legten alle überflüssigen Ausrüstungsgegenstände ab, um ungehindert den Steilhang zu erklimmen. Dann machten sie sich auf den Weg. Londor folgte ihnen in gebührendem Abstand, um nicht Gefahr zu laufen, als Erster auf einen Troll zu treffen. Er hatte genug über Trolle gehört, um eine Begegnung für wenig wünschenswert zu halten.


Äußerst vorsichtig erklommen sie den Hang, um den Überraschungsmoment nicht zu verlieren. Brakbar war der Erste, der den Stollen betrat. Das Tageslicht fiel so weit ein, dass man auch hinter dem Eingang etwas sehen konnte. Nach fünfzig Schritt endete der Tunnel abrupt in einem Geröllhaufen, in dem sich zwei Trolle zu schaffen machten und versuchten, die Gesteinsbrocken umzuschichten.


Die Oger näherten sich lautlos bis auf zwanzig Schritt. Die Trolle waren zwar etwas größer als sie, aber ihre Körperfülle reichte bei weitem nicht an die ihrer Glaubensbrüder heran. Ihre Gliedmaßen waren äußerst lang, und ihre Arme reichten durch ihren gebückten Gang fast bis zum Boden. Sie machten einen drahtigen Eindruck, und durch die grünliche Hautfarbe ähnelten ihre Muskelstränge kräftigen Baumwurzeln. Ihre Haut war mit Warzen übersäht, und Letztere machten auch vor den Gesichtern nicht halt.


»Ihr graben Loch für verstecken, weil so hässlich?«, brüllte Brakbar in den Gang hinein.


Die Trolle fuhren fauchend herum, beide mit einem Gesteinsbrocken bewaffnet.


»Das nenne ich diplomatisch«, flüsterte Londor von hinten.


Die Trolle richteten sich auf und kamen auf sie zu.


»Was wollt ihr hier? Solltet ihr nicht bei den Orks sein, und ihnen folgen?«


»Wir euch suchen«, sagte Brakbar, ohne eingeschüchtert zu wirken.


»Jetzt habt ihr uns gefunden. Und nun?«


»Wollen wissen, was machen mit Kleinem Volk.«


Die beiden Trolle fixierten Brakbar und schienen ergründen zu wollen, worum es hier eigentlich ging.


»Ihr meint die, die wir nicht sofort fressen? Sie helfen uns, Löcher zu graben, in denen wir die toten Oger nach dem Krieg begraben werden. Gemeinsam mit denen, die zu viele lästige Fragen stellen.«


Brakbar verstand nicht alles von dem, was die beiden von sich gaben, aber er wusste, dass die Antwort nicht auf seine Frage passte. Er bewegte sich weiter auf sie zu.


»Wenn nicht gleich reden, dann wir euch töten.«


Kapitän Londor wunderte sich, wie schnell so eine Unterhaltung doch zu einem tödlichen Streit ausarten konnte. Die Trolle schienen noch immer nicht besonders beeindruckt zu sein.


»Das sieht euch ähnlich, ihr vollgefressenen Feiglinge. Acht gegen zwei; aber das wird euch trotzdem nichts nutzen.«


Brakbar wusste, dass die Trolle den Kampf üblicherweise mieden, aber unter allen Umständen ihr Gesicht wahren wollten, doch sie hatten nicht mit seiner schlechten Laune gerechnet. Er ließ den Axtstiel durch seine Finger gleiten, und die Waffe zu Boden fallen. Anschließend stürmte er auf die beiden Trolle zu, die sofort versuchten, in den Tunnel auszuweichen, nachdem sie ihren Schrecken überwunden hatten.


Der Tunnel war jedoch zu kurz und Brakbar zu schnell. Augenblicklich hatte er einen Troll an der Kehle gepackt, hob ihn von den Füßen und drückte ihn zu Boden. Der andere Troll peitschte mit den Armen und schlug seine langen Nägeln tief in Brakbars Schulter. Einer der Oger wollte ihm zu Hilfe eilen, doch Kruzmak hielt ihn mit einem beruhigenden Kopfschütteln zurück. Brakbar löste seinen Griff vom Hals des Trolls und trat ihm stattdessen mit dem Fuß auf die Kehle, um ihn am Boden zu halten. Halb aufgerichtet sah er, wie der andere Troll ihn von hinten attackierte.


Mit einem gewaltigen Sprung hechtete er auf Brakbars Rücken und schlug seine Krallen in das Fleisch Ogers. Dann schnappten seine Kiefer nach dessen Kehle. Brakbar packte den Troll fest am Unterkiefer, wobei zwei seiner Finger tief im Schlund des Trolls verschwanden. Er zog ihn über die Schulter nach vorn, wobei die scharfen Krallen tiefe Schnitte im Ogerrücken hinterließen. Mit einem Ruck presste er ihn gegen die Felswand, und mit der Stirn hämmerte er auf das Gesicht des Trolls ein. Immer und immer wieder stieß er mit dem Kopf zu. Der am Boden liegende Troll hatte genug Bewegungsfreiheit, um seine Krallen in Brakbars Waden zu graben. Scheinbar ohne auf die Schmerzen zu achten, erhöhte der Kriegsoger den Druck auf den Hals seines Opfers, während er mit dem Kopf noch immer den anderen Troll malträtierte, bis dieser die Besinnung verlor. Mit einer Drehbewegung der Ferse brach er auch endgültig den Widerstand seines zweiten Angreifers. Nach einem Moment der Stille ging Brakbar auf die Knie und fasste mit beiden Händen in das Maul des Trolls und riss Ober- und Unterkiefer mit einem knackenden Geräusch auseinander.


»Was du tun?«, rief Kruzmak ihm zu, der anscheinend von der Schändung Toter nicht viel hielt.


»Troll hat gebissen Finger ab und verschluckt«, antwortete Brakbar gelassen.


»Lass sein, Finger wachsen nach«, beruhigte Kruzmak ihn.


Londor stand gebannt da und versuchte das geschehene Spektakel zu begreifen. Geistesabwesend sagte er: »Finger wachsen nicht nach.«


Ärgerlich drehte Kruzmak ihm den Kopf zu. »Dann du sagen ihm.«


Als Londor die blutüberströmte Gestalt Brakbars näher kommen sah, entschied er sich, lieber den Mund zu halten.


Kruzmak ging seinem verletzten Kampfgefährten entgegen und flüsterte ihm etwas zu, wobei er ihm anerkennend auf die Schulter klopfte.


Er wies die anderen Oger an, den versperrten Durchgang freizulegen. Brakbar setzte sich daneben und verband seine Wunden. In kürzester Zeit hatten sie einen kleinen Tunnel geschaffen, durch den ein Mensch spielend hindurchklettern konnte, um tiefer in die Gänge vorzudringen.


»Londor, du suchen Zwerge und bringen hierher«, befahl Kruzmak.


»Ich?«, fragte Londor erschrocken. »Was soll ich machen, wenn dahinter wieder Trolle lauern?«


Kruzmak packte ihn am Mantel und zog ihn zum Durchbruch.


»Wenn sehen Trolle, dann laut brüllen.«


Verwundert sah Londor zu dem Hünen auf.


»Vor dem Gebrüll haben sie Angst und flüchten ... stimmt's?«, fragte er erwartungsvoll.


»Nein, werden dich töten. Brüllen nur Warnung für uns.«


Wenig ermutigt ging Londor auf die Knie und robbte durch den schmalen Spalt kurz oberhalb der Tunneldecke. Der Kapitän war schon bis zu den Knien zwischen den Felsen verschwunden, als auf der anderen Seite eine Lichtquelle entzündet wurde.


»Oh, hallo! Ich komme, um ...«, sagte Londor, bis der Satz durch, ein blechernes Schlaggeräusch beendet wurde. Als Kruzmak sah, dass Londor regungslos dalag, und das Geräusch noch einmal ertönte, zog er ihn wieder heraus. Londor lag bewusstlos zu seinen Füßen, mit zwei schmutzverkrusteten Blessuren an Stirn und Wange. Es dauerte einige Zeit, bis er wieder zu sich kam und sich aufsetzte. Nach wie vor leicht dämmerig massierte er sich die Verletzungen. Dann sprang er plötzlich auf.


»Diese miesen, dreckigen, kleinen Löcherbuddler. Erst grinsen sie einen an und im nächsten Moment ziehen sie dir eine Schaufel über.«


Er kroch wieder zum Durchbruch und spähte auf die andere Seite. »Wir sind gekommen, um euch zu helfen und das ist nun der Dank dafür?«


Wieder erhellte sich der Tunnel. Am anderen Ende sah Londor einen schmutzig aussehenden Zwerg mit einer Laterne, der den Eindruck machte, eine strapaziöse Reise hinter sich zu haben. »Wir haben euer Spiel durchschaut. Die Oger zwingen dich dazu. Du sollst uns herauslocken, damit sie uns wieder zu den Trollen bringen können«, rief der Zwerg mit erstickter Stimme.


»Was für ein Unsinn! Ich war ja schon fast bei euch drüben. Wie hätten mich die Oger dann zwingen sollen?«


»Ich weiß nicht, vielleicht bist du ein Spitzel der Kreaturen Tabals.«


»Ich? Ein Spitzel? So ein Quatsch! Bis vor ein paar Tagen war ich noch ein angesehener Kapitän auf hoher See. Diese Oger sind vor den Truppen Tabals geflohen. Es sind Deserteure. Sie versuchen, uns zu helfen. Ich komme jetzt wieder rüber zu euch und bin unbewaffnet, deshalb würde ich dich bitten ... leg endlich die Schaufel weg«, schrie er.
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Prolog


 


Auszug aus der Enzyklopaedia Mystica


 


Aufzeichnungen des Hofmagiers und Gelehrten der Universität zu Turmstein, Rodasan Libricus


 


Über die Rassen Nelbors


 


Oger:


 


Die Oger sind eine Rasse von riesenhaften Barbaren mit menschenähnlichem Aussehen. Ihre geistigen Fähigkeiten sind äußerst beschränkt, und ihr Umgang miteinander ist derb und oft gewalttätig. Oger sind grobschlächtig, scheuen das Wasser und die körperliche Reinigung und verhalten sich gegenüber allen anderen Rassen sehr feindselig. Ihre Kleidung ist auf das Nötigste beschränkt und lässt auf ein mangelndes Schamgefühl schließen. Zum Zweck der Vermehrung bilden männliche und weibliche Oger meist in vorgeschrittenem Alter eine kurzfristige Partnerschaft, die mit der Geburt des Nachwuchses endet. Durch ihre körperlichen Attribute - sie sind bis zu zehn Fuß groß und wiegen mehr als achthundert Pfund - sind sie äußerst gefährlich. Die Bekämpfung von einzelnen Exemplaren in der Nähe von Siedlungen sollte nur durch gut ausgebildete Krieger erfolgen. Ihre Bewaffnung besteht meist aus simplen Waffen wie Keulen, deren Wirkung man dennoch nicht unterschätzen sollte, da sie mit ungeheurer Wucht geführt werden.


Oger jagen alles, was für sie als Nahrung verwertbar sein könnte. Sie stehlen Vieh und Haustiere, vergreifen sich aber auch an Kornspeichern, wenn sie Hunger leiden. Entgegen allen Gerüchten konnte bislang nicht bestätigt werden, dass Oger ihresgleichen verspeisen oder je einen Menschen zum Zweck des Verzehrs getötet haben.


Die meisten Oger beherrschen unsere Sprache nur bruchstückhaft, und eine Verständigung mit ihnen ist nur schwer möglich.


Weibliche Oger sind recht selten und äußerst scheu. Sie verschanzen sich hoch oben in den Bergen und hüten die Jungen, bis diese ausgewachsen sind, was ungefähr nach fünf Jahren der Fall ist.


Viele Oger sind recht behäbig. Durch ihre unkontrollierte Nahrungsaufnahme und ihre ausgeprägte Abneigung gegen jede Art von überflüssiger Bewegung leiden sie oft unter Fettleibigkeit.


Versuche, sie in Gefangenschaft zu einfacher körperlicher Arbeit anzuleiten, sind bislang gescheitert. Sie huldigen dem Gott Tabal, wie andere bösartige Völker auch.


 


Nachtrag:


 


Einige Jahre später sollte diese Charakterisierung vollständig überarbeitet werden. Noch später entschloss man sich, den Text über Oger komplett aus den Büchern zu streichen und lieber über Rassen zu berichten, die es nicht als Sport betrachteten, Gelehrte über Stadtmauern zu werfen.
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Der Bergrücken


 


Die große Halle lag vollends im Dunkeln, nur am äußeren Ende war der Schein zweier Fackeln zu sehen, die sich langsam vor dem Trolllager hin und her bewegten.


»Dort Lager von Trollen?«, fragte Kruzmak, der sich neben Dagholin Steinschmelzer gehockt hatte.


Der Zwerg hatte es wie die meisten seiner Kameraden geschafft, eine der Waffen zu ergattern, die sie den toten Trollen abgenommen hatten. Auf ihren Streifzügen durch die Hallen hatten sie mit Hilfe der Oger sechs Troll-Patrouillen töten können.


Die in den Klauen der Trolle eher klein wirkenden Waffen hatten genau die richtige Größe für Zwergenkämpfer; schließlich waren diese dafür bekannt, mit Breitäxten zu kämpfen, die sie nicht selten überragten.


Die Befreiung ihrer Kameraden gestaltete sich einfacher als erwartet. Durch die Fertigstellung des Baues waren die Trolle dazu übergegangen, die Zwerge nur notdürftig bewacht in ihre Käfige zu sperren. Sie selbst gaben sich lieber dem Feiern und Faulenzen hin. Nach außen hin wirkten sie zwar straff durchorganisiert, doch in Wirklichkeit frönten sie in den Hallen ihren Lastern. Die Trolle waren einfach zu überheblich, um nur stur Befehlen zu folgen.


»Ja, das ist die letzte Wache«, flüsterte Dagholin. »Dahinter ist ihr Lager. Ungefähr zweihundert Trolle, die damit beschäftigt sind, zu trinken, zu schlafen oder ihre Feinde über dem Feuer zu rösten.«


»Zwei Wachen sind nur«, brummte Kruzmak


»Nein, es sind vier. Die anderen beiden lauern in der Dunkelheit«, berichtigte ihn Dagholin.


»Woher du wissen?«


»Zwerge können im Dunkeln sehen«, erklärte er ihm. »Und außerdem kann ich sie bis hierher riechen.«


Kruzmak hatte sich bereits gewundert, wie es die Zwerge schafften, sich ohne Fackelschein so sicher in den Stollen zu bewegen.


»Ist noch weiterer Eingang zum Lager?«


Ja, nach Westen hin gibt es noch einen weiteren«, erklärte Dagholin.


Das war auf jeden Fall einer zu viel, das wusste Kruzmak. Sie konnten unmöglich an zwei Fronten zugleich kämpfen. Sie würden schon alle Hände voll damit zu tun haben, den Ausbruch der Trolle an diesem schmalen Durchgang zu stoppen. Ein offener Schlagabtausch kam nicht in Frage. Die Gefahr, den Kampf zu verlieren und zu scheitern, war zu groß.


»Können Kleines Volk anderen Eingang zerstören?«, fragte Kruzmak Dagholin, der noch immer gebannt die Trolle am Eingang beobachtete.


»Natürlich«, sagte er, fast schon beleidigt, dass so etwas überhaupt zur Debatte stand. »Zwerge können alles mit dem Fels machen. Sie können etwas erschaffen, aber genauso können sie es auch wieder zerstören.«


»Gut«, brummte Kruzmak zufrieden, »nehmen so viele wie brauchen, töten die Wachen und zerstören Eingang. Töten mit Armbrust aus dem Dunkel heraus. Wenn Eingang verschlossen, wir greifen an.«


Der Plan kam Dagholin ganz recht. Er fürchtete sich zwar nicht vor einem offenen Streit mit den Trollen, aber je mehr die Oger taten, umso weniger Männer musste er opfern. Die Wachen hinterhältig mit Armbrüsten zu töten, war auf jeden Fall einfacher, als die Trolle offen zu bekämpfen. Er empfand es auch nicht als ehrlos, die Kreaturen Tabals zu meucheln, denn der Gott der Zwerge hatte ihnen die Gabe, bei Dunkelheit zu sehen, schließlich nicht ohne Grund gegeben.


»Ich nehme zehn Männer mit, das müsste reichen. Ihr werdet es hören, wenn der Durchbruch zerstört ist. Es wird etwas dauern, bis wir da sind. Ich hoffe, ihr habt bis dahin Ruhe.« Dagholin wandte sich ab und ging zu seinen Männern, die in der Halle auf ihn warteten.


»Ich wünsche euch viel Glück«, hörte Kruzmak den Zwerg aus der Dunkelheit flüstern.


»Oger nicht brauchen Glück. Tabal immer auf Seite von Ogern«, gab er zur Antwort, ohne dass der Zwerg ihn hören konnte.


Kruzmak beschloss, erneut ihre Kampfstärke zu überprüfen. Zu erst stellte er drei Zwerge ab, die den Eingang weiter beobachten und Meldung machen sollten, wenn ein Troll das Lager verließ. Weiterhin benötigte er ein Dutzend Zwerge, um die Wachposten vor dem Durchgang auszuschalten, wenn es zum Angriff käme. Zu seiner Erleichterung fanden sich genügend Armbrüste, um die Männer des Kleinen Volkes auszurüsten. Die Oger, die an vorderster Front kämpfen sollten, bekamen die besten Waffen und zusätzlich sämtlichen Körperschutz, der zu finden war. Kruzmak wusste, dass es nur wenige Überlebenschancen für sie gab, dennoch scheute er sich nicht, den ersten Vorstoß selbst anzuführen.


Brakbar war einer der Ersten, die sich zu ihm gesellten, als er die Auswahl traf. Der vielfach kampferprobte Oger wartete noch nicht einmal ab, bis Kruzmak seinen Namen aufrief. Er stellte sich einfach dazu, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass ihn nichts davon abhalten würde, der Erste zu sein, der einem Troll eine Handspanne Stahl in den Körper rammte.


Zwei Dutzend Oger wurden aufgestellt, um den Durchbruch zu verteidigen. Die anderen hatte Anweisung bekommen, die gefallenen Kameraden aus dem Kampfgeschehen zu ziehen, sich deren Rüstung anzulegen und dann ihren Platz einzunehmen. Kruzmak war sich sicher, dass keiner der Oger auch nur einen Augenblick zögern würde, sein Leben für den Sieg zu opfern. Mit Stolz betrachtete er die erfahrene Truppe, und ebendiesen Stolz sah er auch in ihren Gesichtern. Nach so vielen Jahren des Kämpfens, das wurde ihm mit einem Mal bewusst, würden sie nun endlich das Richtige tun. Die Oger hatten jetzt die Möglichkeit, ihrer Bestimmung zu folgen und den Willen Tabals zu erfüllen. Nichts stand mehr zwischen ihnen und ihrem Glauben. Sie hatten die Chance, sich aus ihrer Knechtschaft zu lösen und in Zukunft so zu leben, wie sie das wollten.


Als Kruzmak sicher war, alles vorbereitet zu haben, führte er die Oger und Zwerge im Schutz der Dunkelheit in die Mitte der Halle. Dort warteten sie auf den Angriff von Dagholins Truppe und den Einsturz des westlichen Durchgangs.


Kruzmak hatte das Gefühl, eine Ewigkeit dort gewartet zu haben, als er endlich die Erschütterung im Berg spürte und das grollende Geschrei der anstürmenden Trolle vernahm.


Augenblicklich rückten die Zwerge vor und gingen in zwanzig Schritt Entfernung wieder neu in Stellung. Sie entriegelten ihre Armbrüste und gaben eine erste Salve ab. Drei Trolle brachen tot zusammen. Ihre Fackeln fielen zu Boden und loderten auf der feuchten Erde weiter. Kruzmak rückte mit seinen Leuten vor und versuchte, den letzten Posten auszuschalten, bevor dieser Alarm schlagen konnte. Noch bevor sie den Durchbruch erreicht hatten, verschwand der Troll im Inneren der dahinter liegenden Halle. Kruzmak hörte seine Warnschreie, und die hörte er ganz bestimmt nicht als Einziger ...


Sie hatten sich gerade links und rechts vom Durchgang postiert, als die ersten Trolle auf sie zustürmten. Bewaffnet mit ihren Kriegsäxten rannten sie geradewegs in die Stellung der Oger. Kruzmak hatte seine Krieger angewiesen, sich so spät wie möglich zu erkennen zu geben. Je mehr Trolle sie töten konnten, bevor sie entdeckt wurden, desto besser. Ihre Stellung schützte sie außerdem hervorragend vor Fernwaffenangriffen.


Schon waren die ersten Trolle heran. Kruzmak schlug aus seiner Deckung zu und rammte dem ersten Gegner sein Breitschwert in die Brust. Die Überraschung war auf ihrer Seite, der Troll konnte seine Axt noch nicht einmal zur Abwehr heben. Er starb, ohne zu wissen, wer seine Gegner waren. Als Kruzmak ihn zu Boden drückte und das Schwert aus dem blutüberströmten Körper zog, hatte das Herz des Trolls schon aufgehört zu schlagen.


Die anderen Oger nutzten die Situation ebenfalls. Brakbar tötete einen weiteren mit einem langen Krummdolch, den er ihm seitlich in die Kehle rammte. Ein einzelner Troll schaffte es, die Barrikade zu durchbrechen, wurde aber wenige Schritt später von den Armbrustschützen der Zwerge erledigt. Eine weitere Welle Angreifer näherte sich und erblickte die am Boden liegenden und getöteten Mitstreiter. Sofort waren sie gewarnt, doch waren sie bereits zu nah heran und ihr Tempo zu hoch, als dass sie den Angriff noch hätten abbrechen können.


Kruzmak stieß eine auf ihn gerichtete Hellebarde beiseite und rammte seinem Gegner den Schwertgriff ins Gesicht. Der harte Treffer brach dem Troll einen seiner lang vorstehenden Hauer aus dem Kiefer und brachte ihn zu Fall. Sofort war Kruzmak über ihm und wollte mit der Klinge nachsetzen. Doch die langen Gliedmaßen des Trolls erlaubten diesem, gegen den Schwertarm des Ogers zu treten und den Angriff zu vereiteln. Kruzmak wurde zurückgedrängt und stieß gegen einen seiner Kameraden. Der Troll rollte sich zur Seite und war im Begriff aufzustehen, als ihn ein Axthieb am Bein streifte und eine tiefe Schnittwunde hinterließ. In Panik wich er zurück, um sich vor einem weiteren Treffer in Sicherheit zu bringen. Kruzmak schnellte vor und trieb ihm das Breitschwert von hinten durch die Lunge. Wie erstarrt stand der Troll da und umklammerte die Klinge der Waffe, die aus seiner Brust ragte. Von vorn sprang Brakbar auf ihn zu und durchtrennte seine Kehle mit einem Streich. Dann packte er den Troll, zog ihn von Kruzmaks Klinge und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Mit einem lauten Brüllen verkündete er seinen Sieg.


Die Trolle brachen ihren Angriff ab und zogen sich ein Stück zurück. Dies gab den Ogern genug Zeit, sich neu zu formieren, und die beiden gefallenen Kameraden durch zwei andere zu ersetzen. Kruzmak hatte nicht gesehen, wie sie umgekommen waren, doch er wusste, dass sie ihr Bestes gegeben hatten. Tabal würde gewiss stolz auf sie sein.


Die Ungewissheit, mit wie vielen Gegnern sie es zu tun hatten, ließ die Trolle zögern, einen neuen Angriff zu wagen. Kruzmak sah, wie Trolle mit Stangenwaffen vorrückten um das Einfallen der Oger ins Lager zu verhindern. Er konnte nur vier Gegner ausmachen, die mit Armbrüsten bewaffnet waren, die anderen trugen ihre persönlichen Handwaffen. Am anderen Ende der Halle sah Kruzmak, wie sich mehrere Trolle vergeblich an dem zusammengestürzten Durchbruch zu schaffen machten. Die Gesteinsbrocken waren zu groß und zu verkantet, als dass man sie mit bloßer Hand hätte bewegen können.


Die ersten Bolzen flogen heran, und ein Geschoss traf den Oger neben Kruzmak in die Schulter. Schnell verließ er seine Stellung, um den Bolzen zu entfernen und die Wunde zu verbinden. Sogleich nahm ein anderer Oger seinen Platz ein. Zwei Fackeln wurden geworfen, wobei die eine oberhalb des Durchgangs gegen die Wand prallte und erlosch, und die andere genau zwischen ihnen landete. Sofort sprang Brakbar vor und trat sie mit bloßen Füßen aus. Zwei Bolzen schlugen neben ihm gegen die Wand und zerbarsten am Fels. Augenblicklich hechtete Brakbar zurück in Deckung.


Die Trolle rückten erneut vor, diesmal in einer dichten Formation von Hellebardenträgern.


Kruzmak sah die Entschlossenheit in den Gesichtern der Trolle und die Mordgier in ihren Augen. Diese Wesen waren nicht so schnell einzuschüchtern wie Orks. Sie würden so lange kämpfen, bis keiner von ihnen mehr aufrecht stünde.


Sie rückten vor, die Hellebarden mit beiden Händen fest umklammert. In ihren Körpern saß so viel Kraft und Spannung, dass man die langen Stangenwaffen nur mit Mühe beiseiteschlagen konnte, um nicht von den sichelförmigen Klingen durchbohrt zu werden.


Die Trolle im hinteren Teil der Höhle stimmten ihre Schlachtrufe an. Was zuerst nur vereinzelte Schreie waren, schwoll nach und nach zu einem richtigen Chor an. Sie waren im Kampfesrausch, daran gab es keinen Zweifel. Seit vielen Wochen, ja sogar Monaten, waren sie hier eingesperrt und hatten nur über die ihnen hoffnungslos unterlegenen Zwerge zu wachen, für einen Troll einen demütigende Aufgabe.


Die ersten Klingen trafen in der Dunkelheit aufeinander. Kruzmak und seine Krieger mussten schnell vorstoßen. Die Reichweite der Hellebarden war zu groß, als dass die Oger ihre Stellung dagegen verteidigen konnten. Kruzmak gab den Befehl zum Angriff. Mit kräftigen Schlägen drängten die Oger die langen Stangenwaffen zur Seite und versuchten, an die Trolle heranzukommen. Immer wieder schnellten Klingen aus der zweiten und dritten Kampfreihe der Trolle hervor und machten ein Näherkommen so gut wie unmöglich.


Der Oger neben Kruzmak wurde von einer Klinge am Hals getroffen und ließ seine Waffe fallen, um die Blutung mit den Händen zu stillen. Kurz darauf drang eine Speerspitze in seine Brust, und er sank tödlich getroffen zu Boden. Kruzmak selbst schlug eine Hellebarde zur Seite, machte einen Ausfallschritt und rammte seinem Widersacher das Schwert in die Schulter. Doch bevor er nachsetzten konnte, um seinen Gegner zu töten, wurde er wieder zurückgedrängt. Brakbar stieß wilde Verwünschungen aus, während er die Klinge einer auf ihn gerichteten Waffe vom Schaft trennte und seinem Gegner das blitzende Eisen ins Gesicht schleuderte, wo es sich einige Zoll tief in dessen Stirn grub.


Vier ihrer Kameraden waren schon gefallen, und nur Brakbar hatte es bis jetzt geschafft, einen Troll zu töten.


»Lanzentritt«, brüllte Kruzmak seinen Männern zu.


Dies war normalerweise ein Manöver für den offenen Kampf auf freiem Gelände. Trotz ihrer Verwunderung reagierten die Oger prompt und griffen nach den langen hölzernen Schäften, auf denen die sichelförmigen Klingen saßen.


Normalerweise entwaffneten sie so vorstürmende Reiter, doch auch gegen die Trolle erwies sich die Taktik als erfolgreich. Nach mehrmaligem Vorstoßen und Zurückziehen der Stange hatte Kruzmak seinem Gegner die Waffe aus der Hand gerissen, wendete sie über dem Kopf und schlug damit auf die Trolle ein. Seine Kameraden bewiesen ähnliches Geschick und drängten nun die erste Angriffswelle zurück. Die entwaffneten Trolle flohen nach hinten und behinderten ihre Mitstreiter so sehr, dass sie den Angriff abbrechen mussten, um sich neu zu formieren.


Schnell zogen sich die Oger zurück und postierten sich wieder neu im Durchbruch. Kruzmak blickte auf die fünf gefallenen Kameraden, die vor ihm im Staub lagen. Die Trolle hatten ihre Gefallenen und Verwundeten sofort nach hinten weggezogen und durch neue Streiter ersetzt. Auch Kruzmaks Reihen wurden wieder aufgefüllt.


Er gab den Neuankömmlingen Anweisung, sich im Hintergrund zu halten, bis sie mehr von den Hellebarden ergattern konnten. Sieben der äußerst wichtigen Waffen konnten sie bis jetzt ihr Eigen nennen. Wieder rückten die Trolle vor.


Diesmal waren ihre Angreifer schlauer. Sie zielten auf die Beine der Oger und machten damit das Ergreifen der Waffen so gut wie unmöglich. Kruzmak wurde schwer am Oberschenkel getroffen und konnte gerade noch im letzten Moment einem Hieb auf seinen Schädel ausweichen. Der Oger hinter ihm hatte nicht so viel Glück und wurde von der Klinge direkt auf Augenhöhe getroffen.


Neben Kruzmak fiel ein weiterer Oger den Angriffen der Trolle zum Opfer. Hinter dem gefallenen Kämpfer erkannte er einen von Dagholins Zwergen, der einen Krug an ihm vorbeischleuderte. Das Tongefäß traf einen Troll am Schädel, verletzte ihn aber kaum. Leicht irritiert wischte er sich die Flüssigkeit vom Gesicht und lachte höhnisch. »Kämpft ihr feigen Verräter jetzt schon wie Weiber und werft mit Geschirr?«, brüllte er seinen Gegnern zu.


Kurz darauf flogen weitere Krüge in die Menge der Trolle, und ihre Belustigung wuchs. Drei Zwerge, die sich zwischen den Ogern hindurchdrängten, entzündeten Fackeln und schleuderten sie den Trollen entgegen. Als die ersten von ihnen in Flammen aufgingen, brach Panik aus. Sie stürzten wild durcheinander und versuchten, sich gegenseitig zu löschen. Einige wurden mit schweren Verbrennungen in die eigenen Reihen gezogen und versorgt, andere schlugen wild um sich und töteten oder verletzten jeden, der ihnen zu nahe kam.


Schreiend brachen einige Trolle nach wenigen Momenten zusammen und starben dort, wo sie zu Boden gefallen waren. Hohe Flammen loderten vor dem Durchbruch und machten einen weiteren Angriff der Trolle unmöglich. Kruzmak wies einen seiner Kameraden an, seinen Platz einzunehmen, damit die Wunde an seinem Bein versorgt werden konnte. Auch Brakbar hatte etwas abbekommen. Durch die Stofffetzen, die er um seine Schulter wickelte, sickerte dickes Blut und lief an seinem Bauch herunter.


»Verletzt schwer?«, fragte Kruzmak ihn, als sie sich weiter hinten nach anderen Waffen umsahen.


»Nur kleiner Schnitt«, sagte Brakbar mit erschöpfter Stimme. Kruzmak kannte seinen Kameraden gut genug, um zu wissen, dass er eine schwere Verletzung ohnehin nicht zugeben würde, aber allein der Umstand, dass er überhaupt darauf einging, zeigte ihm, wie schlimm es sein musste.


Dagholin näherte sich mit mehreren Zwergen aus dem hinteren Teil der Halle. Sie zogen eine große hölzerne Maschine hinter sich her, die entfernt an eine Balliste erinnerte. Immer wieder trieb er seine Leute an. Kruzmak und Brakbar liefen auf ihn zu.


»Was ist Ding?«, fragte Kruzmak, der sich auch ohne Kenntnis der Funktion hinter die Konstruktion begeben hatte und mithalf, sie zu schieben.


»Das ist ein Felsenanker«, erklärte Dagholin schnaufend. »Wir benutzen ihn, um lose Gesteinsschichten aus dem Berg zu brechen. Wir müssen ihn zum Durchbruch bringen.«


Kruzmak rief drei weitere Oger herbei, um das schwere Gerät zu bewegen. »Was du vor?«, fragte er Dagholin verwundert.


»Ihr werdet es nicht schaffen, die Trolle zurückzudrängen«, sagte der Zwerg.


»Wir werden halten Stellung«, brüllte Brakbar ihn empört an und unterließ es demonstrativ, weiter zu schieben.


»Er nur helfen«, beruhigte Kruzmak ihn wieder und drängte ihn zurück an den Felsenanker.


Mit finsterer Miene nickte Dagholin den beiden Ogern zu. »Wir werden versuchen, mit dem Ankerhaken die Stützpyramide in der Mitte des Trolllagers wegzureißen, dann bricht die Decke ein und begräbt diese Bestien darunter.«


Kruzmak blieb stehen und überlegte einen Moment. Kopfschüttelnd und mit einer abwehrenden Handbewegung lief er auf Dagholin zu. »Nein, nicht machen«, rief er aufgeregt. »Wenn stürzen zusammen, alle ertrinken. Dann alles umsonst und Krieg verloren.«


»Nein, nein«, beruhigte ihn der Zwerg. »Das Trolllager ist ein Blindstollen.«


Ungläubig starrte ihn Kruzmak an.


»Ein Blindstollen ist eine einzelne Halle«, erklärte Dagholin. »Darüber sind nur Felsen. Das Wasser kann dort nicht eindringen. Die Trolle hatten zu wenig Vertrauen und wollten deshalb eine einzeln angelegte Halle haben. Wenn sie gewusst hätten, dass gerade dies ihr Ende sein wird, würden sie sich vor Wut ihre Hauer rausreißen«, meinte er und lachte bitter.


Kruzmak war noch unsicher, aber er wies seine Kameraden an, den Zwergen weiter zu helfen. Sie schoben die schwere Maschine bis zum Durchbruch. Die Zwerge hatten ihre letzten Krüge mit Alkohol wenige Schritt hinter den Durchgang geworfen. Eine grelle Feuerfront tat sich vor ihnen auf, und in der Luft lag ein beißender Geruch.


Der Felsenanker war kaum zur Ruhe gekommen, da machten sich die Zwerge auch schon daran, die groben Zahnräder ineinanderzuschieben und den Mechanismus für die Spannvorrichtung zu betätigen. Das Gerät verschoss eine Metallstange mit einer extra gehärteten Spitze. Hinter der Spitze saßen einige aufklappbare Widerhaken, die das Geschoss fest im Stein verankern sollten. Der Bolzen zog eine verhältnismäßig dünne, wenn auch feste Kette aus einem merkwürdig hellen Metall hinter sich her, mit deren Hilfe die Zwerge normalerweise den Bolzen samt Gesteinsplatten aus den Wänden zogen.


Immer wieder justierten die Zwerge das große Geschütz neu. Die Flammen waren fast erloschen, und die Trolle sammelten sich gerade für einen neuen, noch massiveren Angriff, als die Zwerge mit ihren Vorbereitungen fertig waren. Mit einem Blick auf Dagholin, der stumm nickte, feuerten sie das Geschoss ab. Rasselnd zog der Bolzen die Kette vom Wickelblock hinter sich her. Mit einem lauten Krachen durchschlug er einen Stamm der Stützpyramide. Sofort begannen die Zwerge, die Kette mittels des Wickelblocks wieder einzuholen.


Kruzmak, der hinter dem Geschütz in Stellung gegangen war, konnte beobachten, wie die Trolle auf die Glieder der Kette einschlugen, um sie zu kappen. Anscheinend hatten sie die List der Zwerge durchschaut.


»Zieht Geschütz weg«, rief er seinen Kameraden zu und begann, den Felsenanker zurück in die Halle zu ziehen. Vier weitere Oger kamen ihm zu Hilfe und rissen den Wagen aus dem Durchbruch. Die Kette spannte sich, und mit einem Ruck riss der Bolzen einen Stamm aus der Stützpyramide und zog ihn hinter sich her. Dennoch brach die Konstruktion nicht zusammen.


Eilig holten die Zwerge den Rest der Kette samt Holzstamm wieder ein. Die Trolle stürmten mit lautem Gebrüll auf das Kleine Volk zu, das versuchte, sich hinter den Ogern in Sicherheit zu bringen. Brakbar und Kruzmak stellten sich den Angreifern, gefolgt von zwei Dutzend weitern Ogern. Das Schlachtfeld war äußerst schlecht gewählt. Der Durchbruch öffnete sich hier schon in das Lager der Trolle und gab den Angreifern die Gelegenheit, auf breiter Front zu kämpfen und ihre geballte Übermacht einzusetzen.


Wild um sich schlagend trafen Oger und Trolle aufeinander. Schon beim ersten Schlagabtausch brachen etliche Kameraden Kruzmaks tödlich getroffen zu Boden. Kruzmak selbst konnte zwar einem Widersacher das Schwert in den Bauch treiben, aber sofort stürmten zwei weitere Trolle auf ihn zu. Aus dem Augenwinkel sah er Brakbar, der wie ein Berserker auf seine Feinde einschlug und einen Troll nach dem anderen tot hinter sich ließ. Blutüberströmt hackte er auf alle Arme und Beine ein, die ihm in die Quere kamen. Kruzmak selbst war nur damit beschäftigt, sich die Feinde vom Leib zu halten, die ihn Schritt für Schritt zurückdrängten. Brakbar stieß einen grollenden Schrei aus, als ein Speer sich durch seine Schulter bohrte. Mit einem Schlag durchtrennte er den Schaft der Waffe und rammte dem Gegner seine Klinge in den Schädel. Kruzmak sah, wie sein Kampfgefährte sich gegen zwei weitere Trolle warf und sie von den Füßen hob. Er kämpfte sich immer weiter ins Lager der Trolle vor und machte sich damit jede Chance auf Rückkehr zunichte.


Kruzmak wurde von zwei Ogern mit Hellebarden unterstützt und hatte so die Möglichkeit, kurz durchzuatmen. Er wollte Brakbar gerade befehlen umzukehren, als er sah, wie sein Kamerad die Klinge tief in die Brust eines Trolls trieb und einfach stecken ließ. Brakbar begann zu rennen, aber nicht in Richtung Durchbruch und somit in Sicherheit, sondern mitten ins Lager der Trolle. Er stieß die Trolle einfach beiseite und trampelte über die Körper von gefallenen Feinden und Freunden. Die Richtung, die er einschlug, führte ihn geradewegs auf die Stützpyramide zu. Ein Bolzen traf ihn in die Brust, doch anstatt ihn zu verlangsamen, spornte ihn diese Verletzung anscheinend noch an. Mit lautem Gebrüll bahnte er sich seinen Weg durch die Feinde.


»Rückzug«, brüllte Kruzmak, um seine Freunde in Sicherheit zu bringen, falls Brakbar bis zur Stütze durchkam und die Höhle zum Einsturz brachte. Langsam bewegte sich Kruzmak, rückwärts gehend und nach vorne schlagend, zum Durchgang. Er sah, wie zwei weitere Bolzen sich in Brakbars Rücken bohrten, ihn aber dennoch nicht zu Fall brachten. Ein Troll mit einer gewaltigen Breitaxt baute sich nur wenige Schritt von der Holzpyramide auf und versperrte Brakbar den Weg. Wie im Blutrausch stürmte der Oger auf den Troll zu und duckte sich unter einem mächtigen Schlag weg. Mit vollem Körpereinsatz riss er am Waffenarm seines Gegners und drückte ihn zwischen die Balken der Holzstütze.


Fünf Schritt vor der Konstruktion setzte Brakbar zum Sprung an und warf sich zwischen die Holzverstrebungen, die unter dem Gewicht des Ogers barsten. Wie in Zeitlupe klappten die langen Stämme zusammen und begruben Brakbar unter sich. Die Stütze fiel komplett in sich zusammen. Alle Blicke ruhten auf der zusammengestürzten Konstruktion. Eine Menge Staub wurde aufgewirbelt und verbarg das Schicksal Brakbars. Gerade wurden die erste Rufe der Erleichterung unter den Trollen laut, weil sie nicht unter Felsen begraben worden waren, da brach Brakbar mit barbarischem Gebrüll unter den Trümmern hervor und streckte die Axt seines letzten Gegners in die Höhe. Begleitet wurde der Schlachtruf von einem dunklen Grollen aus dem Berg.


Riesige Felsbrocken lösten sich aus der Decke und stürzten in die Tiefe. Brakbar wurde von drei weiteren Bolzen in die Brust getroffen, als direkt vor ihm die ersten Trümmer zu Boden gingen und die Sicht auf ihn versperrten.


Immer mehr Steine lösten sich aus der Decke und begruben die ersten Trolle unter sich. In wenigen Augenblicken regnete es Felsen von bis zu drei Schritt Durchmesser, die alles zermalmten, auf das sie trafen. Kruzmak konnte sich gerade noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, um nicht von herabstürzenden Trümmern getroffen zu werden. Einige Trolle flüchteten in Richtung Ausgang, als sie von den Armbrustschützen der Zwerge erwischt wurden. Dann versank alles in einer mächtigen Staubwolke, die jeden Kämpfer bedeckte und jedes Geräusch verschluckte.


Es dauerte einige Zeit, bis die ersten Bewegungen unter der dünnen rötlichen Sandschicht erkennbar wurden. Kruzmak hob den Kopf, den er zum Schutz unter die Arme gelegt hatte, und sah in das rötlich gepuderte Gesicht von Dagholin, das direkt vor ihm erschien.


»Plan gut«, prustete er dem Zwerg entgegen und spuckte dabei kleine Steine aus.


»Vielleicht war es doch mehr Glück, dass wir überlebt haben«, antwortete Dagholin erschöpft. »Glück, und die Heldentat deines Freundes.«
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Das Tor


 


»Mogda langsam wird unheimlich«, flüsterte Rator. »Du nicht finden auch?«


Cindiel wusste nicht genau, was sie antworten sollte. Es war noch nicht lange her, da fand sie allein schon den Umstand unheimlich, dass es Oger überhaupt gab. Jetzt streifte sie gemeinsam mit ihnen durchs Land, hatte den König entführt und war auf der Suche nach einer dämonischen Rasse, die sie aufzuhalten gedachten. Und da sollte nun Mogda besonders unheimlich sein? Was meinte Rator damit bloß?


»Ja«, wisperte sie vorsichtig.


Dann blickten sie beide wieder zu Mogda, der sein Runenschwert vor sich in die Erde gestoßen hatte und mit ihm zu reden schien.


König Wigold hatten sie - noch immer gut verschnürt - etwas abseits an einen Baum gesetzt. Seine Verletzung heilte dank Cindiels Zauber schnell. Die Wunde schien ihm weniger auszumachen als seine Reisegesellschaft, aber seit seiner Flucht hatte er sich nicht mehr beschwert.


Mogda hatte sein Gespräch mit den Ettins beendet. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass sie ihm nur wenig oder gar nicht geholfen hatten. Ungestüm riss er das Schwert aus dem Boden. Die Klinge durchpflügte die Erde, ohne auch nur die kleinsten Brocken aufzuwirbeln. Sofort verstaute er die Waffe wieder und begab sich zu seinen Reisegefährten, die seinen Gesichtsausdruck nur allzu gut deuten konnten.


»Name nur für erschrecken«, sagte Rator zu ihm. »Arkan-Oger. Sind nur Oger auf Insel. Wissen nicht, wie Welt ist hier.«


Mogda klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


»Es war nicht ganz so schlimm. Sie haben bestätigt, was uns Cindiel auch schon gesagt hat. Das Tor muss hier irgendwo sein. Wo es jedoch genau liegt ...«, Mogda zuckte die Achseln.


Entmutigt packten sie ihre paar Habseligkeiten zusammen und machten sich erneut auf die Suche. Das Wäldchen, das sie auf ihrer Karte markiert hatten, war kleiner als zunächst vermutet. Außer einem Tümpel in der Mitte und einigen Bäumen wurde einem hier nicht viel geboten. Keine Höhle und keine Schlucht deutete auf einen Eingang.


»Wir haben alles abgesucht«, murrte Mogda. »Vielleicht sind unsere Berechnungen zu ungenau, und wir suchen an der falschen Stelle.«


Noch einmal breitete Cindiel das Stück Pergament vor sich aus und verband die Punkte in Gedanken miteinander. Immer wieder kam sie auf denselben Punkt. Dieser Wald musste es sein.


»Wir beeilen«, warf Rator ein. »Verfolger nicht weit. Sie unsere Spur sicher gefunden. Hier wir nicht haben genug Deckung.«


»Genug Deckung?«, fuhr Cindiel hoch. »Das ist alles, woran ihr denkt? Ihr wollt jede Gelegenheit für einen Kampf nutzen. Euch ist die Bedeutung dieses Platzes vollkommen egal. Hier gibt es eine Quelle der Magie und einen Ausweg, einen Ausweg für uns alle.«


Beleidigt blickte Rator zu Boden. »Quelle von Magie. Hier gibt nicht mal Quelle von Wasser. Kleine Pfütze sogar versalzen.«


»Was hast du gesagt?«, fragte Cindiel überrascht.


»Quelle von Magie«


»Nein, danach«, drängte sie


»Wasser schmeckt wie Salz.«


Ein triumphierendes Grinsen machte sich auf Cindiels Gesicht breit. Sofort rannte sie los, ohne auf die anderen zu warten.


Als die Oger sie eingeholt hatten, hockte sie schon an dem kleinen Weiher und rupfte einige Kräuter von der karg bewachsenen Uferböschung. Eilig stopfte sie sich die Blätter in die Tasche. »Ich habe es doch gesagt, die Götter sind uns wohlgesonnen«, rief sie den beiden Ogern entgegen.


»Wie kann sein, Götter für uns, nur weil Wasser salzig?«, fragte Rator Mogda beim Näherkommen.


»Salzwasser gib es nur im Meer und nicht in Seen und kleinen Tümpeln«, erklärte Mogda. »Trotzdem ist dieses Wasser salzig.«


»Dann dies vielleicht Meer«, wandte Rator ein.


Zuerst wollte Mogda sich über die einfältige Antwort lustig machen, aber dann fiel ihm ein, dass er selbst vor nicht allzu langer Zeit genauso gewesen war.


»Es ist kein Meer, es ist ein Tümpel, glaub mir«, sagte er deshalb ernsthaft. »Aber wie uns das weiterhelfen kann, weiß ich auch nicht genau. Der Gesichtsausdruck der Prinzessin sagt mir allerdings, dass sie es uns gleich verraten wird.«


Mit einer weit ausholenden Geste zeigte Cindiel über das Wasser und über das angrenzende Ufer. Erwartungsvoll sah sie Rator und Mogda an, die aber nicht zu wissen schienen, worauf sie hinauswollte. Verunsichert sahen die beiden Oger sich an und beschlossen, ihr Gepäck abzulegen. Rator warf die Proviantsäcke auf das anliegende Grün, und Mogda setzte König Wigold an die Böschung.


»Versteht ihr nicht?«, rief Cindiel aufgeregt. Die Oger schüttelten mit den Köpfen, und Mogda bewegte den geknebelten Kopf von König Wigold zur moralischen Unterstützung ebenfalls hin und her.


»Dieser Tümpel ist künstlich erschaffen worden. Sein einziger Zweck ist es, das Tor zu verstecken. Die Nesselschrecken können wahrscheinlich im Salzwasser genauso leben wie an der Luft. Alle anderen Wesen meiden diesen Tümpel sonst, nicht einmal Tiere kommen zum Trinken her. Somit besteht keine Gefahr, dass jemand außer den Meistern das Tor benutzt.«


Rator drehte sich um und stapfte davon.


»Wo willst du hin?«, fragte Cindiel.


»Gehen durch Wald, suchen Tor.«


»Warte«, hielt Mogda ihn zurück. »Was Cindiel sagt, klingt richtig. Ich werde zuerst im Teich nachschauen, ob es dort unten ein Tor gib. Wenn ich es finde, sage ich euch Bescheid.«


Beeindruckt von Mogdas Tatendrang sah Rator ihn an und kehrte zurück.


Vorsichtig schritt Mogda zum Rand des Weihers und starrte auf dessen kaum bewegte Oberfläche. Es beruhigte ihn, dass der Tümpel nicht groß genug war, um Fische zu beherbergen, die Oger verschlucken konnten. Besonders dachte er dabei an den Octocephallodon.


»Das Wasser ist eiskalt«, rief er, nachdem er mit einem Fuß hinein getreten war.


»Ein Grund mehr, den Teich zu untersuchen«, sagte Cindiel drängend.


Der Ufergrund führte steil nach unten, und Mogda war nach wenigen Schritten bis zum Oberkörper im Wasser verschwunden. Er holte noch einmal tief Luft und versank dann. Nur die aufsteigenden Luftblasen verrieten seine Anwesenheit.


Kurz darauf tauchte er schon wieder auf und trat den Rückweg an. Frierend kletterte er zurück an Land.


Erwartungsvoll sahen ihn seine Begleiter an.


»Ja, das Tor ist da. Du hast Recht gehabt. Jetzt, wo wir wissen, wo es ist, sollten wir keine Zeit verlieren.«


Rator schien sich mit der Tatsache, dass er ins Wasser musste, nur schwer abfinden zu können. Mehrmals ging er vor dem Teich auf und ab und brummte unverständliche Worte vor sich hin.


»Es ist nicht besonders tief«, beruhigte ihn Mogda. Es waren jedoch weder Mogdas Bekundungen, noch Cindiels Zuversicht, die ihn dazu veranlassten schließlich doch ins Wasser zu gehen. Es war allein sein Stolz.


Mogda trug diesmal das Gepäck und Rator den König, nachdem sie ihm erklärt hatten, was sie vorhatten. König Wigold machte keinen sehr verständnisvollen Eindruck, aber wegen der Fesseln und Knebel war das schwer zu beurteilen.


Als Mogda bereits untergetaucht war, holte Rator noch einmal kräftig Luft. Cindiel folgte ihnen als Letzte.


Das Wasser war kristallklar, und die Sonnenstrahlen reichten bis auf den Grund. Mogda sah das Tor direkt vor sich. Es ähnelte dem Portal in Turmstein, nur dass sich um dieses schon allerlei Grünzeug gesammelt hatte. Was ihn ein wenig beunruhigte, war die Tatsache, dass das Tor genauso wenig aktiv zu sein schien wie das andere.


Zwei weitere Schwimmzüge beförderten ihn hindurch. Aus Selbstschutz schloss er die Augen. Erst als er sicher war, das Tor passiert zu haben öffnete er sie wieder. Nichts schien sich verändert zu haben. Er war noch immer in dem Tümpel. Seine letzte Luft verbrauchend, drehte er sich um und blickte zum Tor. Es war nach wie vor da. Beim Auftauchen überkam ihn ein ungutes Gefühl, weil er Cindiel und Rator nicht hatte sehen können. Als er die Wasseroberfläche durchbrach, wusste er, was nicht stimmte. Er war zwar weiterhin in dem Weiher, aber der Weiher nicht mehr in dem Wald. Sein Blick fiel auf das Innere einer Höhle.


Wände und Decke machten einen lehmig nassen Eindruck. Die Kaverne war wenig breiter als der gesamte Tümpel. Rundherum verlief ein schmaler Weg, gesäumt von zahlreichen Fackeln. Ein einzelner Gang führte weiter, tiefer in diese unwirkliche Behausung. Mogda beeilte sich, mit dem König aus dem kalten Wasser zu kommen um Platz für Cindiel und Rator zu schaffen. Er wischte sich gerade das Wasser vom Körper, als er aus dem kurzen Gangstück Schritte vernahm. Es waren langsame, bedächtige Schritte. Schritte ohne Kraft und Elan. Augenblicklich zog er das Schwert und nahm Kampfhaltung ein. Er behielt die Wasseroberfläche im Auge, um notfalls seine Freunde zu warnen, dann schaute er wieder zum Gang.


Wie in Trance kam die abgemagerte, gebückte Gestalt eines jungen Mannes um die Ecke. Er hatte die Augen geschlossen, die Arme hingen leblos herab, und er schlurfte langsam an den Rand des Teiches. Das feuchte Haar hing ihm ins Gesicht, und seine zerrissene Kleidung triefte vor Nässe. Regungslos stand Mogda an seinem Platz und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er konnte noch nicht einmal sagen, ob der Mann ihn entdeckt hatte. Noch immer hoffte Mogda, dass seine Gefährten auftauchten ... vergebens. Nach einer Reihe von Überlegungen sprach Mogda die Kreatur an, die unverändert am Rand des Wassers verharrte.


»Hallo«, sagte er, auch wenn er sich selbst nicht sonderlich originell dabei vorkam.


Schlagartig drehte sich der Kopf des Mannes in Mogdas Richtung. Die Augen hatte er weit aufgerissen, sie waren tiefschwarz wie blank polierter Onyx. Die Adern an seinem Hals und in seinem Gesicht begannen sich dunkel zu färben und zeichneten sich immer deutlicher ab. Der Mund verzog sich zu einer kreisrunden, lippenlosen Öffnung, in der eine Vielzahl spitzer Zähne aufblitzte. Kurz oberhalb des Mundes sah Mogda Ansätze von kleinen Nesselsträngen. Noch immer stand die Kreatur an ihrem Platz, doch anstatt teilnahmslos auszuharren, bewegte sie jetzt den Oberkörper hin und her, wie eine Katze, die ihre Beute fixiert.


Ein gespenstischer Fauchlaut entfuhr ihr. Fast ansatzlos machte die Kreatur einen Sprung von mehr als sechs Schritt auf Mogda zu und kam direkt vor ihm zum stehen. Wie ein Raubtier schlug sie die Hand in Mogdas Oberschenkel und hinterließ beim Zurückziehen lange Schnitte im Fleisch. Mogda reagierte zu spät, um den Angriff abzuwehren. Verunsichert von der Verwandlung und der plötzlichen Bewegungsfreudigkeit des Wesens, wich er zwei Schritte zurück. Mit einem Satz war die Kreatur wieder heran, nur blockte Mogda diesmal den Angriff mit seinem Runenschwert. Mit einem Tritt auf den Oberkörper hielt er sich seinen Gegner vom Leib. Doch anstatt zu stürzen, fing das Wesen den Tritt elegant ab und behielt seine Angriffspose bei. Abermals setzte es zum Sprung an und hechtete auf Mogda zu. Doch statt wieder zurückzuweichen, trat Mogda einen Schritt vor und fing seinen Gegner noch im Flug ab.


Sein Vielfaches an Gewicht erlaubte es ihm, die kreischende Kreatur mit ausgestecktem Arm gegen die Wand zu pressen und dort für einen Moment festzuhalten. Mit der anderen Hand stieß er das Runenschwert in das Geschöpf. Die Klinge durchdrang ohne Schwierigkeiten den Körper und bohrte sich zwei Fuß tief in die dahinter liegende Wand. Mit einem entsetzlichen Kreischen beendete die Kreatur ihre Gegenwehr und hing nun leblos an die Wand genagelt. Die grauenvollen Missbildungen in seinem Gesicht schwanden, und nach wenigen Momenten hatte die Kreatur nichts Dämonisches mehr an sich. Übrig blieb der geschundene Körper eines jungen Mannes.


Mogda wurde unruhig. Er verstand nicht, wo die anderen blieben. Als er durch das Tor geschwommen war, hatte er Rator direkt hinter sich gespürt. Irgendetwas musste passiert sein. Etwas, bei dem sie vielleicht seine Hilfe benötigten. Unsicher schaute er in den Teich. Nichts war zu erkennen, nicht einmal die kleinste Bewegung auf der Oberfläche.


Eine ganze Weile verging, und Mogda malte sich allerhand Szenarien aus, die das Verschwinden seiner Kameraden erklären konnten. Leider fand er nur wenige, die ihn beruhigten. Leise Schritte ließen ihn aus seinen Gedanken hochschrecken. Schritte, die so gar nicht zu der Kreatur passten, die er getötet hatte. Dies waren lange schnelle Schritte. Sofort fiel sein Blick auf den toten Mann. Mit einem Griff hatte Mogda den Leichnam hochgehoben und ließ ihn langsam in den Teich gleiten. Mit einem Klatschen verschwand der Körper in der Tiefe. Hinter ihm wurden die Schritte lauter und endeten abrupt.


»Was hast du hier zu suchen?«, fuhr ihn eine krächzende Stimme an.


Mogda versuchte, ruhig zu bleiben und drehte sich langsam um. Vor ihm stand einer der Meister. Seine Haut war nicht schwarz glänzend, sondern hatte einen matt gräulichen Ton angenommen. Einer Gesichtshälfte fehlte das Auge, sowie zwei Nesselstränge und ein Stück vom Mund. Die offenen Stellen waren komplett zugewachsen.


»Meister geschickt aus Turmstein«, antwortete Mogda, der unbedingt einen dümmlichen Eindruck erwecken wollte. Es fiel ihm keinesfalls leicht, seine alten Sprachgewohnheiten wieder anzunehmen. »Meister hat gegeben Zaubertränke für Euch.«


Der Nesselschrecken wirkte überrascht, aber keineswegs misstrauisch. Mit einer Handbewegung deutete er an, dass der Oger ihm die Sachen übergeben solle. Mogda machte zwei Schritte auf seine Tasche zu, in der er die Phiolen aus Turmstein verstaut hatte. Als er sich umdrehte, stand der Meister direkt vor ihm.


»Was soll das?«, fragte der Meister, der den Inhalt der Tasche selbst durchwühlte. »Seit dreihundert Jahren bewache ich die Brut, und noch nie hat sich jemand dafür interessiert, was ich hier mache oder mir gar seine Hilfe angeboten.«


Mit dem gebührenden Respekt musterte Mogda sein Gegenüber. Der Meister schien alt zu sein, wesentlich älter als die Nesselschrecken, die Mogda bislang kennen gelernt hatte. Seine Verletzungen hatten ihn schwer gezeichnet, aber in dem verbliebenen Auge konnte Mogda noch immer die Kraft und den Hass auf alle anderen Kreaturen erkennen. Das hohe Alter beeinträchtigte jedenfalls in keiner Weise die Arroganz des Meisters.


»Was soll ich mit dem Zeug?«, fragte der Meister ärgerlich.


Mogda wandte den Blick ab, und versuchte nachzudenken, als er einen Haarschopf durch die Oberfläche des Teiches brechen sah. Ganz langsam entstieg der Kopf Rators dem Wasser.


»Meister gesagt, Zauber für Schutz«, begann Mogda auf den Nesselschrecken einzureden. »Meister macht Sorge, Ihr nicht sicher hier. Hüttenbauer wissen Versteck von hier.«


»Halt, halt, halt«, unterbrach ihn der Meister. Inzwischen ragte Rator in voller Größe hinter ihm auf.


»Woher sollten die Menschen von den Toren wissen, und wie sollte es ihnen gelingen, sie zu benutzen?«


»Wir haben es ihnen gezeigt, und sogar ihren König mitgebracht«, sagte Mogda klar und deutlich. Er blickte dem Meister fest in die Augen.


Der einäugige Blick des Meisters zeigte erst Überraschung und nur einen Moment später Entsetzen. Dann verlor er seinen Glanz und wurde trüb. Mogda sah die Spitze eines Dolches, die von vorn aus der Brust des Meisters ragte. Grünliches Blut rann an ihr herab.


Rator presse seinen Kopf gegen den des Meisters und flüsterte ihm zu: »So viel Macht, so viel Zauber, doch Stahl töten euch doch.«


Dann drehte er den Kopf des Meisters herum und brach ihm das Genick.


»Bei Tabal, wo wart ihr so lange?«, rief Mogda, der eilig seine Tasche wieder an sich nahm.


Verwundert sah Rator ihn an. »Waren hinter dir.«


»Seit Stunden warte ich hier auf euch.«


In Rators Augen sah Mogda, dass er nicht wusste, wovon er redete.


»Wo ist der König? Wo ist Cindiel?«


Rators Augen weiteten sich. Er ließ seine Klinge fallen und stürmte zurück in den Teich.


Er griff ins Wasser und zog den König hervor. Schnell übergab er den leblosen Körper an Mogda, der ihn auf den Boden legte und ihn von den Fesseln und dem Knebel befreite. Wasser spuckend kam König Wigold nach einem Moment wieder zu sich.


»Ich hätte nicht gedacht, mich über etwas zu freuen, das aus seinem Mund kommt«, sagte Mogda erleichtert.


Mogda packte den erschöpften Körper des Königs und zerrte ihn zu der Leiche des Meisters. Noch einmal erzählte er ihm ihre Geschichte und hoffte, dass der tote Nesselschrecken das Seinige dazu beitragen würde, den König von ihren lauteren Absichten zu überzeugen. Das Ergebnis war jedoch zunächst ein hustender König, der hoffnungslos überfordert wirkte.


Nachdem Mogda seine Ausführungen beendet hatte, verbrachten sie noch eine Weile schweigend am Tümpel.


Laut pustend durchbrach schließlich Cindiel die Wasseroberfläche. Erleichtert, sie zu sehen, halfen die Oger ihr aus dem Wasser. Mogda verlor keine Zeit, ihr die jüngsten Ereignisse zu schildern. Dann machten sie sich auf, tiefer in die Gänge hinein.
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Stimmen aus der Tiefe


 


Osbergs Kerker zählte zwar nicht zu den architektonischen Wundern von Nelbor, dennoch war er ziemlich einzigartig. Anstatt wie andere Gebäude dieser Art unterirdisch zu verlaufen, ragte das Gefängnis in Osberg hoch über die Stadtmauern hinaus. Ein acht Schritt breiter und fast dreißig Schritt hoher Turm stand inmitten der Garnison. Der einzige Zugang zum Kerker befand sich auf halber Höhe und konnte nur von der Stadtmauer aus erreicht werden. Um möglichen Ausbruchsversuchen vorzubeugen, lagen die Wachzimmer genau unterhalb und oberhalb des Einganges. So konnte niemand unbemerkt herausschlüpfen, und jeder Eindringling konnte von zwei Seiten aus effektiv bekämpft werden.


Ständig hielten zwölf Mann Wache, die in regelmäßigen Abständen wechselte.


Der Kerker war auch nicht, wie in anderen Städten, hoffnungslos überfüllt. Durch Osbergs Lage gab es nur wenig Reisende und somit auch wenig unbekannte Gesichter. Man war davon abgekommen, ortsansässige Leute durch einen Aufenthalt im Kerker zu bestrafen, denn es hatte sich als viel effektiver erwiesen, Geldbußen zu verhängen.


Aber eine Ähnlichkeit gab es doch mit allen übrigen Gefängnissen der Welt: Je tiefer man im Verlies steckte, desto schwerwiegender war das Verbrechen.


Momentan gab es nur zwölf Insassen, von denen zwei das Erdgeschoss bewohnten.


Der eine war Limmeney Slickway, genannt Slick, ein junger Bursche, der trotz mehrmaliger Bestrafung noch nicht zu der Einsicht gelangt war, dass man das Eigentum anderer Leute achten müsse. Beim letzten Einbruch hatte er den Fehler begangen, auch das Leben anderer nicht zu verschonen. Man hatte ihn zum Tode verurteilt. Die Hinrichtung sollte in zwei Wochen stattfinden. Slick empfand keine Reue. Es war ihm egal, was andere über ihn dachten oder was mit ihm passierte. Trotzdem hatte er seit zwei Nächten nicht schlafen können. Der Grund dafür war nicht das schlechte Essen oder die Kette um seinen Fuß. Es war vielmehr sein Zellengenosse, wenn man das Wesen denn als solchen bezeichnen konnte. Durch die schmalen Mauerschlitze fiel nur wenig Licht, deshalb war die Kreatur nur schemenhaft zu erkennen.


Dennoch wusste Slick aus Erzählungen, wie ein Oger aussah.


Mit der Vorstellung am Galgen einen schnellen, sauberen Tod zu finden, konnte er umgehen, aber der Gedanke, von dieser Kreatur bei lebendigem Leib in Stücke gerissen zu werden, versetzte ihn in Panik.


Tarbur mochte die Hüttenbauer nicht. Mal ganz abgesehen davon, dass sie ihn hier gefangen hielten, waren die meisten von ihnen in seinen Augen ehrlos. Sie waren nicht in der Lage, sich selbst zu versorgen oder zu schützen. Nur das Zusammenleben in großen Gemeinschaften sicherte ihren Fortbestand. Sie waren für ihn wie Ungeziefer. Nur wenige von ihnen waren imstande gewesen, ihn im Kampf zu beeindrucken. Die meisten hatten auch keine Gelegenheit dazu bekommen. Auf den Krieger, der ihn gefangen genommen hatte, traf dies jedoch nicht zu. Selten hatte er jemanden beobachtet, der mit so viel Mut und Geschick gegen ihn ins Gefecht ging. Obwohl der Krieger alle seine Mitstreiter innerhalb weniger Augenblicke verloren hatte, dachte er gar nicht an Flucht. Im Gegenteil, er war sogar bereit gewesen, sein eigenes Leben zu opfern, nur um ihn zu besiegen. So kam es, dass sie zusammen einen Abhang hinunterstürzten. Beim Aufprall verlor Tarbur zunächst ein Auge, und dann das Bewusstsein; dabei rettete er unbeabsichtigt dem Krieger das Leben, da dieser auf ihm landete anstatt auf den Felsen. Tarburs Kampfgefährten gingen anscheinend davon aus, dass sie beide den Sturz nicht überlebt haben konnten und zogen ohne ihn weiter. Wenig später wurden sie von einem Trupp der Hüttenbauer gefunden. Dem Krieger wurde geholfen, und Tarburs Wunden wurden notdürftig genäht und seine klaffende Augenhöhle verbunden.


Erst gestern hatte er den Krieger wiedergesehen. Er kam mit vier weiteren Soldaten in den Kerker, stand nur da und sah ihn an. Er sagte kein einziges Wort. So wie es aussah, waren seine Wunden verheilt. Tarbur konnte spüren, dass zwischen ihnen so etwas wie Respekt bestand. Wenn Tabal es wollte, würden sie sich eines Tages wieder auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen. Dann würde sich entscheiden, wer von ihnen der bessere Kämpfer war. Der Name seines Feindes war Hauptmann Barrasch.


Tarbur wusste, dass sie ihn hier gefangen hielten, um an Informationen zu kommen. Er würde ihnen aber keine geben, egal ob sie ihn foltern oder töten würden. Er hatte einen Eid geschworen, und den musste er erfüllen. Tabal würde nur die ehrenhaften Krieger an seiner Seite akzeptieren. Der kleine Mann, der mit ihm hier gefangen war, besaß keine Ehre. Tarbur empfand es als Schmach, mit ihm dasselbe Los zu teilen. Sie waren so unterschiedlich, wie es nur sein konnte. Er hatte eine unbewaffnete Frau aus seinem Volk feige getötet. Sein eigenes Leben schien ihm nichts wert zu sein. Er spuckte die Soldaten an und beschimpfte sie mit Worten, die Tarbur nicht verstand. An ihrer Stelle hätte er ihn sofort getötet.


Tarburs Nacken tat weh, und die Augenhöhle schmerzte. Die Decke des Kerkers war nicht hoch genug, als dass er aufrecht hätte stehen können. Er musste den Kopf seitlich nach unten beugen, um die Beine durchdrücken zu können. Er hatte seit zwei Tagen nichts zu essen bekommen. Sein Magen förderte erstaunliche Geräusche zutage. Ab und zu spannte er seine Muskeln an, um in Bewegung zu bleiben. Es war schwer, gegen die Feuchtigkeit und die Kälte anzukommen, wenn der Körper nichts zu verdauen hatte.


Slick bekam regelmäßig zu essen und zu trinken. Die Wächter lösten ihn dann von seinen Ketten und ließen ihn in Ruhe. Danach durfte er sich einen Augenblick bewegen. Zu dritt stiegen sie mit ihm die Treppen nach oben und brachten ihn anschließend wieder zurück. Dann ketteten sie ihn wieder an.


Vielleicht fanden sich einfach nicht genug Wachen, um mit Tarbur ebenso verfahren zu können. Niemals würden sie ihn auch nur einen Schritt ohne Ketten laufen lassen. Ein unbewaffneter Hüttenbauer stellte für sie keine Gefahr da. Bei einem Oger sah die Sache anders aus. Außerdem wollte er die Treppen auch gar nicht hochlaufen. Der Weg hier herunter, über die schmale Wendeltreppe, war schon schwierig genug gewesen. Er hatte sich wie ein Wurm gefühlt, der sich einen Weg durch die Erde bahnte.


Eine Flucht war so gut wie unmöglich. Auf dem Weg in den Kerker war er von Soldaten umringt gewesen. Alle waren schwer bewaffnet und schienen nur darauf zu lauern, Rache für ihre Kameraden zu nehmen. Nun, da er hier angekettet war, hatte sich die Lage nicht verbessert. Es waren zwar keine Soldaten in der Nähe, aber die Schmiede von Osberg verstanden ihr Handwerk. Tarbur versuchte erst gar nicht, an den massiven Gliedern der Kette zu reißen. Sie würden seiner Kraft standhalten. Und selbst wenn es ihm gelingen würde, sich zu befreien, einen Ausweg aus der Stadt gab es für ihn nicht. Sie würden ihn noch innerhalb des Kasernenhofes töten. Seine beste Aussicht bestand einzig und allein darin, keine zu haben.


Im Moment konzentrierte er sich nur auf zwei Sachen: Er wollte etwas zu essen, und er wollte sehen, wenn sie Slick zur Hinrichtung führten. Der Hass auf diesen ihm unbekannten Hüttenbauer steigerte sich ständig. Er wusste nicht, warum das so war, aber er wusste, Hass allein kann einen am Leben halten.


Der Sonne nach zu urteilen, würde es noch Stunden dauern, bis sich die Wachen das nächste Mal blicken ließen. Wieder würde Slick sein Essen bekommen und seine Runde drehen. Mit etwas Glück bekäme er auch etwas, aber die Chancen standen schlecht, denn sie wollten ihn weichmachen, damit er ihnen half. Also würde er weiter hungern.


Slick wimmerte wieder ein wenig vor sich hin. Die schweren Eisenketten und das dauernde Stehen machten ihm zu schaffen. Bald hätte er es geschafft. Dann würde er zu seinem Gott gehen, wenn der ihn habe wollte. Die Götter der Hüttenbauer waren schwer zu durchschauen. So wie es aussah, konnte jeder zu ihnen kommen, egal ob Verbrecher, Held oder Feigling. Tabal war da nicht so, er gewährte nur den tapfersten Einlass in seine Hallen. Das war gut so, denn Tarbur wollte das ewige Reich lieber nicht mit Jammerlappen teilen.


Slick war endlich still. Ein Lichtstrahl fiel durch den schmalen Belüftungsschacht genau auf ihn. Er hatte nicht nur aufgehört zu jammern, er hatte auch aufgehört zu stehen. Er hing leblos in seinen Ketten, was sein ganzes Erscheinungsbild noch jämmerlicher erscheinen ließ. Tarbur fasste es nicht, Slick konnte unmöglich tot sein. Niemand hatte ihm etwas getan. Er hatte gegessen, getrunken und schien bei bester Gesundheit.


Ein vertrauter Geruch stieg Tarbur in die Nase. Es war kein wirklicher Duft wie von Essen oder Feuer. Vielmehr war es ein Hauch, der die anderen Düfte einhüllte und einen fahlen Unterton dazulegte. Tarbur blickte sich im Raum um. Ein Wechselspiel aus Licht und Schatten zeigte sich ihm, aber niemand war zu sehen. Seine Lippen formten ein einziges Wort.


»Meister.«


Die Antwort ließ einen Moment auf sich warten.


»Du bist ein schlauer Kopf, Tarbur, und zusätzlich noch ein Glückspilz.«


Die Stimme schien aus dem Boden zu kommen. Tarbur blickte umher. Er kannte jeden Stein und jede Fuge in diesem Gemäuer, aber die kleine Lücke zur Entwässerung musste er übersehen haben. Anscheinend verbarg sich der Meister in der Kanalisation. Seine Stimme hallte unwirklich nach, was ihr einen noch düstereren Klang verlieh. Noch bedrohlicher, als sie sowieso schon war.


»Wie geht es dir, Tarbur?«, fragte die Stimme.


Er wusste, dass der Meister sich eigentlich nicht dafür interessierte.


»Wir nicht allein, Meister.«


»Ach, du meinst den Menschen? Mach dir um ihn keine Sorgen. Er wird noch ein Weilchen schlafen.«


»Meister, ich nicht würdig, Euch zu empfangen.«


»Auch darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Die momentane Situation ist hervorragend. Besser hätte es gar nicht kommen können. Hör mir gut zu, du bist hier drin für mich wesentlich mehr wert als auf dem Schlachtfeld.«


Tarbur stöhnte auf bei dem Gedanken, nicht in die große Schlacht ziehen zu können.


»Ich nicht verstehen, Meister.«


»Du sollst auch gar nichts verstehen. Höre einfach zu. Sie haben vor dir und deinesgleichen noch nicht genug Angst. Sie werden kommen und dich noch ein wenig weichklopfen, um sicherzugehen, dass du ihnen die gewünschten Informationen gibst.«


»Ich nichts sagen, Herr.«


»Halt endlich die Klappe«, fuhr der Meister ihn an. »Du wirst ihnen die Informationen geben, die sie haben wollen. Aber zuerst wirst du noch einige von ihnen umbringen, damit sie eure Macht erkennen.«


»Meister, ich angekettet.«


»Wenn du nicht auf der Stelle ruhig bist, werde ich dafür sorgen, dass sie dich zusammen mit Slick an einem Schiffstampen aufhängen.


Tarbur verstummte. Er wusste zwar nicht, was ein Schiffstampen war, aber die Vorstellung erhängt zu werden, ließ ihn erschauern. Wenn man starb, dann nur durch eine Waffe und am besten noch mit dem Blut der Feinde an den Händen. Zu ersticken war wenig ehrenhaft.


»Du wirst es ihnen schwermachen, die Informationen zu bekommen, aber sie bekommen sie. Sag ihnen, wie viele ihr seid, und dass ihr keine Angst vor ihnen habt. Euer Heer wartet in der Roten Wüste. Wenn sie fragen, warum ihr die Kinder entführt habt, sag, sie seien Proviant für den Winter. Das wird sie rasend machen. Es gibt nur eins, was du ihnen verschweigen musst. Sag ihnen nichts von uns. Sie dürfen nicht wissen, dass wir Meister euch führen. Hast du alles verstanden?«


Tarbur überlegte, ob er das Schweigen brechen und antworten durfte.


»Ja, Meister.«


Mit einem leisen Klicken öffnete sich an seinem rechten Handgelenk das Schloss der Handfesseln.


Tarbur wusste, was Magie alles vermochte. Die Macht der Meister beruhte auf ihr.


Tarbur hielt es für besser, seine halbe Freiheit nicht gleich preiszugeben. Er löste die Handfessel nicht und blieb bei seiner unbequemen Haltung.


Slick kam wieder zu sich. Er gab irgendein Kauderwelsch von sich, stellte sich wieder auf seine Beine und schüttelte das Haupt, wie jemand, der einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Von seinen Handgelenken lief Blut herunter. Das ohnmächtige Hängen in den Ketten hatte seine Spuren hinterlassen.


»Was glotzt du so, du hässliches Monster? Dachtest wohl, ich kann nicht einschlafen in deiner Gegenwart? Weit gefehlt. Ich habe keine Angst vor dir. Wie es aussieht, lassen sie dich hier verhungern. Wenn es so weit ist, werde ich mich auf deinem toten Körper erleichtern. Danach hab ich mein Zimmer endlich wieder für mich. Ich hoffe, du verreckst qualvoll, du Missgeburt.«


Tarbur musste mit Gewalt den Wunsch unterdrücken, sich doch von der Wand zu lösen und dem Hüttenbauer mit der bloßen Hand die Gliedmaßen einzeln auszureißen. Es machte den Anschein, als ob Slick dachte, Oger würden die Sprache der Hüttenbauer nicht verstehen. Er nahm sich vor, ihm im geeigneten Augenblick zu beweisen, wie falsch er damit lag.


Es vergingen noch zwei weitere Stunden, in denen weder Slick noch Tarbur ein Wort sagten. Die Sonne näherte sich dem Horizont und warf ihr rötliches Licht an die Decke des Kerkers. Tarbur hörte, wie die Durchgangsluken zum Kerkergewölbe geöffnet wurden. Slicks Essen kam.


Die Schritte der Soldaten hallten durch den Schacht der Wendeltreppe. In einer der Stufen war eine Metallschiene eingearbeitet, um die Traglast der Treppe zu erhöhen. Wenn jemand darauf trat, knirschte der Stein darunter. Tarbur zählte mit.


Fünf Soldaten. Zu viel, um einfach nur Slicks Essen zu bringen. Sie kamen, um ihren Lieblingsgefangenen zu begaffen. Vielleicht wollten sie ihm auch ein paar Fragen stellen. Tarbur wusste als Einziger, dass sie kamen, um zu sterben. Ein grober Schlüssel wurde im Schloss gedreht und ein schwerer Metallriegel knarrend zurückgeschoben.


Vier Soldaten in Begleitung von Hauptmann Barrasch betraten das Gewölbe. Barrasch humpelte noch ein wenig, eine Erinnerung an den Sturz mit dem Oger. Der letzte der Soldaten schloss die Tür wieder hinter sich ab.


Obwohl sie Slick das Essen brachten, würdigten sie ihn keines Blickes. Alle Augen richteten sich auf Tarbur, der jedoch keine Reaktion zeigte.


»Hier, Slick, dein Futter. Teil es dir gut ein. Es gibt erst morgen Abend wieder was«, sagte einer der Soldaten und löste ihm die Handfessel auf einer Seite.


»Ihr sollt alle elendig krepieren, für das, was ihr mir antut«, bekam er zur Antwort.


Slick konnte in diesem Moment nicht wissen, wie Recht er damit behalten würde.


Drei der Soldaten hatten Speere, einer war mit einem Sklavenfänger bewaffnet, einer langen Stange mit einem sichelförmigen Ende. Diese Waffe war eine schlechte Wahl, um sie gegen einen Oger einzusetzen. Sie wurde dazu verwendet, Gegner auf Abstand zu halten. Man musste allerdings darauf achten, dass der Gegner etwa gleich stark war wie man selbst. Der Mann mit dem Fänger sah jedoch nicht so aus, als ob er Ogerkräfte besaß.


Halbkreisförmig hatten sie sich um ihn gruppiert. Hauptmann Barrasch trug sein Breitschwert an der Hüfte. Im Gegensatz zu den anderen wirkte er angespannt. Man hatte ihm die Aufgabe übertragen, die gesuchten Informationen aus dem Oger herauszuholen. Tarbur schätzte die Entfernung ab. Acht Fuß die Kette, fünf Fuß je Arm, das waren ... egal, auf jeden Fall genug. Nun musste nur noch der richtige Moment kommen.


»Das schmeckt grauenvoll. Ihr Schweine bringt mir immer nur die Abfälle«, schrie Slick und warf einem der Wachsoldaten seinen Teller in den Rücken.


»Dafür wirst du büßen, Slick.« Der Soldat drehte sich um, und auch zwei andere waren kurzzeitig abgelenkt.


Das war der Augenblick, auf den Tarbur gewartet hatte. Er ballte die Fäuste und spannte die Unterarme an. Wie von selbst fiel das Eisen der rechten Hand zu Boden. Tarbur sprang vor. Die Kettenglieder des losen Endes zogen sich klirrend durch den Mittelring an der Wand, bis die offene Handschelle sie stoppte. Die zwei Schritte reichten. Tarbur packte den ersten Soldaten im Nacken und schleuderte ihn rückwärts gegen die Wand. Erst jetzt begriffen die anderen, was geschah. Die sperrigen Stangenwaffen waren in dem kleinen Gewölbe nur schwer zu handhaben. Tarbur ergriff die Spitze eines auf ihn gerichteten Speers und entriss ihn seinem Gegenüber. Der Soldat stolperte auf ihn zu und stürzte vor ihm zu Boden. Mit einem kraftvollen Tritt in den Nacken brach er dem Mann das Genick. Barrasch zog sein Schwert und wich vor einem schwungvoll ausgeführten Schlag auf seinen Kopf zurück. Der Mann mit dem Fänger zielte auf Tarburs freien Arm, um ihn wieder an die Mauer zu fesseln, jedoch ohne Erfolg. Der letzte stach mit dem Speer zu und traf Tarbur an der Innenseite seines Oberschenkels. Der Oger drehte das Bein weg und entriss dem Soldaten damit seine Waffe. Mit einer kurz ausgeführten Parade und der Haltung eines Degenkämpfers durchbohrte er seine Kehle. Der Soldat fiel auf die Knie und hielt sich den Hals, um die Blutung zu stoppen. Immer mehr Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf den Boden. Der Wachmann mit dem Fänger hatte aufgehört, Tarbur zu bedrängen und presste sich in die Mauerecke neben der Tür.


»Ha, Ha!«, rief Slick, »damit habt ihr wohl nicht gerechnet, ihr Bauernpack.« Er hatte die Verwirrung genutzt, um eine der Wachen zu überwältigen. Seine Hände zogen an der Kette, die er um den Hals des Mannes gewickelt hatte. Mit dem Knie drückte er von hinten gegen die Wirbelsäule seines Gegners. Es bestand kein Zweifel, dass er den Mann mit einem Ruck hätte töten können.


»Ihr kettet mich jetzt sofort los, und dann werde ich mich aus dem Staub machen, sonst ...«


Man konnte Slick viel vorwerfen, aber eines beherrschte er. Er konnte hervorragend eine veränderte Situation zu seinem Vorteil nutzen. Nur leider war der Zeitpunkt äußerst schlecht gewählt. So wie es aussah, hatte im Moment niemand die rechte Geduld, sich mit ihm auseinanderzusetzen. Barrasch stand da und verfolgte jede Bewegung von Tarbur. Eine Unachtsamkeit, und er würde vorstürmen, um ihn anzugreifen. Tarbur war noch immer bewaffnet. Der Speer in seinem Oberschenkel war abgebrochen und damit unbrauchbar. Den anderen hielt er fest umklammert und wurfbereit. Der Mann mit dem Sklavenfänger stand noch immer in der Ecke und rührte sich nicht. Er hatte die Stangenwaffe vor sich gehalten und schien hinter ihr Schutz zu suchen. Die Situation war verfahren. Niemand war in der Lage, den ersten Schritt zu tun, ohne seinen Vorteil, sein Druckmittel oder sein Leben zu verlieren.


Die meisten im Raum waren erfahrene Kämpfer und wussten, wie man in solch einer Situation handelt: mit Ruhe und Konzentration. Nur Slick war es anscheinend nicht gegeben, noch länger zu warten.


»He, Oger, du solltest irgendwelche Forderungen stellen. In ein paar Minuten wird es hier nur so von Wachen wimmeln. Dann werden sie dich einfach mit ihren Armbrüsten niederstrecken.«


Niemand reagierte.


»Oh Mann, du bist wirklich zu blöd, hm?«


Tarbur drehte sich zu ihm.


»Ich will dein Essen.«


Slick schien verunsichert zu sein, als er hörte, dass Tarburs Wortschatz doch über Grunzlaute hinausging. »Kein Problem«, meinte er zögerlich. »Die werden mich laufen lassen, und dann kannst du meine Ration haben.«


»Nein«, antwortete Tarbur.


»Wie nein?« Slick verschanzte sich weiter hinter seinem Gefangenen.


»Zuerst ich dich töten, dann essen.«


Tarbur holte aus und schleuderte den Speer auf den Soldaten vor Slick. Er durchbohrte mühelos die leichte Rüstung und trat am Rücken wieder aus. Der Speer traf Slick genau ins Herz und warf ihn zurück gegen die Wand. Es lag so viel Kraft in dem Wurf, dass die Speerspitze auch durch ihn drang und erst in den Mauerfugen knirschend zum Stillstand kam.


Die ängstliche Starre des Soldaten am Kerkereingang verflog. Er riss die kleine Sichtluke in der Tür auf, schrie nach Verstärkung, während er eilig aufschloss und dann hinausrannte. Tarbur und Barrasch waren allein im Kerker. Noch immer blickten sie einander an.


»Warum hast du das getan?«, fragte Barrasch. »Slick hätte dir vielleicht helfen können, zu entkommen.« Barrasch glaubte zwar nicht daran, da sie Slick, egal ob mit oder ohne Geisel, niemals freigelassen hätten, aber die Tat schien ihm dennoch unbegreiflich.


»Slick ohne Ehre. Tabal hätte nicht gewollt Hilfe von Feigling.«


Tarbur ging zurück an die Wand, nahm die Handfessel auf und schloss sie wieder um sein Gelenk. Erst als das Klicken des Schlosses zu hören war, atmete Barrasch erleichtert auf.


Die Verstärkung rückte an. Barrasch steckte sein Schwert in die Scheide und verließ den Raum. Vor der Tür gab er den heraneilenden Soldaten Entwarnung.


Eine flüsternde Stimme drang aus der Kanalisation in den Kerker.


»Gut gemacht. Nur weiter so.«
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Das Erwachen


 


Mogda war wach. Er lag auf dem Boden und stützte den Kopf auf den Unterarm. Sein Schädel schmerzte, und sein Körper fühlte sich verspannt an. Seine Augen waren noch geschlossen, und er verspürte auch nicht den Wunsch, sie zu öffnen. Er döste noch einen Augenblick vor sich hin und genoss dabei die Wärme auf seiner Haut. Aus einiger Entfernung konnte er Vogelgezwitscher hören. Mogda mochte Vögel, denn es waren die einzigen Tiere, die nicht Reißaus nahmen, wenn er durch die Gegend stampfte. Dies lag wahrscheinlich daran, dass sie meist in zehn Fuß Höhe auf irgendwelchen Bäumen saßen und er auf sie nicht den Eindruck machte, ein besonders geschickter Kletterer zu sein, der sich mit Heißhunger auf einen ein zehntel Pfund schweren Vogel stürzte.


Mogda drehte sich um, ohne die Augen zu öffnen, und ließ sich die Sonne auf das Gesicht scheinen. Fast fühlte er sich wie in der sorglosen Zeit seiner Jugend, als seine Mutter noch für ihn gesorgt hatte. Ogerfrauen ließen es sich nicht nehmen, ihre Nachkommen allein aufzuziehen. Deswegen bildeten Oger auch keine Clans. Deshalb, und aus dem Grund, dass sie nicht besonders gesellig waren und sich auch wenig zu erzählen hatten. Als ich noch bei meiner Mutter lebte, roch es auch immer so gut in ihrer Höhle ... nach Braten ... Braten? ... Dieser Geruch stammte nicht von einem Braten, sondern von ... einem gerösteten Magier.


Mogda schreckte hoch und schaute sich verwirrt um. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er war im Turm zusammengebrochen, nachdem er den Magier getötet hatte ... nein, der Magier hatte sich selbst geröstet. Und Mogda hatte das Bewusstsein verloren, nachdem er die Kette umgelegt hatte.


Er schaute an seiner Brust herunter, konnte aber das Amulett nicht sehen. Er blickte sich nach allen Seiten um, aber auch auf dem Fußboden konnte er nichts entdecken. Stirnrunzelnd fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare. Mittellange Kette, blauer Stein, und das Ding war bestimmt wertvoll. So etwas würde niemand stehlen und mich in aller Ruhe weiterschlafen lassen. Ein gut gezielter Dolchstoß würde doch sicherstellen, dass ich dem Dieb später keinen Ärger mache, dachte er. Mogda fand keine einleuchtende Erklärung für das Verschwinden der Kette, und er hatte auch keine Lust, sich den ganzen Tag damit herumzuplagen. Viel wichtiger war es, das ganze Vieh in Sicherheit zu bringen und sich eine geeignete Höhle für den Winter zu suchen, um nicht von rachedurstigen Hüttenbauern zur Rechenschaft gezogen zu werden.


Er eilte aus dem Turm und lief zur Rückseite, um sich seinen Winterproviant genauer anzuschauen. In einem kleinen Pferch tummelten sich fünf Schafe und drei Schweine sowie unzählige Hühner, die durch einzelne Zäune voneinander getrennt waren. An jedem Gatter waren verschiedene Tröge angebracht, die sich in Größe und Form voneinander unterschieden.


Die Hühnerkäfige waren mit Weidenruten abgedichtet, damit sie nicht heraushüpften, und kleinere Raubtiere nicht hineinkonnten. Was für ein Aufwand für ein bisschen Essen, dachte Mogda. Obwohl? Er hatte sich mal an eine Händlerkarawane angeschlichen und sie aus dem Dickicht heraus beobachtet. Die Hüttenbauer ordneten ihr Essen auf kleinen Metallschilden an, und begannen dies dann mit ganz kleinen Waffen zu zerlegen und sich in den Mund zu schieben. Sie hatten sichtlich Vergnügen daran, auf diese Art und Weise ihre Mahlzeit zu verspeisen. Mogda hingegen kam es eher auf die Menge der Nahrung an.


Alle Tiere zu töten, war sicher keine gute Idee. Sie würden im Laufe der nächsten Tage verrotten, und den Geschmack von Aas konnte selbst ein Ogermagen nicht gut verkraften. Um alle Viecher lebendig zu einem geeigneten Winterquartier zu treiben, fehlte ihm die Geduld, da die Tiere beim Anblick eines Ogers alle in Panik davonlaufen würden. Was für eine verzwickte Situation. Mogda entschloss sich, das Problem erst einmal etwas zu verkleinern und ein Schaf zu töten, um seinen momentanen Hunger zu stillen.


Er hob einen Hammel aus dem Pferch und drückte ihn sich vor die Brust. Er wollte vermeiden, dass die anderen Tiere den Tod des Schafes mit ansahen. Nicht, weil er so feinfühlig war, sondern weil er vermeiden wollte, dass sie angesichts ihres unvermeidlichen Schicksals alle in Panik gerieten und ihn verrieten. Verrieten? An wen sollten sie ihn schon verraten? Er war ja völlig allein. Dennoch ging er um den Turm herum und hielt das Tier dabei mit der Rechten am Hals fest. Mit der anderen Hand griff er über den Schädel und wollte gerade eine ruckartige Drehbewegung machen, um dem Hammel einen schnellen Tod zu bescheren, als er bemerkte, dass das Tier sich an seinem Hals an etwas festgebissen hatte. Der Anhänger, fuhr es ihm durch den Kopf. Mogda wollte nicht weiter an dem Schaf zerren, da er befürchtete, das Tier könne ihn verschlucken oder auf jeden Fall die Kette zerreißen. Er wusste, dass er die Kette nicht reparieren konnte, dafür waren seine Hände einfach zu groß.


Er stand nur da und wusste nicht, was er machen sollte. Er versuchte, das Maul des Schafes zu öffnen. Mit einer Hand packte er die Schnauze und drückte leicht auf die Seiten des Kiefers. So, hatte seine Mutter ihm damals gezeigt, solle man Wölfe packen, die sich verbissen hatten und nicht locker ließen. Nichts passierte. Wenn er stärker zupacken würde, käme die Kette vielleicht zu Schaden. Schafe sind eben keine Wölfe, dachte er niedergeschlagen. Dann würde er das Tier eben vor sich hertragen, bis es sich beruhigte und den Stein freigab.


Er lief knapp eine Stunde durch die Gegend, bis ihm klar wurde, dass das Schaf mehr Ausdauer besaß als er. Kein Wunder, denn es ging ja auch um dessen Leben. Er setzte sich vor dem Turm ins Gras und hoffte, er könne es mit etwas Futter dazu bringen, loszulassen. Seine Hoffnung wurde enttäuscht.


Er legte sich auf den Rücken und hielt die Luft an. Wenn das Schaf denken würde, er sei tot, dann würde es gewiss loslassen. Das Schaf stand mit gesenktem Kopf auf seiner Brust, und für einen Unbeteiligten musste es so aussehen, als ob sich dieses Huftier gerade einen Oger geschlagen hatte, um damit seine Jungen zu füttern. Mogda war die Situation außerordentlich peinlich.


Das fehlte noch, dass dieses Vieh ihn dazu brachte, sich durch Luftanhalten selbst umzubringen. Er griff nach den Vorderläufen des Tieres, um ihm zu zeigen, wer hier der Jäger und wer die Beute war. Plötzlich keilte der Hammel aus und traf Mogda mit seinen Hufen kurz unterhalb seines Lederwamses. Er schrie auf. Dann krümmte er sich und rollte zur Seite. Er griff zum Schutz und um festzustellen, ob etwas verletzt war, unter seine Hose. Noch halb benommen stellte er fest, dass anscheinend nichts in Mitleidenschaft gezogen worden war bis auf ... das Schaf. Es lag zwischen seinen angewinkelten Beinen und hatte den Kopf in einer recht ungewöhnlichen Stellung nach hinten gelegt. Zu weit nach hinten.


Mogda hockte sich auf die Knie und betrachtete das Tier. »Siehst du«, brummte er, »beide haben wir nachgedacht, und doch wurde das Problem durch Gewalt gelöst. Ist eben doch der beste Weg.«


Der Oger stutzte. Ihm kamen seine Gedanken irgendwie fremd vor. Er griff sich an die Brust, und stellte fest, dass der Anhänger noch unversehrt um seinen Hals hing. Er konnte ihn nur nicht sehen, weil die Kette zu stramm saß und sein vorstehendes Kinn ihm den Blick darauf verwehrte.


Nachdem er sich erhoben hatte, schleifte er das tote Tier hinter sich her in den Turm. Er würde Feuer machen und dann erst einmal essen. Wenn er nicht in außerordentlicher Eile war, briet er sein Fleisch immer. Nicht wie diese ungehobelten Orks, die alles roh in sich hineinschlangen und meist sogar darauf verzichteten, das Fell abzuziehen. Wie wilde Tiere, dachte er. Aber was sollte man auch anderes vermuten bei solchen Kriegstreibern, die nur aufs Töten aus waren. Sie waren sofort zu begeistern, wenn es darum ging, die Hüttenbauer anzugreifen und ihre Siedlungen niederzubrennen. Vielleicht, weil die Hüttenbauer so viel klüger waren als sie.


Mogda überlegte sich, ob die Orks ihn auch töten würden, wenn er mit einer kleinen Forke bewaffnet dieses Schaf essen würde. Vielleicht würden sie sogar denken, dass er jetzt in dem Turm wohnte, und das würde sicher den Hass der Orks schüren. Moment mal ... im Turm wohnen? War das nicht eine ausgezeichnete Idee?


Der Turm war groß genug, die Höhe vollkommen ausreichend, da keine Zwischendecke eingezogen war. Es konnte nicht hineinregnen, und er hätte das Problem mit den Tieren auch gleich gelöst. Hervorragend.


Mogda sah sich um. Die Möbel konnte man durchaus auch zu anderen Zwecken verwenden als etwa zum Sitzen. Jeder Einrichtungsgegenstand, der von einem Oger nicht mal als Fußbank benutzt werden konnte, wurde zu Feuerholz gemacht. Somit verschwanden aus dem Raum ein Schaukelstuhl, eine kleine Trittleiter, die schon am Vorabend zu Bruch gegangen war, sowie etliche Gegenstände, deren Nutzen Mogda nicht erkennen konnte. Das Holz reichte zwar nicht aus, um den Winter über damit zu heizen, aber er wohnte ja mitten im Wald und konnte sich jederzeit etwas Feuerholz schlagen. Sogleich begann er mit bloßen Händen die Möbelstücke zu zerkleinern und im Kamin aufzuschichten. Meister Trebor lag noch immer neben der Feuerstelle und strafte Mogda mit einem vorwurfsvollen starren Blick, der wohl kaum daher rührte, dass sein Mobiliar gerade zu Bruch ging. Die beiden anderen Toten teilten sich einen Platz draußen vor der Tür.


Mogda war nicht besonders empfindsam, doch die vielen Leichen in und vor seinem neuen Zuhause mussten verschwinden. Wenn zufällig jemand vorbeikam und sie sah, konnte diese Aufmerksamkeit nur Ärger nach sich ziehen. Er wusste, dass die Hüttenbauer ihre Toten begruben, meist einzeln und an dafür vorgesehenen Plätzen, mit kleinen Steintafeln, die sie oben auf das Grab setzten und mit Schriftzeichen verzierten. Sie gaben sich immer viel Mühe dabei und brachten manchmal sogar Geschenke vorbei und legten sie auf die Grabstätte. Wobei Mogda nie verstanden hatte, ob sie den Toten damit eine Freude machen oder sie ärgern wollten, weil die Verstorbenen ja an die Geschenke nicht herankamen.


Er würde auf keinen Fall in dem wurzeldurchzogenen Waldboden drei Löcher graben. Ein großes musste reichen. Die drei waren schließlich befreundet und lebten zusammen, somit konnten sie auch zusammen in einem Grab liegen.


Mogda ging nach draußen, nahm sich eine Schaufel, die neben der Tür lehnte, und begab sich zum nördlichen Teil der Lichtung. Er schaufelte mit nur einer Hand, weil das Werkzeug viel zu klein für seine Statur war. Die Arbeit ging dennoch schnell voran, denn der Boden war trocken und somit sehr leicht. Die Wurzeln der Bäume erstrecken sich mehr in die Tiefe als in die Breite und leisteten kaum Widerstand. Mogda ragte jedoch noch immer zur Hälfte aus dem Loch, als er seine Arbeit beendete. Er stieg schwerfällig über den Rand und warf die Schaufel mit einem angewiderten Blick zurück in die Grube.


Der frische Wind kühlte den Oger ein wenig ab. Diese Art von körperlicher Betätigung fiel ihm trotz seiner gut ausgeprägten Muskeln schwer, da sie ungewohnt war. Er entschied sich, dass für die nächsten Leichen das Unterholz als Versteck reichen musste.


Mit einem Seufzer machte sich Mogda auf den Rückweg zum Turm, packte den toten Magier am Fuß und zog ihn hinter sich her. Die anderen beiden hielt er ebenso an der anderen Hand und schleifte sie quer über die Lichtung zum Grab. Mogda warf die Körper hinein und begann kniend, die Erde mit den Händen zurückzuschaufeln. Löcher zu füllen ging wesentlich schneller als sie auszuheben. Nach wenigen Minuten ragte bereits ein kleiner Hügel auf. Halb zufrieden stellte Mogda fest, dass jetzt nur noch eine Steinplatte fehlte. Dann würde er das Gefühl haben, alles im Sinne der Hüttenbauer gemacht zu haben. Aber woher sollte er so eine Steintafel nehmen? Ihm fiel ein, dass die Fußbodenplatten im Turm eine ähnliche Form besaßen. Wenn er eine lockern könnte, würde es wohl reichen, sie aufrecht auf das Grab zu setzen, Zeichen hin oder her.


Von der Arbeit müde und hungrig geworden, schlenderte er wieder zum Turm. Doch mit den Platten war leider nichts zu machen, die Fugen waren zu eng, als dass Mogda mit den Fingern eine Platte hätte lockern können. Ohne entsprechendes Werkzeug war sein Vorhaben unmöglich. Vielleicht mit der Schaufel ... Mogda setzte sich verärgert auf den Boden. Die verflixte Schaufel hatte er ebenfalls begraben!


Er lehnte sich mit dem Rücken an die Turmwand und betrachtete die Wandregale, die mit Büchern angefüllt waren. Das da sieht genauso aus wie eine Steintafel, dachte er und fixierte einen dicken Folianten mit Ledereinband. Nicht lange grübeln, das nehme ich einfach. Der alte Mann mochte doch anscheinend Bücher. Er nahm den Band aus dem Regal und machte sich ein weiteres Mal auf den Weg zum Grab. Dort angekommen, steckte er das Buch in die lose Erde und befestigte es mit einigen kleinen Steinen. Stolz betrachtete er seine Arbeit. Sieht echt aus, dachte er, kleiner Sandhügel mit Steintafel und sogar einer Inschrift: Bestien Nelbors.


Bestien Nelbors? Mogda wich einige Schritte zurück, als ob das Buch nach ihm geschnappt hätte. Sein eben noch zufriedener Gesichtsausdruck wurde von Furcht überschattet ... nein, von Grauen. Das konnte nicht sein. Er konnte nicht lesen. Alles, was Oger an Nachrichten irgendwo hinterließen, waren einfache Zeichnungen. Lesen war in ihrer Welt unnütz. Erstens gab es keine Ogerbücher, zweitens hätten sie nicht satt gemacht, und drittens gab es Wichtigeres, wie zum Beispiel ... ach, egal.


Mogdas Augen verengten sich, und er starrte noch einmal auf den Bucheinband. Bestien Nelbors. Klein darunter geschrieben stand: Reiseberichte des Meisters Trebor aus vergangenen Tagen.


Er verstand tatsächlich, was dort geschrieben stand. Ob es wohl ein Zauberbuch ist?, überlegte er. Vielleicht ein Buch, das der alte Mann geschrieben hat, damit jeder es lesen kann, egal ob Hüttenbauer, Oger, Orks oder andere Kreaturen. Oder kann ich plötzlich jedes Buch lesen? Hat der Blitz mich klüger gemacht? Oder vielleicht das Haus des Magiers? Oder ... der stechende Schmerz ... die Bewusstlosigkeit. Ein Zauber würde auch meine merkwürdigen Gedanken erklären.


Vorsichtig näherte er sich dem rätselhaften Buch wieder. So behutsam, als wenn er sich am Einband verbrennen könnte, griff er danach. Er nahm es hoch und klappte es langsam mit einem Finger auf. Aufgrund der Größe seines Fingers und seiner Unsicherheit im Umgang mit Schriftstücken landete er auf Seite achtundvierzig. Er blieb verhältnismäßig ruhig, als er bemerkte, dass selbst die Zahl ihm eine gewisse Vorstellung davon gab, was sie zu bedeuten hatte. Unsicher betrachtete er die Worte, die auf das leicht bräunliche Papier geschrieben waren. Reiseroute, Hügelkette, Bergrücken, beschwerlicher Weg, strahlender Sonnenschein, und so weiter und so weiter. Alle diese Worte konnte er lesen, und er verstand sie auch. Er sah sich eine Zeichnung auf einer anderen Seite an. Sie zeigte einen Ausschnitt aus einer Landkarte. Darüber stand: Ausläufer des Tals von Flechtenberg.


Auf der Karte waren Häuser, Brücken, Wege, Wälder, Flüsse und vieles mehr eingezeichnet. Mogda war begeistert von dem Detailreichtum und der Beschriftung. Die Karte war zur besseren Übersicht in mehreren Farben dargestellt. Er blätterte ein paar Dutzend Seiten weiter und stieß wieder auf eine Zeichnung, diesmal auf die Darstellung eines Orks.


Links daneben stand: humanoide Gestalt, gedrungener Körperbau, sechs Fuß groß, sehr kräftig, wenig Intelligenz, grünliche Körperfärbung, lebt in Rudeln, gefährlich.


Mogda stimmte den kurzen Stichworten von Herzen zu. Zwar würde er Orks eher hinterhältig als gefährlich nennen, aber in Bezug auf Menschen würde das wohl zutreffen. Er klappte das Buch zu und eilte zurück in seine neue Behausung. Nach einigen Schritten blieb er stehen, drehte sich um und sagte: »Wenn ich es nicht mehr brauche, bring ich es zurück.« Dann ging er weiter.


Als er vor der riesigen, halbrunden Bücherwand stand, war er vollkommen sprachlos. Er konnte jeden Titel in dieser Bibliothek lesen. Dort stand nicht ein einziges Buch, welches ihm seine Geheimnisse nicht preisgegeben hätte. Er fragte sich, was es wohl alles so Wichtiges geben könnte, dass man damit so viele Bücher füllen wollte. Niemand könnte das alles lesen, geschweige denn behalten. Und wer hatte so viel Zeit, das alles aufzuschreiben? Es blieb ihm ein Rätsel. Er selbst musste ständig auf der Suche nach Nahrung sein, wenn das Schicksal es nicht so gut mit ihm meinte wie im Moment. Wenn er dann ausreichend Essen hatte, war er wieder auf der Flucht vor den rechtmäßigen Besitzern des Essens. Dann musste er die Nahrung zubereiten. Danach war er meist müde und machte ein Schläfchen. Wenn er aufwachte, knurrte höchstwahrscheinlich sein Magen wieder. Und so ging es Tag für Tag. Bis auf ein paar kleine Pausen hätte er also keine Zeit zum Schreiben und Lesen. Moment mal, zum Schreiben? Konnte er vielleicht auch schreiben? Er schaute auf die Erde und suchte bei den heruntergefallenen Utensilien nach Schreibwerkzeugen. Alles, was er fand, war ein kleiner, schon bis zur Hälfte abgenutzter Kohlestift, der nicht einmal groß genug war, um sich die Fingernägel damit zu reinigen. Zumindest keine Ogerfingernägel.


Aber im verloschenen Kaminfeuer fand er einen verkohlten Holzscheit, den er in die rechte Hand nahm und vor einem freien Stück Mauer an den Stein setzte. Was sollte ich denn schreiben? Grimmig senkte er den Blick und klemmte konzentriert die Zunge zwischen die Lippen.


MOGDA WAR HIER.


Es war ganz einfach. Er musste sich nur an die gelesenen Wörter erinnern und sie nachmalen. Seinen Namen hatte er einfach nur nach den Lauten geschrieben, die auch in anderen Worten vorkamen, zum Beispiel in mogeln und davon.


Mogda war begeistert. Er war bestimmt der schlaueste Oger seiner Familie, oder vielleicht war er sogar der schlauste Oger überhaupt. Was könnte er nur alles machen mit seinen neuen Fertigkeiten. Er könnte ... er könnte ... doch plötzlich war sein Kopf wie leergefegt. Er könnte noch nicht mal einem anderen Oger etwas schreiben, da diese ja alle nicht lesen konnten, und wem sollte er schon eine Nachricht zukommen lassen?


Egal, erst mal musste er jetzt dringend etwas essen, und das Schaf würde sicherlich nicht besser werden, wenn es noch lange in der Sonne herumlag. Er legte etwas Reisig aus einem Korb in den Kamin. Dann löste er zwei abgeflachte Flintsteine, die so groß waren wie die Teller der Hüttenbauer, von seinem Ledergürtel und entfachte damit in geübter Weise ein kleines Feuer. Am späten Nachmittag hatte er sein Mahl beendet, und es wurde Zeit für ein kleines Verdauungsschläfchen. Er kauerte sich auf das Bett, von dem nur noch die Matratze übrig geblieben war und schlief kurze Zeit später erschöpft ein.


 


Mogda erwachte erst am nächsten Morgen. Dies war für ihn aber nicht ungewöhnlich und auch für sonst keinen Oger, den er kannte. Ausgeruht und zufrieden nahm er sich vor, die Bücher näher in Augenschein zu nehmen. Sie zogen ihn so tief in den Bann, dass er jede freie Minute darin las. Er hatte meist mehrere Bände gleichzeitig aufgeschlagen, da in vielen Verweise zu finden waren, die auf andere der Fibeln und Folianten hinwiesen. Er verzettelte sich so sehr dabei, dass es ihm unmöglich war, ein Werk komplett durchzulesen.


Nach etlichen Tagen des Stöberns machte ihn das Lesen unzufrieden und übellaunig, und er begann, die Bücher wieder in die Regale zu stellen, um ein anderes Mal weiterzumachen. Vielleicht würde das mehr bringen. Wenn man ein Wild nicht einholen konnte, dann suchte man sich am besten ein anderes. Er hatte gerade die letzten Bände in die Regale gelegt, als er von draußen das Schnauben eines Pferdes hörte.


Mogda schossen alle möglichen Vermutungen durch den Kopf, vom entlaufenen Ackergaul über ein Einhorn bis hin zu einem Ritter mit gesatteltem Streitross. Wobei ihm die letzte Möglichkeit zwar nicht am unwahrscheinlichsten, aber am unerfreulichsten erschien. Ein gut ausgebildeter Reiter mit entsprechender Bewaffnung konnte einem Oger schlimm zusetzen. Mogda positionierte sich an der Wand zwischen zwei Fenstern und schaute vorsichtig hinaus. Mit Erleichterung stellte er fest, dass ein älterer Bauer mit einem Karren voll Brennholz, gezogen von einem alten Ross, und fünf Kühen im Schlepptau, aus westlicher Richtung auf den Turm zutrottete. Der kommt mir gerade recht, dachte Mogda, somit muss ich mich nicht um Brennholz kümmern, und der Proviant bis zum Frühlingsanfang ist auch gesichert.


Der Alte hatte anscheinend alle Zeit der Welt. Er brauchte schon drei Anläufe, um den Wagen so hinzustellen, dass er zufrieden war. Dann überprüfte er akribisch die Verzurrungen der Kühe, begutachtete den Wagen, fütterte schließlich sein Ross und tätschelte ihm liebevoll den Hals. Mogda hatte einem Pferd noch nie so viel Zuneigung geschenkt, für gewöhnlich sprach man ja auch nicht mit seinem Essen. Der Oger hoffte, dass der Bauer das rund fünfzig Schritt entfernte Grab nicht bemerkte oder es nicht als solches erkannte.


Langsam kam der Alte auf den Turm zu, den Blick immer auf den Boden gerichtet. Seine Bewegungen machten einen müden Eindruck. Er erreichte die Tür, klopfte kurz an und kam gleich herein, ohne auf eine Antwort zu warten.


Schneller als der Mann seinen Blick schweifen lassen konnte, griff Mogda seinen Nacken, hob ihn daran hoch, und drückte ihm mit zwei Fingern der anderen Hand den Mund zu. Er drehte den Alten zu sich, wie ein Puppenspieler eine Handpuppe bewegt. Der Bauer blieb nicht lang genug bei Bewusstsein, um das volle Ausmaß seiner Schwierigkeiten begreifen zu können.


Mogda wollte den Alten nicht töten. Er konnte sich ohnehin alles nehmen, ohne dass der Bauer es hätte vereiteln können. Er legte den Alten behutsam auf den Boden und rollte ihn, vom Hals abwärts, in den Teppich, der unter dem Tisch lag. Mogda hatte bis jetzt nicht erkannt, wofür man einen Teppich brauchen konnte, doch jetzt erfüllte er seinen Zweck. Er zog das Teppich-Paket hinüber zu einer kleinen Vitrine, die mit Büchern gefüllt war, und stellte sie auf die beiden überhängenden Enden des Teppichs. Der Alte atmete ruhig und beständig. Wenn er aufwachte, konnte er sich erst einmal von dem Schreck erholen, ohne gleich in Panik zu flüchten.


Mogda kümmerte sich unterdessen erst einmal um die mitgebrachten Geschenke. Es war gar nicht so einfach, die Tiere davon zu überzeugen, dass sie nicht in unmittelbarer Gefahr schwebten. Aber ohne hastige Bewegungen zu vollführen, gelang es Mogda, die Kühe hinter den Turm zu bringen und dort am Gatter festzumachen. Ganz anders verhielt sich das Pferd. Trotz seines vermutlich hohen Alters wurde es recht munter, als Mogda auf das Tier zuging. Nach einer Weile des Beobachtens schlug Mogda dem Pferd unerwartet mit einer schnellen Abwärtsbewegung auf den Schädel. Das Tier brach bewusstlos zusammen. Er zog es an allen vier Hufen hinter sich her, um es dann neben den Kühen festzuzurren. Den Karren mit Feuerholz deponierte er gleich neben der Eingangstür. So würde er sich im Winter den Weg nach draußen sparen. Er drehte sich noch einmal um die eigene Achse, um zu überprüfen, ob alles unverdächtig aussah, falls noch mehr Besucher eintreffen sollten. Mit einem zufriedenen Nicken betrat er wieder den Turm.


Sichtlich verwundert, aber kaum beunruhigt, sah er sich dem alten Bauern gegenüber. Dieser hatte es anscheinend geschafft, sich selbst aus dem Teppich zu befreien, und stand nun mit einem Holzscheit bewaffnet neben dem Kamin. Mogda drehte sich kurz um und schloss die Tür, um sich dann seinem Angreifer zu stellen. Dieser machte keine Anstalten, ihn zu attackieren, was Mogda nicht verwunderte. So standen sie sich für zwei, drei Augenblicke gegenüber, der Bauer trotz leichter Gicht angespannt und kampfeslustig, Mogda eher gelangweilt.


»Was ist?«, fragte Mogda, »warten wir jetzt, bis einer von uns an Altersschwäche stirbt, oder hungern wir uns gegenseitig aus?«


»Du ... du ... du sprichst«, stammelte der Alte.


»Du, du, du auch, aber du stotterst ganz furchtbar«, entgegnete Mogda, in einem für einen Oger ungewöhnlich ironischen Tonfall. »Ich dachte immer, dass Menschen genau nachdenken, bevor sie handeln. Das, was du da gerade versuchst, ist Selbstmord, aber wenn du keinen anderen Ausweg siehst, kann ich dir helfen. Ansonsten schmeiß endlich den blöden Scheit weg, oder ich zeige dir, was Oger so tun, die nicht sprechen!« Den letzten Satz schrie er beinahe heraus.


Der Bauer war sichtlich erstaunt und stand vor Angst stocksteif da. Aber er ließ den Holzscheit mit offen stehendem Mund zu Boden fallen.


»Setz dich da hin und beantworte mir ein paar Fragen«, sagte Mogda wieder in einem ruhigeren Ton. »Bist du allein gekommen?«


Der Alte nickte.


»Wirst du zu Hause von jemandem wieder zurückerwartet?«


Der Bauer schüttelte traurig den Kopf.


»Kannst du lesen und schreiben?«


Die Frage irritierte den Alten zwar offenkundig, aber er nickte trotzdem.


»Bist du schlau für einen Menschen?«


Der Alte zuckte mit den Schultern und schaute sein gegenüber nun endgültig verständnislos an.


»Meine Güte, du bist ja richtig geschwätzig. Du wärst genau der Richtige für die Jagd auf Oger.«


Der alte Mann warf Mogda einen erschrockenen Blick zu.


»Das war nur ein Witz. Hast du auch solchen Hunger?«, fragte Mogda schließlich.


»Bitte friss mich nicht«, sagte der Alte mit jammervoller Stimme und hielt sich die Hände vors Gesicht.


»Wie kommst du bitte schön auf die Idee, dass Oger Menschen fressen? Oger essen Tiere, genau wie ihr. Und nur, weil ihr mit Werkzeugen esst, heißt es nicht, dass alle anderen fressen. Ich habe in einem Buch gelesen, dass nur Tiere fressen. Habe ich dich übrigens schon gefragt, ob du kochen kannst?«


»Ja, das kann ich. Ich bin bekannt für meine Lammpfanne«, entgegnete der Alte in einem euphorischen Ton, der darauf schließen ließ, dass er noch immer befürchtete, sonst selbst als Mahlzeit zu enden. »Wie ist denn eigentlich dein Name?«, fragte der Oger. »Ich heiße Usil.«


»Ich bin Mogda«, sagte Mogda höflich. »Dann auf ans Werk, Usil. Uns steht ein langer Winter bevor.«




ops/xhtml/chapter22.html

[image: common2]


Mehr als zwei Jahre konnten Lukas und ich auf unserer Wolke schweben. Juul gedieh prächtig und Mama und Papa waren glücklicher denn je. Ich war glücklicher denn je.


Bis die Gerüchte kamen. Über Krieg, kämpfen, Deutschland, Hitler. Ich wollte die Wirklichkeit nicht hören, also hielt ich mir jedes Mal die Ohren zu und sang ganz laut, wenn Lukas davon anfing. Wir wussten, dass es uns bevorstand. Aber ich verschloss die Augen davor und schwebte noch eine Weile, bis ich endlich bereit dafür war.


Als mich die schmerzhafte Wirklichkeit in Form von Lukas’ Einberufungsschreiben einholte, stand ich plötzlich mit beiden Beinen auf dem Boden. Ich war bereit. Ich wusste, dass es sein musste, für Lukas. Ich konnte ihn nicht im Stich lassen. Ich durfte nicht schweben, während er im Schlamm steckte.


Also half ich beim Packen, tröstete und beruhigte ihn. Wir besuchten unsere Lieblingsorte und sagten einander immer wieder, wie sehr wir uns liebten und wie oft wir uns schreiben würden. Wie schnell wir uns wiedersehen würden. Ich versuchte daran zu glauben. Für Lukas. Für uns. Ich tat alles. Ich tat noch mehr. Ich versuchte auch den Schmerz, der sich jammernd durch meinen Körper wand, zu ignorieren. Das Leben musste weitergehen.


Als Lukas an einem warmen Septembertag wegging, winkte ich ihm mit Juul auf dem Arm am Bahnsteig nach. Sie weinten dicke Tränen, meine beiden Männer. Das konnte ich erst, als mich keiner sah, allein in meinem Zimmer, das allererste Foto von damals in Händen.


Ich verglich es mit dem Foto, das Lukas’ Vater vor einer Woche von uns gemacht hatte. Als Erinnerung, hatte er gesagt. So gut es sicher gemeint war – es wirkte unglaublich unheilvoll. Das sah man auch an dem verkrampften Lächeln, das wir beide aufgesetzt hatten. Außerdem fehlte auf diesem Foto die Strandaster in der rechten oberen Ecke. Auf alle Fotos, die ich von Lukas bekommen hatte, hatte er diese Blume gezeichnet. Weil ich kein Mädchen für Rosen war, sagte er jedes Mal, wenn ich danach fragte. Sogar auf dem allerersten Foto in dem Silberrahmen war eine Strandaster gezeichnet.


Ich blätterte durch meine Sammlung, bis ich bei meinem Lieblingsfoto angelangt war. Es war eine Außenaufnahme auf einer Weide voller Strandastern, an meinem sechzehnten Geburtstag. Man konnte Momente nicht einfangen, das wusste ich. Aber man konnte es zumindest versuchen. Und das war bei diesem Foto besonders gut gelungen.


Jeden Tag schrieb ich treu einen Absatz an Lukas. Am Ende der Woche warf ich den Brief ein. Es war zu meinem Sonntagsritual geworden, mir einen schönen Schlusssatz auszudenken, mit unendlich viel Liebe darin, und dann langsam zum Briefkasten an der Ecke zu spazieren. Ich zählte die Schritte auf dem Hin- und Rückweg. Wenn es gleich viele waren, würde alles gut werden.


Der schwierigste Moment war, den Brief loszulassen. Als würde er niemals ankommen, nachdem ich ihn in das gähnende Maul des Briefkastens geworfen hatte. Jedes Mal wenn ich all die lieben Worte im Bauch des Kastens verschwinden ließ, nahm ich erneut Abschied von Lukas. Es wurde niemals leichter.


Nach einem langen Monat des Wartens bekam ich endlich Lukas’ ersten Brief. Drei Seiten hatte er vollgeschrieben. Ich flüchtete damit nach oben, damit die anderen meine Tränen nicht sehen würden. Ich las den Brief jeden Morgen und jeden Abend. Bis einen Monat später wieder ein neuer Umschlag neben meinem Teller lag.


Ich lernte die Monate in Zeiten des Wartens, Immer - wieder - Lesens, Hoffens, Tagezählens, Schreibens … einzuteilen. Mir fiel auf, wie braungebrannt Juul inzwischen schon war und wie blass mir mein Gesicht im Spiegel entgegenstarrte, wie stumpf meine Augen waren. Aber ich konnte mich nicht dazu überwinden rauszugehen. Als wäre selbst die Wärme der Sonne auf meiner Haut schon zu viel.


Mein Herz wand sich nicht mehr. Es weinte, flimmerte, wehrte sich. Auf sämtliche Weisen ließ es mich spüren, dass es nicht zufrieden war. Ich konnte ihm nur recht geben. Es war nicht nur Lukas, den ich vermisste, sondern auch mich. Ich hatte mich verloren.


Ich versuchte mich in den wunderbaren Sätzen wiederzufinden, die Lukas mir schenkte. Ich flüsterte sie vor mich hin, wenn ich Teig knetete, mit Juul spielte, mein Haar wusch, im Bett lag … Ich hörte sie, wenn ich in der Messe saß, mich ankleidete, morgens in einem Haufen verschwitzter Laken aufwachte.


Es war Mama, die eines Tages versuchte mich in die Wirklichkeit zurückzuholen, als ich an jenem Sommermorgen nach unten kam und einen neuen Brief neben meinem Teller liegen sah.


»Anna.«


»Ja?« Alles, was ich wollte, war, meinen Schatz mitzunehmen und mich in mein Zimmer zurückzuziehen.


»Tu mir einen Gefallen und lies den Brief draußen. Nimm Juul mit, setz dich notfalls in den Schatten. Aber schnupper ein wenig frische Luft, spüre, wie weich das Gras ist.« Sie schwieg und ich wartete, weil wir beide wussten, dass noch mehr kommen würde. »Tu dir das nicht an und tu es ihm nicht an, mein Kind.«


Mama rieb heftig mit ihrem Ärmel über den Tisch. Juul saß in seinem Kinderstuhl und brüllte um Aufmerksamkeit. Ich starrte auf den Brief. Belle. Die Buchstaben schwankten flehend. Ich schaute zu Juul mit seinen großen blauen Augen und den Breiflecken auf den Wangen.


»Wir setzen uns unter die Weide.«


Mama nickte froh, wischte Juuls Gesicht sauber und hob ihn aus dem Stuhl. Zusammen mit meinem Bruder ging ich nach draußen. Auf der Türschwelle hielt ich kurz inne. Die Sonne schien unglaublich grell. Ich spürte, wie mein Blut schneller strömte, bis es gegen meine Fingerspitzen klopfte, meine Zehen kitzelte, mein Herz erreichte. Ich atmete ein und roch den süßen, warmen Fliederduft.


Juul rannte jauchzend vor mir durch das Gras und ich musste einfach lachen, als er plötzlich auf dem Hintern landete, mitten zwischen den Blumen. Wir gingen bis zur Weide und pflückten zusammen einen großen Strauß Strandastern. Ich flocht eine Krone für Juul, mit der er wie ein kleiner König rummarschierte.


Schließlich setzte ich mich und lehnte mich gegen den Stamm der Weide, während Juul im Gras nach Steinen suchte.


Ich zögerte, bevor ich den Brief hervorzog. Das fröhliche Gefühl, das ganz kurz durch meinen Körper geflimmert war, verschwand genauso schnell wieder. Die Briefe von Lukas waren himmlisch, ich sehnte mich nach all den schönen Worten, die sie mir zuflüsterten. Aber gleichzeitig schnitten sie mir in die Haut, zogen meine Eingeweide vor Sehnsucht zusammen und hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund. Mit einer ungeduldigen Bewegung riss ich den Umschlag auf und warf noch einen Blick auf Juul, der sich ins Gras gesetzt hatte, um einen Turm aus Steinen zu bauen.


»Meine allerliebste Belle. Dein Name lässt mich am Morgen aufwachen und zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht, trotz allen Elends hier …«


Mein Blut geriet in Wallung und ich fing an zu schwitzen. Ich löste mich vom Erdboden, löste mich von dem knorrigen Stamm, der gegen meinen Rücken drückte, von den Käfern im Gras, von Juul und seinem Turm …


Was hätte ich getan, wenn ich damals gewusst hätte, dass ich nie mehr wirklich in die Welt würde zurückkehren können? Ich werde es niemals wissen, aber es mich immer fragen. Hätte ich aufgehört, als es noch ging? Oder war aufhören einfach nicht möglich?
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Kleine Bündnisse


 


Der Tross war seit fünf Tagen unterwegs, und die Strecke, die sie an einem Tag hinter sich ließen, war nicht länger als die, die ein Ruderer bei Gegenströmung im offenen Meer zurücklegen würde.


Die meisten Kinder hatten mittlerweile aufgehört zu weinen. Die Strapazen des Marsches hatten ihnen sämtliche Kräfte geraubt.


Sie hatten allein drei Tage gebraucht, um zum Fuß der Zwergenesse vorzudringen. Dann waren sie, anstatt westlich weiterzuziehen und im Schutz des Bergmassives zu wandern, direkt ins Gebirge gezogen. Bis zur Baumgrenze war der Anstieg zwar beschwerlich, aber durch das anspornende Tempo und die Zugkraft der Oger waren sie nicht viel langsamer als auf ebener Strecke. Doch nun befanden sie sich mitten im Felsmassiv. Überall fielen tiefe Spalten ab, Felsvorsprünge ragten über ihren Köpfen hervor, und der Untergrund ließ bei keinem Schritt sicheren Halt vermuten. Jeder Schritt konnte hier den unvermeidlichen Tod bedeuten, besonders, wenn einer der Oger einen Fehler machte. Häufig kletterten die gewaltigen Wesen einfach los und zogen ihre Last an Kindern einfach mit in die Höhe.


Man konnte nicht behaupten, dass sie sich feindselig ihren Gefangenen gegenüber verhielten, eher gleichgültig. Sie achteten dennoch darauf, dass den Kindern keine größeren Verletzungen zustießen. Das Schicksal schien Menschen und Oger miteinander verkettet zu haben, obwohl die riesigen Humanoiden sich jederzeit ihrer Fesseln entledigen konnten, im Gegensatz zu den Kindern. Die Knebel in den Mündern der Kinder wurden nur zu den Essenszeiten entfernt und danach sofort wieder angelegt. Die Orks gaben nur kurze Befehle, und die Oger sprachen ohnehin nicht. Die so herrschende Stille nutzte Cindiel dazu, ihrer Großmutter kurze Mitteilungen zu senden. Sie konnte nicht auf die dieselbe Art in Gedanken mit ihr sprechen, wie es die Magier beherrschten, sondern sie musste sich darauf beschränken, Gefühle zu übermitteln. Gerba würde dadurch erkennen, dass ihre Enkelin am Leben war, und das war das Wichtigste. Bei der letzten Rast war es ihr sogar gelungen, einen Zauberspruch zu murmeln, der die Gemüter etwas beruhigte, damit Nirma, das kleine Mädchen hinter ihr, nicht die ganze Zeit beim Essen weinte.


Bei der nächsten Rast ließen es die örtlichen Gegebenheiten nicht zu, dass sie alle an einem Platz ausruhten. Sie saßen verstreut auf einer Länge von über fünfhundert und einem Höhenunterschied von zirka dreihundert Schritt. Noch während sie auf kleine Plateaus und Felsvorsprünge verteilt waren, kam von oben das dumpfe Hornsignal, das eine Rast verkündete.


Rator, Cindiel und die fünf anderen Kinder saßen allein auf dem untersten Plateau. Rator hatte sich erlaubt, den Kindern während der Pausen in den Bergen die Knebel aus dem Mund zu nehmen, damit sie ruhig atmen konnten und sich an die dünner werdende Luft gewöhnten. Es würde niemandem helfen, wenn eins der Kinder vor Erschöpfung zusammenbrach.


»Rator, weißt du, wo sie uns hinbringen?«, fragte Cindiel vorsichtig.


Rator drehte sich halb erschrocken und halb erzürnt zu Cindiel um. Er musterte sie einen Augenblick und wandte sich wieder ab. Noch bevor Cindiel nachsetzen konnte, brummte Rator in verblüffend guter Aussprache: »Wir bringen euch zum Gipfel, dort ihr werdet abgeholt.«


»Abgeholt? Von wem?«


Wieder vergingen einige Augenblicke. Rator brauchte anscheinend etwas Zeit, um sich die Wörter in Gedanken zurechtzulegen. Das Sprechen fiel ihm offenbar schwerer als das Klettern.


»Das sie mir nicht gesagt. Sei still jetzt.«


Cindiel wollte die neu entdeckte Redseligkeit des Ogers nicht zu sehr strapazieren und hakte deswegen nicht weiter nach. Einige Minuten später ertönte das Signal zum Aufbruch. Die Reise zum Gipfel konnte weitergehen.


Die Schneegrenze war nicht mehr weit entfernt. Rator wusste jedoch, dass die Entfernung in den Bergen relativ war. Es kam weniger darauf an, wie weit etwas entfernt schien, mehr jedoch, wie der Weg dahin beschaffen war.


Er war schon oft durch dieses Gebirge gezogen, meist in Begleitung seiner Kriegskameraden, jenes gute Dutzend, die ihn auch diesmal begleitete. Orks zählten nicht dazu. Nicht, dass sie nicht auf der gleichen Seite wie die Oger standen, aber Orks waren in Rators Augen eher dazu da, das Schlachtfeld auszufüllen. Ihre Kriegskunst, wenn man diese überhaupt so nennen konnte, bestand hauptsächlich darin, durch schiere Masse zu siegen. Dennoch war immer einer der Orks ihr Truppführer. Warum das so war, wussten nur die Meister oder Tabal selbst. Rator wollte und konnte diese Hierarchie nicht hinterfragen. Da die Orks oft in den Schlachten, Scharmützeln und Überfällen fielen oder von den Meistern wegen Unfähigkeit getötet wurden, merkte er sich kaum ihre Namen. Seit vielen Jahren stand er nun schon im Dienst der Meister, die den Willen Tabals verkündeten.


In der ganzen Zeit hatte er keine Anerkennung erfahren, wurde aber auch niemals zur Rechenschaft gezogen. Der einzige Hinweis darauf, dass er richtig handelte, war, lebendig aus der Schlacht zu gehen. Rator wollte auch weder Lob noch eine Beförderung, das Einzige, wonach er strebte, war eine Aufgabe, etwas Sinnvolles tun. Er hasste es, nur so durch die Lande zu streifen und nur darauf bedacht zu sein, etwas zu Essen zu finden, oder sich eine Unterkunft für den Winter zu suchen. Er war ein Kampfoger. Der Zorn Tabals auf dem Schlachtfeld. Einer der fürchterlichsten und beeindruckendsten Kämpfer, die es gab. Und dennoch redete er mit kleinen Mädchen.


Wieso hab ich ihr nicht gleich den Lappen wieder in den Mund gestopft?, fragte er sich. Es galt, niemals mit dem Feind zu reden.


Den Feind ja ... aber ist die Kleine denn überhaupt ein Feind?


Nein, sie waren nur Gefangene. Nur Orks würden Kinder als Feinde betrachten. Orks haben keine Achtung, nicht vor ihresgleichen, nicht vor Kindern, vor niemandem. Tabal mag es, wenn man sich auf dem Schlachtfeld einer Herausforderung stellt. Kinder waren keine Herausforderung. Na ja, für Orks vielleicht schon.


Die Kletterpartie wurde immer beschwerlicher. Es ging nun fast fünfzig Schritt senkrecht in die Höhe. Der Fels war nass vom Tauwasser, das sich vom Gipfel bis ins Tal in kleinen Bächen seinen Weg suchte. Die Oger kletterten, und die Kinder hingen von ihnen herab wie Perlen an einer Schnur. Sie hatten bereits gelernt, nicht in Panik zu verfallen und sich beim Klettern auf die Kraft und Geschicklichkeit der Oger zu verlassen.


Sie befanden sich nun in einem natürlichen Passstück, das vom Schmelzwasser ausgewaschen wurde. Der Weg führte sie direkt zum schneebedeckten Gipfel hinauf. Sechs oder sieben Stunden strammer Fußmarsch, und sie hätten es geschafft. Der Gipfel war ein riesiges Plateau. Groß genug, um eine ganze Armee auf ihm zu beherbergen. Von dort aus hatte man einen guten Überblick auf die umliegenden Lande. Im Süden lagen die saftigen Wiesen Nelbors, westlich konnte man auf das Meer blicken, im Norden erstreckte sich die rote Ödnis mit dem Drachenhorst als Zentrum, und der Blick nach Osten wurde von der beeindruckenden Zwergenesse beherrscht. Der Weg über oder durch die Esse konnte nur mit dem Wohlwollen der Zwerge bestritten werden. Es war das nördlichste Bollwerk der Einwohner von Nelbor. Die Zwerge lebten sehr zurückgezogen im Inneren des Berges, wo sie nach Metallen und Edelsteinen suchten. Sie entsandten nur selten Patrouillen, doch ihnen zu begegnen, bedeutete meist große Verluste.


Der Weg, auf dem sie sich jetzt befanden, gehörte nicht mehr zur Zwergenesse und schloss daher aus, auf das Kleine Volk zu stoßen.


Das Signal für eine neue Rast ertönte.


Diesmal lagerten sie mit drei Ogern und rund zwei Dutzend Kindern am Hang des Bergpasses. Vom oberen Teil kam ein Ork heruntergelaufen. In der Hand hielt er einen großen Schlüsselring. Er beachtete die anderen Grüppchen nicht, sondern hielt direkt auf Rator und seine zwei Begleiter zu. Unten angekommen bedeutete er Rator, den Fuß auf einen Felsen zu stellen, um die Fußfesseln zu lösen.


»Ihr macht den Eingang zum Proviantversteck frei. Hier oben können wir nicht jagen. Wir nehmen uns etwas vom Gebunkerten. Holt drei Kisten Dörrfleisch heraus und gebt es dann nach oben weiter. Nehmt euch auch was, aber schlagt euch nicht die Bäuche voll«, ermahnte der Ork.


Rator nickte kurz und blickte sich zu seinen Kameraden um. Der Ork machte sich wieder an den Aufstieg. Anscheinend erachtete er die Hilfe des Orks als unnötig, und wie sich herausstellte, wäre er auch kaum eine Hilfe gewesen. Die Oger näherten sich einem Felsbrocken von der Größe eines ausgewachsenen Menschen. Es war schwer zu sagen, was so ein Stein wohl wiegen mochte, aber selbst mit einem Karren und vier guten Zugpferden wäre er wohl nicht zu transportieren gewesen. Die Oger stellten sich von drei Seiten her an den Felsen. Beim Zupacken überkreuzten sich ihre Arme weit. Rator, der in der Mitte stand, spannte seine Muskeln an, bis die gemalten Zeichen auf seinem Oberkörper eine blasse Farbe annahmen. Er entlastete das Gewicht des Steines, während die anderen anfingen, den Felsen vom Hang wegzudrehen.


Ein tiefes Grollen entstand, als sich der Stein bewegte. Die anderen beiden hatten ihre Füße in den Hang gestemmt und drehten mit der ganzen Kraft ihrer Körper. Stück für Stück gab der Felsen den Blick auf eine Nische frei, die von Schmelzwasser in den Berg gespült worden war. Die Höhle, die dahinter lag, war fast so groß wie eine kleine Blockhütte. In ihr stapelten sich Fässer, Säcke und zahllose Kisten, die mit groben Zeichen beschriftet waren. Jeder der Oger nahm eine Kiste heraus und stellte sie vor der Höhle ab.


Als die Höhle wieder verschlossen war, bekam jedes der Kinder ein Stück Dörrfleisch und etwas Wasser aus einem Rinnsaal, das sich den Pfad herabschlängelte. Rator brachte die Kisten ein Stück den Hang hinauf, zu einer anderen Gruppe. Dann trottete er zurück, während die anderen ihre Fußketten wieder anlegten. Rator ließ sich neben den Kindern nieder. Von der Kraftanstrengung vor wenigen Minuten war Rator nichts anzumerken.


»Du nichts?«, fragte einer der Oger.


»Nein, Dürrfleisch zu salzig und schmeckt wie Orkschuhe.«


»Dörrfleisch«, berichtigte Cindiel Rator kleinlaut.


»Nein, auch nicht«, gab Rator kopfschüttelnd zurück.


»Nein, es heißt nicht Dürrfleisch, sondern Dörrfleisch«, sagte sie schulmeisterlich.


»Schmeckt dir?«, fragte Rator ein wenig aufbrausend.


»Nein, zu salzig«, erwiderte Cindiel.


»Dann doch egal wie Name«, beendete Rator die Unterhaltung schroff.


»Wie Orksandalen«, hörte er hinter sich Cindiel flüstern, als er sich schon von ihr abgewandt hatte. Er musste grinsen.


Rator ließ seine Fußfessel gerade wieder einrasten, als das Signal zum Aufbruch kam.


Doch diesmal war es anders. Der Wind hatte sich leicht gedreht und trug das tiefe Hornsignal zwischen den Passwänden hoch bis zum Gipfel. Mehrere leise Echos stimmten in den dumpfen Ton mit ein und überlagerten ihn. Ein gewaltiges tiefes Grollen löste das langsam verklingende Hornsignal ab. Rators Blick lag gebannt auf dem Gipfel. Kurz unterhalb der Bergspitze löste sich ein kleiner schneebedeckter Vorsprung, der sich seinen Weg unaufhaltsam nach unten bahnte und immer mehr Eis und Schnee mit sich riss. Wenn man die Lawine aus der Entfernung sah, hätte man sich an dem Anblick voller Ehrfurcht erfreuen können. Den Ogern, Orks und Kindern war dies aber nicht vergönnt, denn die Lawine rollte direkt auf sie zu und würde sich von nichts aufhalten lassen. Rator blickte von der Lawine zu seiner gerade angelegten Fußfessel, von da zu den Kindern und wieder zurück zur Lawine und murmelte dann einen saftigen Fluch, der sich nur einem Kriegsoger erschloss.


»Zur Höhle«, fauchte er, während er seinen Kumpan neben ihm am Brustpanzer vorwärtszerrte. Die drei Oger hasteten mit den Kindern im Schlepptau auf den Felsblock zu, hinter dem sich das geheime Proviantlager befand. Sie begannen sogleich wieder mit dem Verrücken des Steines. Einige der Kinder umfassten den Felsen ebenfalls, obwohl ihre Bemühungen angesichts der gewaltigen Ogerkräfte natürlich sinnlos waren. Das Grollen der sich nähernden Schneemassen verschluckte sämtliche Hilferufe und Panikschreie. Rator und seine zwei Kameraden arbeiteten weiter, scheinbar ohne sich um die herandonnernde Lawine zu kümmern.


Die Orks hingegen strömten in alle Richtungen auseinander und versuchten, Deckung zu finden, egal wie wenig Schutz sie versprach. Cindiel sah, wie sich einige von ihnen einfach nur hinsetzten und den Kopf zwischen die Beine klemmten.


Die Kinder konnten auf ihr Schicksal nicht viel Einfluss nehmen. Sie waren mit den Ogern fest verbunden und mussten ihren Bewegungen folgen. Wer zu langsam war, stürzte und wurde von der massigen Kraft der großen Wesen einfach mitgerissen, wobei sie meist die anderen Kinder auch zu Fall brachten. Die Lawine wurde immer schneller und riss immer mehr Geröll und einzelne Bäume mit sich. Die Sicht auf den Gipfel wurde von den heranwallenden Schneemassen vollständig verdeckt, und es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln, bis der weiße Tod den Anfang des Passes erreichte und seine ersten Opfer forderte.


Cindiel drehte sich weg, um nicht mit ansehen zu müssen, was jetzt folgte.


Währenddessen gelang es Rator und den anderen beiden Ogern, den Felsbrocken zu bewegen und den Hohlraum freizulegen. Der Oger rechts von Rator zögerte keinen Augenblick, drängte die Kinder hinein und folgte ihnen. Rator, Cindiel und die anderen taten es ihm gleich. Der donnernde Lärm der Lawine wurde ohrenbetäubend laut und übertönte alle Schreie und Rufe. Der letzte Oger stieß die Kinder beiseite und hechtete in den Schutz der Lagerstätte. Die Lawine schickte eine weiße Schneewolke voran, die ihnen die Sicht nahm und den Atem raubte.


Die Temperatur sank innerhalb von Augenblicken wieder auf den Gefrierpunkt. Einen Atemzug später brach die volle Gewalt der Natur über sie herein. Der große Felsblock wurde einfach von den Schneemassen umgestoßen und versperrte halb den Höhleneingang. Die noch freie Hälfte des Eingangs wurde mit Schnee und Felstrümmern verschüttet. Der Oger, der sich zuletzt in Sicherheit gebracht hatte, steckte von den Oberschenkeln abwärts in den Trümmern fest und hatte das Bewusstsein verloren. Der Schnee um sein rechtes Bein färbte sich blutrot. Von den Kindern, die an ihn gekettet waren, fehlte jede Spur. Dann schwand das letzte bisschen Licht, das noch durch Spalten im Eingang gefallen war.


Die übrigen in der Höhle Verbliebenen konnten sich zwar vor der Lawine retten, wurden aber von ihr verschüttet. Niemand wusste, welche Massen an Schnee und Geröll ihnen den Weg in die Freiheit versperrten. Einige Zeit lang rührte sich im Inneren der Kaverne nichts. Ab und zu hörte man Schluchzen, unterdrücktes Weinen oder leises Stöhnen, aber niemand sagte etwas.


Unerwartet füllte sich die Lagerstätte mit bläulichem Licht. Ein Licht, das keine Schatten warf und keine Wärme verbreitete.


»Nein, kein Feuer! Feuer nimmt Luft«, stöhnte Rator, der sich verwirrt umsah, um die Quelle des Lichtes auszumachen.


»Es ist kein Feuer, es ist geschwächte Dunkelheit«, erklärte Cindiel. »Das ist ein Zauber. Er verbraucht keine Luft. Nur das Feuer einer Flamme verbraucht die Luft.«


»Du machst das Licht? Licht aus deinem Kopf?« Rator schien mehr darüber verwundert zu sein, dass Cindiel zaubern konnte, als darüber, dass es so einen Zauber überhaupt gab.


»Ja, aber nicht aus meinem Kopf, sondern aus meinem Herzen.«


»Kann Zauber auch befreien?«


»Ich weiß nicht. Ich glaube aber nicht. Ich bin nur eine Schülerin. Meine Zauber sind nicht so stark. Ich kann Dinge nur leicht verändern«, versuchte Cindiel zu erklären.


Cindiel war plötzlich unsicher, ob es überhaupt richtig war, ihre Fähigkeiten gegenüber ihren Entführern preiszugeben. Aber so, wie es im Moment aussah, mussten sie zusammenhalten und einander vertrauen. Die größte Gefahr ging zurzeit von der Kälte aus. So eingesperrt, ohne sich ausreichend bewegen zu können, und mit der unzureichenden Kleidung würden sie innerhalb kurzer Zeit die ersten Erfrierungen erleiden.


Rator lehnte sich nach vorn und stützte sich dabei auf den Armen ab, während sein Oberkörper über mehrere verängstigte Kinder hinwegragte. Er tastete vorsichtig nach dem Oger, der halb im Ausgang eingeklemmt war und steckte ihm den kleinen Finger in den Mund.


»Ah, verdammt!« Rator riss den Finger zurück. »Lebt! Kruzmak, hilf wegziehen.«


Kruzmak, der andere Oger, brauchte einen Augenblick, um zu sich zu kommen. Er hatte die ganze Zeit über nur dagesessen und hielt die Augen geschlossen. Dennoch kam er nach einem Augenblick Rator zu Hilfe.


Kruzmak räumte einige kleinere Felsbrocken beiseite. Als er einen größeren Brocken etwas entlastet hatte, gab er Rator das Kommando, den Eingeklemmten herauszuziehen. Rator und Kruzmak drehten den Verletzten herum und lehnten ihn aufrecht gegen die Wand. Nun konnte Cindiel das Ausmaß seiner Verletzung erkennen. Die Kette mit den Kindern, die von der Lawine mitgerissen wurden, hatte seinen Fuß kurz oberhalb des Knöchels abgerissen.


»Sieht nicht gut aus.« Cindiel drängte ihren Kopf zwischen Rator und Kruzmak hindurch.


»Ja, wollte immer Frau haben und kleine Oger machen, aber zu hässlich. Ging zu dienen Meistern von Tabal.« In Rators Stimme lag durchaus Mitgefühl für dieses Schicksal.


»Nein, das meine ich doch gar nicht«, erklärte Cindiel ungeduldig. »Ich meine die Wunde.«


Rator blickte zu ihr herab. »Gibt bei Hüttenbauern schöne Wunden?«


»Äh, wie? Nein, so ist das nicht gemeint.«


»Besser du still, spart Kräfte, statt andauernd Dinge sagen, die nicht so gemeint. Megor sterben. Das einfacher, ohne jemanden, der immer spricht und doch sagt nichts.«


»Ich wollte nur sagen, dass die Wunde schlimm aussieht«, rechtfertigte sich Cindiel. »Ich kann ihm vielleicht helfen.«


»Wie du helfen? Du seine Frau werden?«, fragte Kruzmak spöttisch. Das war das erste Mal, dass er während dieser Reise mehr als nur ein Wort von sich gab.


»Ihr könntet ihm den Unterschenkel abbinden, und ich werde über einen Zauber seinen Körper so weit beruhigen, als wäre er im Winterschlaf. Dann könnte er überleben, wenn man uns schnell genug findet.«


»Falsche kleine Hexe«, fuhr Rator dazwischen. »Wenn finden, dann sie ihn töten. Er kein Krieger mehr, er nutzlos. Nutzlose Kriegsoger überflüssig wie Worte, die nichts sagen.«


»Aber er könnte aufhören zu kämpfen und einfach nur in Frieden leben«, meinte Cindiel trotzig. Rators Blick zeigte deutlich seine Missachtung.


»In Frieden leben? In Frieden leben heißt weglaufen. Wenn Hüttenbauer ihn finden, sie ihn abschlachten wie Rind. Dann sie feiern wie nach Drachenkampf. Haben aber nur getötet hilflosen Oger. So sieht Frieden aus, kleine Hexe.«


»Bei uns Hüttenbauern, wie du uns nennst, versuchen wir einem Sterbenden zu helfen, und wir geben den Leuten die Gelegenheit, selbst zu entscheiden, wie sie den Rest ihres Lebens verbringen wollen.« Rator blickte zu Kruzmak, der mit den Achseln zuckte. Gemeinsam starrten sie auf den blutenden Stumpf.


»Gut, wir helfen. Zeit wird zeigen, ob richtig war.«


Rator begann, den Stumpf mit einem Lederband und einem Messergriff abzubinden. Cindiel legte die Hand auf Megors Bein und wirkte ihren Zauber. Schon nach kurzer Zeit verebbte der Blutstrom. Megor atmete flach, aber ruhig. Nun konnte man nur noch abwarten und hoffen.


Keiner wagte es, zu sprechen. Sie lauschten in die Stille, in der Hoffnung, ein Geräusch zu vernehmen, das ihnen Rettung verhieß.


Aber nichts war zu hören. Die Welt schien umhüllt vom ewigen Eis, das jede Bewegung hatte erstarren lassen.


Ein leises Schluchzen drang durch die Stille. Das kleine Mädchen neben Cindiel war die Erste, die die Hoffnung verlor. Cindiel nahm sie in den Arm, um sie zu trösten. »Rebecca, du brauchst nicht zu weinen. Schon bald werden sie kommen und uns befreien. Sie sind bestimmt schon auf der Suche nach uns.«


Rebecca schaute auf. Tränen rannen über ihr Gesicht und tropften von ihren Wangen in den Schnee, ohne dass auch nur eine Spur von ihnen zurückblieb.


»Meine Mutter hat immer gesagt, wenn ich draußen im Schnee gespielt habe, soll ich nicht so lange an einem Fleck sitzen und mich mehr bewegen, sonst frieren meine Füße am Boden fest ... und dann kommen nachts die Eistrolle und nehmen mich mit in ihr Schloss, wo ich auf immer und ewig in den Hallen als Eisfigur stehen muss ... Cindiel?«


»Ja, was denn?«


»Ich spüre meine Beine nicht mehr.«


Cindiel schob Rebeccas Hose ein Stück hoch und fühlte ihre Wade.


Sie wandte sich Rator zu, blickte ihn an und sagte gedankenverloren: »Eiskalt.«


»Kannst du helfen?«, erkundigte sich Rator.


»Ja, das kann ich, aber sie wird nicht die Einzige bleiben, und ich weiß nicht, ob ich allen helfen kann. Ich könnte eure Hilfe gebrauchen.«


»Unsere Hilfe? Wie wir helfen?«


»Ihr könntet die Kinder auf den Schoß nehmen, damit sie nicht auf dem kalten Schnee sitzen müssen. Dann wärme ich nur dich und Kruzmak, und ihr wärmt uns Kinder.«


»Niemals!«


»Warum nicht?«


»Ihr Gefangene und Kinder von Hüttenbauern. Wenn herauskommt, alle lachen über uns.«


»Ich schwöre dir«, sagte Cindiel feierlich, »dass niemand je davon erfährt!«


»Kruzmak, was denkst du?«, fragte Rator.


»Du weißt, Kruzmak nie denken. Machen, was Rator denkt.«


Kruzmak hob die Hand und löste den Stachelhandschuh. Der Handschuh war eine Art Lederriemen, der um den Handrücken und den Daumen führte. Auf der Oberseite waren fünf lange Stacheln ins Leder genietet worden. Eine Nahkampfwaffe, die oft eher überflüssig war, da ein Faustschlag des Kolosses normalerweise schon ausreichte, jemanden ins Jenseits zu schicken.


Kruzmak ließ den Handschuh in den Schnee fallen und sagte: »Eistrolle ohne Schlösser.« Er drehte den Handrücken Cindiel und Rator zu. Deutlich konnte man die Erfrierungen darauf erkennen, die das Metall hinterlassen hatte.


»Wir machen«, sagte Rator entschlossen.


»Es wäre auch gut, wenn ihr die Rüstungen ablegen würdet. Das Metall leitet die Kälte in eure Körper.«


»Wir nehmen Kinder, aber Rüstung bleibt. Wir hier nicht nackt mit spielenden Kindern auf Bauch und singen Lieder.« Die ehrliche Entrüstung in seinem Ton zeigte Cindiel, dass sie ihn in diesem Punkt nicht umstimmen würde.


Die Kinder verloren rasch die Angst vor den Ogern. Für Rators Geschmack anscheinend zu schnell. Er zog ein grimmiges Gesicht, aber als Cindiels Zauber zu wirken begann, hatte er Mühe, das Unbehagen in seinem Ausdruck aufrechtzuerhalten.


Regelmäßig überprüfte Cindiel Megors Zustand, konnte aber keine Veränderung feststellen.


Nach etlichen Stunden waren die meisten eingeschlafen. Nur Rator und Cindiel waren noch wach.


»Warum hilfst du?«, fragte Rator leise und blickte auf Cindiel, die gerade Megors Atmung prüfte. »Wir haben euch entführt. Du nicht denken, wir böse?«


Seine Aussprache ließ darauf schließen, dass er länger über diese Frage nachgedacht hatte.


»Nein, ich glaube, dass ihr viel Böses getan habt, aber das heißt nicht, dass ihr von Grund auf böse seid. Menschen ziehen auch in den Krieg und töten andere, aber sie sind deshalb nicht immer schlecht. Ein guter Freund von mir hat immer gesagt, ob gut oder böse, das hängt vom Betrachter ab. Verstehst du?«


»Nein, glaube nicht.« Der Oger wirkte ein wenig verstört.


»Ganz einfach. Wir sitzen hier zusammen und helfen uns gegenseitig. Das habt ihr aus freien Stücken so entschieden. Die Situation hat dies möglich gemacht, obwohl wir uns eigentlich nicht mögen. Wenn wir jetzt aber auf dem Schlachtfeld wären, würdest du mich töten. Stimmt's?«


»Nein, niemals kämpfen Oger gegen Kinder.« Rator sah empört aus.


»Ich meine ja auch nicht mich persönlich, sondern allgemein Menschen.«


Ein Augenblick des Schweigens folgte.


»Ja, jetzt ich verstehe. Du meinst, was gerade ist. Wir helfen gegenseitig, gegen Kälte. Wenn aber nicht Kälte, sondern Luft knapp, dann wir euch töten, und mehr Luft haben.«


Cindiel fasste schlagartig den Entschluss, das Gespräch zu beenden.


Megor stöhnte auf. Cindiel hatte zwar Mitleid mit ihm, aber die Ablenkung und das somit hoffentlich beendete Gespräch erleichterte sie ein wenig. Megor öffnete die Augen und wurde von Krämpfen geschüttelt. Seine Stirn war schweißnass.


»Was ist mit ihm?«, fragte Rator.


»Ich weiß nicht, vielleicht hat er innere Blutungen.«


Megor öffnete den Mund, und ein kleines Rinnsal Blut lief an seinem Mundwinkel herunter. Dann wurden seine Augen starr.


Plötzlich stieß die Spitze eines Speers seitlich an seinem Brustharnisch von hinten durch ihn durch.


»Nein.« Rators Gebrüll ließ die Übrigen aufschrecken. Einige der Kinder begannen augenblicklich zu weinen. Orientierungslos starrten sie auf Megor. Rator griff nach der Spitze des Speers und riss ihn mit aller Gewalt an sich. Kurz bevor er auf seinen Brustschutz prallte, stieß er den Speer mit seiner ganzen Wut und Körperkraft zurück. Endlich hörten die Eingeschlossenen von draußen wieder Geräusche, auch wenn es sich nur um einen Ork handelte, dem der stumpfe Teil eines Speers durch den Bauch getrieben wurde. Draußen wurden Rufe laut. Anscheinend stachen die Überlebenden der Lawine von außen mit ihren Speeren in die Schneemassen, auf der Suche nach dem Höhleneingang. Dabei waren sie versehentlich auf Megor gestoßen. Rator durchbrach den letzten Rest Schnee, der den Blick auf die Freiheit versperrte. Vollkommen erschrocken und fassungslos standen die Orks da und sahen, wie Rator unter der Schneedecke hervorbrach, den aufgespießten Ork umklammerte und ihm das Genick brach. Dann sank er erschöpft im Schnee nieder. Sie waren gerettet, wenn auch nicht alle.


Von den dreihundert Orks lebten noch hundertsiebzig, vier Oger waren umgekommen ... und die Hälfte der Kinder. Sie hatten noch Glück gehabt, die Lawine hatte einen Großteil ihrer Wucht schon verloren, bevor sie am Steilhang angekommen und schließlich verebbt war.


Die Orks hatten sich schnell neu formiert und trieben die anderen zum weiteren Aufstieg auf den Gipfel an. Ursadan, der Ork-Anführer, gönnte ihnen keine weitere Pause. Bei ihm war sich Cindiel sicher, dass er von Grund auf böse war. Sie erreichten den Gipfel unter den gegebenen Umständen recht schnell. Vor ihnen lag ein riesiges Plateau, das gleichmäßig von Schnee bedeckt war und absolut unberührt aussah. Ein Ausblick, für den sich die Gipfelbesteigung unter anderen Umständen wirklich gelohnt hätte. Sie marschierten durch die Schneelandschaft und schlugen schließlich ihr Lager auf.


»Was passiert jetzt mit uns?«, fragte Cindiel erschöpft.


»Dort.« Rator zeigte nach Nordosten in Richtung Horizont.


In einiger Entfernung konnte man, so vermutete Cindiel, einen Schwarm Vögel erkennen. Es musste sich um große Vögel handeln, denn sie schlugen nur langsam mit den Flügeln ... und sie trugen etwas auf ihren Rücken.


»Ich stehe in Schuld bei dir. Du hast einen Gefallen gut bei Rator. Du hast uns das Leben gerettet.« Rator hatte den ganzen restlichen Aufstieg über an diesen Sätzen gebastelt. Und er meinte sie auch so.
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»Wir kaufen ein Haus.«


»Eigentlich haben wir es schon gekauft«, verbesserte Mama.


»An der niederländischen Grenze.« Papa schaute sie mit strahlenden Augen an.


»Mitten im Grünen, in einer schönen Gegend.« Mama sah jetzt auch auf, aber sie spielte immer noch nervös mit ihrem Ehering.


»Ich ziehe nicht um.«


Eve hatte ihre Eltern fassungslos angestarrt, vor so vielen Monaten, und nicht gewusst, wen sie zuerst durchschütteln sollte. Vielleicht ihre Mutter. Wie konnte sie nur? Eve hatte immer gedacht, dass Mama die Boutiquen, die große Einkaufsstraße, den Delikatessenladen gleich um die Ecke und das Kino fünf Minuten von der Haustür entfernt auch um keinen Preis der Welt missen wollte.


Aber Mama hatte bloß dagesessen und gelächelt. Also hatte Eve protestiert und ausnahmsweise unterstützten Max und Frederik sie. Wie sollte das mit der Schule und ihren Freunden gehen? Ihre Eltern hatten kein Recht dazu!


Doch Mama und Papa waren gut vorbereitet und hatten sich einige überzeugende Argumente zurechtgelegt. Jeder würde ein eigenes Zimmer bekommen. Ein großes Zimmer. Sie hätten Platz für Tiere. Eve sah, wie die Zwillinge zögerten. Vielleicht be kamen sie sogar ein Schwimmbad. Die Augen ihrer Brüder leuchteten auf. Es gab eine gute Schule, einen Jugendklub und fünfzig Kilometer waren schließlich nicht das Ende der Welt. Aber für Eve machten sie einen Riesenunterschied. Sie hatte niemals etwas anderes gekannt als ihre gemütliche Wohnung, die vielleicht ein wenig klein war, aber dafür mitten in der Stadt lag.


Und jetzt …


Sie hasste dieses Haus. Sie hasste den muffigen, modrigen Geruch, der in der Luft hing, weil die Fenster seit einer Ewigkeit nicht mehr geöffnet worden waren. Die braune Tapete und den schmutzigen Rauchrand an der ehemals weißen Decke. Ganz zu schweigen von dem Fußboden, der unter ihren Schritten knarrend nachgab, so als könnte man jeden Moment einbrechen. Farblos, verlassen, eklig und dreckig war dieses Haus. Und das alles im Überfluss.


»Eve?« Mama stand unten an der Treppe.


Eve ließ sich aufs Bett plumpsen.


»Ich weiß, dass du mich hörst!«


In Gedanken sah Eve ihre Mutter vor sich: einen Fuß auf der Treppe, den anderen in der Luft. Wie sie mit ihrem Ring ungeduldig gegen das Holz des Treppengeländers tickte, den Kopf in den Nacken legte und noch mal rief, bevor sie nach oben kam.


Eve warf sich auf die Seite und zog sich das Kissen über den Kopf. Ihr Zimmer war das hinterste. Sie hatte noch ein paar Sekunden …


Jetzt stand Mama vor ihrer Tür, atmete tief durch. Eve zog sich das Kissen noch fester über den Kopf. Mama zögerte einen Moment und öffnete dann mit einer energischen Bewegung die Tür.


Eve drehte sich nicht um. Sie spannte die Muskeln an und klammerte sich an dem Kissen fest. Sie rechnete damit, dass Mama es ihr jeden Moment vom Kopf ziehen würde, spürte förmlich Mamas Blick über sich gleiten. Dennoch kam sie unerwartet – die Hand in Eves Nacken und Mama, die sich neben sie aufs Bett fallen ließ.


»Ich weiß, dass du Antwerpen vermisst. Und es ist hier bisher alles andere als schön, das weiß ich auch. Aber das wird sich noch ändern. Gib ihm Zeit, dem Haus und dir. Du wirst sehen, dass alles halb so schlimm ist. Wirklich.«


Eve rollte weg von der tröstenden Hand ihrer Mutter, streifte mit der Schulter die Wand und blieb an einem Nagel hängen. Ihre Haut brannte.


»Eine Bruchbude auf dem Land, die jeden Augenblick zusammenstürzen kann, davon habe ich schon immer geträumt.«


»In ein paar Monaten sieht es hier großartig aus. Wir müssen jetzt einfach in den sauren Apfel beißen.«


»Wir hätten auch ganz normal zu Hause bleiben können.« Eve dachte an Eileen, die wahrscheinlich gerade draußen in einem Café saß und sich die vorbeigehenden Leute anschaute. Die hatte es gut.


»Das ist zu Hause.« Mama holte sie in die Wirklichkeit zurück. »Für uns ist es auch nicht leicht. Wir hätten gern alles vor dem Umzug tipptopp in Ordnung gehabt. Aber wir tun, was wir können. Wenigstens das könntest du anerkennen.«


Mama schwieg.


Eve war fest davon überzeugt, dass sie den längeren Atem hatte. Sie würde heute nichts anderes machen, als auf diesem Bett in diesem grässlichen Zimmer zu liegen. Aber Mama hatte andere Pläne und Eve zog den Kürzeren.


»Papa und die Jungs sind schon mit den Fußböden zugange. Ich möchte heute und morgen den Keller aufräumen.« Mama hielt kurz inne. »Mit dir.«


Eve antwortete nicht.


»Eve.«


Mit einem Seufzer zog Eve sich das Kissen vom Kopf und richtete sich auf. »Ich komm ja schon«, entgegnete sie trotzig. »Was bleibt mir auch anderes übrig?«


Sie sah die Unentschlossenheit in den Augen ihrer Mutter: Sollte sie ihre Tochter zurechtweisen oder ihre Launen einfach ignorieren? Mama entschied sich für Letzteres und ging aus dem Zimmer.


»Bis gleich im Keller«, sagte sie nachdrücklich, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.
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Es war kein Schrei, der mich zurückholte. Kein Knall, keine Intuition, keine Ohrfeige. Ich suchte ein Taschentuch, erinnerte mich daran, dass ich es Juul gegeben hatte, und fragte mich plötzlich, wo er eigentlich geblieben war. Dann erst fiel es mir auf. Der völlige Mangel an Geräuschen. Keine summenden Bienen, keine zwitschernden Vögel und kein rauschendes Gras.


Ich stand auf, fing an zu rufen und rannte umher wie ein aufgescheuchtes Huhn. Ich spürte es, ehe ich ihn fand. Dass es unwiderruflich zu spät war. Ich zerrte ihn aus dem Graben, schrie, schlug ihm ins Gesicht, versuchte verzweifelt meinen Atem in seinen Mund und seine Nase zu blasen.


Aber ich sah an seinen Augen, dass er weg war. Für immer. Trotzdem rannte ich mit Juul in den Armen nach Hause. Ich hörte Mie kreischen, Mama kam herbeigerannt und erstarrte.


Manche Momente kann man nicht einfangen. Andere Momente will man nicht einfangen und dennoch verfolgen sie einen ein Leben lang. Ich werde Mamas dunkle, rasende Augen niemals vergessen. In schlaflosen Nächten sehe ich sie noch immer glasklar vor mir, als wäre es gestern gewesen.


Ich wusste, dass sie uns tauschen wollte. Ich tot und Juul lebendig. Wenn es gegangen wäre, hätte ich es getan. Denn so fühlte ich mich damals. So fühle ich mich noch heute. Mehr tot als lebendig. Aber ich lebe weiter. Schon seit Jahren. Eine schwerere Strafe kann sich kein Richter ausdenken.
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»Mam, kann ich heute Abend bei Lies übernachten?«


Mama schaute von ihrem Kartoffelpüree auf. »Warum?«


»Nur so, weil sie mich gefragt hat und weil ich Lust dazu habe.« Eve stocherte in ihrem Essen herum. Nun hatte sie schon mal die Gelegenheit, der üblen Stimmung hier zu entfliehen, und jetzt stellte sich ihre Mutter so quer.


»Dann könnt ihr endlich wieder stundenlang über die Fotos quatschen.«


Eve ignorierte ihren Bruder, aber Mama nicht. »Wie meinst du das, Max?«


»Damit sind sie doch schon seit Wochen zugange, mit den Fotos von der Frau, die sie im Haus gefunden haben. Dabei durften wir nichts behalten. Bestimmt denken sie, dass der Geist dieser Frau hier rumschwirrt.«


»Was für ein Schwachsinn!«, erwiderte Eve bockig. »Seit wann interessiert dich eigentlich, was ich mache?«


»Du hast da eine ganze Ladung Briefe, die ich langsam auch mal lesen will.«


»Was für Briefe?« Auch Papas Interesse war jetzt geweckt.


»Es sind Liebesbriefe«, antwortete Eve. »Ihr würdet doch nur darüber lachen.«


»Und wenn schon.« Max gab nicht auf.


»Und wenn schon? Das ist total unnötig.«


»Wir haben sie zusammen gefunden. Und es war noch ein Ring dabei.«


»Stimmt das, Eve?«, fragte Papa.


»Es sind Liebesbriefe an eine Frau, die hier gewohnt hat. Das ist alles. Und der Ring würde euch sowieso nicht gefallen.« Eve hielt die Hand unter den Tisch.


»Vielleicht hat Max recht, Eve.« Mama schaute sie an. »Du bist in letzter Zeit wirklich sehr in Gedanken. Wenn das an diesem Foto liegt, ist es besser, wenn du ein wenig Abstand bekommst.«


Mit einem Ruck sprang Eve auf. »Ah, ja, Max langweilt sich und ich soll dafür bestraft werden. Warum meint ihr, will ich bei Lies übernachten?«


Wütend stürmte Eve aus der Küche in den Schuppen, wo ihr Rucksack schon bereitstand. Sie hörte Stühlerücken, aber keiner folgte ihr, also schwang sie sich schnell aufs Rad.


Atemlos betrat sie Lindes Küche. »Gerade rechtzeitig für frisch gebackenen Kuchen«, sagte Linde lächelnd. Während sie ein Stück auf Eves Teller schob, musterte sie sie sorgfältig. Aber sie sagte nichts und Eve war froh darüber.


Sie erinnerte sich an die Beute in ihrem Rucksack. Glas für Glas stellte sie die Marmelade auf den Tisch. »Vielleicht möchtest du sie haben? Belle hat sie bei uns zurückgelassen, aber Mama will sie nicht.«


»Hast du sie selbst schon probiert?«


Eve schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht erwartet, dass Linde mit Haltbarkeitsdaten anfangen würde.


Linde nahm einen Löffel aus der Schublade und reichte ihn Eve. »Solltest du mal machen.«


»Warum?«


»Versuch einfach mal.«


Eve schraubte ein Glas auf. Die Marmelade sah ganz normal aus. Sie steckte den Löffel hinein und probierte. Dann verzog sie das Gesicht und spuckte beinahe alles wieder aus. »Die ist ja total salzig!«


Linde schob ihr ein Glas Limonade hin. »Genau, Anna hat immer Salz statt Zucker genommen. Manchmal ergab das eine gute Kombination. Erinnerst du dich an die Käsesuppe, die du hier beim ersten Mal gegessen hast?«


Eve nickte. Sie erinnerte sich noch allzu gut an die salzige Suppe.


»Das Rezept stammt auch von ihr. Anna tat einfach überall unglaublich viel Salz hinein. Wahrscheinlich hat sie ganze Pakete mit ins Seniorenheim geschmuggelt, für den Fall, dass man dort auf die Idee käme, ihr salzlose Kost vorzusetzen.«


»Warum hat sie das gemacht?«


Linde zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber es gehörte absolut zu ihr. Sie besaß eine ganze Sammlung verschiedener Salzsorten. Habt ihr die nicht gefunden?«


Eve schüttelte den Kopf.


»Vielleicht hat sie sie tatsächlich mitgenommen, sie hing richtig daran, das steht fest.«


Vorsichtig kostete Eve noch ein wenig, aber dann schob sie das Glas weg. Die Marmelade war wirklich ungenießbar. »Wie kann ihr das nur schmecken?«


Sie wartete auf eine Antwort von Linde, aber die sagte nicht mehr viel. »Ich glaube nicht, dass es ihr schmeckt. Sie hält es wohl eher für notwendig.«
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Die Verfolgung


 


Das kleine Heer unter der Führung von Lord Felton erreichte schließlich den Fuß der Berge. Es war sechshundert Mann stark, gut ausgerüstet und seit Tagen unterwegs, ohne auch nur die geringste Chance zu haben, die Orks einzuholen. Zweihundert Mann Kavallerie, hundert Bogenschützen und dreihundert Fußsoldaten waren einfach nicht für einen raschen Vorstoß geeignet. Die Fußsoldaten in ihren schweren Rüstungen mussten regelmäßig rasten, und die sechs Proviantkarren, die bis oben hin beladen waren, konnten nur im flachen Gelände bewegt werden. Für die Querfeldeinfahrt waren sie nicht zu gebrauchen. Orks dagegen waren dafür bekannt, auch unter widrigen Umständen ein hohes Tempo vorzulegen.


Lord Felton hatte auf die Prunkrüstung verzichtet, die er bei offiziellen Gelegenheiten in Osberg trug, und hatte stattdessen die schlichtere Rüstung der Stadtwachen angelegt. Nur der dunkle Vollhelm mit der roten Feder unterschied ihn von den einfachen Soldaten.


»Nie und nimmer werde ich unsere Leute ins Gebirge führen. Die Aussicht, mit Soldaten, die für einen Stellungskrieg ausgerüstet und trainiert sind, im Gebirge gegen Orks und Oger anzutreten, ist wenig verlockend.«


»Das ist die richtige Entscheidung, Eure Lordschaft.«


Barrasch war eigentlich Hauptmann Barrasch, aber er legte auf seinen Titel keinen Wert, da er der Meinung war, jeder Soldat sollte sich nicht hinter seinem Rang verstecken, sondern ihn immer wieder aufs Neue beweisen. Anstatt einer Standardrüstung trug er einen schwarz mattierten Kettenpanzer mit vielen ausgebesserten Stellen. Der Panzer war nicht so schwer wie die Rüstung der anderen und erlaubte es, sich im Kampf schnell zu bewegen, bot seinem Träger jedoch auch weniger Schutz. Jemand, der mit solch einer Rüstung in den Krieg zog, war von seinen Fähigkeiten überzeugt. Lord Felton achtete die Fähigkeiten von Barrasch hoch. Noch höher schätzte er allerdings dessen Meinung als Berater. Jemand mit Barraschs Erfahrung war für jeden Herrscher eine Bereicherung.


»Meiner Meinung nach ist es eine Falle, Lord Felton. Es gibt sonst keinen Grund für die Orks, in die Berge zu ziehen. Durch ihre Gewandtheit sind sie uns so oder so überlegen, selbst mit den Kindern im Schlepp. Die Oger würden uns unter Gesteinsbrocken begraben, ohne dass wir uns zur Wehr setzen könnten. Ich glaube, sie ziehen im Schutz der Berge weiter gen Osten, bis sie zum Eingang der Steppe gelangen. Was dann geschieht, kann ich nicht sagen, aber ich weiß, dass sie im Norden des Gebirges nicht hinabsteigen können, und sich dort einzunisten, ergäbe auch keinen Sinn.«


Felton und Barrasch ritten an der Spitze des Zuges. Für einen Heerführer und seinen Berater war dies zwar normal, wenn die Truppen auf den Weg zum Schlachtfeld geführt wurden, doch bei einer Verfolgung sandte man normalerweise Späher voraus. Die Gefahr, in einen Hinterhalt zu geraten und dadurch die Anführer zu verlieren, war zu groß. In diesem Fall jedoch spielte das Tempo, mit dem sich der Trupp bewegte, eine große Rolle. Das Vorausreiten, Zurückreiten und Meldungmachen nahm einfach zu viel Zeit in Anspruch, die sie nicht hatten. Barrasch hielt es für unwahrscheinlich, dass sie in einen Hinterhalt geraten würden. Ihre eigene Truppstärke war zu groß. Orks waren zwar gute Kämpfer, aber feige. Nur eine große zahlenmäßige Überlegenheit stärkte ihren Mut.


Nach einer kurzen Rast gab Lord Felton die neuen Befehle bekannt. Das Heer bewegte sich nun ostwärts am Fuße des Gebirges entlang.


Nach zwei weiteren Marschtagen ließ Felton das Heer anhalten.


»Ich hab ein schlechtes Gefühl, Barrasch. Was, wenn wir nicht den richtigen Weg eingeschlagen haben? Was, wenn die Orks doch eine Möglichkeit gefunden haben, das Gebirge zu überqueren und jetzt die rote Steppe durchwandern?«


»Selbst dann, Mylord, würden wir ihnen nicht folgen können«, antwortete Barrasch ruhig. »Nur weil die Orks einen Weg gefunden haben, heißt es nicht, dass er auch für uns passierbar ist. Sechshundert Mann sind zwar kein riesiges Heer, aber durch ein Nadelöhr passen sie nun einmal nicht. Die Taktik, die wir verfolgen, ist angemessen. Wir sollten vermeiden, sie zu ändern, solange keine Notwendigkeit dazu besteht.«


»Wahrscheinlich hast du wie immer Recht, Barrasch.«


»Das hoffe ich, Mylord.«


Es war am späten Nachmittag, der Wind hatte etwas aufgefrischt, als Barrasch sein Pferd plötzlich zum Stehen brachte. Lord Felton ließ seinen Hengst noch ein wenig weitertrotten, drehte sich aber im Sattel um. Die Truppen reagierten sofort auf das Signal ihres Hauptmanns und blieben hinter ihm stehen. Felton wendete sein Pferd und ritt zurück.


»Was ist los?«, fragte er Barrasch, der gebannt und regungslos einen Punkt in den Bergen fixierte.


»Wir sind richtig«, antwortete er, ohne den Blick abzuwenden.


»Was gibt es?«


Barrasch deutet auf einen Punkt zwischen zwei großen Felsformationen.


»Ich kann nichts erkennen«, sagte Lord Felton. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, in der Ferne etwas auszumachen.


»Ein Oger.«


»Ja, ein Oger. Und?«


»Kein normaler Oger, Mylord. Ein Kriegsoger in voller Montur. Er beobachtet uns.« Barrasch hatte seinen Blick immer noch nicht abgewendet, um nicht Gefahr zu laufen, den Oger aus den Augen zu verlieren.«


»Ich kenne die Gewohnheiten von Ogern nicht. Ist es denn ungewöhnlich, dass sie sich zum Schutz vor einer ganzen Armee in die Berge flüchten?«, wollte Lord Felton wissen und hob fragend eine Augenbraue.


»Für normale Oger vielleicht nicht«, erklärte Barrasch. »Dieses Exemplar ist aber kein normaler Oger. Er wurde für den Kampf ausgebildet.«


»Von wem ausgebildet?«


»Das weiß man nicht. Vielleicht von einem bösen Zauberer, einem verrückten Herrscher, einem Dämon oder vom Gott Tabal persönlich.«


»Barrasch, du hörst dich schon an wie die alte Hexe in Osberg. Findest du nicht, dass deine Fantasie mit dir durchgeht?«


»Das hoffe ich, Mylord. Ich habe in alten Aufzeichnungen von Schlachten gelesen, dass diese Oger im Kampf kaum aufzuhalten sind. Angeblich können sie selbst nach tödlichen Verwundungen noch minutenlang weiterkämpfen. Sie mähen alles und jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellt. Sie sind dazu geboren, zu kämpfen. Eine hoffnungslose Übermacht ist für sie nur eine Herausforderung. Es heißt, sie träumen von der endlosen Schlacht, an deren Ende ihr Gott Tabal steht und sie in seine Armee der Unauslöschlichen aufnimmt.«


»Sein Ende kann er sofort haben«, sagte Felton unbeeindruckt.


Barrasch hatte seinen Schilderungen nichts hinzuzufügen. Er stellte sich in die Steigbügel seines Pferdes, um den Truppen zu zeigen, dass es weiterging. Lord Felton ritt diesmal allein an der Spitze. Ab und zu neigte er den Kopf zur Seite, in der Hoffnung, doch noch einen genaueren Blick auf diese seltsame Kreatur werfen zu können, von der Barrasch gesprochen hatte. »So ein Unfug, ein Oger, ausgebildet und furchtlos, eine Art Ritter Tabals. Alle Kreaturen Tabals sind Feiglinge«, murmelte Lord Felton, für niemand anderen hörbar, in sein Visier.


Etwas, das auch niemand hörte, waren die zwei Worte, die der Oger oben in den Felsen murmelte: »Zu wenige.«


Zwei weitere Tage vergingen, ohne dass sie den Feind wieder zu Gesicht bekamen. Barrasch und Lord Felton redeten wenig miteinander und wenn, dann nur das Allernötigste. Jeder von ihnen wartete darauf, dass sich die Theorien des anderen zerschlugen. Aber noch wichtiger als Recht zu bekommen schien ihnen, endlich einem greifbaren Gegner gegenüberzustehen. Kurz bevor Lord Felton den Befehl zum Rasten geben wollte, kehrte ein Späher aus dem Norden des Gebirges zurück. Er berichtete von einem Feuer, fünf Meilen voraus. Ein großes Feuer, das auf ein Lager schließen ließ. Keines, wie es von ein paar Jägern gemacht würde oder von einer kleineren Karawane. Ein Feuer, groß genug, um zu zeigen: Wir haben keine Angst.


Barrasch und zwei Späher wurden abgestellt, um das Lager auszukundschaften.


»Lord Felton, das Lager ist ein Heerlager. Menschen aus Turmstein«, berichtete der Berater bei seiner Rückkehr. »Sie sind fast vierhundert Mann stark. Ich konnte nicht erkennen, unter wessen Führung sie stehen, aber es scheinen reguläre Truppen zu sein.« Barrasch blickte Lord Felton an und wartete auf eine Reaktion. Aber es kam keine. Lord Felton saß einfach nur da und starrte zu Boden. Dann blickte er auf und sah seinem Hauptmann starr ins Gesicht. »Und?«


»Außerdem haben wir Spuren gefunden, nördlich von ihnen, Orkspuren, und Spuren von Kinderfüßen.«


»Anscheinend ist Osberg nicht die einzige Stadt, die überfallen wurde«, murmelte Lord Felton, ohne eine Gemütsregung zu zeigen. Die scheinbare Kühle, die er oft an den Tag legte, überraschte Barrasch immer wieder aufs Neue. Die Entscheidungen, die sein Herr dann aber traf, zeugten von seiner Besonnenheit.


»Haben sie euch bemerkt?«


Barrasch neigte den Kopf zur Seite und verzog die Mundwinkel.


»Haben sie vielleicht Späher ausgesandt?«, erkundigte sich Lord Felton.


»Ja, drei Stück«, entgegnete Barrasch. »Blind wie die Maulwürfe, taub wie Würmer und so laut wie eine Herde Rindviecher. Sie kommen aus dem Landesinneren. Sie kennen den Gegner nicht. Sie sind schlecht ausgebildet und undiszipliniert.«


»Ja, da hast du Recht, aber momentan scheinen sie doch das gleiche Ziel zu verfolgen.«


»Ein ähnliches Ziel«, berichtigte Barrasch.


»Wir werden morgen Kontakt zu ihnen aufnehmen. Ich hoffe, wir können uns gegenseitig unterstützen. Das Land ist vereint unter König Wigold, und wir leben in Frieden. Was sollte schon passieren?«


»Nichts, Mylord«, antwortete Barrasch mit Überlegenheit in der Stimme.


Lord Felton ließ einige zusätzliche Wachen aufstellen, um sicherzustellen, dass sie nachts nicht überrascht wurden. Von den Truppen Turmsteins ging zwar keine Gefahr aus, aber Vorsicht hatte schließlich noch nie geschadet.


Die Nacht verlief ohne Vorfälle. Dennoch spürte man die Anspannung innerhalb der Truppe, besonders in den höheren Rängen. Beim Zusammentreffen zweier verschiedener Truppen kam es darauf an, das übliche Protokoll genauestens einzuhalten. Sonst gab es schnell Missverständnisse, diese führten zu Fehlverhalten, und schon war die Lage eskaliert.


Zwei Jahre zuvor hatte sich ein kleiner Aufklärungstrupp aus Lorast unter der Führung von Lord Bennit einem stationierten Heer aus Turmstein im Galopp genähert, ohne sich vorher zu erkennen zu geben. Alle zwölf Reiter wurden von Bogenschützen niedergemetzelt, bevor sie auch nur dreihundert Fuß ans Lager herankamen. Später wurden die Tatsachen dann ein wenig anders wiedergegeben. Mit den daraus entstandenen Aussagen baute man ein komplettes Lügengerüst auf, auf dem eine blutige Fehde entstand, die mehr als zweitausend Männer das Leben kostete. Und alles nur, weil eine Fahne nicht in den Boden gesteckt worden war.


Zwei Stunden vor Sonnenaufgang ließ Lord Felton sich vom Wachhabenden wecken. Er wollte sich vor dem Aufbruch des Heeres aus Turmstein mit dem anderen Befehlshaber in Verbindung setzen. Er hoffte nur, dass es sich nicht um einen Morgenmuffel handelte. Ihm war es zuwider, sich mit unfreundlichen, respektlosen und seiner Ansicht nach inkompetenten Persönlichkeiten von Rang und Namen zu unterhalten, die auch noch schlechte Laune hatten.


Sie näherten sich dem Heer von Westen. Ein Platz auf einer kleinen Anhöhe sollte ihnen für den ersten Kontakt dienen. Sie erreichten ihren Zielort eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang. Es waren nur wenige Vorbereitungen zu treffen, diese aber mussten mit Sorgfalt ausgeführt werden. Lord Felton stieß die Erkennungsflagge von Osberg gut sichtbar in den Boden. Barrasch legte sich ein großes, mit Silberbeschlägen verziertes Signalhorn um den Hals.


Zwei weitere Offiziere kümmerten sich um die Pferde. Als die Sonne hinter den Bergen emporstieg und die Ebene dahinter mit rötlichem Licht beschien, konnten sie erkennen, wie die Truppen aus Turmstein sich für den Aufbruch vorbereiteten. Lord Felton gab ein Zeichen, das Barrasch dazu veranlasste, ein lang anhaltendes Signal zu geben. Ohne auch nur einen der Soldaten zu erkennen, die fast eine Meile entfernt lagerten, wussten sie, dass nun alle Augen auf sie gerichtet waren. Unruhe brach im Lager aus. Feuer wurden hastig gelöscht, was zu einer enormen Rauchentwicklung führte, die die genaue Position der Truppen genauso gut verriet wie das Feuer selbst.


»Nutzlose Stümper«, murmelte Barrasch ärgerlich, der gerade dabei war, das Horn wieder zu verstauen. »Was nun, Eure Lordschaft?«


»Wir warten noch einen Augenblick. Sie werden uns erst beobachten. Dann wird sich einer verantwortlich fühlen, den leitenden Offizier zu verständigen, den er aber zunächst nicht finden kann. Nach einer Weile des ziellosen Umherirrens wird er ihn dann ausfindig machen. Die kurze Panikattacke des leitenden Offiziers wird von Ratlosigkeit abgelöst. Nachdem seine Berater ihm dann das formelle Vorgehen erklärt haben, er aber aus Unsicherheit dreimal nachfragen musste, wird fast eine Stunde vergangen sein.«


»Ihr kennt Euch gut aus mit den Gepflogenheiten in Turmstein, Lord Felton.«


»Kein Wunder, ich habe die ersten zwölf Jahre meines Lebens dort verbracht.«


Die zeitliche Voraussage, die Lord Felton abgab, war so präzise, dass Barrasch seiner Bewunderung mit einem militärischen Gruß Ausdruck verlieh.


Wie es das Reglement vorschrieb, näherten sich vier Reiter bis auf eine Entfernung von fünfhundert Schritt. Dann steckten auch sie ihre Fahne in den Boden und gaben ein Signal. Nun lösten sich aus den beiden Vierergruppen die Heerführer und trafen sich in der Mitte, um ihre Verhandlungen aufzunehmen.


Lord Felton sah sich einem Jüngling um die zwanzig gegenüber. Er hatte einen blassen Teint, dünnes, hellbraunes Haar und eine Nase, die an einen Vogelschnabel erinnerte. Seine Augen blickten ausdruckslos, sein Mund verriet Überheblichkeit. Sein Körperbau zeigte Lord Felton, dass der Junge weder besonderen Gefallen am Kampf noch am Essen fand. Er saß auf seinem Pferd wie jemand, der Gelassenheit ausdrücken wollte, hinterließ dabei aber nur den Eindruck, dass ihm das Gesäß vom Reiten wehtat.


»Ich bin Lord Felton aus Osberg.«


»Mein Name ist Hauptmann Tribert von Sigurt aus Turmstein. Jüngster Truppenbefehlshaber in der Militärgeschichte des Landes. Jahrgangsbester auf der Militärakademie. Mein Vater ist Lord Sigurt aus Turmstein.«


Lord Felton musste schlucken, um nicht laut aufzuschreien. Wenn die Verfolgung der Orks nicht so wichtig gewesen wäre, hätte er auf der Stelle kehrtgemacht, wäre zurück nach Osberg gezogen und hätte sich sinnlos betrunken. Er konnte es nicht fassen, wie jemand so einer Witzfigur das Leben von Soldaten anvertrauen konnte und ihn dann auch noch auf eine Mission mit echten Feinden schickte.


»Ich freue mich, Euch kennen zu lernen, Hauptmann.«


»Danke. Darf ich fragen, was Ihr so weit entfernt von Osberg sucht, Lord Felton?«


»Wir sind von der Heimat nicht weiter entfernt, als Ihr von Turmstein. Aber ja, natürlich. Wir verfolgen ein kleines Heer von Orks, die Kinder aus Osberg entführt haben.«


»Oh, das ist eine schlimme Sache.« Hauptmann Sigurt versuchte vergebens, verblüfft zu wirken. »Habt Ihr eine Vorstellung davon, warum sie die Kinder entführt haben, und wohin sie gegangen sind?«


»Nein, Ihr denn?« Lord Felton neigte den Kopf zur Seite.


»Äh ... ich? Wieso? Was haben wir damit zu tun?«


»Ich hoffe gar nichts. Aber die Tatsachen sprechen dafür, dass Ihr Euch in einer ähnlichen Situation befindet.«


»Welche Tatsachen?« Hauptmann Sigurt versuchte jetzt, zur Verblüffung noch ein wenig Empörung beizusteuern.


»Hauptmann Sigurt, wir sollten mit dem Versteckspielen aufhören und versuchen, unser Problem gemeinsam zu lösen. Ich befürchte, uns läuft sonst die Zeit davon.«


»Gut, aber die Truppen aus Turmstein befehlige weiterhin ich. Ich hoffe, Ihr könnt Euch damit abfinden.«


Wie sich nach einer Zeit der umständlichen Gesprächsführung herausstellte, gab es zwar viele Übereinstimmungen zwischen den beiden Überfällen, aber somit auch nur wenig Neuigkeiten. In Turmstein waren auf die gleiche Weise hundertzwanzig Kinder entführt worden, ebenfalls von Orks und Ogern. Sie zogen Richtung Norden, waren aber bis jetzt noch nicht wieder gesichtet worden. Sicher war nur, dass es ein anderer Trupp war.


Die beiden Befehlshaber entschlossen sich gemeinsam mit ihren Truppen bis zum Nordpass zu marschieren, um dort die Lage zu erkunden und ihr weiteres Vorgehen zu planen.


Am Abend stellte sich heraus, dass Sigurt kein besonders geselliger Mensch war. Er kauerte über einem Stapel Karten und arbeitete die ganze Nacht an vermeintlichen Strategien. Strategien, die zu kompliziert waren, um praktischen Nutzen zu erbringen.


Am Nachmittag des nächsten Tages erreichten die Truppen die Passhöhe. Ein gutes Stück vorher stoppten sie, und es wurden vier Späher losgeschickt, um den Pass und das Land dahinter zu erkunden. Sie konnten es sich nicht erlauben, in einen Hinterhalt zu geraten. Zwei Truppen mit voneinander unabhängigen Befehlshabern wären eine gute Beute. Eine Koordination im Kampf wäre so gut wie undenkbar und die Niederlage vorherbestimmt.


Die Späher kehrten schnell zurück. Zu schnell.


Aufgeregt berichteten sie von einem Heer, das auf der anderen Seite des Passes lagerte. Vierhundert Orks und hundert Oger. Die Bewaffnung schien zusammengewürfelt - sie besaßen kaum Bögen oder Armbrüste, die es ihnen ermöglichen würden, einen Angriff der Reiterei zu stoppen. Aber das Bemerkenswerteste war, wie die Truppen geordnet am Hang in Stellung gegangen waren und auf halber Strecke zwischen ihnen eine Fahne im Boden steckte, bei der sich ein Ork und drei Oger eingefunden hatten. Die Fahne trug das Zeichen Tabals, eine brennende Burg. Kaum, dass der Bericht beendet war, ertönte ein Signalhorn. Schwer und dumpf lag der Ton in der Luft und schien kein Ende zu nehmen.


Nach einem Moment der Ratlosigkeit kamen Lord Felton und Hauptmann Sigurt mit ihren Beratern zusammen, um ihr weiteres Vorgehen abzusprechen.


»Wie kann es sein, dass sie unsere militärischen Gepflogenheiten kennen und selbst nutzen?«, platzte es aus Hauptmann Sigurt heraus. »Oder ist das nur ein Zufall?«


Barrasch hockte sich hin und sammelte einige Steine und kleine Äste zusammen. »Ein Ork in einem Kleid ist ein Zufall, fünfhundert mit Rüstungen und Waffen bedeuten Krieg.« Er verteilte die Steine auf dem Boden, um ihre Stellungen zu markieren. »Sie wollen also mit uns reden. Wir sollten sie noch ein wenig hinhalten. Dann werde ich mich mit zwei Spähern und einigen Bogenschützen an die Abordnung heranschleichen und versuchen, die Oger auszuschalten und den Ork gefangen zu nehmen. Dann können wir mehr Informationen aus ihm herausholen.«


»Auf keinen Fall«, zischte Sigurt, der mit seinem Fuß die Steine beiseitestieß. »Sie haben in allen militärischen Ehren um eine Audienz gebeten. Wir werden uns nicht wie Barbaren verhalten. Wir kommen ihrer Aufforderung natürlich nach.«


»Wir kommen was nach?«, fragte Lord Felton verdutzt.


»Ihrem Gesuch, sich mit uns zu treffen.«


»Meint Ihr nicht, es ist eher eine Falle, um die Heerführer auszuschalten?«


»Das Risiko müssen wir eingehen.«


Barrasch stutzte. »Entschuldigt, dass ich Euch wieder verbessere. Aus dem dritten Stock eines Gasthauses in einen fahrenden Heuwagen zu springen ist ein Risiko, aber ohne Heuwagen ist es Selbstmord.«


Sigurt grinste. »Sich Ehre und Anstand zu bewahren, bedarf Kraft und Mut. Beides scheint nicht zu Euren Stärken zu gehören.«


Lord Felton musste diese Auseinandersetzung zwischen den beiden dringend beenden. Er hatte keine Lust, sich bei Lord Sigurt für die Blessuren seines Sohnes zu entschuldigen.


»Ganz ruhig. Ich habe einen Vorschlag zu machen. Die Späher haben berichtet, dass der Ork kein Rangabzeichen trägt.«


»Na und?«, fuhr Sigurt dazwischen. »Trotzdem halten wir den Kodex ein.«


»Ja natürlich, aber wir sind nur dazu verpflichtet, einen ranggleichen Soldaten zu schicken. Nehmt einfach einen vertrauenswürdigen Zwischenhändler aus Euren Reihen und stellt ihm drei gut bewaffnete Kämpfer zur Seite.«


Nach kurzem Nachdenken nickte Sigurt zum Zeichen, dass er einverstanden war. Er unterstrich aber nochmals, dieser List nur aus Sorge um seine Truppe zuzustimmen und nicht aus Feigheit.


Obwohl allen diese Lösung gut erschien, machten der Unterhändler und die drei Soldaten keinen allzu erfreuten Eindruck.


Sie wurden auf Pferden der anderen Abordnung entgegengesandt. Dies machte ihren Auftritt im Schatten der Oger ein wenig pompöser und würde bei einem schnellen Rückzug helfen.


Barrasch, Felton und Sigurt beobachteten die Szenerie von der Passhöhe aus. Sie hatten Deckung hinter einigen Felsbrocken gefunden. Barrasch holte einen kleinen, flach geschliffenen und durchsichtigen Stein aus einer Holzschatulle. Angespannt kniff er ein Auge zusammen, und mit dem anderen blickte er durch das Kleinod.


»Oh, Ihr habt einen Sehstein von den Zwergen bekommen«, rief Sigurt entzückt aus. »Ich hab schon viel von der Edelsteinkunst der Zwerge gehört. Ob Ihr mir wohl gestatten würdet, mich selbst einmal davon zu überzeugen?«


Wortlos überließ Barrasch ihm den Stein.


Sigurt machte in der Hocke kehrt und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Felsen. Nun starrte er nach Süden in die grünen Täler Nelbors.


»Hauptmann Sigurt«, Barrasch tippte ihm auf die Schulter, »der Stein ist wahrhaft ein Meisterwerk, um Dinge zu vergrößern, aber man kann damit nicht um die Ecke sehen. Ihr schaut in die falsche Richtung.«


»Das weiß ich wohl. Ich wollte ihn nur erst einmal ausprobieren. Vielleicht hätte ich Turmstein erkennen können.«


»Das wird Euch nicht gelingen. Es kann nur Dinge vergrößern, die man sieht. Turmstein ist zu weit weg.«


Sigurt drehte sich wieder um und versuchte die Szene unten am Pass einzufangen. Ohne den Stein war das Zusammentreffen kaum auszumachen. Die Gestalten waren nur kleine schwarze Punkte auf dem Geröllpfad.


»Hoffentlich verhalten sich die vier auch korrekt«, brummte Sigurt. »Sie haben schließlich keine fundierte Ausbildung genossen wie ich.«


Barrasch und Felton rollten mit den Augen.


»Oh nein«, schrie Sigurt, stand auf und ließ den Stein fallen. »Diese ehrlosen Kreaturen Tabals! Dafür werden sie büßen.«


»Was ist passiert?«, schrie Lord Felton, während Barrasch nach dem Edelstein im Geröll suchte.


»Sie haben sie getötet. Ach, was sage ich ... hingemetzelt.« Ohne noch eingreifen zu können, gab Hauptmann Sigurt das Signal zum Angriff seiner Reiterei, die sich gleich darauf in Bewegung setzte.


»Nicht, Hauptmann - was macht Ihr? Ihr schickt noch mehr Männer ins Verderben.«


»Ihr könnt hier ruhig hocken bleiben wie ein altes Waschweib. Meine Truppen werden diese Kreaturen auseinandertreiben wie Vieh.«


Lord Felton schüttelte den Kopf. »Nein, sie werden Eure Truppen schlachten wie Vieh. Ich kann meine Männer nicht sinnlos in den Tod schicken.«


Barrasch fand den Stein gerade in dem Augenblick wieder, als die rund hundertzwanzig Reiter an ihnen vorbei ins Tal galoppierten.


Er wischte das Kleinod ab und sah hindurch.


»Der Unterhändler konnte flüchten. Er rennt gerade den Reitern entgegen«, kommentierte er. »Der Ork und die drei Oger schlagen noch immer auf die Überreste der Pferde und Soldaten ein. Ihr Heer teilt sich. Die Oger rücken weiter vor. Sie sind bewaffnet mit ... äh, was ist das ... äh ... o Gott, sie haben Bolas.«


»Was sind denn nun schon wieder Bolas?«, fragte Hauptmann Sigurt gereizt.


Während Barrasch weiter beobachtete, erklärte Lord Felton: »Bolas sind kleine Gewichte mit einer Schnur dazwischen. Wenn man sie wirft, wickeln sie sich um den Hals des Opfers und strangulieren es, oder sie wickeln sich um die Beine und bringen es zu Fall.«


»Meine Reiter lassen sich doch nicht durch Steinschleudern aufhalten.«


»Doch«, sagte Barrasch, »wenn jeder dieser Steine dreißig Pfund schwer und mit einer fünf Schritt langen Eisenkette verbunden ist.«


Barrasch fuhr mit seinen Schilderungen fort, während Hauptmann Sigurt missmutig an seinem Brustpanzer zupfte.


»Die Reiter sind bis auf zweihundert Schritt heran. Die linke Flanke bricht etwas aus. Schwieriges Gelände. Die Oger schwingen die Bolas.«


Barrasch riss den Stein vom Auge. »Bei den Göttern, gebt das Signal zum Rückzug. Wir haben schwere Verluste im ganzen Trupp.«


»Sie ... sie können es immer noch schaffen«, stotterte Sigurt.


Barrasch riss der Geduldsfaden. Er packte den Hauptmann am Kragen und schüttelte ihn. »Eure Reiter können gar nichts mehr schaffen. Mit der ersten Angriffswelle habt Ihr die Hälfte der Leute verloren. Die, die nicht von den Ketten mitgerissen und von den Nachfolgenden zertrampelt wurden, liegen unter den eigenen Pferden begraben. Die restlichen Reiter sind wild im Tal verstreut und versuchen, ihre Pferde unter Kontrolle zu halten. Wenn die Oger nachsetzen, bevor Ihr den Rückzug befehlt, verbringt Ihr die nächsten Wochen damit, Kondolenzschreiben aufzusetzen.«


Sigurt hob zitternd das Horn. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er setzte das Horn an, aber der einzige Ton, den er aus dem Instrument lösen konnte, hörte sich an wie der Brunftschrei eines altersschwachen Hirsches. Barrasch entriss ihm das Horn und blies das Signal zum Rückzug.


Von hundertzwanzig Reitern schafften fünfzig die Flucht. Was mit den anderen geschah, konnte man nur erahnen. Das Abschlachten der Übrigen mithilfe des Sehsteins zu beobachten, überstieg ihre Kräfte. Außerdem musste der geordnete Rückzug befohlen werden.


Sie zogen sich fünf Meilen ins Hinterland zurück und ließen dort die Verwundeten notdürftig versorgen. Die Moral der Männer ließ keinen Gegenangriff zu, und auch keiner der Offiziere war dazu bereit, noch mehr Männer zu opfern.


Lord Felton ging zwischen den schweigend dasitzenden Offizieren auf und ab. »Ich konnte keine Kinder entdecken. Anscheinend haben sie sie weiter in die rote Steppe geführt. Wir brauchen mehr Soldaten und bessere Ausrüstung für so einen Vormarsch. Es wird das Beste sein, wir informieren König Wigold und holen uns seine Unterstützung. Zusammen mit den anderen Heeren der Lords und den Königstruppen sollte es uns gelingen, die Kinder zu befreien und die Kreaturen Tabals endgültig zu ihrem Schöpfer zu befördern. Höre ich andere Vorschläge?«


Lord Felton blickte in die Runde. Wo er hinsah, fand er stumme Zustimmung. Nur Hauptmann Sigurt hatte den Kopf zwischen seinen Händen vergraben, und eine Träne floss zwischen seinen Fingern hindurch.
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Dicht auf den Fersen


 


Das Meer lag vollkommen ruhig da, und die Sterne spiegelten sich im Wasser. Rund um das kleine Ruderboot konnte man Verwirbelungen an der Oberfläche erkennen. Ein Fischschwarm folgte dem Fremdkörper, in der Hoffnung, hier den einen oder anderen Leckerbissen erhaschen zu können. Das Rettungsboot der Seestern glitt fast geräuschlos dahin. Rator ruderte allein, während Cindiel und Mogda nach dem Festland Ausschau hielten. Es konnte nicht mehr weit entfernt sein.


Seit drei Tagen steuerten sie nun schon auf die Küstenregion Nelbors zu. Kein einziges Schiff hatte ihren Weg gekreuzt. Die Gewässer waren für größere Schiffe unpassierbar, da an vielen Stellen kurz unter der Wasseroberfläche vulkanische Felsen nur darauf warteten, den Rumpf eines verirrten Kahns aufzuschlitzen und die Mannschaft in die Tiefe zu ziehen.


Das Gewicht der beiden Oger ließ die Wasserlinie nur eine Handbreit unter dem Bootsrand enden. Jede noch so kleine Welle schwappte ins Innere und musste per Hand mit einem kleinen Holzbecher ausgeschöpft werden. Wenn einer der beiden sein Gewicht verlagerte, drohten sie zu kentern. Auf hoher See, ohne den Schutz von Wasserzahn als Wellenbrecher, hätten sie sich keinen Tag über Wasser halten können, aber Rator hatte notgedrungen einen eigenen Ruderstil entwickelt, der das Boot dennoch gleichmäßig durchs Wasser gleiten ließ, auch wenn er dabei einen äußerst angespannten Gesichtsausdruck zur Schau stellte.


»Rator, willst du abgelöst werden?«, fragte Cindiel mitleidig.


Er schüttelte nur behutsam den Kopf und zog die Ruder wieder an sich heran. Sein Blick suchte forschend die Wasseroberfläche nach Bewegungen ab.


»Du brauchst keine Angst zu haben, es gibt keine Fische, die Oger fressen. Die meisten sind winzig klein und leben von Algen. Sie haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen.«


»Ich nicht Angst«, erwiderte er.


Mogda wusste es besser als die beiden, entschloss sich aber, sein Wissen für sich zu behalten. Rator hatte Angst, genau wie er, und das auch nicht ohne Grund. Mogda erinnerte sich an Zeichnungen und Berichte über monströse Ungeheuer, die nur auf einen Oger zu warten schienen, weil an Menschen zu wenig dran war. Octocephallodon, flüsterte er leise vor sich hin. Er hatte in einem Buch ein Bild gesehen, das ein Wesen mit dem Hinterkörper eines Kraken und dem Vorderkörper eines Haies zeigte. Es verschluckte ein ganzes Ruderboot samt Insassen wobei es ihm egal zu sein schien, ob es sich dabei um menschliche Seeleute oder Oger handelte. Im Text darunter stand geschrieben, dass der Octocephallodon mit seinen Armen Fischschwärme an der Wasseroberfläche imitierte, um so Seeleute anzulocken und sie dann zu fressen. Der Schreiber hatte jedoch darauf hingewiesen, dass es sich um ein extrem seltenes Exemplar handelte. Mogda war sich jedoch sicher, dass es nicht selten, sondern mindestens einmal zu häufig existierte.


Über sich selbst erschrocken zog er die Hand aus dem Wasser, die er gedankenlos über die Bootswand gehalten hatte, um die Schwellungen von der Ruderei abzukühlen.


»Nun fang du nicht auch noch an«, knurrte Cindiel mit bösem Blick.


»Ich hab doch keine Angst vor Fischen!«, protestierte Mogda heftig. »Sie sind klein, glitschig und unbewaffnet. Was sollen sie mir schon tun können?«


Etwas stieß im Dunkeln gegen das Ruderboot und brachte es leicht zum Schaukeln, wobei ein wenig Wasser ins Innere gelangte und den dreien über die Füße schwappte. Mogda und Rator reagierten sofort. Sie zogen ihre Füße an, als ob das Wasser kochend heiß wäre. Beide starrten einen Augenblick ins Innere des Bootes, als ob aus der Pfütze jeden Moment ein Ungeheuer entsteigen könnte. Dann lehnten sie sich, einer nach links, der andere nach rechts, über den Bootsrand hinaus und schauten ängstlich ins Wasser. Cindiel hatte unterdessen eilig begonnen, mit dem Holzbecher das Wasser wieder auszuschöpfen, um das Boot vor jeder zusätzlichen Belastung zu bewahren.


»Dort«, schrie Mogda angsterfüllt auf. »Das ist ein Octocephallodon. Er wird uns angreifen.« Er zog sein Runenschwert und richtete es auf einen dunklen Umriss im Wasser. Rator versuchte, das Gleichgewicht wiederherzustellen und lehnte sich mit angespannten Blicken ein Stück weiter aus dem Boot.


Cindiel stand auf und fuchtelte mit hoch erhobenen Armen herum, als wolle sie ein schlechtes Omen abwehren. »Die Götter stehen uns bei, das ist ein Toobsgnutter. Wir sind verloren.«


Die beiden Oger blickten sie erschrocken an. Cindiel hielt sich die Hände vor den Mund, konnte aber ein Kichern nicht unterdrücken.


»Was sein Toobsgnutter?«, fragte Rator mit unsicherer Miene.


»Ein umgedrehtes Rettungsboot, ihr alten Waschweiber«, meinte sie lachend.


Sichtlich erleichtert, aber peinlich berührt lenkten die Oger zum Wrack hinüber. Mogda griff nach dem Rumpf des Bootes und drehte es zu sich hin.


Es ist von der Seestern. Das Boot, das Matscha genommen hatte. Es ist leckgeschlagen.«


»Dann müssen wir aufpassen«, sagte Cindiel. »Die Küste scheint nicht mehr weit entfernt zu sein. Wir wollen doch nicht das gleiche Schicksal erleiden, oder?«


Eine halbe Stunde später erreichen sie den Strand und liefen zwischen einigen Felsen auf dem Sand auf. Unbeschadet und sichtlich erleichtert zogen sie ihr Boot weiter an Land. Rator stampfte mehrmals mit dem Fuß auf den Sand, um sich zu vergewissern, dass er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


Mogda schnallte sich seinen Proviantsack um und übergab die anderen beiden seinen Gefährten. Cindiel überzeugte sich schnell, ob das Buch ihrer Großmutter die Reise unbeschadet überstanden hatte und verstaute es dann wieder.


»Wir sollten uns beeilen und Matschas Spur suchen, bevor er zu viel Vorsprung hat«, ermahnte Mogda seine Begleiter. Es war schwer im Dunkeln eine Spur auszumachen, aber sie hofften, dass Matschas Gewicht und der feine Sand ihnen hilfreich zugutekommen würden.


Die Strömung war nicht besonders stark, sodass ihnen der Fundort des gesunkenen Ruderbootes einen ungefähren Hinweis darauf gab, wo sie suchen mussten.


Zuerst fanden sie die beiden Ruder, die an den Strand gespült worden waren, und danach einen Proviantrucksack, der sich zwischen den Felsen verkeilt hatte. Nicht weit davon entfernt konnten sie die ersten Fußspuren ausmachen.


Die Größe der Fußspuren, und Matschas verkrüppelter Fuß machten es leicht, der Spur zu folgen. Sie führte vom Strand aus geradewegs nach Norden Richtung Lorast. Matscha schien keinen Hehl daraus machen zu wollen, welches Ziel er hatte. Die Spuren waren noch nicht einmal ansatzweise verwischt. Entweder er vertraute darauf, dass ihm niemand ins Landesinnere folgte, oder er hoffte, genügend Abstand zwischen sich und seine Widersacher gebracht zu haben.


Rator, Mogda und Cindiel erklommen einen sandigen Steilhang, der zu einer breiten Ebene aus Grasland führte und ihnen auf ihrem Weg kaum Deckung bot.


Mogda hatte Cindiel wieder huckepack genommen und war schon einige Schritte vorausgegangen, als er bemerkte, wie Rator stumm am Hang stand und den schmalen Küstenstreifen beobachtete.


»Rator, komm schon. Der Tag bricht bald an, und wir haben in dieser Gegend kaum Schutz. Wir müssen uns beeilen«, forderte Mogda seinen Kameraden auf.


Rator antwortete nicht, machte aber auch keine Anstalten, sich vom Fleck zu rühren. Mogda ging zurück, stellte sich neben ihn und schaute auch hinunter zum Strand. Die Sonne tauchte das Meer bereits in eine blutrote Farbe.


»Was ist los?«, fragte Cindiel. »Habt ihr noch nie einen Sonnenaufgang gesehen?«


Mogda blickte zu Rator, der mit gebanntem Blick einen Punkt am Strand zu beobachten schien. Langsam, wie in Trance, hob der Kriegsoger seinen Arm und zeigte zu der Stelle im Sand, wo ihr Boot lag. Dort unten warf sich ein kleiner Sandhügel auf, der von einer nahenden Welle weggespült zu werden drohte. Kurz bevor das Wasser ihn verschlang, wich er zwei Schritte zurück. Dann brach die obere Sandschicht auf, und mit einem kreischenden Ton zeigte sich ein Sandläufer. Weitere kleine Erhebungen bewegten sich auf ihn zu, als wollten sie sich versammeln. Ein Chor aus Kreischlauten erklang, wie sie ihn bereits auf Usils Hof gehört hatten, als ihnen der Schattenwurm dicht auf den Fersen gewesen war.


Fassungslos starrten die drei in die Tiefe und beobachteten das unheilbringende Spektakel. Die übergroßen asselartigen Wesen warteten auf die Ankunft des Schattenwurms, um ihm den Weg zu seinem Ziel zu weisen. Nun beschränkte sich der Kreis der möglichen Opfer für den Rachedämon nur noch auf Mogda und Rator. Cindiel hatte noch nie jemanden getötet und schied damit als Ziel für den Zauber aus.


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machten sie kehrt und traten die Flucht an. Sie hetzten im Morgengrauen über die flache Ebene und hofften, bald geschütztes Terrain zu erreichen. Zusätzlich noch von einer Meute aufgebrachter Hüttenbauer gejagt zu werden, wäre eindeutig zu viel. Noch bevor die Sonne sich vom Rand des Horizontes gelöst hatte, erreichten sie ein nahes Waldstück, wo sie endlich ihr Tempo verlangsamen konnten. Matscha hatte den gleichen Weg genommen, wie seine auffälligen Spuren ihnen verrieten. Sie führten in Richtung Nordwesten, direkt auf Lorast zu. Sie konnten es sich nicht erlauben, Matschas Weg genau zu verfolgen, dafür war ihnen der Schattenwurm zu dicht auf den Fersen. Sie konnten nur hoffen, dass er nicht plötzlich die Richtung geändert hatte, sonst würden sie die Verfolgung aufgeben müssen.


»Wir können so nicht weitermachen«, stöhnte Mogda außer Atem.


»Wenn wir auf offenes Gelände kommen und rennen wie eine Herde Schafe auf der Flucht vor einem Wolf, wird uns ganz Nelbor folgen. Wir müssen die Überraschung nutzen, wenn wir herausbekommen wollen, was Matscha vorhat, aber mit einer Armee von Hüttenbauern und einem Dämon im Rücken könnte uns das schwerfallen.«


»Und was Vorschlag?«, fragte Rator kurz angebunden, um Luft zu sparen.


»Vielleicht sollten wir versuchen, die Sandläufer zu töten. Mit etwas Glück verliert der Schattenwurm dann unsere Fährte.«


Rator blieb abrupt stehen. Er blickte zu Mogda, schien aber durch ihn hindurchzusehen. Sein Blick fing sich auf Cindiel, die über Mogdas Kopf hinwegschaute.


»Idee schlecht. Du nicht kennen Schattenwurm. Er sehr mächtig. Sandläufer nicht zeigen ihm Weg zu Opfer. Sie nur Ungeziefer um ihn herum. Zauber leitet ihn.«


Rators Blick verriet ihnen, dass er sich nicht viel Hoffnung machte, dieser Bestie zu entkommen.


»Ich gehen anderen Weg. Vielleicht ich Ziel von Zauber. So ihr ohne Gefahr.«


Mogda schüttelte den Kopf.


»Das ist sehr ehrenhaft von dir, Rator, aber was, wenn er hinter mir her ist? Dann stehe ich hier mit der kleinen Prinzessin im Regen.«


Rator stutzte und zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


»Nein, Wetter gut. Aber auch ohne Regen Kampf zu schwer für euch allein.«


»Genau das ist es, was ich sagen wollte«, seufzte Mogda. »Wir brauchen dich.«


Cindiel klopfte mit ihren Fingerknöcheln auf Mogdas Haupt, was ein dumpfes Pochen ertönen ließ. Er zuckte zusammen und folgte mit dem Blick der Richtung, in die sie über seinen Kopf hinweg zeigte. Kleine bewegte Erdhügel hielten direkt auf sie zu.


»Diese elenden Viecher lassen einem keine Zeit, einen Augenblick zu verschnaufen«, murmelte er und fügte einen saftigen Fluch hinzu.


Sie nahmen ihre Flucht wieder auf. Cindiel hatte Schwierigkeiten, sich auf Mogdas Schultern zu halten. Sie umschlang mit ihren Armen seinen Hals und erschwerte ihm so das ohnehin nicht einfache Lufthohlen.


Nach wenigen hundert Schritt brachen sie aus dem Unterholz hervor und gelangten auf ein weites Kornfeld. Ohne Rücksicht auf ihre Deckung rannten sie querfeldein.


»Dort rüber, zu den Felsen«, rief Cindiel in ihrer Panik. Da sie keinen besseren Vorschlag hatten, steuerten die Oger auf den Steinhügel zu. Sie erklommen die Felsen und suchten zwischen ihnen Deckung. Die Felsformation war nicht natürlichen Ursprungs, sondern das Resultat vieler Dutzend Bauern, welche die Steine in mühsamer Handarbeit aufeinandergeschichtet hatten. Die Größe der Steine reichte von faustgroß bis mannshoch. Nachdem sie einen Augenblick verschnauft hatten, setzte Mogda sich vorsichtig auf und schaute über den Rand eines großen Felsens. An der Bewegung der Kornhalme konnte er fünf verschieden Ziele ausmachen, die ihrer Spur folgten und sich unaufhaltsam näherten.


»Jetzt sitzen wir in der Falle«, sagte er frustriert. »Sie kreisen uns ein.«


Mogda und Rator lösten ihre Ausrüstung und machten sich bereit, ihrem Gegner ins Auge zu sehen ... wenn er denn Augen hatte.


»Wenn der Wurm einen von uns verschlingt, muss der andere mit der Kleinen flüchten. Vielleicht verfolgt er ihn nicht«, gab Mogda Anweisung.


Rator nickte wortlos und schwang die Breitaxt hin und her, um sich aufzuwärmen. Cindiel hatte sich auf den Boden gekniet und durchwühlte ihren Rucksack. Das Zauberbuch ihrer Großmutter lag aufgeschlagen vor ihr.


»Vergiss es, Prinzessin. Du wirst nicht da hinuntergehen und dich dem Dämon stellen. Du bleibst schön hier oben und wartest darauf, dass einer von uns beiden dich in Sicherheit bringt. Falls wir es nicht schaffen sollten, wartest du, bis jemand anders kommt. Hast du verstanden?«


Cindiel reagierte gar nicht auf Mogdas Worte, sondern blätterte in dem Buch mehrere Seiten vor und zurück und las konzentriert verschiedene Passagen.


»Das Schicksal hat etwas gegen mich«, sagte sie schließlich. »Jeder Zauber, der uns helfen könnte, benötigt irgendetwas, das wir nicht haben. Entweder meine Erfahrung reicht nicht aus, um den Zauber zu wirken, oder man benötigt seltene Ingredienzien dafür. Ich hatte gehofft, den Zauber umlenken zu können, aber dafür benötige ich etwas von jemandem, der gewaltsam gestorben ist. Ich dachte, vielleicht reicht es aus, einen Gegenstand von einem Ermordeten zu nehmen. Etwas von den Waffen, ein Stück Kleidung oder Ausrüstung, die wir einem Toten abgenommen haben.«


Sie atmete schwer aus und schluchzte. »Das reicht aber nicht aus, es muss etwas von seinem Körper sein.«


Sie brach nun vollends in Tränen aus und sackte zusammen. Das Gesicht hatte sie tief in den Händen vergraben.


»Nicht so schlimm, Prinzessin«, versuchte sie Mogda zu beruhigen und tätschelte behutsam ihren Kopf. »Es kann nicht für alles einen Zauber geben. Manchmal benötigt man einfach nur rohe Gewalt, um ein Problem zu lösen. Und glaub mir, mit roher Gewalt kennen wir uns aus.«


Rator zwängte sich zwischen die beiden und ging in die Hocke. Unsicher wühlte er in seinem Beutel herum und kramte etwas hervor. Er hielt Cindiel einen blank polierten Orkschädel vor die Nase, die Finger in die Augenhöhlen gesteckt.


»Vielleicht helfen das. Sicher gestorben mit Gewalt. Orks niemals sterben weil alt.«


Cindiel traute ihren Augen nicht. Fassungslos starrte sie auf den skelettierten Schädel.


»Rator, wo hast du den her? Das ist genau das, was ich suche.«


Mogda beugte sich von oben über die beiden und tippte vorsichtig mit dem Finger auf die brüchige Schädeldecke.


»Den hast du Matscha auf dem Schiff gestohlen«, rief Mogda vorwurfsvoll. »Du hast ihn beklaut.«


»Hab nicht gestohlen, hat verloren«, rechtfertigte Rator sich beleidigt. »Wollte geben zurück.«


»Erzähl mir nichts von zurückgeben. Er hat dir gefallen, und du wolltest ihn haben. Du wolltest ihn nicht zurückgeben.«


»Wohl«, erwiderte Rator trotzig und umklammerte den Schädel so fest, als ob es der wertvollste Schatz in Nelbor war.


»Regt euch wieder ab«, fuhr Cindiel dazwischen. »Vielleicht rettet dieser alte Ork unser aller Leben, und ihr streitet darüber, ob der rechtmäßige Besitzer derjenige ist, der uns verraten hat.«


»Sie Recht«, lenkte Rator ein.


»Trotzdem hat er einen Kumpel bestohlen«, brummte Mogda, noch nicht vollständig besänftigt.


Cindiel überging die letzte Äußerung großzügig und begann, beide in die Vorbereitungen zu ihrem Zauberspruch einzubinden. Mogda bekam die dankbare Aufgabe, den Schädel erst zu zerbrechen und danach zu pulverisieren, was ihm einen wirklich traurigen Blick Rators einbrachte. Um aus den Bruchstücken Knochenmehl zu gewinnen, zerrieb Mogda die Splitter zwischen zwei großen flachen Steinen. Immer wieder rief er Cindiel hinzu, um sich zu vergewissern, ob der Staub fein genug war, und immer wieder schüttelte sie den Kopf. Fünf Durchgänge benötigte er, um ein zufriedenstellendes Resultat zu erhalten.


Rator sollte das Feld beobachten, um eine freie Stelle für den Zauber ausfindig zu machen. Wie er an der Bewegung der Kornähren erkennen konnte, hatten sich die Sandläufer zwar aufgeteilt, sie aber noch nicht richtig eingekreist. Im Nordosten machte er endlich einen sicheren Platz aus. Mit ein wenig Ablenkung würde es ihnen gelingen, Cindiel genug Zeit zu verschaffen, den Spruch vorzubereiten.


Währenddessen studierte Cindiel die Formeln und stimmte von Zeit zu Zeit einen monotonen Singsang an. Immer wieder brach sie ab und änderte den Klang ihrer Stimme. Ihre Anspannung schlug in Nervosität um, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


»Ich bin so weit«, erklärte sie nach einiger Zeit mit gespielt munterer Stimme und kaum verhohlener Unsicherheit.


»Und wie geht es nun weiter?«, erkundigte sich Mogda. »Was sollen wir genau tun, und wie wirkt sich der Bannzauber aus?«


Cindiel suchte nach beschönigenden Worten, fand aber auf die Schnelle keine.


»Nun ja, ihr lauft so lange durchs Feld, um die Sandläufer und den Schattenwurm abzulenken, bis ich den Bannkreis aus dem Knochenmehl gezogen und die Zauberformel aktiviert habe. Dann kommt ihr so schnell wie möglich in den Bannkreis. Wenn der Dämon den Kreis berührt, sollte der Zauber auf den Mörder des Orks abgelenkt werden. Das ist alles.«


An den Gesichtern der beiden Oger erkannte sie, dass es besser gewesen wäre, noch länger nach beschönigenden Worten zu suchen.


»Das ist alles?«, fragte Mogda entsetzt. »Die Idee ist nicht nur ehrlos, sondern auch noch zum Scheitern verurteilt. Ich würde mich dem Wurm lieber in einem richtigen Kampf stellen. Da weiß man jedenfalls, woran man ist.«


»Oger nicht für Weglaufen gemacht«, fügte Rator mit Überzeugung hinzu.


Cindiel wusste, dass ihnen gar nichts anderes übrig blieb, aber um die Abneigung gegen ihren Plan nicht noch weiter zu schüren, entschied sie sich, diesmal ihre Argumente besser zu verpacken.


»Ihr sollt auch gar nicht vor ihnen fliehen, ihr sollt sie bloß erst ... ablenken und dann zu mir führen. Dafür muss man sehr mutig sein. Und ehrenhaft ist es auch. Und was die Chancen für den Erfolg angehen, würde ich sagen, je schneller wir handeln, desto größer sind sie. Vielleicht ist der Schattenwurm noch nicht in der Nähe, sondern hat nur die Sandläufer vorausgeschickt.«


»Sie vielleicht Recht«, lenkte Rator als Erster ein.


Mogda schien überrascht zu sein, seinen Fürsprecher so schnell an die Gegenseite zu verlieren. Aber auch er sah seine Aufgabe jetzt aus einem anderen Blickwinkel. Es waren weniger die Argumente, die Cindiel anführte, als mehr der Klang ihrer Stimme, der ihn dazu veranlasste, Vertrauen in sie zu setzen. Ihr melancholischer Singsang lullte einen so herrlich ein und hinterließ ein Wohlgefühl.


»Der Plan ist gut, wir machen es so, wie Cindiel gesagt hat«, platzte es zu seiner Verwunderung aus ihm heraus. Eigentlich wollte er die Situation noch einmal überdenken, doch sein vorschnelles Mundwerk hatte seine Pläne durchkreuzt. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber er konnte sein Misstrauen nicht in Worte fassen.


Cindiel war eifrig damit beschäftigt, den Knochenstaub auf einen alten Lappen zu häufen. Dabei gab sie Acht, dass nicht das kleinste Bisschen verloren ging. Mogda und Rator hatten sich darauf geeinigt, den Ablenkungslauf gemeinsam zu bewältigen. In Gedanken gingen sie die einzelnen Stationen durch, die sie anlaufen wollten. Wie oft sie die Strecke zurücklegen mussten, hing jetzt nur noch davon ab, wie gut Cindiel unter schwierigen Bedingungen zu zaubern vermochte.


Die beiden Oger waren bereit und warteten auf ein Zeichen von Cindiel. Sie stand am gegenüberliegenden Rand des Felsenhügels und hielt Ausschau nach einem Platz, der sich für den Bannkreis eignete. Gespannt starrten sie auf das kleine Mädchen und versuchten zu erahnen, was in ihr vorging. Unverhofft drehte sie sich zu ihnen und nickte ihnen mit ernster Miene zu. Das war ihr Zeichen. Mogda und Rator sprangen mit einem Satz vom Felsen und sprinteten los. Ihr Gepäck hatten sie zurückgelassen, nur die Waffen hielten sie kampfbereit in den Händen. Zuerst schien es, als ob sie unbehelligt durch das halbhohe Kornfeld rennen könnten, doch dann sah man die Bewegungen der Ähren im Feld sternförmig auf sie zulaufen.


»Sie kommen!«, schrie Mogda, weniger, um Rator zu warnen, sondern um Cindiel Bescheid zu geben. Die Sandläufer konnten mit der Geschwindigkeit der Oger nicht mithalten, aber ihr Instinkt, im Rudel zu jagen, machte es ihnen möglich, Wegstrecken abzukürzen und so immer wieder nah an ihre Beute heranzukommen. Vom Schattenwurm war keine Spur zu sehen.


Sie hatten beinahe die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als Mogda direkt vor sich eine erhöhte Baumwurzel ausmachte, auf der sich ein Sandläufer platziert hatte. Mit einem kurzen Warnruf setzte er zum Sprung an und überwand das Hindernis mit Leichtigkeit. Er sah, wie das Wesen sich auf mehreren Paaren seiner Hinterfüße abstützte und die Zangen nach oben streckte, um ihn zu erreichen. Rator hatte die Warnung entweder nicht gehört oder nicht verstanden, denn er geriet im vollen Lauf mit einem Fuß unter die Wurzel und wurde zu Fall gebracht. Beim Sturz begrub er den Sandläufer unter sich. Mogda sah, wie Rator auf dem Rücken lag und dem riesigen Ungeziefer mit der Breitseite seiner Axt zu Leibe rückte, um wieder auf die Beine zu kommen. Kaum zehn Schritt entfernt waren ihnen schon drei weitere Verfolger auf den Fersen. Rator ging in die Hocke und ließ seine Axt auf den Sandwurm niederschnellen, der gerade wieder heran war und seine Kiefer in seinen Fuß rammen wollte. Die Axt glitt seitlich vom Panzer des Tieres ab und grub sich tief in den Boden, wobei sie einige Beine des Sandläufers abtrennte. Durch den wuchtigen Schlag ging der Biss ins Leere. Ein Schmerzempfinden schien das Geschöpf nicht zu haben, da es sofort einen weiteren Angriff begann, der aber aufgrund seiner körperlichen Beeinträchtigung ebenfalls misslang. Rator sprang auf und schaffte es dadurch gerade noch, der übrigen Meute zu entkommen.


Ihres Vorsprungs beraubt, hetzten die Oger nebeneinander her durchs Feld. Sie rannten in einem halbkreisförmigen Bogen wieder auf die Felsen zu, hinter denen Cindiel noch immer mit den Vorbereitungen für ihren Zauber beschäftigt war.


Ein dumpfes Grollen erklang. Erst war es nur ein leiser Unterton in der Luft, doch dann wurde das Geräusch immer stärker. Es schien direkt aus dem Boden zu kommen. Die Erde bebte unter ihren Füßen. Zu spät sahen die beiden nach hinten, um dem Ursprung auf den Grund zu gehen. Eine Welle aus Sand, fruchtbarer Erde und Geröll hatte sich hinter ihnen aufgetan und verfolgte sie. Die Sandläufer krabbelten in sicherem Abstand neben der Welle her, verfolgten aber dennoch weiter ihre Beute. Der Sand bewegte sich schneller vorwärts, als die Oger laufen konnten. Dann brach die Erde unter ihnen auf und schleuderte die beiden massigen Oger wie Leichtgewichte durch die Luft.


Sie stürzten hart zu Boden und lagen einige Schritt voneinander entfernt, als direkt neben Rator der Kopf eines gigantischen Insekts aus der Erde brach. Der Körper des Schattenwurmes reckte sich weiter und weiter in die Höhe. Schließlich bäumte er sich dreißig Fuß hoch über ihm auf und gab einen ohrenbetäubenden Kreischlaut von sich. Der insektenartige Kopf des Dämons, der entfernt an den eines Tausendfüßers erinnerte, glich denen der Sandläufer. Aus dem Kopf ragten zwei monströse Greifzangen hervor, die sein Maul umfassten. In der Mundöffnung sah man rotierende Zahnkränze, die alles zerstückelten, was sie zu fassen bekamen. Die zwei rot leuchtenden Facettenaugen suchten den Boden nach angreifbaren Zielen ab, wobei der mit Chitinplatten besetzte Leib sich wie eine angriffslustige Schlange hin und her wand.


Rator lag noch immer am Boden, hob aber die Axt, zur Abwehr bereit. Er wartete auf einen geeigneten Augenblick. Die Aussichten, einen Treffer zu landen, waren verschwindend gering. Wenn der Wurm zuschnappte, konnte er einen ganzen Oger samt Ausrüstung und Waffen verschlucken.


Aber anstatt Rator, der direkt vor ihm lag, mit einem vernichtenden Schlag zu töten, suchte er nach dem Ziel seines Rachezaubers ... und fand es.


Mogda hatte sich gerade wieder aufgerichtet und seine Waffe vom Boden aufgenommen, da schnellte der Körper des Schattenwurmes auf ihn zu. Mit einem Hechtsprung rollte sich Mogda zur Seite ab und entrann knapp dem alles verschlingenden Maul. Der schuppige Kopf des Dämons bohrte sich zwei Schritt neben ihm in den Boden und fraß sich regelrecht in den steinigen Untergrund.


Gebannt von der rohen Gewalt dieses Wesens lag Mogda regungslos da. Er riss sich erst von dem Anblick los, als er den gellenden Aufschrei Rators hörte. Auf allen vieren umrundete Mogda den Steinkrater, in dem gerade das letzte Stück des Schattenwurmes verschwand, als er Rator sah, der mit dem Axtstiel versuchte, einen Sandläufer von seinem Bein zu hebeln. Das Vieh hatte sich mit seinem Kiefer tief in Rators Wade gebohrt und wollte nicht wieder loslassen. Rator sprang hilflos umher. Mit seinen eigenen Waffen war er nicht imstande, den Sandläufer abzuschütteln, ohne sich selbst schwer zu verletzen.


Mogda eilte ihm zu Hilfe und sah, wie zwei weitere Sandläufer auf Rator zuhielten.


Da erklang die rettende Stimme Cindiels.


»Der Bannkreis ist gezogen. Beeilt euch!«


Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Rator flüchtete mit dem Sandläufer am Bein auf die Felsen, und Mogda stützte ihn. So schafften sie es in den fünf Schritt großen Kreis aus Knochenmehl. Der Sandläufer an Rators Wade presste ätzenden Speichel in die Wunde. Unter grauenvollen Schmerzen verlor Rator die Besinnung. Er brach zusammen, lag aber im Bannkreis. Der Sandläufer machte keine Anstalten, von seinem Opfer abzulassen.


»Der Zauber wirkt nicht«, rief Mogda erschrocken. »Das Vieh lässt nicht locker.«


»Sie sind von dem Bannzauber nicht betroffen. Er wirkt nur auf den Dämon«, erklärte Cindiel und hoffte inständig, dass sie damit richtiglag.


Mogda zog einen Dolch aus dem Gürtel und setzte ihn unter einer Schuppe nahe am Kopf des Sandläufers an. Mit einem Stoß des Handballens auf das Griffende des Dolches trieb er die Klinge tief in den Körper des Insekts. Das klammernde Gebiss löste sich, und der Sandläufer fiel zu Boden und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Mit einem mächtigen Tritt schoss Mogda das Wesen weit ins Kornfeld hinein. Cindiel hatte unterdessen einen Wasserschlauch geöffnet und reinigte Rators Wunde. Während Mogda die Umgebung beobachtete, sprach Cindiel einen Zauber auf den bewusstlos daliegenden Rator. Wieder bebte die Erde, begleitet von dem Ton der rotierenden Zahnreihen, die sich durch den Boden fraßen.


»Jetzt werden wir sehen, wie gut du als Hexe bist, Prinzessin«, sagte Mogda und blickte das kleine Mädchen hoffnungsvoll an. Breitbeinig stand er im Zentrum des Kreises, bereit, seine Runenklinge in den Rachen des Ungetüms zu stoßen, sobald es auftauchte. Kurz bevor der Augenblick gekommen war, verebbte das Beben. Fassungslos, aber sichtlich erleichtert, blickte er Cindiel an.


»Ich glaube, das war schon alles. Der Bannkreis erstreckt sich auch tief in das Erdreich. Vielleicht hat er ihn schon berührt«, sagte sie.
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Josefa was staring out the car window. Desolate patches of countryside and industrial buildings bordered the heavily traveled autobahn between Bern and Zurich. She hadn’t uttered a word since hearing Helene’s incredible account. The truth was hard to grasp. Two people she trusted, two people she knew well, were murder suspects.


Helene saw no point in keeping these dramatic events from Josefa. She’d find them out sooner or later anyhow, she said. It’s better to hear about them from a friend.


Then Josefa broke her silence. “That must be awful. The ice-cold water, the darkness down there, the fear. She must have been terribly afraid.”


Helene didn’t answer right away.


“The police risked their lives to get her out of the water. Claire wouldn’t be alive without them. They could easily have fallen through the ice themselves.”


But Josefa wasn’t listening. “She must have been very desperate to drive out there. She didn’t see any other way out so she just drove out onto the ice,” she added in a weary monotone.


“Josefa.” Helene spoke in an unusually gentle manner. “Claire probably killed two people. Yes, they were bad guys, but people nonetheless. And on the face of it, she did it without any scruples, maybe even planned it all. You mustn’t forget that.”


Josefa sat up straight in the passenger’s seat. “But what drove her to it? What was going on inside? Where did she get this…this decisiveness? What was she trying to achieve?”


She didn’t dare ask the question Helene was expecting: Why had she been so mistaken about Claire? Instead she said, “She was so excited to be entrusted with so much responsibility. That they gave her some management jobs. That Walther needed her. Pius said she was really doing a great job.”


Pius. She stopped talking.


Helene said after a while, “I think a lot of people are under enormous career pressure. They want everything immediately—money, fame, fortune. And if they don’t get it, if somebody’s standing in their way, then they go and get it any way they can. A lot of them say they’d kill for it, and some of them do.”


Josefa thought about how Claire always supported her, how no assignment was ever too much for her. “Claire must be very talented in ways I never recognized. Meticulous planning, timing, determination, that criminal energy—she had all that in her. And she moonlighted, worked really hard. And she was completely fearless. She followed through on everything and—”


“Now let’s stop all this, Josefa. Claire did—”


“I know, I know—but if she’d had the opportunity to apply that energy, that potential in an appropriate job…Helene, there’s nothing she couldn’t have become!”


“Oh, she still can,” Helene countered with sarcasm. “She’s not dead yet, only in intensive care. She’s got a fifty-fifty chance of becoming Mother Teresa in the future.”


“I know avenging angels, cold as ice, who rescue poor little birds,” said Josefa calmly, keeping her eyes on the road. “I know seemingly dear, sweet, innocuous women who know a lot and pretend they know nothing. I know respectable people capable of putting poison into somebody’s bloodstream. And I know—”


“By the way,” Helene interrupted her, unmoved, “it said in the paper that Schulmann didn’t die from an injection of poison but from a so-called date rape drug the murderer put into his whiskey. I think the drug’s called Rohypnol, or ‘roofies’ for short—a guy hanging around a bar with malice aforethought, for example, might slip it into a woman’s drink. In no time at all it makes the woman unable to resist and practically unconscious. They are raped and can’t remember a thing afterward.”


Josefa was thunderstruck and stared at her. “But the needle… They found the hole where the needle went in.”


“That’s another thing. Schulmann had blood drawn shortly before—supposedly for an AIDS test, if you can imagine that. The police are just now coming out with the whole story. They found the Rohypnol in his glass; there were traces in the whiskey. But the drug wasn’t the cause of death. Pius apparently smothered Schulmann with a plastic bag while he was unconscious.”
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Einzelhaft


 


»Du da, mitkommen!«


Obwohl Cindiel genau wusste, dass sie gemeint war, blickte sie sich ratlos nach beiden Seiten um. Die anderen Kinder saßen alle schweigend da und hielten den Blick zu Boden gesenkt. Außer ihr fühlte sich niemand angesprochen. Dann tippte sie sich mit dem Zeigefinger auf die Brust und schaute den Ork fragend an.


»Mach schon!«, befahl er.


Eigentlich konnte es nicht mehr viel schlimmer werden. Sie war entführt und beinahe von einer Lawine überrollt worden, und war nun eingesperrt in einem Berg, dicht an dicht gepfercht in einer feuchten Höhle. Was also sollte noch passieren? Sie stand auf und klopfte sich den roten Staub von der Kleidung. Cindiel ging voraus. In kurzen Abständen stieß der Ork ihr in den Rücken, um sie voranzutreiben und ihr die Richtung zu weisen. Vor allen Dingen tat er es aber, weil er es konnte. Mehrfach überlegte sich Cindiel, vielleicht einen Zauber einzusetzen, der ihn auf den Boden der Tatsachen zurückrief. Er war schließlich nur ein Ork mit wenig Verstand, der Befehle von anderen Orks ausführte. Unter allen Orks, die sie bisher gesehen hatte, gab es keinen, der nicht ziemlich minderbemittelt war. Wussten diese Kreaturen überhaupt, mit welcher Raffinesse und welchem Geschick ihre Feinde vorgehen konnten? Oder waren die Orks vielleicht gar nicht die führenden Köpfe? Cindiel fiel wieder die Gestalt ein, die sie in der Kanalisation unter Osberg gesehen hatte. Wie auch immer, sie entschloss sich, nichts zu tun, da auch ein Fausthieb von einem dummen Ork sehr wehtun konnte.


Nach einem schier endlosen Marsch durch das Tunnellabyrinth und mehreren blauen Flecken auf ihrem Rücken gelangten sie endlich ans Ziel.


Sie fand sich vor einem Ork wieder, der sich in einem Durchbruch zu einer großen Höhle positioniert hatte. Er stand breitbeinig da, die Arme in die Hüften gestützt, und trug ein aufgesetztes Lächeln zur Schau. Wenn es ein Lächeln war, denn die Narbe quer über seinem linken Auge machte es schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.


»Hallo, Kleine. Ich hoffe, du erinnerst dich noch an mich? Du hast mich in Osberg schmerzlich auf meine Verletzung hingewiesen. Ich wollte mich dafür erkenntlich zeigen. Du musst ab sofort nicht mehr mit den anderen in der kalten Höhle sitzen. Du bekommst ein Einzelzimmer.«


Cindiel erinnerte sich. Der Ork war dabei gewesen, als Hagrim angegriffen wurde. Er war der, der das Kommando hatte. Sie nannten ihn Ursadan. Anscheinend war er nicht ganz so beschränkt wie die anderen Orks. Dafür war er aber noch brutaler.


»Buuh«, stieß er aus und sprang wie ein Frosch auf Cindiel zu.


Er blieb kurz vor ihr mit eingeknickten Beinen stehen. Mädchen und Ork standen sich Auge in Auge gegenüber. Cindiel versuchte, möglichst keine Reaktion zu zeigen. Dennoch merkte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Ein schwerer Schlag mit der Rechten traf sie am Kopf. Ihre Sinne schwanden, und sie sah nur noch das hämisch grinsende Gesicht von Ursadan. Diesmal grinste er zweifellos ...


 


Als Cindiel erwachte, schmerzte ihr Kiefer grauenvoll. Ihre Arme waren schwer wie Blei. Und in ihrem linken Fußknöchel brannte ein stechender Schmerz. Sie tastete vorsichtig ihr Bein ab. Schemenhaft erkannte sie langsam ihre Umgebung. Um sie herum war es dunkel und feucht, nur wenig Sonnenlicht schien von weit oben zu ihr herunter.


Offenbar hatte sie sich geirrt, als sie dachte, es könne nicht schlimmer werden.


Nun erst erkannte sie das ganze Ausmaß ihrer Situation. Sie lag in einem Erdloch, und ihr Bein war an einen Felsblock gekettet. Das Loch hatte drei Schritt Durchmesser und war ungefähr fünf Schritt tief und befand sich in einer riesigen Höhle. An den Seitenwänden ragten Plateaus in die Höhle hinein, die besetzt waren mit den Lagern der Orks. Sie hockte hier genau unter den Augen ihrer Peiniger. Ihre Kehle schnürte sich zu, ihr Mund wurde trocken und ihre Augen feucht.


»Großmutter, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst«, flüsterte sie. »Sooft ich konnte, habe ich Zeichen gesetzt. Ich hoffe, du hast sie erhalten. Sie müssen kommen und uns retten. Großmutter, sag ihnen, sie müssen zum Drachenberg. Hast du verstanden, zum Drachenberg! Beeilt euch, ich habe Hunger und Durst. Und ich habe Angst.«


Cindiel wusste, dass ihre telepathischen Kräfte nicht ausreichten, um richtige Botschaften zu senden, aber ihre Großmutter konnte hoffentlich ihren Gemütszustand daraus deuten und die Richtung, aus der die Nachricht kam. Vielleicht erreichten sie wenigstens Bruchstücke.


Ein Brocken Fleisch, so groß wie eine Katze, klatschte an die Felswand des Loches, blieb einen Augenblick hängen und fiel dann mit einem schmatzenden Geräusch zu Boden.


»Wenn du trinken willst, scharr eine Mulde aus. Sie läuft in etwa einer Stunde voll.«


»Das Fleisch ist roh und das Wasser ganz schmutzig«, antwortete Cindiel der Stimme, die aus einem anderen Loch zu kommen schien.


»Oh, Verzeihung, Prinzessin. Ich habe diese Schenke erst gerade eröffnet und mir fehlen noch einige Sachen. Feuer, Becher, Teller, Essforken und Messer, lustige bunte Tücher für die Tische - ach ja, und Tische hab ich auch noch nicht - Bierfässer ...«


»Schon gut. Danke«, unterbrach ihn Cindiel. »Es ist sehr nett von dir, dass du das bisschen, was du hast, mit mir teilst. Ich heiße Cindiel. Und du?«


»Mein Name ist Mogda.«


»Danke Mogda. Ich werde mich revanchieren, wenn ich mein Essen bekomme.«


»Brauchst du nicht, gib mir einfach etwas von deinem ab, wenn du was bekommst.«


»Äh, ja, oder so.«


Cindiel stupste angewidert das Fleisch an und rümpfte dabei die Nase. »Na ja, tot ist es zumindest.«


»Zum Glück«, hallte die kräftige Stimme wieder zu ihr.


»Was ist das für Fleisch?«


»Totes eben.«


»Ich meine, von was für einem Tier?«


»Drachenfleisch«, kam die trockene Antwort.


»Ich habe mich doch schon entschuldigt. Sei nicht eingeschnappt«, versuchte Cindiel ihren Mitgefangenen zu besänftigen.


Die Antwort ließ auf sich warten und fiel auch nicht wie erwartet aus. Cindiel hörte ein Krachen. Es hörte sich an, als ob man Feuerholz zerbrach. Kurz darauf flog ein Knochen in hohem Bogen zu ihr ins Loch. Sie beugte sich vornüber, um ihn genauer zu betrachten. Es sah aus wie eine einzelne Kralle von einem Huhn. Nur viel, viel größer. Cindiel stockte der Atem.


»Bei den Göttern, wir sitzen hier und essen echte Drachen! Wenn die anderen zurückkommen, wird ihnen das sicher nicht gefallen.«


»Die werden keine Probleme machen«, antwortete Mogda gelassen. »Die anderen Drachen werden auch gerade gegessen.«


»Du meinst, die Orks haben alle Drachen getötet?«


»Die Orks?«, lachte Mogda höhnisch. »Die Orks haben nur Rückendeckung gegeben. Wie ... äh, wie ... immer meine ich. Die Oger haben sie vernichtet.«


»Wieso haben sie das getan?«


»Ich habe keine Ahnung«, sagte Mogda aufrichtig.


»Schnauze da unten«, schrie ein Ork, der am Rand der Grube auftauchte und wütend ein paar kleine Steine mit dem Fuß zu Cindiel hinuntertrat. »Sonst lass ich die Löcher zur Hälfte mit Wasser füllen.«


Er drehte sich um und setzte seinen Patrouillengang fort. Dabei stieß er einige orkische Verwünschungen aus.


Stunden vergingen, in denen Cindiel lieber schwieg. Die Vorstellung, was die Orks ihr alles antun könnten, lähmte sie. Sie musste sich eingestehen, dass sie verzweifelt war. Kein Wunder, denn eigentlich war sie nur ein kleines Mädchen, das Angst hatte und auf Rettung wartete.


»Was meinst du, Prinzessin«, drang Mogdas flüsternde Stimme zu ihr, »wenn sie die Gruben mit Wasser auffüllen, ob sie es vorher etwas warm machen können, und uns ein paar von diesen duftenden Klötzen geben, mit denen man sich abreibt?«


Cindiel musste lachen. Sie hielt die Hand vor den Mund, um nicht wieder eine Wache anzulocken.


»Mogda, warum nennst du mich immer Prinzessin?«, fragte Cindiel leise, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.


»Ich hab letztens ein Buch gelesen, da war eine junge Prinzessin, die hat den ganzen Tag genörgelt, bis sie so leben musste, wie eine einfache Magd. Als sie wieder Prinzessin wurde, erkannte sie erst, wie gut sie es vorher gehabt hatte.«


»Die Geschichte von der vertauschten Prinzessin.«


»Ja, so hieß das Buch«, gab Mogda erstaunt zurück.


»Das ist ein Kinderbuch. Wann hast du es gelesen?«


»Im letzten Winter«, gab Mogda stolz zurück. »Eine schöne Geschichte.«


Cindiel schien ein wenig verwirrt.


»Woher kommst du, Mogda?«


»Ich komme aus dem, äh ... aus dem nördlichsten Ende des, äh ... Südwestens.«


»Na, da ist es ja kein Wunder, dass wir uns nicht kennen. Ich komme nämlich aus dem südlichen Anfang des Nordostens«, kicherte sie.


»Wieso fragt du?« Mogda schien ein bisschen verunsichert.


»Weil du dich so komisch ausdrückst.«


»Und zwar?«


»Du sagst zu einer Gabel Essforke. Du weißt nicht, was revanchieren heißt und liest Kinderbücher. Deine Stimme hört sich aber an, als ob du ein alter Mann wärst. Ist an dir noch irgendetwas, das ich wissen müsste?«


»Ich habe Gewichtsprobleme. Und jetzt sei ruhig, sonst gibt es wieder Ärger. Wir reden morgen weiter.«


Cindiel war todmüde, trotzdem konnte sie nicht schlafen. Die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation ließ ihr keine Ruhe. Sie musste herausfinden, wozu die ganzen Kinder hier hergebracht wurden. Einer der Orks hatte von anderen Kindern in anderen Höhlen geredet, als man sie zum Berg brachte. Vielleicht hatten sie noch viel mehr Kinder in ihrer Gewalt?


Aber was wollten sie mit so vielen kleinen Gefangenen?


Kinder waren für Orkzwecke zu nichts gut. Um sie in irgendwelchen Minen arbeiten zu lassen, waren die meisten zu klein.


Hagrim sagte immer, mit Kindern gibt es nur Ärger, sie können sich nicht selbst ernähren, sie können sich nicht verteidigen, sie wollen ständig unterhalten werden und wenn sie ihren Willen nicht bekommen und anfangen zu schreien, stürmen alle Erwachsenen heran und wollen dich am liebsten lynchen ...


Alle Erwachsenen stürmen heran. Das war es! Sie haben die Kinder entführt, um die Erwachsenen zu ködern. Wenn man ein Heer zur Befreiung aufgestellt hatte, würden Freiwillige über Freiwillige kommen. Ganz Osberg wäre auf den Beinen. Nein, nicht nur ganz Osberg. Wenn aus anderen Städten auch Kinder entführt wurden, kämen Tausende, ja Zehntausende.


Die Orks mussten etwas in der Hinterhand haben. Etwas, das ihnen die Sicherheit gab, die Schlacht zu gewinnen. Dieser Ort wurde nicht zufällig ausgewählt. Sie musste herausfinden, was es war. Aber wie? Solange sie hier gefangen war, hatte sie keine Möglichkeit, an mehr Informationen heranzukommen. Und selbst wenn sie eine Ahnung hätte, wie sollte sie die Menschen warnen? Sie musste hier heraus und sicher nach Osberg gelangen. Raus aus dem Loch, weg von dem Berg, quer durch die Wüste und über die Berge zurück nach Osberg. Alles allein.


Ein zwölfjähriges Mädchen.


Nein, natürlich nicht allein. Mogda würde ihr bestimmt helfen. Er würde auch ihre Warnung beim Lord bekräftigen können. Die Leute von Osberg würden vielleicht Augen machen. Ein kleines Mädchen und ein alter Mann retten eine ganze Stadt. Cindiels Gedanken überschlugen sich. Sie malte sich alles ganz genau aus. Legte sich jedes Wort für die Lordschaft zurecht und nahm in Gedanken auch schon huldvoll den Dank der Stadt entgegen. Doch bis sie ihr prachtvolles Festgewand anlegen konnte, gab es noch eine kleine Schwierigkeit: Wie kam sie aus dem Loch heraus?


Cindiel saß da und beobachtete alles, was um sie herum geschah. Nicht, dass gerade viel los war. Im Gegenteil, die meisten schliefen noch. Hier und da brannte noch ein Feuer auf den Plateaus. In regelmäßigen Abständen kam die Wache vorbei. Viermal der gleiche Ork, dann lösten sie sich ab. Der Abstand zwischen den Patrouillengängen blieb gleichmäßig. Anscheinend war es immer die gleiche Strecke. Das war zwar alles sehr aufschlussreich, änderte aber nichts an ihrem Problem.


Die Sonne hatte begonnen das Loch in der Höhlendecke über ihr rot einzufärben. Cindiel hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugetan. So wie es sich anhörte, gab es aber auch Leute, denen der Schlaf über alles ging. Aus der Richtung, in der sie Mogda vermutete, drang eine Geräuschkombination aus Schnarchen und Schmatzen an sie heran. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie vermutet, dass dort eine komplette Bauernfamilie mitsamt Vieh schlief.


Cindiel nahm einen kleinen Kieselstein auf und warf ihn in die Richtung von Mogdas Loch. Sie hörte, wie der Stein durch das Geröll kullerte. Ein neuer Versuch. Diesmal landete der Stein mit einem dumpfen »Plock«. Kurz darauf gab es ein knirschendes Geräusch, als ob man einen Stein unter einem Mühlrad zerquetscht. Dann einen Hustenanfall und zum Schluss ein kräftiges Ausspucken.


»Verflixte Krabbelviecher.«


»Mogda, bist du wach?«, fragte Cindiel mit gedämpfter Stimme.


»Ja, mir ist irgend so ein Käfer in den Mund gefallen. Schmeckt grässlich.«


»Mogda, wir müssen fliehen. Wir müssen unsere Leute warnen.«


»Fliehen? Wohin fliehen, und wen müssen wir warnen?«


»Mogda, komm zu dir. Wir müssen natürlich nach Hause fliehen und die Menschen warnen. Die Menschen aus Osberg und aus deiner Stadt.«


Nichts rührte sich. Mogda war verstummt. Cindiel wusste nicht, wie sie das zu deuten hatte.


»Mogda, was ist?«


»Es ist bestimmt besser, du gehst allein. Zusammen fallen wir zu sehr auf.«


»Wie? Allein komme ich niemals hier weg. Du musst mir helfen.«


»Tut mir leid, Cindiel, ich kann nicht. Ich muss hier bleiben.«


»Das meinst du nicht im Ernst. Was um der Götter willen hält dich hier?«


»Genau das«, antwortete Mogda mit verbittertem Tonfall.


»Wie, die Götter haben zu dir gesagt, du sollst hier in einem Erdloch sitzen bleiben?«


»Ja, so ähnlich. Sie haben bloß nicht mit mir gesprochen, sondern zu jemand anderem.«


»Ah, nun verstehe ich. Die Priester haben dich hier hergeschickt, um uns zu retten. Du willst nicht nur mich mitnehmen, sondern alle Kinder.«


»Also, es waren nicht wirklich Priester«, druckste Mogda herum.


»Wieso, wer denn dann?«


»Dieselben, die uns hier gefangen halten. Nicht die Orks, sondern deren Herren.«


»Moment, Moment. Warte mal«, stammelte Cindiel. »Du folgst den Weisungen der Götter, die du von Leuten bekommen hast, die dich hier eingesperrt haben und verhungern lassen wollen. Du willst mir im Ernst erzählen, dass du glaubst, was sie dir sagen.«


»So ähnlich«, sagte Mogda etwas verlegen. »Und die anderen ...«


»Die anderen?«, unterbrach ihn Cindiel. »Wie viele seid ihr denn?«


Ein drohender Schatten beugte sich über das Mädchen. Das Ungewöhnliche an dem Schatten war, dass er Mundgeruch und einen feuchten Atem hatte. Mogdas Kopf ragte von dem benachbarten Loch über die Kante und strahlte Cindiel aus zwei Fuß Entfernung direkt an.


»Ungefähr tausend«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln.


Cindiel sog drei-, viermal hintereinander Luft ein und presste die Lippen aufeinander, um nicht loszuschreien.


»Du ... du bist ein Oger«, stotterte sie.


»Pscht, sag es aber keinem weiter.«


Mogda verschwand wieder in seinem Erdloch. Cindiel war außerstande noch einen klaren Gedanken zu fassen. Sie saß einfach nur da und starrte zu der Stelle, an der sie eben noch ein Oger angelächelt hatte.


Stunden vergingen. Keiner sprach ein Wort.


»Ah, da sind ja meine Lieblingsgefangenen.« Die Orkwache hatte gewechselt. Es war wieder der Ork, der es nicht unterlassen konnte, Steine auf sie zu werfen oder sie einfach nur zu bespucken.


»Na, Kleine, hast du schon Hunger? Ich ja. Vielleicht sehen wir uns ja beim Essen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe.


»Und du, Fettsack? Das hast du nun davon. Erst sich weigern mitzukommen und dann auch noch einem Menschen beistehen. Hat aber alles nichts geholfen. Die Späher haben ihn eine Meile weiter doch zu fassen bekommen.« Er machte eine Geste, indem er mit dem Finger über seinen Hals fuhr und die Zunge schräg aus dem Mund hängen ließ.


»Du lügst«, brummte Mogda.


»Und was ist das?«, erwiderte der Ork und präsentierte einen einfachen Dolch, der in einer Lederscheide steckte, die an seinem Hosenbund befestigt war.


»Du hast was vergessen«, sagte Mogda und senkte den Blick. »Na!«


Mogda sprang auf und riss dem Ork die Beine weg. Er stürzte rücklings auf den schmalen Grat, der zwischen den Erdlöchern verlief. Mogda kletterte aus dem Loch und saß nun neben ihm. Den einen Unterarm fest auf die Kehle gedrückt, den anderen über die Oberschenkel gepresst, starrte Mogda den Ork hasserfüllt an.


»Du hast vergessen, dass ich ständig Orks töte. Beim nächsten Mal buddelt ihr besser tiefere Gefängnisse.«


Mogda drückte zu. Der Rücken des Orks dehnte sich über den Felsen. Seine Augen wanderten verzweifelt umher. Mit den Beinen trat er unkontrolliert gegen den Felsen. Seine Arme umklammerten Mogdas kräftigen Unterarm, ohne auch nur die Spur einer Entlastung zu erzeugen. Mogda wendete immer mehr Kraft auf. Ein Krachen war zu hören, gefolgt von zweimaligem lauten Knacken. Der Oberkörper hing schlaff in Cindiels Gefängnis, während die Beine noch auf Mogdas Seite waren. Der Ork starrte mit seinen toten Augen auf Cindiel. Grünes Blut lief unter seinem Lederhemd hervor in sein Gesicht. An der Seite stach eine Rippe aus seinem Brustkorb heraus.


»Sieh nicht hin, das ist nichts für eine kleine Prinzessin. Ich glaube übrigens, wir sollten doch einen Ausflug machen.«


»Hilf mir hoch. Wir haben höchstens vier Stunden. Dann wechselt die Wache wieder. Kennst du den Weg zum Ausgang?« Cindiel schien sich mächtig zusammenzureißen, um ihre Angst zu unterdrücken.


Mogda deutete auf eins der unteren Plateaus. »Von dort bin ich gekommen.«


»Nun gut, dann ändern wir den Plan«, sagte Cindiel. »Im Moment ist dort oben zu viel los. Hier unten können wir uns erst einmal im Geröll verstecken. Sie können uns von oben nicht sehen, dafür ist es zu dunkel hier. Wir warten, bis sie sich schlafen legen, dann flüchten wir.« »Ist das dein bester Plan? Ich hoffe du weißt, was du tust«, sagte Mogda. »Zumindest kommt er nicht aus einem Kinderbuch ... Ach übrigens, Mogda ... danke.«




ops/56.html

49


Vorbereitungen


 


»Und das ist wirklich alles so passiert?«, fragte der Ork, der auf einer Strebe im Katapult saß, weil er es leid war, neben Mogda herzulaufen, bis dieser auf seine Fragen antwortete. Soweit Mogda sich erinnerte, hieß er Grommak. Mogda war sich aber nicht ganz sicher, da er nicht sonderlich interessiert zugehört hatte, als der neue Truppführer sich ihm vorstellte.


»Ich muss das fragen. Das ist alles für den Bericht.«


Mogdas Hände und Schultern schmerzten. Die Sonne brannte ihm auf den Nacken. Je länger er dieses Ding schob, umso mehr hasste er es. Dennoch konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Mit gesenktem Blick räusperte er sich und brummte: »Genau wie ich es gesagt habe.«


Jetzt wusste er, was die Gelehrten der Menschen meinten, wenn sie sagten, die wahre Macht liege im Wissen. Sobald das Wissen dann auch noch auf die Dummheit der anderen und deren überhebliche Ignoranz stieß, konnte man sich die Welt zurechtbiegen, wie man wollte.


Bei Grommak hieß das, er war froh, Ursadan los zu sein, in der Rangfolge aufzusteigen, und eine plausible Erklärung zu haben, warum er keine Schuld am Geschehenen hatte.


Es waren zwar noch immer etliche Meilen bis zum Drachenhorst, aber Mogda konnte bereits den Berg und die grauen Massen erkennen, die sich davor versammelt hatten. Es mussten tausende von Kriegern sein. Rator hatte den langen Fußmarsch angenehmer bewältigen können. Grommak hatte ihn zusammen mit vier Orks als Vorhut eingesetzt, damit sie nicht noch einmal von diesem Octo-wie-auch-immer überrascht wurden. Daher hatte Rator so gut wie nichts auszustehen, bis auf die Gesellschaft der Orks. Sie schlenderten eine halbe Meile voraus und vertilgten in aller Ruhe die restlichen Vorräte. Eine Aufgabe, um die Mogda sie beneidete.


Der Marsch würde noch einige Stunden dauern. Trotz der kräftezehrenden Aufgabe empfand Mogda es als äußerst beruhigend, erst bei Nacht zu den Truppen zu stoßen. Je mehr Krieger schliefen, desto weniger Aufsehen würden die Neuankömmlinge erregen.


Rolgist und Tastmar waren an einem anderen Katapult festgekettet worden. Zur Strafe für ihren Fluchtversuch mussten sie es ganz allein schieben. Eine Strafe, die zwar unangenehm war, aber selbst einen verletzten Oger nicht zugrunde richten konnte. Mogda war sich sicher, dass die Orks in Hinsicht auf den nahenden Krieg von weiteren Strafen absehen würden.


Spät in der Nacht erreichten sie die ersten Ausläufer des Heerlagers. Die Orks, auf die sie dort stießen, nahmen nur wenig Notiz von ihnen. Vereinzelt wurden Beifallsbekundungen laut, die von den zahlreichen Betrunkenen stammten. Die Freude galt aber eher den großen Katapulten als dem Trupp, der sie meilenweit durch die Wüste gebracht hatte.


Grommak gab Anweisung, ein Lager aufzuschlagen und bei dem schweren Gerät zu bleiben, bis er am nächsten Morgen seinen Bericht abgegeben hatte. Doch trotz seiner neuen Befehlsgewalt und des überaus eifrig angewandten Befehlstones konnte er sich nicht durchsetzen. Die meisten seiner Kameraden hatten ihn schon als jungen Krieger gekannt; daher fiel es ihnen nun schwer, ihn als Truppführer zu akzeptieren. Als dann auch noch Mogda anfing, seine Befehle in Zweifel zu ziehen, und sich einfach auf den Weg machte, das Heerlager zu erkunden, zerbrach Grommaks neugewonnene Autorität. Er blieb zusammen mit den beiden Ogerbrüdern Tastmar und Rolgist zurück, die es sich an einem der Katapulträder gemütlich machten.


Mogda suchte nach Rator. Er hatte Schwierigkeiten, den Kriegsoger in dem Gewirr von Zelten und Lagerfeuern wiederzufinden. Nur dank seiner Größe fiel er zwischen den Orks auf.


Rator stand auf einer Anhöhe und sprach mit einem Ork, den Mogda an der Rüstung als Offizier erkannte. Rator zeigte während des Gesprächs mehrfach auf ein breites Plateau, das direkt am Drachenhorst lag. Der Ork nickte zustimmend und gab einige Befehle an seine Soldaten weiter. Der Oger nahm sich, wie selbstverständlich, etwas zu Essen von einem kleinen Tisch und spülte es mit einem gefüllten Becher Wein hinunter. Dann verabschiedete er sich von dem Offizier und verließ das Lager. Mogda rannte hinter ihm her, um ihn nicht wieder aus den Augen zu verlieren.


»Warte, warum hast du es so eilig?«, rief er ihm nach.


Rator hielt an und drehte sich um. »Nicht wissen, wie lange dauert bis Krieg beginnt. Viel tun bis dahin.«


Mogda trat dichter zu ihm. So wenige Ohren wie möglich sollten ihre Unterhaltung mitanhören. »Was wolltest du von dem Ork?«


Rator rang sich ein Lächeln ab. »Er bringen Katapulte und Ogerbrüder in unser Lager. Machen auf Anweisung Meister. Ich nur überbringen Befehl.«


Mogda erstaunte es, dass Rator sich solch eine Hinterlist hatte einfallen lassen. Bis jetzt hatte er ihn eher als Mann fürs Grobe angesehen.


Grübelnd lief er weiter hinter ihm her. Sie folgten einem Weg kreuz und quer durch das Lager. Immer wieder hielten sie an, und Rator tuschelte mit Ogern, die ihn kannten. Dann hielten sie auf das Plateau zu, auf das Rator bei dem Gespräch mit dem Orkoffizier gedeutet hatte.


Mogda konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er sah, wie eine ganze Rotte Orks versuchte, ein Katapult die kleine Anhöhe hinaufzuschieben. Rolgist und Tastmar hatten das ihre schon hinaufgeschafft und beobachteten das peinliche Versagen der Orks mit wachsender Begeisterung. Rator wollte die Orks so schnell wie möglich wieder loswerden und entschloss sich dazu, ihnen zu helfen.


Mit vollem Körpereinsatz stemmte er sich gegen das Holz und bewegte den Koloss die Anhöhe hinauf. Die Orks waren von der fremden Hilfe so überrascht, dass sie gänzlich vergaßen, mit anzupacken. Ganz allein drückte Rator das Katapult an seinen Platz. Die Verstrebungen knarrten bedrohlich, als Rator oberhalb der Plattform in die Balken griff, um die Position des Katapults zu korrigieren.


Schnell machten sich die orkischen Helfer aus dem Staub, um nicht länger dem Spott der anderen ausgesetzt zu sein. Mogda eilte zu Tastmar und Rolgist, um sie von ihren Ketten zu befreien. Die geschmiedeten Eisen hatten für die Oger eher symbolischen Charakter, als dass sie sie wirklich gefangen hielten. Dennoch wagten die beiden es nicht, die Ketten selbst zu lösen. Erst als Mogda einen von ihnen befreite, riss auch der andere sich die Schellen von den Handgelenken.


»Hört mir zu«, sagte Mogda. »Ich weiß, dass ihr müde und verletzt seid, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Ihr wisst, was ihr den anderen erzählen sollt. Also geht los und sagt es jedem aus unserem Volk, aber passt auf, dass ihr nicht von Fremden belauscht werdet.«


Rolgist und Tastmar hatten verstanden. Sie wussten, was auf dem Spiel stand, und begriffen, dass auch ihr Leben davon abhing. Das Einzige, worüber Mogda sie nicht informierte, war das Zeichen, auf das sie und die anderen warten sollten, bevor sie zuschlugen. Mogda hatte ihnen mit Absicht nichts davon erzählt. Er befürchtete, sie würden es noch nicht verstehen, oder das Wissen darum würde ihnen Angst einjagen. Auf jeden Fall, würden sie es erkennen, wenn sie es sähen.


Die beiden Oger verschwanden zwischen den Lagerfeuern, und Mogda blickte ihnen nach, bis er sie aus den Augen verlor.


»Was nun?«, fragte Rator, der neben ihm auftauchte.


»Nichts mehr. Wir gehen schlafen und sehen, was morgen passiert.«


»Vielleicht wir auch gehen durch Lager«, schlug Rator vor.


»Nein«, widersprach Mogda. »Wir sollten uns im Hintergrund halten. Es gibt zu viele, die uns wiedererkennen könnten. Wir bleiben hier.«


Dann richteten sie ihre Nachtlager ein und legten sich zur Ruhe.


Am nächsten Tag erwachte Mogda kurz nach Sonnenaufgang. Sein Blick fiel auf Rators leeren Schlafplatz. Der mächtige Kampfoger stand am Rande des kleinen Plateaus und blickte über die Massen an Kriegern, die sich vor dem Drachenhorst versammelt hatten. Mogda stand auf und trat neben ihn.


Neben einer Reihe von Ogern, die in ihrer Nähe lagerten, war die Ebene mit Orkkriegern übersät. Zigtausende warteten hier auf das Zeichen zum Angriff. Sie hatten sich in Gruppen zu zwei bis drei Dutzend zusammengerottet, und ihre provisorischen Zelte aufgeschlagen. Überall brannten und schwelten noch Feuer, Waffen wurden geschliffen und Rüstungen gefettet. Zwischen all diesen Kriegern konnte Mogda kleine, zierlich wirkende Zweibeiner mit grünbrauner Haut erkennen, die flink umherhuschten: Goblins.


Sie waren ein unberechenbares und angriffslustiges Völkchen, und ebenso feige und hinterhältig. Die Aufgabe von Goblins im Krieg war es, hinter den Kämpfern herzulaufen und alle Feinde abzustechen, die nur verwundet am Boden lagen. In Mogdas Augen waren sie Aaskriecher ohne Ehre.


Rolgist und Tastmar bahnten sich ihren Weg durch die Orks. Sie wirkten vergleichsweise ausgeruht. Mogda stieß Rator an und zeigte auf die beiden.


Schnell waren sie heran und erklommen die sandige Böschung.


»Was ist los mit euch?«, grollte Mogda. »Ihr könnt doch niemals schon alle informiert haben.«


Rolgist und Tastmar sahen sich erstaunt an.


»Du nicht gesagt, wir Oger formieren. Du gesagt wir reden.«


»Informieren! Ihr solltet alle informieren. Das ist dasselbe, wie mit ihnen reden.«


Die beiden Oger schüttelten verständnislos die Köpfe. »Warum nicht sagen? Immer sprechen anders.«


Niedergeschlagen dachte Mogda, dass er zwar alle möglichen Sprachen sprach, ihn die Oger aus seinem Volk aber trotzdem nicht verstanden. »Sagt einfach, wie es gelaufen ist.«


»Oger schon wussten, was wir sagen.«


»Sie wussten es schon?«, wiederholte Mogda. »Woher?«


Rolgist schien von Mogda zu eingeschüchtert zu sein, um zu antworten, aber Tastmar fasste sich ein Herz. »Oger hat gesagt. Kam aus Westen, von Bergen. Kam vor vier Tagen mit vielen anderen. Hat gesagt, er Freund von Rator.«


»Wie Name?«, unterbrach Rator ihn.


»Kruzmak Name.«


Erleichtert schlug Rator Mogda auf die Schulter.


»Hab gesagt, Kruzmak wird schaffen«, lachte er.


Mogda gab den beiden Anweisung, nach Kruzmak zu suchen und ihn zu ihm zu bringen. Verständnislos schüttelten Tastmar und Rolgist die Köpfe und machten sich wieder auf den Weg.


Rator war sichtlich bester Laune. Er suchte sich einen Platz und setzte sich in aller Ruhe hin, um einige Speisen aus seinem Proviantsack zu vertilgen. Der sonst so pflichtbewusste Oger leerte einen Ziegenschlauch voll Wein in einem einzigen Zug. Dann lehnte er sich zufrieden zurück und rülpste genüsslich. Mogda wollte seine Hochstimmung nicht mit voreiligen Bedenken zerstören und ließ ihn deshalb in Ruhe. Stattdessen begann er damit, sich die einzelnen Stellungen der Truppen einzuprägen. Sobald sie sich gegen ihre jetzigen Verbündeten stellten, wäre es sicherlich von Vorteil zu wissen, mit wem sie es zu tun bekämen. Nur eine Kleinigkeit beunruhigte ihn. Genauer gesagt, war die Kleinigkeit über drei Schritt groß: Egal, wo Mogda hinsah, nirgends konnte er einen Troll entdecken, nicht einen einzigen. Er hatte Hochachtung vor dem, was Kruzmak geleistet hatte, doch dass es ihm gelungen sein sollte, sämtliche Trolle auszurotten, hielt Mogda für unwahrscheinlich. Etwas stimmte nicht. Etwas, dessen Erklärung er ungern erst ergründen wollte, wenn sie sich ihren Feinden gegenübersahen.


Mogda wusste nicht, wie lange er in Gedanken versunken war, aber die überschwängliche Begrüßung zwischen Rator und Kruzmak brachte ihn augenblicklich ins Hier und Jetzt zurück. Die beiden klopften sich mit einer Innigkeit gegenseitig auf Rücken und Schultern, dass Mogda nur hoffte, dieses Prozedere nicht am eigenen Leib erleben zu müssen.


Die Begrüßung dauerte länger - so vermutete Mogda - als jemals einer von den beiden für einen Zweikampf benötigt hatte. Nachdem Kruzmak auch ihn gebührlich begrüßt hatte, setzten sie sich zusammen und tauschten ihre Erlebnisse miteinander aus. Kruzmak erzählte von den Ereignissen in den Bergen; wie sie die Zwerge getroffen hatten und die anderen Oger von ihrer Sache überzeugen konnten. Ausführlich schilderte er den Kampf mit den Trollen und den Tod Brakbars, der sich geopfert hatte. Mit finsterer Miene lauschte Rator, und Mogda sah ihm an, dass er den Tod eines Kameraden nicht leichtnahm.


Dann erzählte Mogda, was ihnen alles widerfahren war, und wie sie den Meistern einen herben Schlag versetzt hatten. Bis spät in die Nacht hockten die drei Oger beisammen und tauschten ihre Erfahrungen aus, schmiedeten Angriffspläne und sorgen nebenbei für ihr körperliches Wohlergehen. Kurz vor Morgengrauen machte sich Kruzmak wieder auf den Weg zu seinen Kameraden, um ihnen zu berichten und die Vorbereitungen in Gang zu bringen.


Mogda hätte gern noch geschlafen, doch seine Gedanken waren so aufgewühlt, dass er keine Ruhe fand. So saß er neben Rator und beobachtete, wie die rote Scheibe der Sonne am Horizont emporkletterte. Ein tiefer Schatten verdunkelte kurz den Himmel, und Mogda spürte einen kalten Lufthauch. Erschrocken blickte er auf und sah einen Lindwurm über sich hinweggleiten. Der Reiter auf dem Rücken war nur als Umriss zu erkennen, doch wusste er, wer diese Tiere befehligte. Mit einem unguten Gefühl sah er, wie die Flugechse auf das Gebirge im Westen zuhielt und langsam an Höhe gewann, bis sie nicht mehr zu erkennen war.


»Was jetzt sollen tun?«, fragte Rator, dem Lindwurm und Reiter natürlich nicht entgangen waren. »Nichts«, sagte Mogda. Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Wenn er wiederkommt, hat das Kleine Volk versagt.« »Und?«


Mogda blickte Rator in die Augen. »Dann würde ich mir einen etwas höher gelegenen Platz suchen, oder schnell schwimmen lernen.«
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»Unerhört!« Papa raschelte grimmig mit seinen Papieren, als er ins Zimmer kam. »Ihr werdet es nicht glauben, aber die Architekten meinen, dass es besser wäre, wenn wir hinterm Haus einen Graben anlegen. Dann kann das Schmutzwasser abfließen, denn bis hier Kanalisation angelegt wird, sind wir längst alt, wenn nicht sogar tot.«


»Und wo liegt das Problem?« Eve sah von der Kekspackung auf, die sie gerade allein leer futterte.


Gedankenverloren griff Papa auch in die Packung, obwohl er keine Butterkekse mochte. »Also bin ich zur Gemeinde gegangen, denn für so einen Graben braucht man natürlich eine Genehmigung. Ohne die läuft gar nichts. Und weißt du, was die Frau beim Amt zu mir sagt? Das geht nicht! Wir müssten einfach auf die Kanalisation warten, die Bauarbeiten dafür würden bestimmt bald beginnen.« Angeekelt legte Papa den Butterkeks nach einem Bissen wieder auf den Tisch. Er schluckte einmal und tobte weiter.


»Ich frag sie, was ich bitteschön bis dahin mit meinem Abwasser machen soll. Aber das war dann plötzlich mein Problem.«


Papa fuhr sich ein paar Mal aufgebracht durch die Haare, die in alle Richtungen abstanden. Es sah witzig aus, aber Eve hütete sich ein Wort darüber zu verlieren.


Sie beugte sich gemeinsam mit Max über die Pläne, die Papa gerade auf den Tisch geschmissen hatte. »Wo müsste der Graben denn hin?«


Papa zeigte auf die Längsseite des Gartens.


»Meinst du, sie merken es, wenn wir das einfach machen? Es ist doch unser Grundstück?«


»Jetzt, nachdem ich gefragt habe, werden sie es ganz bestimmt merken.« Mit ruckartigen Bewegungen löste Papa seinen Schlips. »Und das Schlimmste ist, dass hier früher sogar ein Graben war. Gott weiß, warum sie den haben zuschütten lassen.«


»Es steht auch noch immer kein Schwimmbad auf dem Plan.«


»Ich kann mein dreckiges Wasser nicht in ein Schwimmbad gießen.« Papa ging mit energischen Schritten in die Küche.


»War das nötig?« Eve knuffte ihren Bruder in die Seite.


»Sie haben es uns versprochen.«


»Ja, aber ich glaube nicht, dass das der geeignetste Moment war, sie an ihr Versprechen zu erinnern.«


Max zuckte mit den Schultern. »Sie erinnern uns doch auch ständig an unsere.«


Eve schwieg. Sie spreizte ihre verkrampften Finger und trank den letzten Rest Limonade aus.


»Was ist eigentlich mit den Briefen, die wir letztens gefunden haben?«


»Was soll damit sein?«


»Na ja, was steht drin? Das wolltest du mir doch erzählen.«


»Nichts Wichtiges.«


»Du findest es also sehr wichtig. So wichtig, dass ich es nicht wissen darf. Nett von dir!«


Eve rutschte hin und her. »Es sind Liebesbriefe.«


»Und warum darf ich keine Liebesbriefe lesen? Vielleicht kann ich ja was daraus lernen.«


»Würdest du sie ernst nehmen?«


»Muss ich das?«


»Ich finde schon.«


»Es waren so viele Briefe. Da muss doch auch noch was anderes drinstehen?«


»Du kannst mir ruhig glauben, es sind wirklich alles nur Liebesbriefe.«


»Hebst du sie vielleicht auf, weil du selbst keine kriegst?«


»Was hat das denn damit zu tun?«


»Kann doch sein?«


»Wir sollten mal lieber weitermachen.« Schwungvoll schob Eve ihren Stuhl zurück. Noch zwei Zimmer und sie hatten alle Tapeten abgelöst. Mit Eimern und Schwämmen bewaffnet gingen sie wieder nach oben.


»Welches zuerst?«


»Mein Zimmer«, erwiderte Eve. Irgendwo darin musste sich doch noch mehr verbergen.


»Meinetwegen.« Max trottete durch den Flur hinter ihr her. Automatisch wich Eve den Wasserspritzern aus. »Das ist nicht witzig, Max!«


»War ja nur ein Versuch.«
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»Und was hast du mitgebracht, Eve?«


Vorsichtig nahm Eve das Foto aus ihrer Tasche. Sie bereute schon, dass sie es ausgewählt hatte, denn die anderen hatten alle ganz normale Sachen dabei, wie eine Armbanduhr oder ein Tagebuch. Die einzige Ausnahme war eine Tüte Chips.


»Hoffentlich sagt das nicht zu viel über deinen Inhalt, Philip«, hatte Gloria ihn geneckt und Philip war genauso rot geworden wie die Chipstüte in seiner Hand.


Eve schaute herausfordernd in die Gesichter um sie herum, die auf das Porträt in ihrem Schoß starrten.


»Wer ist das, Eve?«, fragte Gloria.


»Das weiß ich nicht, ich habe das Foto vorgestern im Keller gefunden.«


»Ein Familienmitglied?«


»Ganz bestimmt nicht. Vielleicht hat sie früher in unserem Haus gewohnt.«


»Was sagt ihr dazu?« Gloria blickte in die Runde.


»Gruselig«, schauderte es Chea, eines der beiden blonden Mädchen, das Eve gegenübersaß, und sie schüttelte sich.


Eve konnte sie auf Anhieb nicht ausstehen.


»Traurig«, sagte Marie, ein stilles, dunkelhäutiges Mädchen. »Es wirkt so, als trüge sie das Elend der ganzen Welt auf ihren Schultern. Und noch viel mehr.«


»Sie sieht auf jeden Fall nicht danach aus, als wäre sie angenehme Gesellschaft«, murmelte Philip aus seiner Ecke.


»Wie kannst du das denn an einem einzigen Foto festmachen?«, entgegnete Lies.


»Ihr beschließt doch auch nur aufgrund dieses einen Fotos, dass sie traurig ist. Vielleicht habe ich lieber fröhliche Menschen um mich, ist das etwa verboten?«


»Ist ja gut«, beschwichtigte Gloria ihn. »Auf jeden Fall haben wir genug Anregungen. Ich möchte, dass ihr drei Gruppen bildet. Ihr habt eine Stunde Zeit, euch einen Sketch auszudenken, in dem ihr die Gegenstände eurer Gruppe benutzt. Viel Erfolg!«


Eve wollte sich schon zu Lies beugen, als Jacob plötzlich neben ihr stand. »Darf ich bei euch mitmachen? Ich finde das Foto interessant. Kann ich es noch mal sehen?«


Eve wusste nicht, was sie sagen sollte, so überrascht war sie. Zum Glück nickte Lies und Jacob setzte sich neben Philip.


»Okay, dann wollen wir mal«, sagte Lies. »Wir haben ein Foto, eine Tüte Paprikachips, eine Armbanduhr und eine Brille. Was machen wir damit?«


»Jemand könnte süchtig nach Chips sein«, schlug Philip vor.


»Sehr lebensecht«, meinte Lies. »Und dann? Wie können wir das Foto verwenden?«


»Und wenn die Frau auf dem Foto die Tochter eines Mannes ist? Er hat sie verloren und weiß nicht, wo sie wohnt. Das Einzige, was er noch von ihr hat, ist dieses Bild«, sagte Eve.


»Hm. Und dann?«, fragte Lies.


»Er bekommt den Tipp, dass eine Frau, die der auf dem Foto ähnelt, jeden Tag in einen bestimmten Supermarkt geht. Er stellt sich vor den Laden. Dann können wir meine Uhr benutzen«, ergänzte Jacob.


»Was machen wir mit den Paprikachips und der Brille?«


»Er isst Paprikachips. Dann hat er etwas zu tun und fällt nicht weiter auf vor dem Laden.«


Lies schaute zweifelnd zu Eve. »Ich glaube, das fällt erst recht auf.«


»Doch, ich denke, das geht«, fand Eve. »Dann brauchen wir nur noch was für die Brille.«


»Sie trägt immer eine Brille. Deswegen erkennt er sie nicht, obwohl er sie schon mehrmals gesehen hat. Aber dann lässt sie eines Tages ihre Brille fallen«, sagte Philip entschieden.


»Ist das nicht ein wenig fade?«, zögerte Eve.


»Nein, gar nicht«, beruhigte Jacob sie. »Wir müssen es einfach überzeugend bringen.«


»Das ist ja gerade das Problem.«


»Unterschätz dich selbst und uns nicht. Das wird schon klappen.« Jacob kniff sie kurz in den Arm.


Eine Weile später lachten alle laut, als sie ihren Sketch aufführten, und Eve wurde klar, dass die anderen drei wirklich viel Talent hatten.


Und während Jacob sie am Ende als verlorene Tochter in die Arme nahm, genoss Eve das mit geschlossenen Augen. Er roch gut, nach Pfefferminz und frischer Luft. Und er fühlte sich schön warm an.


»Gut gemacht«, flüsterte Jacob ihr ins Ohr.


Als sie nach der Stunde nach Hause radelte, sah Eve erst richtig, wie schön die Umgebung eigentlich war. So viel Grün, so viele Farben. Sie summte das Lied, mit dem Gloria jede Stunde eröffnete, trat kräftig in die Pedale und fuhr mit Schwung den Hügel hinab.
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Zehn Minuten später betrachtete Eve mit offenem Mund das Chaos im Keller. Obwohl der Raum riesig war, lag überall Gerümpel. Nicht das winzigste Fleckchen Fußboden war noch zu sehen. In manchen Ecken stapelte sich der Müll sogar bis zur Decke. Und wie höllisch es stank! Eve wollte gar nicht wissen, wonach.


Sie warf einen Blick auf Mama, die auch erst mal kräftig schlucken musste.


»Woher kommt der ganze Kram? Ich dachte, hier hätte eine alte Frau gewohnt!« Eve zog eine abgenutzte Tastatur unter einem Stapel Zeitschriften hervor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die von ihr ist.«


»Das werden nicht alles ihre Sachen sein. Einen Teil des Hauses hat sie regelmäßig vermietet. Auf diese Weise brauchte sie nicht allein zu wohnen und verdiente noch etwas damit.« Mama ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Die Mieter haben auf jeden Fall ihre Spuren hinterlassen.«


»Warum müssen wir eigentlich deren Krempel aufräumen?« Eve trat mit der Schuhspitze gegen einen lädierten Monitor.


»Wir haben in den Kaufvertrag aufnehmen lassen, dass wir den Keller entrümpeln, wenn wir dafür einen Preisnachlass bekommen.«


»Ja, klar, nur zu, wir hatten ja auch noch nicht genug Arbeit!«


»Lass uns erst mal anfangen. Bestimmt sieht es viel schlimmer aus, als es ist.« Mama riss einen großen schwarzen Müllsack von der Rolle, die sie danach Eve zuwarf. Sie sauste knapp an ihrem Kopf vorbei.


»Ganz bestimmt, morgen ist alles wie durch Zauberhand verschwunden und das hier war nur ein übler Traum!« Bevor Mama etwas erwidern konnte, riss Eve eine Mülltüte ab und ging damit in die nächstbeste Ecke, um eine Ladung Eierschachteln hineinzustopfen.


»Will jemand was trinken?« Max kam mit einer Packung Apfelsaft und ein paar Pappbechern die Treppe hinunter.


Eve schaute von dem Karton mit Flugzeugzeitschriften auf, den sie gerade aus einem Haufen Glasscherben geholt hatte. Vorsichtig zog sie sich einen kleinen Splitter aus dem Daumen. Erst jetzt sah sie, wie schmutzig ihre Hände waren.


»Danke.« Erschöpft setzte sich Eve auf die unterste Treppenstufe. Auch Mama kam schnaufend hinter einem Turm aus alten Bierkästen hervor. »Unglaublich, was Leute alles aufheben. Und ich dachte immer, euer Vater wäre schon die Krönung auf dem Gebiet. Kommt überhaupt nicht infrage, Max, dass du irgendwas von hier unten mitnimmst«, setzte sie im gleichen Atemzug hinzu.


Max betrachtete den Zeitschriftenstapel, den er aus dem Karton gefischt hatte. »Das sind ganz seltene Exemplare. Die bringen auf dem Flohmarkt richtig Geld!«


»Ist mir egal.«


»Mam.«


»Max.«


Eve sah zu, wie ihr Bruder wütend aus dem Keller stürmte.


Mama schloss die Augen. »Lass ihn jetzt bitte nicht …«


Eve hielt den Kopf schräg und fing an zu lachen, als Max zurückkam. Dieses Mal mit seinem Vater.


»Max erzählte, dass hier richtige Schätze verborgen liegen?«


»Hör zu, Simon. Das Thema hatten wir schon einmal. Eve und ich räumen den Keller auf und alles verschwindet. Basta.« Mit einer energischen Geste schickte Mama ihren Mann wieder die Treppe hinauf.


Eve bemerkte, wie Max hinter Mamas Rücken schnell den Stapel Zeitschriften aus dem Karton zog und Papa zuzwinkerte. Der gab seinen Widerstand sofort auf. »Gut, Merle, du hast recht. So war’s abgemacht.«


Eve schluckte den letzten Rest Apfelsaft hinunter und kehrte mit dem Staubsauger bewaffnet in ihre Ecke voller Glassplitter zurück. Sie spürte Mamas Blick auf sich und ahnte, dass sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Schnell schob sie den Stecker in die Steckdose und ließ den Staubsauger laut aufheulen.
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Den König im Nacken


 


»Das könnt ihr auf keinen Fall machen«, protestierte Cindiel.


»Wieso nicht?«, fragte Mogda verwundert, obwohl er die Antwort schon kannte.


»Er ist der König«, fauchte Cindiel entrüstet. »Einen König behandelt man so nicht.«


»Er ist nicht unser König. Er ist vielleicht dein König.«


Cindiel trommelte mit beiden Fäusten auf Mogdas Unterarm herum, um ihn davon abzuhalten, König Wigold weiter zu fesseln und zu knebeln.


»Lass das sein, Prinzessin! Wenn der Alte noch einen ganzen Tag in meinem Nacken hockt und um sich schlägt und beißt, dann platzt mir der Geduldsfaden.«


Verärgert schaute Cindiel zu Mogda hoch. »Es heißt, ›mir platzt der Kragen‹ oder ›mir reißt der Geduldsfaden‹.«


»Na, dann pass mal auf, du kleine Besserwisserin.«


Mogda zog Cindiel am Arm in die Höhe.


»Siehst du den alten Mann?«


Cindiel nickte ängstlich.


»Ich kann machen, dass er nicht noch älter wird. Möchtest du das?«


Cindiel schüttelte den Kopf.


»Gut, dann lass ihn mich weiter verschnüren.«


Rator mischte sich lieber nicht in den Streit ein. Er wusste, dass seine Fähigkeit, Meinungsverschiedenheiten zu schlichten, nicht besonders ausgeprägt war. Er hätte den König schon vor Stunden ruhiggestellt ... aber ohne einen Knebel.


Cindiel beugte sich den barschen Drohungen Mogdas, sprach aber stundenlang kein einziges Wort mehr.


Sie hatte sich im Laufe der letzten Wochen an ihre spezielle Art zu reisen gewöhnt, und war nun sogar in der Lage, auf den Schultern der Oger ein kurzes Nickerchen zu halten. König Wigold war noch nicht so weit. Mogda hatte sich ihn einfach wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter geworfen und hielt mit einer Hand seine Fußgelenke gepackt, damit er nicht hinunterstürzte. Nun musste sich seine Atmung dem Lauftempo der Oger anpassen, da Mogdas Schulter ihm bei jedem Schritt die Luft herauspresste. Außer Stöhnen und schwerem Schnaufen drangen keine weiteren Geräusche aus seinem geknebelten Mund.


Kurz nach einer kleinen Talsenke machte Rator Halt und drehte sich um. Die hinter ihnen liegende Steppenlandschaft bot einen weiten Ausblick.


Mogda erkannte erst einen Moment später, dass Rator angehalten hatte, und kam in einer Schleife zurückgelaufen. »Worauf wartest du?«


Angespannt suchte Rator den Horizont ab. Er hob den Arm und zeigte auf einen sich bewegenden Punkt zwei Meilen vor ihnen.


»Zwei Reiter«, sagte er, ohne auch nur einen Hauch von Verwunderung.


»Ritter des Königs?«, fragte Mogda nach, der schon Schwierigkeiten hatte, die zwei Punkte überhaupt als Pferde auszumachen.


»Vorhut. Ritter kommen, wenn sie uns gefunden.«


Mogda legte den gefesselten König Wigold ins Gras, der den Moment der Ruhe sichtlich genoss. »Was machen wir nun?«


»Du gehen weiter. Nehmen Cindiel und König. Treffen bei Wald in zehn Meilen, wenn dunkel.«


Es war nicht nötig nachzufragen, was Rator vorhatte. Cindiel kletterte von seinem Rücken und zog so lange an seiner Provianttasche, bis er zu ihr heruntersah.


»Bitte töte sie nicht. Sie wollen nur ihren König befreien. Sie sind nicht böse.«


Wortlos hob Rator wider den Blick zum Horizont.


Mogda nahm König Wigold in eine Armbeuge, und Cindiel setzte sich wie gewohnt auf seine Schultern. In wenigen Augenblicken waren sie hinter dem nächsten Hügel verschwunden. Rator schaute ihnen nicht hinterher.


Es dauerte lange, bis die Reiter so weit herangekommen waren, dass Rator sie erkennen konnte. Es waren Fährtenleser in der Tracht der Königsgarde. Ihre Pferde schienen müde und durstig zu sein, was darauf hinwies, dass sie weit von der Truppe entfernt waren. Dennoch musste er vorsichtig sein. Die Signalhörner, die sie geschultert hatten, waren meilenweit zu hören und würden alle verfügbaren Truppen innerhalb weniger Stunden auf ihre Fährte locken. Die beiden Reiter waren mit Langbögen bewaffnet, die an der Seite des Pferdes befestigt waren, und an ihren Gürteln hingen Kurzschwerter. Dennoch würden sie nur kämpfen, wenn sie angegriffen wurden. Sie waren nicht darauf aus, ihre Beute zu stellen, sie würden Verstärkung rufen.


Sobald sie Rator entdeckten, würden sie kehrtmachen und das Horn blasen. So weit durfte es nicht kommen. Mehrfach wechselte Rator seine Position, um sicherzustellen, dass sie direkt auf ihn trafen, wenn sie über den Hügel kamen. Ein paar Schritt Abstand zu viel, und der Angriff würde scheitern. Schließlich hockte er sich auf den Boden und drückte den Fuß gegen einen Felsen, um mehr Halt zu bekommen. Dann wartete er ab und lauschte dem sich nähernden Pferdegetrampel.


Die Pferde witterten den lauernden Oger zuerst und schnaubten unruhig. Ihre Schrittfolge wurde ungleichmäßig, und die Tiere waren schwieriger im Zaum zu halten. Die Reiter jedoch erkannten die drohende Gefahr zu spät. Parallel zueinander kamen sie über den Hügel. Rator stieß sich ab und stürmte auf die scheuenden Pferde zu. Dem ersten Pferd schlug er den Ellenbogen auf die Nüstern und rammte es mit vollem Körpereinsatz, sodass auch das dahinter stehende Tier mitgerissen wurde. Beide Pferde konnten sich nicht auf den Beinen halten und brachen zur Seite weg. Der erste Reiter wurde unter seinem Pferd begraben. Der zweite Reiter schaffte es irgendwie, sein Tier wieder auf die Beine zu bekommen und sich dabei im Sattel zu halten. Er zog sein Kurzschwert.


Rator breitete die Arme aus und brüllte das Tier an. Die Geste verfehlte ihre Wirkung nicht. Das Tier scheute, und der Späher drohte aus dem Sattel zu stürzen. Rator ergriff die Zügel und versuchte, das Pferd am langen Arm herumzuschleudern. Seitlich galoppierend umrundete ihn das Tier fast einmal, bis es endlich stürzte und den Mann abwarf. Sofort war Rator heran und beugte sich über ihn. Dem Mann war die Waffe aus der Hand geglitten, und nun tastete er danach; den Oger ließ er dabei nicht aus den Augen. Mit der einen Hand drückte Rator auf seinen Brustkorb, mit der anderen hob er das Kurzschwert auf. Vor den Augen des Mannes legte er die Waffe zwischen Finger und Daumen und brach die Klinge mühelos am Schaft ab. In der sicheren Erwartung seines Endes schloss der Späher die Augen. Rator riss ihm das Horn vom Leib und zertrat es am Boden. Dann drehte er sich um und näherte sich dem noch immer am Boden liegenden Pferd und brach ihm das Genick. Ohne große Eile ging er auf das erste Tier zu und zog es von dem bewusstlosen Reiter herunter. Das Pferd hatte den Zusammenstoß nicht überlebt, und im Fallen dem Späher das Bein gebrochen. Der Oger machte Horn und Waffen unbrauchbar. Dann wandte er sich ab und verließ das Schlachtfeld.


Die Dunkelheit hatte eingesetzt, und Mogda überlegte, ob er es wagen konnte, ein kleines Feuer zu entzünden. Cindiel saß mit gesenktem Kopf neben ihm und schmollte. Seit sie Rast machten und auf Rators Rückkehr warteten, hatte sie darauf gedrängt, König Wigold die Fesseln abzunehmen. Beim dritten Anlauf ihrerseits hatte Mogda es aufgegeben, seine Entscheidung zu erklären und schüttelte nur den Kopf, sobald das Thema wieder aufkam. »Na gut, Prinzessin, du kannst ihm den Knebel aus dem Mund nehmen und die Königliche Hoheit füttern. Aber ich warne euch beide: Wenn er wieder anfängt herumzuschreien, stopfe ich ihm das Maul mit seiner vornehmen Robe.«


Sofort besserte sich Cindiels Laune wieder ein wenig. Sie sprang auf und lief zum König, der an einen alten Baumstamm gelehnt dasaß. Es war das erste Mal, dass sie ihn genau betrachten konnte. Er hatte nichts mit jenem König zu tun, den sie sich immer in Gedanken ausgemalt hatte. Ein großer, stattlicher Mann mit breiten Schultern und einem Blick, der jedem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Nein, König Wigold war ein Mann um die sechzig. Sein ergrautes Haar lag auf seinen Schultern, und die Partie um seinen Mund wurde von einem sauber geschnittenen Vollbart geziert. Seine kleine Gestalt und der weit vorstehende Bauch hatten nichts Heroisches. Ein Detail jedoch hatte in Cindiels Vorstellungen nie eine Rolle gespielt, ein Detail, das dieser Mann aufwies und das ihm mehr Würde und Stolz verlieh als selbst dem größten Feldherrn: seine Augen. Sie strahlten, zeigten Güte und waren freundlich, dennoch konnte man in ihnen auch Tatendrang und Wachsamkeit erkennen. Diese Augen waren wahrhaftig die Augen eines großen Königs!


»Eure Hoheit«, sagte Cindiel, bevor sie den Knebel löste, »Ihr müsst tun, was er sagt. Wir wollen Euch nichts Böses, wir wollen Euch nur die Wahrheit zeigen. Habt Ihr das verstanden?«


König Wigold nickte gelassen und ruhig. Cindiel öffnete den Knoten des Knebels, und der König spuckte den Stofffetzen aus. Er zog einige Grimassen, um die angespannten Muskeln um die Mundwinkel wieder zu lockern.


»Ich bin ganz ruhig«, sagte er und schaute Cindiel mit seinen müden Augen an. »Könnte ich etwas zum Essen und zu Trinken haben?«


Cindiel förderte etwas Proviant und eine Wasserflasche aus ihrem Rucksack zutage. Entschuldigend breitete sie die kleine Mahlzeit vor dem König aus.


Sie schaute verstohlen zu Mogda, der in die Richtung blickte, aus der er Rator erwartete. Lächelnd öffnete sie die Handfesseln des Königs. Gierig stopfte er sich einige Scheiben getrockneten Schinken in den Mund und spülte sie mit dem Wasser herunter.


»Es ist erstaunlich, dass man den Geschmack von etwas vergessen kann«, wunderte er sich. »Ein Stück Speck habe ich das letzte Mal in meiner Kindheit gegessen, seither nicht wieder.«


»Warum?«, fragte Cindiel verblüfft. »Mögt Ihr keinen Speck?«


»Er schmeckt gut, ist aber nicht vornehm genug, um bei Hofe serviert zu werden.«


Das war eine Aussage, die Cindiel nur schwer nachvollziehen konnte und die das Weltbild eines Ogers gewiss zerstören könnte.


»Gebt Mogda die Gelegenheit, die Gründe für Eure Entführung zu erklären, Eure Majestät ... bitte«


Verunsichert nickte König Wigold.


»Mogda«, rief Cindiel, »der König hört dir jetzt zu.«


Langsam und bedächtig erhob sich Mogda.


»Na, hoffentlich hält er sich jetzt ein wenig mit seinen Verwünschungen zurück, sonst ist das Gespräch schneller zu Ende, als ihm lieb sein kann«, brummte er beim Näherkommen.


Mogda setzte sich vor den König auf den feuchten Waldboden und begann mit seinen Ausführungen. Ungläubig starrte König Wigold ihn an. Mogda konnte nicht aus der Miene des Mannes herauslesen, ob ihn der Inhalt des Gespräches so verblüffte oder das Gespräch an sich. Von Zeit zu Zeit nickte der Herrscher verständnisvoll, jedoch stets an eher unpassenden Stellen von Mogdas Ausführungen, was den Oger immer stärker irritierte. Er erzählte ihm alles, was er über die Nesselschrecken und deren Pläne wusste.


Ab und zu warf Cindiel aus Verständnisgründen etwas ein, das aber beim König nur wenig Beachtung zu finden schien. Kurz vor dem Ende seiner Ausführungen wurde Mogda von einem beunruhigenden Geräusch unterbrochen. Sofort sprang er auf und eilte einige Schritt auf ein nahes Gebüsch zu. Angespannt lauschte er in die Dunkelheit, bis Cindiel neben ihm auftauchte.


»Ist nur ein Rudel Wölfe«, beruhigte er sie.


Für Cindiel wäre es vor einiger Zeit noch unvorstellbar gewesen, dass man sie mit den Worten »Ist nur ein Rudel Wölfe« hätte in Sicherheit wiegen können.


»Was ist, wenn sie uns angreifen?«


Lächelnd sah Mogda zu ihr herab.


»Sie würden nicht seit Anbeginn aller Zeiten auf dieser Welt leben, wenn sie so dumm wären. Viele Oger lieben ihr warmes Fell. Das wissen auch die Wölfe.«


In diesem Augenblick stellte Mogda das Unfassbare fest.


»Er ist weg!«, rief er aus. »Das ist doch wohl nicht möglich. Einen Augenblick passt man mal nicht auf, und schon schlägt der Greis Haken wie ein Hase.«


Mogda überquerte mehrmals die kleine Lichtung, um irgendeine Spur des Königs zu finden.


»Du bleibst hier und wartest auf Rator«, wies er Cindiel an. »Klettere auf einen Baum, falls die Wölfe es sich anders überlegen. Ich mache mich auf die Suche, bevor die wilden Tiere des Waldes an dem zähen Fleisch ersticken.«


Noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, war er in der Dunkelheit und im Dickicht verschwunden. Cindiel hörte nur noch die knackenden Äste, die unter dem schweren Gewicht des Ogers brachen.


Als Cindiel nach einigen Stunden noch immer auf dem Baum hockte, hatte sich ihre Laune merklich verfinstert. Ihre Glieder schmerzten, und die Muskeln verkrampften sich von Minute zu Minute mehr, dennoch wagte sie nicht herunterzuklettern, da sie befürchtete, dass in der Dunkelheit die Wölfe auf ein lohnendes Mahl lauerten. Jedes noch so kleine Geräusch ließ sie zusammenzucken. Das Feuer war vor einer Weile ausgegangen, und sie befürchtete, dass Mogda oder Rator in diesem Zustand das Lager und somit auch sie nicht wiederfinden würden.


Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und kletterte langsam vom Baum herunter. Bei jedem Ast, den sie erreichte, hielt sie einen Moment inne und lauschte in die Schwärze der Nacht. Unten angekommen, eilte sie auf das Lagerfeuer zu und legte hektisch neue Äste auf die fast erloschene Glut. Das trockene Holz flammte ohne Schwierigkeiten auf und erhellte ihre Lagerstätte. Dicht an die Flammen gekauert, massierte Cindiel ihre Waden, die schmerzhaft von Krämpfen durchzogen wurden.


Sie hörte das Geräusch brechenden Holzes, zu laut, um von einem kleineren Wild hervorgerufen worden zu sein. Nur ein schweres Wesen würde so einen Ast zum Brechen bringen, entweder ein Oger oder ein Bär, wobei ihr die erste Variante deutlich besser gefiel. Ängstlich starrte sie in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Stark humpelnd und mit schmerzverzerrtem Gesicht trat König Wigold in den Feuerschein. Hinter ihm tauchte die massige Gestalt Rators auf, der den König mit zwei Fingern vor sich hertrieb.


»Den Göttern sei Dank!«, rief Cindiel. »Da bist du wieder, und du hast auch noch König Wigold gefunden.«


Erschöpft sank der König am Feuer nieder und krempelte sich die Hose am rechten Bein hoch. Mehrere kleine Schnitte zogen sich rund um seine Wade. Die Wunden bluteten und sahen schmerzhaft aus.


»Was ist mit Euch passiert?«, fragte Cindiel. »War das Rator?«


König Wigold antwortete nicht, sondern schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, wohl, um den Schmerz zu bekämpfen.


Rator trat vor die beiden und hob den Fuß ein wenig. Eine Wolfskralle hatte sich um den Fuß des Ogers geklammert. Die beiden Eisenbügel der Falle waren nicht groß genug, um sich über seinem Spann schließen zu können. Die Konstruktion saß eher wie eine eiserne Sandale an seinem Fuß.


»König hat gefunden Falle zuerst. Hockte an Baum und jammerte wie alte Frau. Hab befreit, dann gefunden andere Falle. Kann nicht nehmen weg ... Finger zu groß.«


Cindiel wusste, wie hart die Oger für gewöhnlich im Nehmen waren, deshalb entschied sie sich, zuerst dem König zu helfen. Mit einem Zauberspruch und einigen improvisierten Bandagen konnte sie die Blutung stoppen. Ein weiterer Zauber linderte die Schmerzen.


»König, Ihr müsst mir helfen die Falle von Rators Fuß zu entfernen«, sagte sie dann.


König Wigold sah sie ungläubig an.


»Du bist eine Hexe, stimmt's?«


»Ja. Aber ich bin auch ein kleines Mädchen, und deshalb brauche ich Eure Hilfe. Bitte, Eure Majestät.«


Zusammen brachten sie genug Kraft auf, um die Klammern die Eisenschienen so weit nach hinten zu biegen, dass die gehämmerten Nieten brachen und aus dem Metall sprangen. Achtlos warf er die beiden Hälften der Falle ins Feuer.


»Wertlos«, war der einzige Kommentar, den er dazu abgab.


Wie aus dem Nichts tauchte Mogda hinter ihnen auf. »Na, das nenne ich Gelassenheit. Ihr sitzt hier gesellig am Feuer und lasst mich durch den Wald streunen.«


Ärgerlich drehte sich Rator zu ihm um.


»Wie konnte entkommen?«


Nachdenklich schaute Mogda zu Cindiel, die den Blick gesenkt hielt.


»Er ist uns nicht entkommen, wir haben ihn zum Holzsammeln geschickt, und dabei muss er sich dann verlaufen haben.«


Eine Erklärung, die noch nicht einmal der Überprüfung durch ein schlichtes Ogergemüt standhielt, aber Rator unterließ es, weiter darauf einzugehen.


»Wir sollten uns jetzt ein wenig ausruhen. Es sind noch knapp zwei Tage Fußmarsch bis zum Tor«, sagte Mogda.


Nach einer kleinen Stärkung legten sie sich hin und versuchten, wenigstens noch bis zum Sonnenaufgang zu schlafen. Mogda drehte sich auf die Seite und musste grinsen, als er König Wigold an einen Baum gelehnt sah. Der König war gefesselt und geknebelt und zwar so, dass er in dieser Nacht wohl reichlich Gelegenheit haben würde, über seine Verfehlungen nachzudenken.
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Hatte sie auch alles? Eve kontrollierte zum x-ten Mal ihre Tasche. Schlafsack, Pyjama, Kulturbeutel, Unterwäsche … Ja, sie hatte alles. Mit einem Seufzer zog sie den Reißverschluss zu und ließ sich neben die Tasche aufs Bett fallen. Sie hörte Papa unten mit den Autoschlüsseln klimpern. Er kam nicht gern zu spät.


Der Bus stand schon bereit, als sie den Treffpunkt erreichten. Eve sah, dass Lies und Jacob gerade ihre Taschen einluden.


»Viel Spaß«, sagte Papa, während er den Kofferraum öffnete. »Es ist wirklich wunderschön da draußen, besonders wenn du die Gelegenheit hast, mitten zwischen den Feldern auf einem Bauernhof zu übernachten. Das Ertrunkene Land von Saeftinghe ist wirklich märchenhaft!«


Eve musste über ihren romantischen Vater lachen. »Ja, Paps. Bestimmt wird es schön.«


Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging zu Lies, die ihr wild zuwinkte.


In der Scheune schlug ihnen der süßliche Duft der Heuballen entgegen, die dort gestapelt waren. Der Staub kitzelte Eve in der Nase und sie musste niesen.


»Hoffentlich kein Heuschnupfen?«, fragte Jacob, der sich besorgt zu ihr umdrehte.


Eve schüttelte den Kopf, während sie sich die Tränen aus den Augen rieb. »Nein, nicht dass ich wüsste. Hier ist es übrigens wirklich wunderschön.«


»Dabei hast du das Allerschönste noch gar nicht gesehen«, entgegnete Jacob. »Soll ich dir das echte Ertrunkene Land zeigen?«


Eve schaute zögernd zu Lies, die gerade heftig mit Philip diskutierte. Gloria war voll und ganz damit beschäftigt, ihren Bruder zu begrüßen. Sie und Jacob konnten bestimmt mal kurz weg, ohne dass es groß auffiel. Außerdem war sie neugierig.


Während sie hinter Jacob herging, musterte sie seinen kräftigen Rücken und seine langen muskulösen Beine, die sich einen Weg durch das Gras bahnten. Er sah so gut aus und er war so unheimlich nett! Darauf musste sie niemand aufmerksam machen.


Eve rieb sich über den Arm, aber das Kribbeln hörte nicht auf. Es fühlte sich an, als wäre es unter ihrer Haut, in ihren Adern. An Stellen, an denen sie nicht kratzen konnte.


Sie war so in Gedanken versunken, dass sie es erst bemerkte, als Jacob oben an der Treppe auf dem Deich stehen blieb: Wie wunderschön die Umgebung war! Atemlos schaute Eve um sich. So weit das Auge reichte, nur Weiden mit Kühen, die zwischen den Wasserlachen grasten.


»Das erste Mal ist etwas ganz Besonderes«, sagte Jacob lachend. »Und es bleibt schön, zum Glück.«


Eve konnte nur noch nicken und schauen.


»Eigentlich muss man hier ein paar Stunden sitzen bleiben, dann kann man sehen, wie sich die Kühe mit dem Wasser bewegen.«


Sie setzte sich neben Jacob ins Gras, spürte, wie sein Bein ihres berührte. Sofort begann ihr Herz zu rasen und sie merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Um etwas zu tun, pflückte sie eines der Blümchen, die neben ihr wuchsen. Es waren dieselben wie zu Hause im Garten.


Jacob pflückte auch eins und hielt es feierlich in die Höhe. »Strandastern. Die gehören zum Land von Saeftinghe.«


»Wie heißen die?«


»Strandastern.«


»Bei uns im Garten stehen sie auch.«


»Dann habt ihr Glück, denn sie blühen im Gegensatz zu früher nicht mehr überall. Kennst du die Geschichte, die dazugehört?«


Eve schüttelte den Kopf. Sie strich mit der Blüte über ihre Handfläche und sah Jacob erwartungsvoll an.


»Hier steckt ihr also!« Mit viel Schwung landeten Philip und Lies neben ihnen im Gras.


Eve schluckte ihre Enttäuschung herunter und schaute zu Jacob. »Später«, sagte er lautlos. Eve lächelte. Er hatte recht, sie hatten noch das ganze Wochenende.


»Wir rechnen mit eurer Unterstützung«, sagte Philip, der von all dem nichts mitbekommen hatte.


»Unterstützung wofür?«


»Wir wollen Fritten holen, weil Gloria damit droht, selbst zu kochen.«


»Meine Stimme hast du«, antwortete Jacob sofort.


»Was ist so schlimm an Glorias Kochkünsten?«


Die anderen drei sahen Eve erstaunt an.


»Dass es sie nicht gibt«, sagte Jacob grinsend. »Es sei denn, du hast Lust auf eine Lebensmittelvergiftung.«


»Im ersten Jahr haben wir sie kochen lassen«, erzählte Lies. »Aber danach nie wieder!«


»Gloria ist Vegetarierin, also denkt sie, dass niemand Fleisch mag. Und angebrannter Tofu schmeckt womöglich noch schlimmer als angebranntes Fleisch.«


»Ganz zu schweigen von angebrannten Strandastern«, fügte Philip hinzu.


»Meinst du diese? Kann man die essen?« Eve betrachtete das Blümchen, das sie noch immer in der Hand hielt.


»Ja, sie gelten sogar als Delikatesse. Darfst du bestimmt irgendwann mal kosten«, sagte Jacob und zwinkerte ihr zu. Eves Bauch durchfuhr ein Kribbeln. Sie widmete sich dem Blümchen in ihrer Hand und zerrieb es sorgfältig zwischen den Fingern. Wie sonst konnte sie den Aufruhr in ihrem Inneren verbergen?
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Arkan-Oger


 


Seit Tagen versuchte Kapitän Londor, Mogda davon zu überzeugen, unbedingt einen sicheren Hafen anzulaufen, um die nötigen Reparaturen an den Schiffen vorzunehmen. Zwar war Londor nach dem Kampf mit seinen Leuten auf das Schiff zurückgekehrt, aber dennoch vertraute Mogda den Seeleuten noch nicht genug, um ihnen einen Landurlaub zu erlauben. Ihre Rückkehr deutete er zu Recht als ein Zeichen für ihren Willen, am Leben zu bleiben, und nicht für die Unterstützung der Oger.


Um Mogda dennoch zu überzeugen, griff Londor zu einer List. Er behauptete, die Sturmwind habe ein großes Leck und drohe zu sinken. Angeblich wurde das Leck vom Laderaum aus verursacht und nicht von außen. Mogda verstand zwar, dass Londor damit sagen wollte, ein Oger habe den Schaden verursacht, aber er gab nicht sonderlich viel auf Londors Meinung. Der Kapitän würde alles tun, um sein Schiff und die Mannschaft zu retten. Genau in der Reihenfolge. Da sie ohnehin auf die Seestern gewechselt waren und das andere Schiff im Schlepptau hatten, drohte keine Gefahr, außer dem Verlust des Wracks der Sturmwind.


Mogda, Rator und die anderen hatten ihren Platz wieder im Laderaum eingenommen. Die Aufregung des Kampfes war den Seeleuten genug; der tägliche Umgang mit Ogern hätte sie sicher überfordert. Nur Cindiel wagte es, ab und zu an Deck zu gehen und sich mit den Seeleuten zu unterhalten.


Die Stimmung unter Deck war gedrückt. Der Verlust von zwei Kameraden und die Tatsache, auf hoher See in einem Schiff gefangen zu sein, setzte den Ogern zu. Die ohnehin schon wortkargen Kolosse wechselten nur noch angespannte Blicke.


Einzig Mogda fiel es schwer, seine Gedanken nicht mit jemandem teilen zu können. Es erstaunte ihn, in wie kurzer Zeit man seine Gewohnheiten ändern konnte. Noch vor einem Jahr hätte er wochenlang in einer Höhle sitzen können und mit niemandem ein Wort gewechselt. Jetzt wurden schon ein paar Tage für ihn zur Qual. Es half nichts, er musste an Deck. Er öffnete die Luken und kletterte nach oben.


Ein Mann, der gerade dabei war seine Posten im Ausguck zu verlassen, änderte schlagartig die Richtung und kletterte wieder in den Korb. Ein aus der Kajüte kommender Seemann vollführte eine elegante Drehung, um kurz darauf wieder hinter der Tür zu verschwinden. Der Rest der Mannschaft blickte kurz und verängstigt zu Mogda und suchte dann Schutz im unbeteiligten Vor-sich-Hinarbeiten.


Cindiel stand bei Kapitän Londor und winkte Mogda lächelnd zu. Er gesellte sich zu ihnen, wobei er auf dem Mitteldeck stehen blieb und den Oberkörper leicht über die Brüstung des Vorderdecks lehnte.


»Na, Käpt'n, wie sieht es aus?«, fragte Mogda mit betonter Freundlichkeit in der Stimme.


»Gut.«


»Wie viele Tage brauchen wir noch bis Wasserzahn?«


»Drei.«


»Ist die Mannschaft wohlauf und hat sich von dem Schrecken erholt?«


»Ja.«


»Was meint Ihr, könnt Ihr den alten Kahn noch einmal reparieren? So ein Schiff ist doch bestimmt eine Menge wert, oder?«


»Vielleicht ... ja.«


»Meint Ihr damit, dass Ihr es vielleicht reparieren könnt, oder dass es vielleicht viel wert ist?«, fragte Mogda ein wenig spöttisch.


»Ähh ... beides.«


Jetzt kam der Moment, an dem Mogda sich fragte, warum er eigentlich an Deck gekommen war. So eine wortkarge Unterhaltung hätte er sogar mit Brakbar führen können, während dieser schlief. Jeder Bauer, dem er das Vieh in den letzten Jahren gestohlen hatte, konnte mehr Verwünschungen im Angesicht des Todes loswerden, als dieser Londor Informationen in einem Gespräch.


Cindiel bemerkte die angespannte Situation und versuchte sie ein wenig aufzulockern.


»Käpt'n, erzählt doch bitte noch mal die Geschichte mit dem Troll, den ihr aus dem Wasser gefischt habt«, bat sie.


»Die, äh ... äh ... interessiert den, äh ... Herrn Oger bestimmt nicht«, stotterte Londor.


So, jetzt reichte es. Herr Oger! Was war aus dem wortgewandten, prahlerischen, selbstverliebten Kapitän Londor aus Sandleg geworden? Hatte er bei dem Kampf vielleicht doch einen Schlag auf den Kopf abbekommen?


»Erzählt! Natürlich interessiert es mich«, sagte Mogda mit Nachdruck in der Stimme.


Londor schluckte.


»Wir waren mit der Sturmwind nordwestlich der Zwergenesse unterwegs und sahen in einiger Entfernung etwas im Wasser schwimmen. Wir steuerten darauf zu und erkannten eine Zwergenlore, die im Riff trieb. Als wir näher kamen, erkannten wir den Troll, der darin lag. Wir schafften ihn samt Lore an Bord und übergaben beides den Wachen in Sandleg.«


Londor überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: »Der Troll war schon tot, als wir ihn fanden.«


Mogda grinste breit. »Ich mag auch keine Trolle.«


Londors Blick sprang von Mogda zu Cindiel und wieder zurück, und er schien zu überlegen, ob Mogda ihm eine Falle stellen wollte.


»Aber er war schon tot«, sagte er noch einmal mit Nachdruck.


»Ganz schön aufregend, was ihr so alles erlebt«, erklärte Mogda. »Nach so viel Aufregung werde ich mich besser ein wenig ausruhen.«


Cindiel folgte ihm.


»Glaubst du ihm das mit dem Troll?«, fragte sie.


»Kein Wort.«


Sie verschwanden zur Erleichterung der Mannschaft wieder unter Deck.


 


Drei Tage später wurde Mogda von einem schrillen Pfiff und dem Gebrüll von Anweisungen geweckt. Er hatte sich schon oft darüber gewundert, warum ein und derselbe Befehl immer wieder von verschiedenen Leuten wiederholt wurde, anstatt dass der Kapitän ihn einmal laut und verständlich erteilte. Vielleicht hatten seine Untergebenen somit auch das Gefühl, etwas zu sagen zu haben.


Wenige Augenblicke später öffnete sich die kleine Luke zur Kapitänskajüte. Londor schaute hindurch und sagte mit deutlicher Erleichterung in der Stimme: »Wir sind da. Wasserzahn ist in Sicht.« Gleich darauf schloss er die Luke wieder.


»Endlich geschafft. Freust du dich gar nicht, Mogda?«, fragte Cindiel und knuffte ihm in die Seite.


»Geschafft haben wir es noch lange nicht. Erst einmal wollen wir sehen, ob es diese Arkan-Oger wirklich gibt. Bis dahin erfreue ich mich daran, dass Londor in ganzen Sätzen gesprochen und nicht nur einfach ›Da‹ gerufen hat.«


Cindiel lief voraus aufs Deck, gefolgt von Mogda, Rator und den restlichen Ogern. Die Mannschaft hatte sich, bis auf die Leute in den Masten, auf dem Achterdeck versammelt. Sie hatten sich auf das Treffen mit ihrer Ladung vorbereitet und sich Plätze gesucht, die ihnen sicher schienen.


Wasserzahn lag rund zwei Meilen vor ihnen. Dutzende kleiner Inseln stachen aus dem Meer wie Flammen, die auf brennendem Öl tanzten.


»Käpt'n Londor, haltet auf die große Insel zu«, rief Mogda und zeigte in die entsprechende Richtung. »Wie weit kommen wir mit dem Schiff heran?«


»Bis auf zweihundert Schritt. Auf die Insel selbst gelangt man nur mit den Beibooten.«


»Dann hoffe ich, dass Eure Männer gut im Rudern sind«, antwortete Mogda mit einem zufriedenen Grinsen.


Beim Ankern ergaben sich die ersten Autoritätsprobleme von Kapitän Londor. Keiner seiner Leute war bereit, an den Ogern vorbei zum Vorderdeck zu gehen, um den Anker herabzulassen. Rator erkannte den aufkommenden Unmut der Seeleute. Wortlos schritt er aufs Vorderdeck und entlastete die schwere Eisenkette mit der bloßen Hand, ohne das Ankerspill zu verwenden. Laut rasselnd zog der Anker die Ketten vom Deck hinter sich her, bis er den Grund erreichte.


Die Fahrt mit den Ruderbooten gestaltete sich ähnlich schwierig. Jeweils vier Seeleute sollten mit einem Oger zur Insel rudern, da die kleinen Boote nicht mehr Gewicht trugen. Leider beschränkte sich die Zahl der Freiwilligen allein auf Londor. Erst als Brakbar andeutete, dass Seeleute, die nicht rudern wollen, nur zu Proviantzwecken taugen, konnte das Problem gelöst werden.


Schließlich waren alle Seeleute und Oger samt Cindiel auf der Insel. Zurück blieben nur zwei Mann Bewachung auf dem Schiff. Somit bestand auch keine Gefahr, von Londors Crew auf der Insel zurückgelassen zu werden.


Im oberen Drittel der fast hundert Fuß hohen Insel entdeckte Mogda einen breiten Spalt, der als Zugang ins Innere diente. Gemeinsam mit Rator machte er sich auf die Suche nach ihren geheimnisvollen Verwandten und ließ die übrigen Oger mit der Mannschaft zurück.


Der Spalt entpuppte sich als Durchbruch in einer Höhlendecke. Nur durch ihre Kraft und ihre Größe war es ihnen möglich, ohne entsprechende Ausrüstung Zugang zur Höhle zu finden.


Im Inneren der Höhle krochen Nebelschwaden um ihre Beine und verdeckten sie bis auf Kniehöhe.


»Gestank fürchterlich«, bemerkte Rator, der die Beine abwechselnd anhob, um zu sehen, ob der dichte Schleier sich wieder von seiner Haut löste oder wie eine klebrige Masse daran hängen blieb.


»Das ist Schwefel. Er ist immer da, wo es Vulkane gibt, und er riecht nach verfaulten Eiern«, erklärte Mogda. »Ich habe da ein Buch gelesen ...«, begann er, besann sich dann aber eines Besseren.


Mogda ging vor und stieß als Erstes gegen ein hölzernes Hindernis, das unter dem Nebel verborgen lag. Er beugte sich hinunter und pustete die Schwaden auseinander. Darunter kam ein Tisch zum Vorschein, auf dessen Platte wahllos Gegenstände verstreut lagen. Neben einem Federkiel und einem umgestürzten Tintenfass entdeckten sie noch einige Goldmünzen, eine leere Flasche Wein und ein angelaufenes Medaillon zum Aufklappen, das in der Innenseite die Gravur von zwei Gesichtern zeigte, eine junge Frau und einen jungen Mann. Auf dem Tisch war in großen Buchstaben der Name »Gischtkrone II« mit Intarsien eingearbeitet worden.


»Auf jeden Fall sind wir nicht die Ersten hier unten«, sagte Mogda beruhigt.


»Reinkommen immer leicht. Rauskommen schwierig«, stellte Rator daraufhin fest und blickte nach oben.


Sie ließen die Habseligkeiten auf dem Tisch unberührt. Niemand war froh darüber, Besucher zu haben, die sich zuerst die Taschen mit fremdem Eigentum füllten.


Mogda und Rator folgten einem fünfzehn Fuß hohen Tunnel, der sie gewunden in die Tiefe führte. Sie bestaunten das leuchtende Moos an den Wänden, das phosphorisierendes Licht abgab und in regelmäßigen Abständen an der Wand platziert schien.


Rator hatte seine Waffe griffbereit in der Hand, während Mogda darauf verzichtete, einen feindlichen Eindruck zu machen.


»Du schon mal etwas gesehen wie hier?«, fragte Rator.


Mogda schüttelte nur den Kopf. Ihm war es unverständlich, was einen Oger dazu bewegen könnte, sich hier unten zu verkriechen. Hier musste das ohnehin schwere Leben noch schwieriger sein. Man war auf das Wohlwollen von Tabal angewiesen, wenn man längere Zeit überleben wollte. Es gab so gut wie nichts zu essen, keinerlei Vegetation bis auf die leuchtenden Pflanzen und so gut wie kein Trinkwasser. Wer es schaffte, in diesen Höhlen zu überleben, hatte sicherlich kein Übergewicht.


Immer weiter folgten sie den Tunneln in die Tiefe. Etliche Male mussten sie umkehren, weil sie einen Gang genommen hatten, der urplötzlich im Fels endete.


»Na ja, auf jeden Fall haben sie sich in den letzten Jahren nicht so stark vermehrt, dass sie Platzprobleme bekommen hätten«, sagte Mogda grimmig, der an einer Kreuzung stand und sich nicht für eine Richtung entscheiden konnte.


»Vielleicht alle schon tot«, erwiderte Rator.


»Keinesfalls!«, kam eine tief dröhnende Antwort aus dem Gang gegenüber. »Wir vermehren uns nicht, und wir sterben auch nicht. Es sei denn durch fremde Hand.«


Mogda stierte in den Nebel, der, je länger der Gang wurde, umso undurchdringlicher schien. Rator hob seine große Doppelaxt vor die Brust und brummte. Vorsichtig tasteten sie sich voran. Der Gang öffnete sich in eine größere Halle, deren genaue Ausmaße jedoch vom Nebel verborgen blieben. Mit jedem Schritt fiel es ihnen schwerer, zu atmen. Das Schwefelgas kratzte im Hals und ließ ihre Augen tränen.


Unerwartet durchstießen sie die Nebelbarriere. Wie durch eine unsichtbare Wand wurde der weißgelbliche Qualm auf der anderen Seite gehalten. Sie standen in einer riesigen zerklüfteten Halle, deren längliches Ende im Dunkeln lag. Fünfzig Schritt vor ihnen stand ein breiter Thron aus Felsgestein mit dem Rücken zu ihnen. Über die Lehnen hingen zwei kräftige Arme fast bis zum Boden herab. Sonst war von der Gestalt auf dem Thron nichts zu erkennen. Mogda und Rator begaben sich vorsichtig im großen Bogen zur Vorderseite des Herrschersitzes. Die Kreatur saß regungslos da und wartete ab.


Mogda hielt mitten in der Bewegung inne, als sein Blick seitlich auf das Wesen im Thron fiel. Ein Schauer der Ehrfurcht den Blick abzuwenden, betrachtete er es. Mit seinen elf Fuß Größe überragte es jeden Oger, den Mogda kannte, um mindestens einen Kopf. Der Körper des Wesens strotzte nur so vor Kraft. Selbst die kleinsten Bewegungen wie das Drehen des Kopfes ließen die Muskelstränge unter seiner gelblich-braunen Haut tanzen. Es trug gebundene Lederstiefel, eine grüne Hose mit übergeworfenem Kettenrock, sowie zwei Kettenarmschoner und einen Kreuzgürtel mit Schulterschutz. Zwischen seinen Beinen lehnte ein Breitschwert von der Länge eines Menschen. All diese Sachen nahm Mogda aber nur nebensächlich wahr, denn sein Hauptaugenmerk lag auf etwas anderem: Das Wesen hatte zwei Köpfe.


Es stand außer Frage, dass es sich um einen Oger handelte, wenn nicht ...


»Zwei Köpfe«, sagte der Oger vom Thron herab mit dumpfer Stimme. »Sprecht es ruhig aus, dann ist es einfacher zu verkraften. Das ist das Geschenk von Tabal an uns für unseren Hochmut, ihn um mehr Intelligenz zu bitten. Er versteht es, mit Unverschämtheiten ihm gegenüber umzugehen.«


Nur der Kopf, dessen langer Haarzopf über seine Schulter hing, sprach zu ihnen. Der andere, haarlose Schädel schien zu schlafen und kippte dabei leicht vornüber.


»Entschuldigt meine fehlende Gastfreundschaft. Mein Name ist Gantruost und zu meiner rechten Seite schläft Truganost. Wir sind die, die ihr Arkan-Oger nennt, und wir haben dich erwartet, Mogda.«


Mogda stand noch immer wie angewurzelt da, genauso wie Rator. Er wusste nicht genau, ob ihm nicht die Stimme versagen würde vor diesem Hünen ... diesem zweiköpfigen Hünen. Er nahm seinen Mut zusammen, um nicht so begossen dazustehen wie eine alte Bauersfrau beim Anblick eines gewöhnlichen Ogers.


»Wir sind gekommen, um euch einige Fragen zu stellen und um Hilfe zu bitten.« Gantruost hob abwehrend die Hand, um Mogda zum Schweigen zu bringen. Verunsichert wechselten Mogda und Rator Blicke miteinander und bekundeten ihre Verwirrung mit einem Achselzucken.


»Es tut mir leid, dein Anliegen unterbrechen zu müssen, aber zuerst musst du die Prophezeiung erfüllen. Erst dann sei dir gewährt, wonach du trachtest.« Gantruost zeigte auf eine eingelassene Steintafel vor seinem Thron. Zögerlich näherte sich Mogda der Schrift und drehte den Kopf, um besser sehen zu können. Halblaut las er die Inschrift vor:


 


»Die Gemeinschaft der Ettins, gefangen im Fels, den Wasser umrinnt,


durch Feuer geknechtet, wartet auf Rettung, geleitet vom Wind.


Viel gemeinsam und doch verschieden, wurden sie in ihr Schicksal getrieben.


Sein Haupt tritt an die Stelle von zwei, die Gemeinschaft der Ettins lebt wieder frei.«


 


Nachdem Mogda den Text gelesen hatte, schaute er wieder zu Gantruost hoch. »Das ist die Prophezeiung?«, fragte er.


»Nein«, sagte Gantruost, »das ist nur ein kleiner Ausschnitt. Die komplette Schrift haben wir gut verwahrt. Es ist nicht vonnöten, dir alles preiszugeben.«


»Woher wollt ihr wissen, dass ich dieser Jemand bin?«, wollte Mogda wissen. »Wie viele Oger kennst du denn, die diese Schrift überhaupt lesen können?«


Der Einwand war berechtigt, aber er konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dieser Befreier zu sein. Und auf gar keinen Fall wollte er in eine Gemeinschaft eintreten, in der es außer ihm lediglich Wesen gab, die nicht nur einen Kopf größer waren als er, sondern auch noch ein Haupt mehr hatten. »Was ist, wenn ich mich weigere?«


»Dann bist du kein Teil der Prophezeiung, sondern eine Abwechslung auf dem Speiseplan«, sagte Gantruost.


»Wir sind nicht allein gekommen. So einfach lassen wir aus uns kein Abendessen machen«, wandte Mogda mit fester Stimme ein.


Gantruost erhob sich von seinem Thron und reckte das Breitschwert in die Höhe.


»Hört her, meine Freunde«, brüllte er, »wir werden lange Zeit keinen Hunger leiden müssen.«


Aus allen erdenklichen Richtungen drangen Jubelschreie zu ihnen vor. Scheppernd wurden Waffen gegen Rüstungsteile geschlagen. Jeder Tunnel, jede Halle füllte sich mit dem Brüllen der Ettins. Ihre Zahl abzuschätzen, hielt Mogda für überflüssig, da sie selbst einer Hand voll dieser Wesen hoffnungslos unterlegen wären. Rator hingegen schien zwar verwundert, aber keinesfalls eingeschüchtert. Er hielt seine Breitaxt zum Schlag erhoben und wartete ab.


»Schon gut, schon gut«, lenkte Mogda ein. »Ich werde eure Prophezeiung erfüllen und mich dem Schicksal beugen. Was muss ich tun?«


Sichtlich zufrieden setzte sich Gantruost wieder.


»Im hinteren Teil dieser Halle befindet sich ein Abstieg zu einer Grube. Gehe hinunter und hole dir das Runenschwert. Dann kehrst du hierher zurück. Das ist alles.«


Mogda ahnte, dass das sicherlich nicht alles war, aber er hatte ja ohnehin keine Wahl. Um sich möglichst unbeeindruckt zu zeigen, sagte er: »Bei solch unglaublich schweren Aufgaben kann ich nur von Glück sagen, dass es nicht schon jemand vor mir probiert hat, sonst wäre der Posten des Befreiers bestimmt schon besetzt.«


Gantruost zeigte ihm mit ausgestrecktem Arm die Richtung an.


»Du brauchen Axt?«, fragte Rator.


Mogda schüttelte den Kopf. »Nein, du hast ja gehört, ich bekomme gleich eine neue Waffe, bis dahin komme ich bestimmt ohne aus.«


Ohne sich noch einmal umzuschauen, ging er zügig in die Richtung, die ihm der Ettin gezeigt hatte. Er versuchte, dabei einen unerschrockenen Eindruck zu hinterlassen. Es geziemte sich schließlich nicht für prophezeite Helden, wimmernd und schluchzend ihrem Schicksal entgegenzukriechen. Nach etwas über hundert Schritt konnte er die Grube sehen. Dieser Teil der Halle war wesentlich spärlicher beleuchtet, aber der weiße Nebel, der die Grube füllte, machte sie gut sichtbar.


Sie hatte einen Durchmesser von fünfzig Schritt und war fast kreisrund. An ihrer Außenwand führte eine gewundene Treppe in die Tiefe. Ihr Ende verlor sich im Nebel. Mogda betrat die erste Stufe und setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen auf die nachfolgenden Steinquader. Jetzt abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen würde wohl unumstritten als die peinlichste Heldentat aller Zeiten in die Geschichte der Oger eingehen. Nach kurzer Zeit wurde er vollends vom Nebel geschluckt. Drei Mal umrundete er den Wendel, dann gelangte er zum Fuß der Treppe.


Seiner Meinung nach musste er jetzt ungefähr dreißig Schritt in der Tiefe sein. Der Schwefeldampf war so dicht, dass man bei ausgestrecktem Arm die eigene Hand nicht mehr erkennen konnte.


Mogda tastete sich langsam vor. Er versuchte, ins Zentrum der Grube vorzudringen, da er dort weitere Anhaltspunkte vermutete. Nichts.


Er lauschte in den wallenden Nebel hinein, aber außer ihm schien sich hier niemand aufzuhalten. War das alles vielleicht nur ein Spiel oder ein Rätsel?


»Hallo, ist da jemand? Ich bin gekommen, um das Runenschwert zu holen«, rief er mit erstickter Stimme, da die Schwefelgase stark in seinem Hals kratzten und ihm das Atmen erschwerten.


Das Rasseln einer Kette erklang, verstummte aber sofort wieder. Entweder war hier eine grobe Mechanik am Werk, oder er war doch nicht allein. Vorsichtig versuchte er, sich dem Ursprung des Geräusches zu nähern. Seine Augen begannen zu tränen, und seine Orientierung verschlechterte sich abermals. Er riss sich einen Fetzen Stoff aus der Hose und stopfte sich den Lumpen in den Mund. Damit hoffte er, einen großen Teil der Gase zu filtern.


Plötzlich sah er etwas vor sich aufblitzen und hielt darauf zu. Er streckte die Hände vor, um etwaige Hindernisse frühzeitig ausmachen zu können. Dann ertastete er ein Stück kühles Metall - so unglücklich, dass er sich daran tief zwischen Zeigefinger und Daumen schnitt. Schmerzerfüllt zog er die Hand zurück und fluchte. Mit vorgestrecktem Kopf und zusammengekniffenen Augen durchforstete er den Nebel. Direkt vor ihm tauchte die Klinge aus dem Dunst auf und schien regungslos in der Luft zu schweben. Er besah sich die runenverzierte Schneide des Schwertes und folgte ihrem Verlauf bis zum Griff.


Zu spät erkannte er, dass die Klinge nicht in der Luft schwebte, sondern von einer großen, behaarten Hand gehalten wurde. Die Pranke schnellte vor und verpasste ihm einen Kinnhaken, der ihn rückwärts taumeln ließ und zu Boden schickte. Kurz darauf sprang eine Gestalt breitbeinig über ihn und holte zum Schlag aus. Mogda drehte reflexartig den Kopf zu Seite, und die Spitze des Runenschwertes bohrte sich neben ihm in den vom Schwefel zerfressenen Stein. Er schaute nach oben, konnte aber nur die Beine seines Gegners ausmachen, da der Rest vom Nebel verschluckt wurde. Die Größe und seine Kraft ließen nur den Schluss zu, dass es sich bei seinem Widersacher um einen der Ettins handelte. Mogda ballte die Hände zu Fäusten und schlug, so hart er konnte, gegen das Knie seines Gegners, der dadurch zwei Schritte zurückwankte und ihm erlaubte, sich wieder aufzurichten. Breitbeinig und die Arme zur Abwehr erhoben starrte er in die Richtung, aus der er einen Angriff vermutete, aber außer der gelblich wallenden Wand zeigte sich niemand.


Mogda versuchte seine eigene Atmung so flach wie möglich zu halten, um seine Position nicht zu verraten und stattdessen die des Ettins ausmachen zu können. Seitlich von ihm hörte er wieder die Kette über den Boden schleifen. Er drehte seinen Oberkörper. Ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Oberschenkel und hinterließ eine klaffende, stark blutende Wunde. Alles, was er sah, war die Hand und das Schwert, die im Nebel verschwanden. Jetzt unüberlegt hinterherzustürmen konnte fatale Folgen haben. Sein Gegner war sicherlich darauf gefasst, und sein Angriff sollte womöglich genau das herausfordern.


Mogda zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Wieder hörte er die Kette. Das Geräusch schien immer vom selben Punkt aus zu kommen. Er ging in die Knie und presste eine Hand gegen seine Wunde, da die Gase sich anscheinend mit dem Blut vermischten und eine Säure entstehen ließen. Die ätzende Wirkung brannte wie Feuer. Er nahm seine Wasserflasche vom Gürtel und träufelte ein wenig auf den tiefen Schnitt. Der unerwartete Schmerz ließ ihn aufschreien und das Gleichgewicht verlieren. So furchtbar diese Erfahrung auch war, sie rettete sein Leben. Er lag auf dem Rücken, das verletzte Bein angewinkelt, und sah, wie der Ettin mit einem machtvollen Schwung des Schwertes an ihm vorbeihechtete. Im aufrechten Zustand hätte sich der Stahl tief in Mogdas Taille gebohrt. Sein Gegner verschwand wieder im Dunst.


Mogda musste so schnell wie möglich seine Lage ändern, da der Ettin ihn sicher hilflos am Boden hatte liegen sehen. Er rollte sich mehrmals um die eigene Achse, als er hart mit dem Kopf an einen Steinblock stieß. Hier endete die Kette, mit der der Ettin gefangen gehalten wurde. Ein Steinmetz musste sich viel Mühe gegeben haben, Metall und Stein so miteinander zu verbinden, dass sie nicht gelöst werden konnten, selbst nicht von einem Oger mit zwei Köpfen. Straff gespannt verlor sich das andere Ende drei Fuß über dem Boden vor Mogda im Nebel. Er griff danach und hielt die Kette in Händen, ohne daran zu ziehen. Dann entlastete sich die Kette und sank zu Boden. Leise zog Mogda daran, nahm sie in beide Hände und legte sie zu einer Schlaufe auf den Boden, ohne sie loszulassen. Aus dem Nichts tauchte die Gestalt des Ettins vor ihm auf. Er stand mit dem Rücken zu ihm. Ihn zu überwältigen schien aussichtslos. Der zweiköpfige Riese würde ihn zu Boden werfen und zu Tode trampeln.


Mogda kam lautlos auf die Füße und wollte seinem Gegner gerade die Kette um den Hals legen, als der sich abrupt umdrehte. Mogda sah die beiden Köpfe direkt vor sich. Dem einen war ein großes Stück aus dem Gesicht gebissen worden, was ihn die Wange und ein halbes Ohr hatte einbüßen lassen. Der eine Kopf lag leblos zur Seite geknickt auf der Schulter. Der andere sah ihn mit gelb funkelnden Augen hasserfüllt an. Sein offen stehender Mund entblößte eine Vielzahl von messerscharfen Reißzähnen. Das Gesicht des lebendigen Kopfes erinnerte nur entfernt an einen Oger. Es sah eher aus wie eine Mischung aus Oger und Dämon, wobei der Dämon vielleicht Dreiviertel der Erbanlagen bestritt.


Zielgenau schlug der Ettin auf Mogda ein, der zur Abwehr die Kette hob und damit den Schlag blockte. Die Kettenglieder rutschten durch Mogdas Hand und ließen das Schwert gegen seine Schulter prallen, ohne ihn jedoch ernsthaft zu verletzen. Die Kette zog sich im unteren Teil um die Beine seines Gegners und schnürte dessen Füße zusammen. Mogda wand sich unter dem Schwert heraus und wickelte einige Eisenglieder um das Handgelenk des Schwertarmes. Dann wagte er einen Hechtsprung an dem Ettin vorbei, um sich außer Reichweite zu begeben.


Doch sein Gegner wollte ihn nicht so einfach entkommen lassen und setzte nach. Die Kettenglieder spannten sich weiter und brachten ihn zu Fall. Mogda hörte das Runenschwert vor sich auf den Stein aufschlagen. Das war seine Chance. Wenn er zuerst an die Waffe käme, wäre der Kampf in etwa ausgeglichen. Er kroch vorwärts in die Richtung, in der er das Schwert vermutete. Plötzlich packte ihn der Ettin aus dem Nebel kommend am Fuß und zog ihn langsam zurück. Mogda trat mit aller Kraft zu, konnte sich aber nicht aus dem Griff lösen.


Er wurde immer weiter zurückgezogen. Sein Gewicht und seine Kraft reichten einfach nicht aus, um sich aus den Klauen des Gegners zu befreien. Ohne sich festhalten zu können, hatte er den Angriffen nichts entgegenzusetzen. Ein unbeschreiblicher Schmerz durchfuhr sein Bein. Der Ettin hatte ihn zu sich herangezogen und ihm sein Raubtiergebiss in die Wade geschlagen. Mit einem Ruck hatte er ein Stück herausgerissen und spukte es angewidert zur Seite aus.


Vor Schmerz verlor Mogda beinahe das Bewusstsein. Da kam ihm der rettende Einfall. Er griff nach seiner Wasserflasche und nahm einen großen Schluck daraus. Noch immer wehrte er sich gegen den Griff des Ettins. Leider traf er mit dem freien Fuß nur den ohnehin schon leblosen Kopf der Bestie. Mogda zog die Beine an und richtete den Oberkörper auf. Der Ettin brüllte ihn hasserfüllt an und zeigte ihm seinen ganzen Zorn. Das war der richtige Zeitpunkt. Mogda spuckte ihm das Wasser ins Gesicht und hoffte, dass es seine Wirkung tat. Wasser und Schwefeldampf vermischten sich und benetzten das Gesicht des Ettins. Er schrie auf und fauchte. Er krümmte sich vor Schmerzen und ließ Mogda aus der Umklammerung.


Mogda hechtete zurück und suchte mit weit ausgebreiteten Armen den Boden nach dem Runenschwert ab. Da lag es! In dem Moment, als er den Griff in die Finger bekam, hörte er den Ettin hinter sich brüllend auf ihn zustürmen. Er rollte sich auf den Rücken und streckte das Schwert empor. Sein Gegner warf sich auf ihn. Die Schneide des Schwertes durchschnitt seinen Hals und trennte den lebendigen Kopf beinahe ab. Nach wie vor fauchte der Ettin ihn bösartig an, bis die Augen sich verdrehten und nur noch das Weiße darin zu sehen war. Dann erschlaffte sein Körper. Mogda kroch unter dem Koloss hervor und zog das Schwert aus dem Gegner. Humpelnd tastete er sich an der Wand entlang zum Treppenaufgang. Seine Wunden bluteten stark, und er konnte kaum noch etwas sehen. Am Grubenausgang empfing Rator ihn, der ihm hilfreich unter die Arme griff.


»Du siegreich?«


»Sieht so aus«, stammelte Mogda. »Aber wenn du mir nächstes Mal deine Waffe anbietest, sei ein wenig beharrlicher.«


»Ich merken«, sagte Rator und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


Auf das Runenschwert gestützt, begaben sie sich zurück zum Thron, auf dem Gantruost nach wie vor saß. Doch diesmal lächelte er zufrieden.


»Ich wusste, dass du es schaffst«, sagte er mit einem anerkennenden Lächeln.


»Was sollte das alles? Das war doch einer von euch.«


»Richtig. Die Gemeinschaft kann nur ein neues Mitglied aufnehmen, wenn ein anderes dafür ausscheidet. Sitallgort war nicht mehr zu bändigen. Somit mussten wir ihn für dich opfern.«


»Ich will aber keiner von euch sein, hier unten sitzen, meine Köpfe kratzen und verrotten«, sagte Mogda trotzig.


»Das wirst du auch nicht«, sagte Gantruost beschwichtigend. »Du wirst weiterreisen und deine Bestimmung erfüllen. Dadurch wirst du eine neue Ära für die Oger und für uns einläuten.«


»Moment mal, das geht mir alles zu schnell«, knurrte Mogda verwirrt. »Erst einmal solltest du uns einige Fragen beantworten, dann können von mir aus alle möglichen Zeiten eingeläutet werden.«


Beschwichtigend hob Gantruost wieder die Hand.


»Ich kenne deine Fragen, ihre Antworten und noch vieles mehr. Hört mir gut zu.« Gantruost beugte sich vor und sah erst Mogda und dann Rator tief in die Augen. »Ihr habt gut daran getan, den Nesselschrecken zu entfliehen. Sie sind keine Geschöpfe Tabals, und sie empfangen auch nicht seinen Willen. Die angeblichen Artefakte, die ihr von ihnen erhalten habt, sind nur magischer Firlefanz.«


»Wertlos«, erklärte Mogda Rator beiläufig.


»Sie haben euch und die anderen Kreaturen Tabals nur für ihre eigenen Zwecke benutzt. Sie wollen ihren Gott auf diese Welt bringen. Um das zu erreichen, müssen sie ihm huldigen. Das kann nur geschehen, indem sie ihm ein Opfer bringen, das einem Gott würdig ist und gleichzeitig einen anderen brandmarkt. Erst nach diesem Opfer kann er diese Welt betreten. Und glaubt mir, es wird nicht damit getan sein, Wein zu vergießen oder zwei Schafe zu schlachten.«


Ein unbehagliches Gefühl beschlich Mogda. Die Aufgaben hatten sich ein wenig geändert. Zuerst wollte er eigentlich nur nicht in den Krieg ziehen, dann wollte er die Meister als Betrüger entlarven. Aber jetzt sollte er plötzlich Götter verjagen? »Was sollen wir gegen sie tun? Wie können wir Oger sie aufhalten? Wir sind nicht viele.«


»Ihr werdet sie töten. Aber ihr werdet nicht nur ein paar sein. Viele tausende werden kommen, um in den Krieg zu ziehen«, sagte Gantruost.


»Ich dachte, wir können mit eurer Hilfe einen Krieg verhindern?«, sagte Mogda enttäuscht.


»Entweder es gibt einen Krieg und tausende werden sterben, oder es gibt keinen und zehntausende lassen ihr Leben. Die Entscheidung liegt bei euch.«


»Können wir auf eure Hilfe vertrauen?«


»Wenn es zur Schlacht kommt, stehen wir auf eurer Seite und die, die nicht verblendet sind, werden wissen, was zu tun ist.«


Mogda verzog unzufrieden das Gesicht.


»Was sollen wir als Nächstes tun?«


»Das kann ich euch auch nicht sagen. Ihr müsst euren Weg selbst finden. Ich kann euch nur noch einen Rat geben. Das Amulett, das du um den Hals trägst, hat dich verändert. Jemand aus eurer Gruppe wird versuchen, es zu stehlen. Einer von euch ist ein Spion der Meister. Ich weiß selbst nicht, wer es ist, aber ihr solltet es schnell herausfinden. Geht nun.«


Ein Verräter? Das war unmöglich! Das konnte nicht sein. Wer sollte sie verraten haben? Zu viele komplizierte Fragen stürzten auf Mogda ein; er musste die neue Situation erst einmal in Ruhe überdenken. Er beschloss, sich mit den anderen zu beratschlagen.


Auf keinen Fall durften sie erwähnen, dass ein Verräter unter ihnen war. Die meisten von Rators Kampfgefährten hatten sich nicht gut genug unter Kontrolle. Erst würde es gegenseitige Beschuldigungen geben, und dann ein Blutvergießen. Im Besonderen dachte er dabei an Brakbar, dessen Zorn nur allzu leicht überkochte.


Nachdem sie Gantruost und die Seinen verlassen hatten, folgten sie den Tunnelröhren zurück zum Ausgang. Auf dem Weg waren beide Oger schweigsam. Mogda wurde das Gefühl nicht los, dass die Ettins ihm nicht alles erzählt hatten, was sie wussten. Wieder zurück in der Höhle mit dem alten Tisch, wollten die Gefährten gerade mit dem Aufstieg beginnen, als Mogdas Blick von etwas Blitzendem abgelenkt wurde. Sein Blick fiel auf das Medaillon mit dem Pärchen. Jemand hatte die Innenseite blank poliert. Mogda klappte es zusammen und ließ es in seiner Tasche verschwinden.


»Warte, Rator!«, hielt Mogda seinen Kameraden zurück. Rator war schon einige Fuß an der kalten Steinwand emporgeklettert und drehte ihm den Kopf zu.


»Ich glaube, Gantruost hatte Recht«, begann Mogda. »Das Schiff aus Sandleg hatte uns zu schnell eingeholt. Sie wussten, was wir vorhatten. Und dann ist mir noch eingefallen, was Londor uns über den zerstörten Laderaum erzählt hat. Es passt alles zusammen. Einer von uns unterrichtet die Meister von unseren Plänen, und ich weiß auch schon, wie wir ihn überführen.«


Rator nickte ihm nur zu. Seitdem die Ettins ihnen die Wahrheit über die Meister erzählt hatten, schien Rator in Gedanken versunken zu sein. Vielleicht machte er sich Sorgen, ob Tabal ihn überhaupt noch als eines seiner Kinder sah.


Mogda erklärte ihm seinen Plan beim Aufstieg.
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Nächtlicher Überfall


 


»Woher willst du wissen, dass es unter der Stadt keine Monster gibt? Du warst ja noch nie dort«, beharrte Cindiel.


»Ich habe dir doch gesagt, dass es dort keine Untiere gibt. Die Stadtwachen sind hinuntergeklettert, haben nach Spuren gesucht und nichts gefunden. Außerdem, wenn ich über einem Einstieg stehe und mir die Düfte von dort in die Nase steigen, weiß ich, dass dort nichts lebt, jedenfalls nichts, was eine Nase hat«, antwortete Hagrim ebenso beharrlich.


»Vielleicht lebt dort aber ein Monster ohne Nase, ein Käfer oder ein Fisch«, drängte Cindiel weiter.


»Ich habe schon viele Insekten gesehen, aber noch keines, das einem Tritt standhalten würde. Und wenn es dort Fische gäbe, hätten wir hier sicherlich auch Fischer«, gab Hagrim besserwisserisch zurück.


Dieses Gespräch hatte in den letzten drei Monaten schon oft in der einen oder anderen Form stattgefunden, aber für Cindiels Geschmack zu keinem befriedigenden Ergebnis geführt.


Die Bürger von Osberg hatten den Vorfall mit dem toten Zwerg recht schnell vergessen. In der ersten Woche mieden sie noch die kleine dunkle Gasse, aber in der darauffolgenden tummelten sich hier schon wieder Schwarzmarkthändler und Frauen von verhandelbarer Moral. Selbst die Markierungen, die die Stadtwachen am Ort des Geschehens hinterlassen hatten, überstanden den ersten Regenguss nicht. In den Berichten der Wachen war nur ein kleiner Vermerk zu lesen, in dem stand: Zwerg von einem unbekannten Täter in der Trunkgasse niedergeschlagen. Tot. Täter entkam durch Kanalisation. Spurensuche erfolglos (Familienfehde).


Der komplette Vorfall geriet einfach in Vergessenheit, nur Cindiel konnte ihn nicht ganz aus ihren Gedanken verbannen.


»Es könnte doch sein, dass ein wahnsinniger Mörder dort unten haust, der wahllos Leute umbringt und dann wieder in der Kanalisation verschwindet oder ...?«


»Na ja ...«, entgegnete Hagrim, »sein Wahnsinn hält sich dann aber noch in Grenzen. Er hat schließlich in den zwölf Wochen seit dem Vorfall niemanden mehr getötet. Aber wenn das so ist, dann werden sie ihn bestimmt bald fangen.«


»Wieso?«


»Wenn er seine Sachen zum Lüften raushängt, werden sie ihn wegen mangelnder Körperpflege verhaften«, lästerte Hagrim.


»Meinst du, es gibt eine Belohnung, wenn man den Mörder findet?«, fragte Cindiel mit finsterer Miene.


»Warum, hast du einen Verdacht?«


»Ja, sicherlich. So wie du riechst, ist das ein stichhaltiger Beweis.« Bei dem Wort »stichhaltig« piekste Cindiel Hagrim in die Seite.


»Los komm, Prinzessin, lass uns zum Marktplatz gehen, dort findet gleich ein Puppenspiel statt. Die Gaukler sind schon heute Nachmittag angereist und haben eine Vorstellung gegeben. Sie soll wirklich brillant gewesen sein. Heute Abend findet eine kostenlose Aufführung für arme Kinder und alte übelriechende Geschichtenerzähler statt, die ihr Geld immer versaufen. Wahrscheinlich sind wir die einzigen beiden Zuschauer.«


»Ein Puppentheater! Meinst du nicht, dass wir schon etwas zu alt dafür sind?«, fragte Cindiel.


»Niemals!«, kam die überzeugte Antwort von Hagrim, der dabei eine Bewegung machte, als wenn er ein Schwert zog. Er nahm Cindiel bei der Hand und marschierte in großen Schritten los.


Sie hatten gerade zwei Querstraßen hinter sich gelassen, als es zu schneien begann. Die spärlich herabfallenden Flocken tanzten vor den Straßenbeleuchtungen. Der Winter beugte sich zwar eigentlich bereits dem beginnenden Frühling, aber so weit im Norden konnte sich die kalte Luft des Abends noch immer durchsetzen. Cindiel lächelte. Der Schnee bedeutete Geborgenheit. Sie hatte immer das Gefühl, er legte sich auf die Dächer der Stadt und beschützte die Bewohner, vor was auch immer. Außerdem war sie ein Kind, und alle Kinder mochten Schnee. Hagrim ging es ähnlich, aber er dachte mehr daran, seinen Tee mit einem Schluck Rum würzen zu können. Die Leute waren bei so einem Wetter eher bereit, einem armen Geschichtenerzähler ein Glas zu spendieren. Vielleicht verpflichtete die kalte Jahreszeit die Menschen zu einer gewissen Fürsorge untereinander. Davon unabhängig schmeckte Hagrim jede Flüssigkeit mit etwas Alkohol wesentlich besser. Sie wärmte den Körper und die Seele im Winter und machte die Hitze, den Staub und die Trockenheit im Sommer besser erträglich.


Als sie auf dem Marktplatz ankamen sahen sie, dass bereits eine riesige Traube von Kindern die kleine Bühne der Schausteller umringte. Es wurde gedrängelt und geschubst, jeder versuchte einen besseren Platz zu ergattern, um den besten Blick zu haben.


Hagrim und Cindiel blieben weiter hinten stehen. Auf der vier Schritt langen und drei Schritt hohen Puppenbühne war noch nichts zu sehen. Ein roter Vorhang verwehrte den Blick auf die Kulissen. Cindiel zeigte Hagrim einen Mann, der seitlich in den Aufbauten der Bühne verschwand. Er war dunkel gekleidet, seine Sachen lagen eng am Körper an. Sein Gesicht war mit Ruß geschwärzt, und er trug dunkle Handschuhe.


Die Anspannung bei den Kindern stieg weiter. Es wurde gegrölt, gesungen und gelacht. Hinter dem Vorhang wurden zwei Laternen entzündet, die durch den schweren Stoff den Eindruck von zwei am Himmel stehenden Sonnen erweckten. Schlagartig kehrte Ruhe unter den Zuschauern ein, und sie starrten gebannt zur Bühne. Leise Flötenmusik erklang hinter dem Vorhang, der sich langsam öffnete. Die detailreiche Kulisse einer Landschaft teilte die Szene mit einer heroisch aussehenden Ritterpuppe.


»Nun, ihr kleinen Bürger von Osberg, ist es so weit«, sprach die Puppe. »Ein Freund von Kindern und Bewunderer meiner Kunst hat diesen Abend möglich gemacht. Alle, die sonst nicht die Möglichkeit haben, einem solchen Schauspiel beizuwohnen, sind herzlich eingeladen, den Abenteuern des Ritters Golderich im Kampf gegen den Drachen beizuwohnen.« Als der Name des Ritters fiel, verbeugte sich die kleine Figur in Richtung des Publikums und wurde mit tosendem Beifall begrüßt. Während des Schauspiels, das ungefähr eine Stunde in Anspruch nahm, glaubte Cindiel zweimal kurz am anderen Ende des Marktplatzes die schwer gerüstete Silhouette eines Mannes zu erkennen, die in den angrenzenden Gassen verschwand. Doch das Theaterspiel zog sie so sehr in seinen Bann, dass sie keine Zeit fand, Hagrim darauf aufmerksam zu machen. In ihren Augen hätte das Stück nicht besser sein können. Nachdem der Held den Drachen getötet hatte, wurde an beiden Seiten der Bühne ein Feuerwerk entfacht. Hoch aufsteigende Raketen erleuchteten den Himmel. Jede von ihnen wurde von einem begeisterten »Ooh« oder »Aah« der Zuschauer begleitet. An den Seitenverkleidungen der Schaustellerbude drehten sich große Funkenschlangen, die die begeisterten Gesichter der Zuschauer in gleißendes Licht tauchten. Knallkörper und Heuler sorgten zusätzlich für eine entsprechende Geräuschkulisse.


Es war ein Fest für die Sinne, und niemand wagte es auch nur beiläufig seinen Blick abzuwenden, aus Angst, etwas zu verpassen.


Die anfänglichen Schreie einzelner Kinder wurden zuerst als Begeisterungsrufe wahrgenommen. Bald jedoch wurde aus dem Jubel allgemeine Panik. Ein einzelnes Wort durchschnitt das Stimmengewirr immer wieder. »ORKS!«


Die Menschenmenge bewegte sich wie eine wogende Welle, und immer wieder versuchten kleine Gruppen aus dem Gewirr auszubrechen und in die nahe gelegenen Seitengassen zu flüchten. Kurz vor dem Eintauchen in die Dunkelheit der Gassen zerbarsten die Grüppchen und suchten nun wieder Schutz in der Masse. Cindiel, die in der Nähe eines Seitenausgangs im Süden stand, hörte hinter sich das schleifende Geräusch eines sich öffnenden Kanalisationsdeckels. Aus der Tiefe tauchte ein Ork aus dem Untergrund auf, der gleich darauf im Schatten der Häuser verschwand. Cindiel hatte noch nie zuvor in ihrem Leben einen Ork gesehen, doch aus den Erzählungen von Hagrim und den Berichten ihrer Großmutter wusste sie, was dort vor ihr aus der Kanalisation gestiegen war. Die Orks schienen leicht gerüstet zu sein. Sie bewegten sich sehr schnell und äußerst gewandt, und nicht plump und langsam wie in den Schilderungen aus den Trollkriegen.


Die Bewegung der Massen geriet nun vollkommen außer Kontrolle, die Menschen wurden wild durcheinandergescheucht, als ob mehrere Hunde eine Herde Schafe in einem abgesperrten Gatter hetzten. Die Orks griffen sich einzelne Kinder aus der Menge und stopften diese in den geöffneten Kanalschacht.


Die Anzahl der Feinde wuchs mit jedem Augenblick. Auf dem Marktplatz befanden sich im Angesicht des zurückliegenden Spektakels nur etwa drei Dutzend Erwachsene, davon eine Hand voll Stadtwachen, doch dieser Übermacht an Feinden hatten sie einfach nichts entgegenzusetzen. Zwei Orks sprangen aus dem Schatten in Cindiels Richtung. Hagrim drängte sich vor sie und schob das Mädchen mit der linken Hand hinter seinen Rücken. Er zog einen alten Krummdolch, den er von seinen Wanderschaften mitgebracht hatte, obwohl ihm bewusst war, dass dieses gute Stück eher zum Schälen von Obst oder zum Öffnen von Siegelbriefen zu gebrauchen war.


Zwei Orks waren mit wenigen Schritten heran. Sie waren beide mit kleinen stachelbesetzten Keulen bewaffnet, die gut geeignet waren, um in der Enge der Straßen und Gassen zu kämpfen. Große Waffen und schwere Rüstungen eigneten sich eher für eine Schlacht auf offenem Feld.


Das wussten selbst Orks.


Dem ersten Schlag wich Hagrim behände seitlich aus, während er unter dem zweiten hinwegtauchen musste. Cindiel stand vor Panik wie gelähmt hinter ihm und hatte Glück, dass der Angriff gegen Hagrims Kopf ausgeführt wurde, sonst hätte die Attacke sie getroffen, anstatt ins Leere zu gehen. Der kniende Geschichtenerzähler vollführte einen weiten sichelförmigen Stoß gegen den Oberschenkel eines Orks und grub die Klinge tief ins Fleisch seines Angreifers. Diesem sackten daraufhin die Beine weg, und nun sahen sie sich Auge in Auge gegenüber. Eine Kopfnuss von Hagrim brachte den Ork vollkommen aus dem Gleichgewicht, und er fiel rückwärts um. Hagrim drehte sich auf Fuß und Knie gestützt nach links, um den von oben geführten Schlag des zweiten Angreifers zu blocken: eines Orks, dem ein langer, kaum verheilter Schnitt im Gesicht ein noch unheimlicheres Aussehen gab, als es seine Rasse ohnehin schon besaß. Der Angriff traf ihn knapp unterhalb des Handgelenks und brach Elle und Speiche. Mit einem Schmerzensschrei ließ Hagrim die Waffe fallen und umklammerte den Arm. Der Ork wollte gerade zu einem letzten Schlag ausholen, um den nun unbewaffneten Mann niederzustrecken, als er sich plötzlich schmerzerfüllt an die linke Gesichtshälfte griff und den Handballen gegen die notdürftig vernähte Wunde am Auge presste.


Hagrim drehte sich verblüfft und mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck zu Cindiel um. Sie stand nur da und starrte wie in Trance auf den sich vor Schmerz windenden Ork. Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber ihre Miene zeigte keine Trauer und keine Angst. Hagrim wusste, dass sie des Zauberns mächtig war, aber nicht, wie weit ihre Fähigkeiten reichten. Er hatte gelesen, dass Hexenkünste nur Veränderungen erwirken konnten, aber nichts Neues hervorbringen. Das passte!


So wie es aussah, verstärkte Cindiel den bereits vorhandenen Schmerz des Orks.


Es gab keine Zeit zu verlieren. Irgendwann würde der Zauber nachlassen, und sie wären der Rache des Ungeheuers schutzlos ausgeliefert. Hagrim packte Cindiel mit der unverletzten Hand und zog sie ins Dunkel der Gasse. Nur fünfzig Schritt, dann wären sie im Straßengewirr untergetaucht und könnten in den Hausnischen Schutz suchen.


Das Glück war ihnen nicht hold. Nach der Hälfte der Strecke löste sich eine riesenhafte Gestalt aus dem Schatten. Zwar war sie unbewaffnet, aber ihre Größe und ihr Gewicht ließen darauf schließen, dass sie einen Menschen mit nur einem Faustschlag töten konnte.


»Ausgeburten Tabals«, entfuhr es Hagrim. Es kam ihm einen Augenblick lang unwirklich vor, dass es einem Trupp Orks und einigen Ogern gelungen sein sollte, unbemerkt in die Stadt zu gelangen. Wäre ihre Situation nicht so verzweifelt gewesen, hätte er sicher bei der Vorstellung gelacht, dass vor dem Stadttor zweihundert Orks und eine Hand voll Oger standen und zu den Wachen sagten: »Heute Puppentheater, wir auch da!«


Doch der Anblick eines Ogers, der zur Hälfte aus der Straße aufragte, beantwortete die Frage, wie die Angreifer in die Stadt gelangen konnten. Die Einfassung des Kanaldeckels umrahmte den Bauch des Ungetüms. Bei dem Versuch, aus dem unterirdischen Labyrinth zu steigen, hatte dieser Prachtbursche wohl die halbe Straße aufgerissen und konnte sich seines unfreiwilligen Korsetts nun nicht mehr entledigen - ein im Angesicht des Todes dennoch armseliger Anblick.


Hagrim blickte kurz über die Schulter, um zu sehen, ob die Möglichkeit eines Rückzugs bestand. Leider war der Ork schon wieder auf den Beinen und machte Anstalten seinem Kumpan zu Hilfe zu eilen, wenn dieser überhaupt welche brauchte. Es gab kein Entrinnen. Die Flucht nach vorn schien ihm noch am ehesten geeignet, um einigermaßen heil aus der Sache herauszukommen. Er stieß Cindiel an und deutete auf die rechte Seite der Gasse, auf der ein wenig mehr Platz zu sein schien.


»Du rechts, ich links«, raunte er ihr zu.


Cindiel stand noch immer fassungslos da, dennoch nickte sie. Hagrim zupfte sie kurz am Ärmel, und dann liefen sie los. Einige Schritte vor dem Oger suchten sie nach der lebenswichtigen Lücke ... und fanden sie schließlich auch.


Der Oger hingegen machte keine Anstalten, auf sie zuzugehen. Er beugte sich nach vorn, stützte sich auf ein Knie und breitete die Arme aus. Die Reichweite seiner Arme war enorm. Er konnte die vier Meter auseinanderstehenden Wände der Gasse mit den Fingerspitzen berühren. Cindiel machte einen Schlenker und versuchte durch den toten Winkel unter seinem Ellenbogen zu laufen. Hagrim stürmte dicht an die Wand gepresst vor. Doch die schnelle Reaktion des Ogers machte jede Flucht unmöglich. Cindiel wurde vom Herabschnellen eines Armes zu Boden gedrückt und kurz darauf von der massigen Hand an der Taille gepackt und in die Luft gehoben. Hagrim hatte nicht so viel Glück. Die Hand des Ogers umfasste seinen Kopf, riss ihn nach hinten, und dann wurde er in einer kreisenden Bewegung von der linken Seite der Gasse mit voller Wucht zur rechten geschleudert. Er durchschlug die Läden eines geschlossenen Fensters. Das Brechen mehrerer Knochen war deutlich zu hören, und Hagrims Körper erschlaffte und sank zu Boden.


Cindiel hatte kurzzeitig das Bewusstsein verloren und bekam von dem recht einseitigen Kampf nichts mit.


Als sie langsam wieder zu sich kam, fühlte sich ihr Körper an, als ob sie unter großer Anstrengung eine schwere Last getragen hätte. Ihre Beine waren taub, die Schultern schmerzten, und ihr Magen hatte sich verkrampft.


Langsam öffnete sie die Augen. Sie hing zirka einen Schritt über dem Boden. Ihr Blick war auf die Straße gerichtet, und sie bewegte sich schnell vorwärts. Als sie den riesigen Fuß, der öfter durch ihr Blickfeld wanderte, sah, fiel ihr wieder ein, was geschehen war. Der Oger trug sie fort. Er hatte sie am Hosenbund gepackt und schleppte sie umher, wie ein Kind, das eine Puppe beim Aufräumen achtlos durch die Gegend trägt.


Cindiel schrie und zappelte mit den Armen und Beinen, um sich aus der Gewalt des Ogers zu befreien, obwohl sie ahnte, wie hoffnungslos dieses Unterfangen war. Mittlerweile war ihr Verstand wieder so klar, dass sie die Hilferufe und Schreie der anderen Kinder hören konnte.


Abermals wurde sie von Panik übermannt. Sie ließ sich im Griff des Ogers hängen und starrte auf die Pflastersteine, die an ihr vorüberzogen.


Nach kurzer Zeit endete ihr Weg an einem geöffneten Schacht, der in die Kanalisation führte. Von unten war schwacher Fackelschein zu erkennen. Zwei gigantische Hände, die mehr Haare auf dem Handrücken besaßen als manch alter Mensch auf dem Kopf, griffen aus dem Loch und packten sie abermals an der Taille, um sie dann in halber Höhe zu drehen und knöcheltief ins Abwasser zu stellen. Ihr Blick tastete sich ängstlich an der vor ihr stehenden Gestalt hinauf.


Der im Fackelschein stehende Oger maß bestimmt zehn Fuß oder mehr. Er musste gebückt stehen, um nicht mit dem Kopf gegen die Tunneldecke zu stoßen. Seine unnatürliche Haltung ließ die Muskeln an seinem Körper anschwellen. Er trug eine stachelbesetzte Rüstung in mattem Schwarz. Es war keine von diesen Ritterrüstungen, wie Cindiel sie vom Anblick der Garde her kannte, sondern eher ein aus Ketten und Metallplatten zusammengesetzter Schutz. Gesicht, Hals und Schultern des Ogers waren mit dunklen Ornamenten bemalt, was seinem Charisma nicht unbedingt zugutekam.


Er hob die massige Hand in die Höhe und hielt sie so, als ob er eine Handpuppe führen wolle. Dann klappte er die Finger auf und öffnete den Mund extrem weit. Man konnte in dem vorgestreckten Kiefer eine beeindruckende Anzahl von Zähnen sehen, die im Gegensatz zum sonstigen Erscheinungsbild des Ogers sehr gepflegt aussahen. Dennoch ließ der betäubende Mundgeruch auf ein weitgehend fehlendes Interesse an Körperpflege schließen.


Wie hypnotisiert öffnete Cindiel den Mund und starrte den Oger an. Mit der anderen Hand riss der Oger ihr den Ärmel des Hemdes ab und stopfte ihr den Stofffetzen, zwar vorsichtig aber mit Nachdruck in den Mund. Dann legte er einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihr, ruhig zu sein.


Cindiels Panik ging in lähmende Furcht über. Sie konnte im Tunnel hinter dem Oger eine Reihe von Silhouetten erkennen, die trotz des Fackelscheins von ihren eigenen Schatten wieder ins Dunkel getaucht wurden. Das Geräusch von klirrenden, schweren Metallketten war zu hören, und dazu gesellte sich wimmerndes Kinderweinen. Der Eingang zur Kanalisation wurde vom Schacht aus zugezogen und verdunkelte den Schein der Straßenlaternen vollends. Ein Ork ließ sich von oben fallen und landete mit leicht angewinkelten Beinen in einer Wasserfontäne genau zwischen dem Oger und Cindiel.


Sein Blick fiel rachelüstern auf das kleine Mädchen. Mit seinem verbliebenen Auge starrte er sie hasserfüllt an und holte zum Schlag mit seiner stachelbesetzten Keule aus. Diese traf allerdings den hinter ihm stehenden Oger unter dem Kinn, der daraufhin mit seinem Kopf gegen die Tunneldecke prallte. Der Oger griff blitzschnell zu und hielt den Ork am Handgelenk fest. Dann hob er ihn zwei Fuß über den Boden in die Luft, drehte ihn zu sich und grummelte: »Er gesagt, nicht töten Kinder, keine Spuren lassen unter Erde. Wenn du noch mal schlagen mich, ich tragen toten Ork. Du verstanden, Einauge?« Dann ließ er ihn wieder los.


Einauge hatte seine Fassung wiedererlangt, dennoch schrie er: »Du Haufen stinkender Trollmist, wag es nicht noch mal, mich anzufassen. Ich habe hier das Sagen. Die Meister haben mich zum Truppführer ernannt, und du tust genau das, was ich befehle. Wenn ich dich hätte treffen wollen, dann hätte ich dich getötet, du stinkende Missgeburt. Und außerdem bin ich für dich Truppführer Ursadan und nicht Einauge. Hast du das verstanden, Rator?«


Der Oger blickte unbeeindruckt zu dem nur halb so großen Ork hinab und sagte in einem gleichmütigen Ton: »Jawohl, Truppführer Urseldran, wenn du mich richtig triffst, dann wirst du tot.« Dabei nickte er ein wenig mitleidig, verzog aber sonst keine Miene.


Urseldran? Ursadan stampfte empört mit dem Fuß auf. Wasser spritzte auf, und er ging an dem Oger vorbei weiter in den Tunnel hinein. Dabei schrie er Anweisungen für den Aufbruch.


Rator kniete sich vor Cindiel hin und zog eine Kette heran, an der eine Handfessel befestigt war. Diese machte er teilnahmslos an ihrem Handgelenk fest. Cindiel bemerkte, dass anscheinend das andere Ende der Kette am Fußgelenk des Ogers befestigt war. Von der Spitze des Gefangenentrupps wurden Befehle gerufen, und die Kolonne setzte sich langsam in Bewegung.


Cindiel kam an fünf weiteren Kindern vorbei, die alle an derselben Kette am Fuß von Rator hingen. Es waren vier Jungen und ein Mädchen. Alle ungefähr zwei bis vier Jahre jünger als sie selbst. Sie kannte keines der Kinder, was wohl daran lag, dass sie sich normalerweise in der Gesellschaft von Erwachsenen wohler fühlte. Wieder durchflutete sie ein neuer Schauer der Angst. Was ist wohl aus Hagrim geworden? Ob er noch lebt? Wenn ja, hat er sicher die Wachen alarmiert, und es werden schon Suchtrupps zusammengestellt. Irgendjemand wird uns bestimmt befreien. Ganz sicher. Irgendjemand.


Wenn Cindiel ihrem Orientierungssinn vertrauen konnte, gingen sie geradewegs nach Norden. Sie konnte den Anfang des Trupps nicht sehen und wusste nur, dass sie das Schlusslicht bildete.


Nach etwa einer halben Stunde Fußmarsch in der Kanalisation machte der Trupp halt. Cindiel hörte das Schlagen von schweren Hämmern gegen Stein und Eisen. Nach kurzer Zeit verstummten die Schläge, und der Trupp setzte sich wieder in Bewegung. Hundert Schritt weiter konnte sie den Ausgang der Kanalisation erkennen und die dahinter liegenden Berge, die vom Mondlicht beschienen wurden. Kurz bevor sie das Ende des Tunnels erreichten, kamen sie an einem Seitengang vorbei. Cindiel warf einen flüchtigen Blick hinein und erkannte im Fackelschein eine hagere Gestalt mit einem langen, kostbar aussehenden Mantel. Als sich die Gestalt umdrehte, um weiter dem Gang zu folgen, meinte Cindiel, so etwas wie sich windende Gliedmaßen am Kopf des Wesens zu erkennen. Erschrocken blickte sie wieder nach vorn.


Kurz darauf gelangten sie ins Freie, wo ihr schlagartig bewusst wurde, dass eine Rettungsaktion nicht so einfach zu bewerkstelligen sein würde.


Ihre Häscher bestanden aus ungefähr zwei- bis dreihundert Orks und nicht weniger als fünfzehn Ogern. Ihre Gefangenen waren ausnahmslos Kinder, ungefähr hundertfünfzig an der Zahl. Durch die Verkettung der Kinder mit den Ogern bildeten sich kleine Gruppen, die ungeordnet zwischen den Orks hockten, die mit rauen Stimmen Befehle erteilten. Eine Dreiergruppe von Orks näherte sich dem Pulk, bei dem sich Cindiel befand. Einer der Orks sprach mit Rator, während die anderen beiden sie aufmerksam beobachteten. »Du gehst als Nachhut, denn du hast die wenigsten Kinder. Pass auf, dass keiner zurückfällt. Wenn eins der Kinder umkommt, weißt du, was zu tun ist ... Proviant und so.«


Rator nickte.


Sie machten sich wieder auf den Weg und marschierten geradewegs auf das Gebirge zu. Es hatte aufgehört zu schneien, und der Trupp hinterließ eine gut sichtbare Spur. Wenn Hilfe kam, würde es zumindest keine Probleme geben, sie zu finden. Wenn Hilfe kam.
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Nichts deutete mehr darauf hin, dass sie verfolgt wurden. Trotzdem hatte Rator das Gefühl, sich ständig umsehen zu müssen. Keiner von ihnen konnte sich dem Gefühl völlig entziehen, doch war Rator der Einzige, der ihm voll und ganz nachgab.


»Du machst uns noch ganz verrückt mit deinem ständigen Nach-hinten-Sehen«, giftete Mogda ihn schließlich an.


Rator wandte den Blick wieder nach vorn. Aus dem Dickicht des Waldes schaute er über die freien Felder vor ihnen. Ein knackendes Geräusch im Unterholz, und schon fuhr Rators Kopf wieder herum.


»Rator!«, ermahnte Mogda ihn abermals.


»Was, wenn Zauber nicht gelungen?«, versuchte sich sein Gegenüber zu rechtfertigen.


Jeder von ihnen hatte schon darüber nachgedacht, aber es half alles nichts, sie mussten sich jetzt auf andere Sachen konzentrieren.


»Wenn der Zauber nicht funktioniert?«, wiederholte Mogda. »Dann werde ich gefressen, du hast eine Halsstarre, und Cindiel geben wir die Schuld. Du hast doch gesehen, auf wen der Schattenwurm angesetzt war. Der Einzige, der hier Angst haben muss, gefressen zu werden, bin ich. Wenn es dazu kommt, musst du eben mit Cindiel allein weiterreisen. Aber viel wichtiger ist es im Moment, dass wir auf Matschas Fährte bleiben, und so, wie es aussieht, ist er geradewegs nach Lorast hineinspaziert.«


Mit der flachen Hand deutete er über das weite Feld, an dessen Ende die Stadtmauer der Hauptstadt zu sehen war.


Die Sonne sandte ihre letzten Strahlen über das Land und tauchte die hohen Dächer von Lorast in eine blutrote Farbe. Bis hierhin hatte der lichte Laubwald ihnen genügend Deckung geben können, aber jetzt lag über eine Meile freies Feld vor ihnen.


»Wie hat Matscha das bloß geschafft?«, murmelte Cindiel.


»Indem er genau einen Tag Vorsprung hatte«, sagte Mogda. »Er hat genau wie wir die Dunkelheit genutzt, um in die Stadt zu gelangen.«


»Ja und dann? Die Tore sind verschlossen und auf den Zinnen stehen überall Wachen. Wie ist er hineingelangt?«


Ratlosigkeit machte sich breit. Wenn sie dieses Geheimnis nicht lüften konnten, endete ihre Reise hier. Ein kleines Mädchen hätte sich vielleicht an den Posten tagsüber vorbeischleichen können. Mit zwei ausgewachsenen Ogern sah das schon anders aus.


»Vielleicht hat der Meister ihm hineingeholfen?«, überlegte Cindiel.


»Dann können wir nur hoffen, dass er nicht so gemein ist und uns draußen stehen lässt«, murmelte Mogda.


Sie mussten noch einige Zeit in ihrem Versteck ausharren, damit die Dunkelheit ihnen genügend Schutz bot. Dreimal schaffte Rator es noch, sich nach hinten umzusehen, bis Mogda endlich zum Weitergehen aufrief. Der weiche Boden gestattete es ihnen, Matschas Fährte selbst im Dunkeln zu folgen, doch ihre Spuren waren für jeden anderen genauso gut sichtbar.


Unbemerkt erreichten sie die Stadtmauer und folgten den Spuren entlang in westlicher Richtung.


»Er gesucht nach etwas. Abstände von Füßen kleiner als sonst«, verkündete Rator. »Hier hat Halt gemacht«, sagte er und blieb stehen.


»Mag sein. Weiter!«, drängte Mogda im Flüsterton.


»Nicht weiter. Hier endet Spur.«


Mogda drehte den Kopf und sah Cindiel an, die wieder einmal auf seinen Schultern Platz genommen hatte.


»Du mit deinen Prophezeiungen. Nun stehen wir hier.«


Er ging in die Hocke und ließ Cindiel heruntersteigen. Sie tastete die Steinmauer ab und blickte nach oben. Achselzuckend hockte sie sich zu den beiden Ogern. Mogda kritzelte enttäuscht mit einem Stock in den Überbleibseln von Matschas Spuren. In dem feinen Sand wühlte er ein kleines Stück Fuge aus der Stadtmauer hervor. Er hob es auf und rollte es nachdenklich zwischen den Fingern hin und her. Dann legte er den Kopf weit in den Nacken und sah hoch zu den Zinnen. Frustriert warf er den kleinen Tonklumpen nach oben gegen die Wand. Nichts geschah. Der Stein machte kein Geräusch, und er kam auch nicht wieder herunter.


Erstaunt blickte Mogda nach oben und versuchte des Rätsels Lösung zu ergründen. Er konnte keine Absonderlichkeiten entdecken und begann die Steine abzutasten. Er rüttelte und klopfte an jedem einzelnen von ihnen. Etwas oberhalb seines Kopfes tauchte seine Hand plötzlich in den Stein ein und verschwand. Mogda griff einfach durch den massiven Fels hindurch. Er ertastete eine runde Öffnung von drei Fuß Durchmesser. Dahinter war ein Hohlraum. Cindiel und Rator sahen ihn verblüfft an.


»Eine Art Zauber«, kommentierte er. »Vielleicht sind ihnen hier die Steine ausgegangen.«


»Das ist eine dauerhafte Illusion, so etwas beherrschen nur große Magier. Der Meister hat für Matscha extra diesen Durchgang geschaffen«, sagte Cindiel.


Mogda verschränkte die Hände, damit Rator sie als Trittleiter nutzen und durch die Öffnung klettern konnte. »Und jetzt ist es unser Durchgang«, erklärte Mogda zufrieden grinsend.


Der schmale Durchgang innerhalb der Stadtmauer war unbeleuchtet und roch nach kaltem Qualm. Unaufgefordert sprach Cindiel einen Lichtzauber auf ihre Hand und erhellte damit ihre nähere Umgebung.


»Was haben wir nur vorher ohne dich und deine Zauberei gemacht?«, fragte Mogda mit einiger Erleichterung im Blick.


»Schafe gestohlen und roh gegessen«, gab Cindiel ungerührt zurück.


Rator untersuchte unterdessen den Tunnel nach Spuren. Die Fackeln waren schon seit Stunden heruntergebrannt und nicht erneuert worden. Der Gang wirkte, als ob er nur selten genutzt wurde.


»Dort«, sagte Rator und zeigte den Tunnel entlang in westlicher Richtung.


»Woher willst du das wissen? Sag nicht, du kannst auch auf Steinen Spuren lesen«, fragte Mogda verblüfft.


Rator schüttelte den Kopf. »Kämpfer schlecht, Waffen zu groß, schleifen auf Boden.« Er deutete auf einige Kratzspuren an der Wand und auf dem Fußboden, die von einem großen, stumpfen Gegenstand herzurühren schienen, einer Keule zum Beispiel.


Nach etlichen hundert Schritt machte Rator Halt. Er schaute sich um, sah zur Decke, die im Dunkeln lag, und suchte stampfend den Boden ab. Er schaute Mogda an, zog eine Augenbraue hoch und schlug mit der Faust gegen die Steinwand. Ein wenig Putz rieselte aus den Fugen. Rator betrachtete mit schmerzverzerrtem Gesicht seine blutigen Fingerknöchel.


»Das wäre auch zu einfach gewesen«, meinte Mogda sanft.


Nach einiger Zeit, allerlei unnützen Versuchen und einem zufälligen, glücklichen Handgriff fanden sie den Öffnungsmechanismus an der Fackel und öffneten die Geheimtür.


Vorsichtig schlichen sie in den dahinter liegenden Saal. Mogda gab Cindiel zu verstehen, sie solle an der Geheimtür auf sie warten, bis sie den Raum durchsucht hatten. Widerwillig hockte sie sich an die Wand.


Rator und Mogda teilten sich auf und gingen parallel zueinander durch zwei von Säulen flankierte Abschnitte. Der Raum glich eher einer Lagerhalle für kunstvolles Mobiliar. Nichts deutete darauf hin, dass die Einrichtung zur Bequemlichkeit der Bewohner arrangiert worden wäre. Was aber noch weit mehr auffiel, war die Tatsache, dass alle Möbel bis auf einige zufällig abgestellte Kleinigkeiten ausgeräumt waren.


Kurz bevor die Oger das Ende der Halle erreichten, stieß Rator einen Brummlaut aus, an dem Mogda zweierlei erkannte: Zum einen hatte sein Freund etwas gefunden, und zum anderen war er sich offenbar sicher, dass außer ihnen niemand zugegen war. Mogda eilte zu ihm. Vor Rators Füßen lag die halb verkohlte Leiche eines Ogers.


»Matscha«, sagte er und deutete auf den verkrüppelten Fuß der Leiche. »Meister hat gemerkt Falle.«


»Sieht so aus«, stimmte Mogda bedrückt zu. »Vielleicht wollte Matscha uns nicht verraten. Es könnte sein, dass der Meister ihn dazu zwingen wollte.«


Egal, wie es aussah, er konnte einfach nicht glauben, dass Matscha sie freiwillig den Nesselschrecken ausgeliefert hätte. Er kannte die Macht der Meister und wusste, wozu sie imstande waren. Ein Oger verrät niemals einen anderen Oger, das war ihm schon in seiner frühen Jugend eingebläut worden, und daran glaubte er noch immer.


»Was ist das?«, fragte er, während er an Rator vorbeiblickte.


Von der Decke hing ein eiserner Käfig, auf dessen Boden ein zusammengekrümmter, rußgeschwärzter Körper lag. Die Gestalt war vollkommen entblößt.


»Hüttenbauer«, sagte Rator, ohne auch nur einen Blick auf die verschmorten Überreste zu verschwenden.


Cindiel drängte sich plötzlich zwischen den beiden Ogern hindurch. Verängstigt starrte sie auf Matschas Leiche. Das Mädchen wandte sich ab und sah sich weiter um. Sie ging auf eine große ovale Tafel zu und nahm das weiße Laken ab, das als Tischdecke diente. Dann kam sie zurück, beugte sich über Matschas Leichnam und deckte ihn mit dem Tuch ab.


»Wofür das gut?«, wunderte sich Rator.


Cindiel antwortete nicht, sondern hob den Arm und zeigte zu einer Kommode, die ihr direkt gegenüberstand. Mogda ging darauf zu und öffnete die Türen.


»Nicht da, unter der Kommode«, wies sie ihn an.


Mogda tastete den Boden darunter ab. Mit angewidertem Gesicht zog er einen Fuß samt Unterschenkel hervor.


»So, wie es aussieht, war Matscha doch nicht ganz so hilflos. Er hat dem Meister ordentlich zugesetzt. Wahrscheinlich ist dieser Mistkerl geflohen, um in Ruhe seine Wunden zu lecken.«


Achtlos ließ er die abgetrennte Gliedmaße fallen und stieß sie mit dem Fuß zurück unter die Kommode.


»Wie sollen wir jetzt beweisen, dass die Meister einen Hinterhalt planen?«, fragte Cindiel bestürzt. »Unsere Truppen werden ahnungslos in die Falle laufen, genauso wie euer Volk. Dann haben die Meister alles erreicht, was sie wollten. Ohne einen von ihnen überführt zu haben, können wir den König und seine Generäle nicht warnen. Auf mich würden sie niemals hören. Ich bin nur ein kleines Mädchen aus Osberg, und ihr würdet wahrscheinlich sofort hingerichtet werden, ohne dass man euch anhört.«


Mogda wusste, dass sie Recht hatte, aber es gab noch mehr zu tun als nur die eine Seite zu warnen. Er sollte die andere aufhalten. »Ich muss herausfinden, wohin der Meister gegangen ist. Und ihr könnt mich dabei nicht weiter begleiten. Ihr solltet trotzdem versuchen, einen Beweis zu finden. Außerdem sind Kruzmak und die anderen in den Bergen und werden ihr Möglichstes tun, um Unheil abzuwenden.«


Cindiel konnte nicht fassen, was sie da hörte.


»Um Unheil abzuwenden? Brakbar ist bei ihnen. Das ist bereits großes Unheil. Wir können froh sein, wenn er nicht einen eigenen Krieg mit den Zwergen beginnt. Wir müssen zusammenbleiben und die Menschen warnen. Wir brauchen einander.«


»Man kann die Menschen nicht warnen«, erklang eine erstickte Stimme aus dem Käfig an der Decke. »Man muss sie lenken.«


Sofort fuhr Rator herum, die Axt zum Schlag bereit. Niemand hatte es für nötig erachtet, den verrußten Körper des Mannes näher zu untersuchen.


»Der Mann lebt«, rief Cindiel und eilte zu ihm. »Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«


Cindiel schob ihre Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und bereitete einen Heilzauber vor. Ihre Finger glitten über die rußige Stirn des Mannes, und aus ihrem Mund erklang eine seltsame melancholische Melodie. Sie wusste, dass sie den Mann nicht auf die Schnelle vollständig heilen konnte. Doch sollte er die nächsten Stunden über eine Linderung seiner Schmerzen erfahren. Nach einigen Augenblicken entkrampfte sich der Körper des Mannes. Langsam tasteten seine Finger nach den Gitterstäben des Käfigs. Unter enormer Anstrengung zog er sich daran hoch und setzte sich auf. Sein Körper war schwer geschunden, aber in seinen Augen leuchtete die Kraft eines jungen Mannes.


»Bring mir einige der Laken da drüben«, ordnete Cindiel an. Ihr Befehlston war den Ogern nicht mehr fremd, und so gehorchten sie ihrer Anweisung ohne Widerrede.


»Wird nicht wieder gesund?«, fragte Rator und warf dem Mann die Laken durch die Gitterstäbe über den Kopf.


»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Cindiel ärgerlich.


Rator zeigte etwas unsicher auf den abgedeckten Leichnam von Matscha.


Cindiel kniff die Augenbrauen zusammen. »Rator, das da ist ein erwachsener, nackter Mann und ich bin ein Kind. Wofür tragt ihr eigentlich eure Kleidung?«


Rator schaute an sich herab und überprüfte seine Sachen.


»Schuhe für spitze Steine. Beinschienen Schutz. Gürtel zum Tragen. Armschienen gegen Schlag ...«, zählte er auf, bis Cindiel ihn unterbrach.


»Ist schon gut. Nimm es einfach so hin. Und zieh dem Mann das Laken vom Kopf. Ich glaube, er hat gute Chancen, zu überleben.«


Nachdem der Mann im Käfig die Laken um sich geschlungen hatte, bog Mogda das Schloss mit bloßer Hand auf und half ihm heraus.


Cindiel reichte ihn einen Wasserschlauch und einen Kanten Brot aus ihrem Proviantbeutel. Gierig schlang er die kleinen Happen hinunter, während ihr Zauber das Übrige tat.


»Du bist die Nichte der alten Gerba aus Osberg, stimmt's?«, fragte der Mann, als er satt genug war, um sie zu mustern.


»Ja, genau«, sagte Cindiel erstaunt. »Bist du auch aus Osberg? Wie ist dein Name?«


Der Mann leerte den letzten Schluck aus dem Wasserschlauch und drehte diesen dann in den Händen.


»Ja, ich wurde aus Osberg hierhergeschickt. Mein Name ist Haran.«


Cindiel und Mogda warfen sich fragende Blicke zu. Sie wussten beide, dass diese Antwort etwas zu einsilbig war. Sie waren sich nur nicht sicher, ob sie wirklich alles wissen wollten.


»Wie meintest du das vorhin, man kann sie nur lenken?«, fragte Mogda und beugte sich zu dem ehemaligen Gefangenen hinunter. Der Umstand, dass ihn der Anblick zweier Oger in Begleitung eines kleinen Mädchens ziemlich kaltließ, deutete auf eine Zusammenarbeit mit Lord Felton hin, dem Einzigen, der von ihnen wusste.


»Um eine Entscheidung von einem König zu bekommen, müsst ihr zuerst Dutzende von Generälen und noch mehr Berater überzeugen. Dann erst werden die Angelegenheiten im Rat besprochen, und wenn sie dort abgesegnet werden, dann gelangen sie an das Ohr des Königs. Die ganze Angelegenheit dauert länger als eine Schwangerschaft. Bis eine Entscheidung fällt, ist der Krieg schon längst vorüber.«


Haran erhob sich und war jetzt auf gleicher Höhe mit Mogda.


»Wir wollen den Krieg nicht verhindern«, sagte Mogda. »Wir wollen ihn nur so lange hinauszögern, bis wir wissen, was die Meister planen. Die Nesselschrecken spielen die Armeen beider Seiten gegeneinander aus, um ihrem eigenen Gott zu huldigen. Das wollen wir verhindern.«


»Der Meister, der mich hier gefangen hielt, hat von seinem Gott gesprochen«, fügte Haran hinzu. »Er sagte, alle würden in seinem Namen sterben. Vielleicht planen sie, mit einem gewaltigen Zauber die Armeen beider Seiten zu opfern.«


Einen Moment herrschte Schweigen, während alle über diese ungeheuerlichen Worte nachdachten. Keiner der Anwesenden konnte sich vorstellen, was für ein Zauber solche Macht haben könnte.


»Hast du gesehen, wohin der Meister verschwunden ist?«, fragte Mogda schließlich Haran.


»Er ist dort drüben durch das Tor verschwunden. Von Zeit zu Zeit benutzen sie es, um in andere Regionen des Landes zu reisen. Leider ist es von hier aus nicht zu aktivieren.«


Cindiel erhob sich und blickte an der Säule vorbei zu dem torähnlichen Gebilde. Ihr fiel die verkrustete hellgrüne Blutspur auf, die direkt bis vor das Tor verlief und dann abrupt endete.


Langsam ging sie darauf zu. Mogda folgte ihr wortlos. Vorsichtig betastete sie den gekrümmten Torbogen.


»Das ist ein Dimensionstor«, erklärte sie Mogda. »Es gibt Tore, die immer geöffnet sind. Man kann von einem Tor zum anderen springen. Dieses hier ist ein Runentor. Ein Tor steht im Zentrum und ist der Knotenpunkt für alle anderen Tore. Erst durch das Haupttor öffnet sich der andere dazugehörige Durchgang und bleibt nur für eine bestimmte Zeit geöffnet. Wenn die Zeit verstrichen ist, verschließt es sich und ...


»... man muss zu Fuß laufen«, vollendete Mogda den Satz. Rator sah aus, als habe er direkt nach den Worten »Das ist« den Faden verloren.


Langsam fuhr Cindiel die Vertiefungen im Bogen mit ihren Fingern ab.


»O S B E R G«, buchstabierte Mogda zögerlich.


Verwundert sah Cindiel ihn an.


»Jetzt sag nicht, du kannst die Runen lesen. Du wirst mir langsam unheimlich, Mogda.«


Der Oger zuckte mit den Schultern.


»Für mich ist es eine Schrift wie jede andere. Soweit ich es beurteilen kann, macht mein Amulett keinen Unterschied zwischen Schriftzeichen, Symbolen oder Runen. Es erscheint mir alles verständlich.«


Cindiel schüttelte den Kopf. »Wo warst du, als mir meine Großmutter ständig mit den Natursymbolen und Zauberrunen auf die Nerven gegangen ist? Ich habe mir diese Schnörkel nie merken können, und du erzählst mir, du liest sie einfach so.«


Wieder zuckte Mogda mit den Schultern, diesmal aber entschuldigend.


Nach und nach gingen sie die Runensymbole durch. Die Tore waren quer über das Land verteilt. Osberg, Lorast, Jahalka im Lande Nelbor, und Grindmoor und Drachenhorst außerhalb. Nachdenklich schauten sie auf die fünf Namen.


»Es muss ein weiteres geben, das nicht mit aufgeführt ist«, sagte Cindiel. »Die Runentore sind als Pentagramm verteilt. Das Haupttor ist im Zentrum.«


Sofort zückte Mogda eine Karte, die er damals aus einem der Bücher im Turm herausgerissen hatte. Er breitete das verknüllte Papier vor sich auf dem Boden aus. Mit einem Stück Kohle zeichneten sie die Verbindungslinien zwischen den Orten ein. Das Zentrum lag in einem kleinen Waldgebiet südwestlich der Ortschaft Pagusit.


»Dort befindet sich das Haupttor«, sagte Cindiel zuversichtlich. »Wenn wir es bis dahin schaffen und herausfinden, wie es funktioniert, können wir mit seiner Hilfe weiterreisen.«


Rator hatte sich zu ihnen gesellt und schaute über Mogdas Schultern auf den Fetzen Pergament.


Cindiel wollte sich bei Haran nach einer Reiseroute erkundigen, als ihr auffiel, dass der Mann verschwunden war. Niemand hatte ihn weggehen sehen.


»Wo ist er hin?«, fragte Mogda zornig. »Wir kennen ihn nicht gut genug. Wir können ihm nicht trauen.«


»Das braucht ihr auch nicht«, erwiderte Haran, der sich rückwärts durch die Tür der Halle zurück ins Innere schob. Er zog einen Wachsoldaten hinter sich her. Er hatte den Mann schon teilweise entkleidet und sich seiner Sachen bemächtigt.


»Mein Weg führt mich zurück nach Osberg. Ich muss dort melden, was hier geschieht. Mit etwas Glück bekommt ihr von dort Unterstützung.«


»Ist er tot?«, fragte Cindiel entsetzt und starrte auf den Wachsoldaten.


»Nein, er hat im Moment nur dienstfrei. In zwei, drei Stunden wird er wieder auf dem Posten sein«, beruhigte Haran sie. »Ich weiß zwar nicht, ob ihr gewillt seid, meinen Vorschlägen zu folgen, aber dieser umsichtige Soldat, der mir netterweise seine Kleidung geliehen hat, war im Besitz eines Schreibens vom König. Er wollte es wohl bei Wachablösung morgen früh dem Hofmagier und jetzt geflohenen Meister übergeben.«


»Sag schon, was steht drin?«, drängelte Cindiel.


Haran rollte den kleinen Zettel aus und las vor. »An den Hofmagier Edder Listante. Bin mit den Generälen und dem Heer auf dem Weg nach Turmstein. Sammeln unsere Truppen dort, um einen vernichtenden Schlag gegen die Kreaturen Tabals auszuführen. Treffe Euch in drei Tagen morgens im Gasthof »Zum Trollkönig«. Erbitte Eure Hilfe und Euren Rat. Gezeichnet König Wigold.«


Mogda und Cindiel sahen sich erstaunt an.


»Was soll uns das helfen?«, fragte Mogda.


»Ganz einfach«, erwiderte Haran. »Ihr wollt die Vorbereitungen für den Krieg verzögern? Dann bringt den König in eure Gewalt. Bis sie den Schock überwunden, Befreiungspläne geschmiedet und ihre Zuständigkeiten untereinander geregelt haben, sind mindestens zwei Wochen vergangen.«


Von allen in den letzten Monaten aufgestellten Plänen war dieser hier der unglaublichste. Der unglaublich Dümmste, fand Mogda.


»Habt ihr Menschen eigentlich eine besondere Begabung, blödsinnige Pläne zu erfinden, oder müsst ihr euch das im Laufe der Zeit erst schwer erarbeiten? Zwei Oger und ein Mädchen können ja wohl schlecht den König eines Landes aus der Mitte seines Heeres entführen. Oder?«, fragte Mogda fassungslos.


»Normalerweise wäre das schwierig«, grinste Haran. »Aber was ist, wenn ich euch sagen würde, dass der König nicht bei seinem Heer übernachtet, weil sein Alter und sein Rücken ihn dazu zwingen, in einem Bett zu schlafen und er deshalb heimlich mit einer kleinen Abordnung seines Gefolges jeden Abend in ein nahe gelegenes Wirtshaus einkehrt? Am nächsten Morgen ist er wieder zurück, und keiner hat etwas bemerkt.«


Mogda sah, dass Cindiel ebenso wie er bezweifelte, dass diese Information den Plan ausführbarer machte. Nur Rator nickte mit zuversichtlicher Miene. »Plan gut. So wir machen.«


»Plan gut? Ja, vielleicht für jemanden, der es gewohnt ist, sich mit einer Hand voll unausgebildeter Kämpfer einem Heer entgegenzustellen, das Oberhaupt des Landes zu entführen und sich den Weg wieder freizukämpfen, während jedes atmende Wesen in tausend Meilen Umkreis Jagd auf ihn macht.«


»Ja, Plan gut. So machen wir«, wiederholte Rator grinsend, dem dieses Vorgehen offenbar genau richtig erschien.


»Ich glaube, ich muss da noch mal einiges richtigstellen«, begann Haran. »Die Informationen, die ich euch gegeben habe, würde von mir niemand bekommen, dem ich nicht vorbehaltlos vertraue. Ich kenne eure Pläne wahrscheinlich schon länger als ihr selbst. Es gibt Leute in Osberg, die daran glauben, dass ihr das Richtige tut. Einflussreiche Leute. Wenn ich euch einen solchen Plan vorschlage, dann bin ich auch davon überzeugt, dass er gelingen kann. Mir und einigen Leuten in Osberg ist bekannt, dass die Nesselschrecken etwas planen und sich deshalb in die Städte eingeschmuggelt haben. Deshalb hat man sich entschlossen, euch zu unterstützen.


Und jetzt noch einmal zurück zu meinem Vorschlag. Ich habe gesagt, der König ist mit wenigen Bediensteten im Gasthaus. Das heißt, ihr müsst nicht gegen Soldaten kämpfen. Wenn ihr es schafft, ihn in eure Gewalt zu bringen, muss sichergestellt sein, dass er unbeschadet zurückkehrt. Wenn das nicht gelingt, ist euer Ausflug umsonst gewesen. Die Truppen von Osberg werden den Vormarsch so lange verzögern wie möglich. Ich werde einige von meinen Leuten losschicken, um Informationen zu sammeln und an die richtigen Stellen zu verteilen.«


Mogda wirkte nachdenklich. Einen König zu entführen war schließlich etwas anderes als ein paar Schafe zu stehlen, auch wenn Harans Plan unbestreitbar ein paar Vorteile bot. Auf der einen Seite gab es ihnen die Gelegenheit, dem König selbst die Vorgehensweise der Nesselschrecken vor Augen zu führen und zusätzlich noch ein wenig Zeit zu schinden. Auf der anderen Seite wusste niemand genau, wie die Menschen reagieren würden, wenn man ihnen den Anführer raubte. Wenn der König stürbe, während er sich in ihrem Gewahrsam befand, würden alle Menschen nach Rache schreien und überall im Land Jagd auf Oger machen. In diesem Fall würde auch ein neues Zeitalter für die Oger anbrechen, nämlich ihr letztes.


»Wo ist das Haus, in dem der König übernachtet?«, fragte er.


Haran markierte einen Punkt auf der Karte. Mogda drückte die Daumen auf das Pergament: zwei Daumenbreiten bis zu dem Punkt, an dem sie das Haupttor des Dimensionszaubers vermuteten.


»Drei Tagesreisen«, sagte er. »Mit ein wenig Glück können wir es schaffen, wenn uns der König nicht allzu sehr aufhält und unsere Verfolger unsere Spur nicht sofort finden. Wir machen es.«


Haran schien damit zufrieden zu sein, und auch Rator und Cindiel waren froh, nicht allein weiterreisen zu müssen.


Sie wollten keine weitere Zeit verlieren. Solange es noch dunkel war, gab es für sie eine gute Chance, unerkannt aus der Stadt zu flüchten. Haran schien mindestens genauso viel daran zu liegen, nicht gesehen zu werden. Kaum hatten sie sich entschlossen, den Plan auszuführen, machte er sich schon zum Haupttor der Halle auf. Mogda ging noch einmal zur Leiche von Matscha und deckte einen unter dem Laken hervorschauenden Fuß zu.


»Ich glaube, du hattest keine andere Wahl«, flüsterte er ihm zu. Bevor er zu den anderen zurückging, packte er das falsche Artefakt und das Amulett aus Wasserzahn wieder in seinen Rucksack, und nach kurzem Zögern nahm er auch noch einige Phiolen mit, die der Meister bei seiner Flucht zurückgelassen hatte.


»Los geht's, besorgen wir uns einen König«, sagte er und ging durch die Geheimtür in der Stadtmauer. Cindiel warf noch einmal einen Blick zu Haran, der gerade durch das Haupttor verschwand und ihr bekräftigend zunickte.
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Osberg bei Nacht


 


Zur selben Zeit, dreihundert Meilen westlich ...


Malerisch lag die kleine Stadt Osberg in den Ausläufern des mächtigen Bergwall-Gebirges. Die untergehende Sonne ließ die Steinmauern der Häuser in hellem Rot erglühen. Nördlich ragte der Berg Zwergenesse hinter der Stadt auf und warf die letzten Strahlen der Sonne zurück ins Tal. Im Inneren des Berges waren die Zwerge seit mehr als zweihundert Jahren damit beschäftigt, verschiedene Metalle aus dem Gestein zu brechen und für die Weiterverarbeitung im ganzen Land vorzubereiten. Zwar gab es in ganz Nelbor seit dreißig Jahren keine Kriege mehr, doch Metall wurde natürlich nach wie vor gebraucht. Im letzten Krieg hatten sich die Bürger Nelbors gegen einen Trollfürsten zur Wehr setzen müssen, der es geschafft hatte, neun der elf Trollclans unter seinen Befehl zu bringen und mit dieser nicht unerheblichen Streitmacht plündernd, raubend und mordend durch die Lande gezogen war.


Drei Jahre dauerte der Krieg an, aus dem die Menschen, Elfen und Zwerge schließlich als Gewinner hervorgingen. Man sagte, Grind der Trollfürst, habe damals nicht auf eigene Faust gehandelt, sondern sei nur eine Marionette eines mächtigen Dämons gewesen. Dieses Gerücht ging dann aber nach dem Fall von Grind im allgemeinen Freudentaumel unter, denn niemand hatte auch nur die geringste Lust verspürt, irgendwelchen Gerüchten von finsteren Hintermännern nachzugehen. Jeder war froh, diese übermächtigen Ungeheuer aus den Bergen endlich zurück ins Ödland hinter dem Bergwall verscheucht zu haben.


Osberg hatte seitdem kaum mehr Schutz nötig gehabt. Die hundertzwanzig Gardisten waren mehr freundliche Helfer in der Not und als Schlichter für kleine Streitigkeiten bekannt. Es kam zwar ab und zu vor, dass einzelne, aus ihrem Clan ausgestoßene Trolle ihre letzte Chance darin sahen, einen Händler anzugreifen, doch dieses Problem lösten die Wachen meist schon aus großer Distanz mit ihren Langbögen oder Armbrüsten.


In den Abendstunden herrschte in der Stadt kaum weniger Betrieb als tagsüber. Obwohl es in der herbstlichen Dämmerung schon recht kühl wurde, herrschte in den Gassen noch geschäftiges Treiben.


Eine kleine Gruppe Zwerge war soeben dabei, drei große Bierfässer auf einen Karren zu hieven. Die roten Gesichter der Zwerge, ihre unbeholfenen Bewegungen und ihr lautstarkes Gegröle ließen vermuten, dass es vor nicht allzu langer Zeit noch vier Fässer gewesen waren.


Ihnen gegenüber standen zwei junge Damen, die für die kalte Jahreszeit deutlich zu leicht bekleidet waren und sich kichernd mit einem Gardisten unterhielten. Vermutlich war ihre Frage nach einer Wegbeschreibung nur vorgeschoben.


Eine alte Frau überquerte die gepflasterte Straße zwischen den mehrstöckigen Fachwerkhäusern und nahm von den Zwergen kopfschüttelnd Notiz. Ein Zwerg pfiff hinter der Alten her, die jedoch entweder nichts hörte oder nichts hören wollte. Ein anderer Zwerg stieß dem Pfeifer unsanft in den Rücken und sagte laut zu ihm: »So ist es richtig, wenn das Wild zu schnell wird, muss man sich am Aas vergreifen.«


Diese Bemerkung löste allgemeine Heiterkeit unter den Bärtigen aus. Ein Träger, der allein ein Fass geschultert hatte, wurde unter ihm begraben und zappelte hilflos mit Armen und Beinen. Den Übrigen standen die Tränen in den Augen, und sie mussten sich am Karren festhalten.


Bei den Bürgern Osbergs waren die derben Späße der Zwerge wohlbekannt, und niemand nahm Anstoß daran. Sie konnten nämlich auch sehr hilfsbereit sein, und außerdem ließen sie bei ihren Besuchen viel Gold in der Stadt. Ein Sprichwort in Osberg lautete: »Ein Zwerg bringt den Tod, zwei bringen Geld und drei bringen Stimmung.«


Die alte Frau hatte die andere Straßenseite erreicht und drehte sich langsam und auf ihren Stock gestützt zu den Zwergen um. Sie sah den Zwerg unter dem Bierfass mit einem festen Blick an und begann zu lächeln, sodass ihre lückenhaften Zahnreihen sichtbar wurden. Dann senkte sie den Blick wieder, und wie von Geisterhand gezogen, sprang plötzlich der Zapfen aus dem Fass heraus, und das wohlschmeckende Gebräu ergoss sich über den darunter liegenden Zwerg. Jetzt gab es kein Halten mehr bei den bärtigen Trägern. Jeder zückte seinen Holzbecher, den er am Hosenbund befestigt hatte und sorgte dafür, dass so wenig Gerstensaft wie möglich im Rinnstein versickerte. Die Feier war in vollem Gange. Die alte Frau setzte unbemerkt ihren Weg fort, und man hörte nur ein leises Kichern unter ihrer Kapuze hervordringen.


Ihre Enkelin Cindiel, die am anderen Ende der Straße stand, hörte jedoch überdies noch ein gemurmeltes »Kind, es ist schon spät, bleib nicht mehr zu lange draußen.«


Das Mädchen hörte die Stimme zwar nicht mit ihren Ohren, dafür war das Flüstern in ihrem Kopf umso deutlicher. Cindiels Großmutter war bewandert in der Hexenkunst, und ihre Enkelin lernte von ihr. Hexerei hatte ihren Ursprung in der Natur und den Gefühlen, im Gegensatz zur arkanen Zauberei, die sich auf Wissenschaft, Formeln und Ingredienzien stützte. Die arkane Zauberei bot mehr Möglichkeiten und war auch sicherer in der Anwendung. Deshalb gab es auch kaum noch Menschen, die Hexerei ausübten. Zauberei wurde an großen Magierschulen unterrichtet. Hexerei wurde von Generation zu Generation weitergegeben. Manchmal wurde dabei auch eine Generation übersprungen, wie in Cindiels Fall. Ihre Eltern waren früh an einer Krankheit gestorben, welche die Atmung aussetzen ließ. Nun kümmerte sich die Großmutter seit vier Jahren um das Mädchen und gab ihm jeden Tag ein wenig ihres Wissens weiter.


Cindiel liebte es, abends in den Gassen umherzulaufen und sich das bunte Treiben anzusehen. Tagsüber waren fast alle Handwerker und Kaufleute damit beschäftigt, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, aber abends waren die Leute wesentlich ausgelassener.


Das Mädchen mochte die beleuchteten Fenster in den Häuserfronten und stellte sich gern vor, was dahinter gerade wohl geschehen mochte. Sie beobachtete oft den Rauch, der sich aus den Schornsteinen den Sternen entgegenkräuselte, und am liebsten betrachtete sie die Passanten und Nachtschwärmer, die die Straßen Osbergs nach Sonnenuntergang bevölkerten. Cindiel hätte dem bunten Treiben auf der Straße stundenlang zusehen können, aber gerade hatte sie ein bestimmtes Ziel, und deswegen eilte sie weiter ins Zentrum der Stadt.


Fünf Minuten, drei Seitengassen und zwei Betrunkene später erreichte sie ihr Ziel, die Taverne Kupfergrotte. Diese Taverne war in einem dreistöckigen Fachwerkhaus mit einem spitzen Schindeldach untergebracht. Die Fenster waren mit Fensterläden verschlossen, und nur ein kleiner Spalt dazwischen gewährte einen Blick auf den gut gefüllten Innenraum. Jedes Mal, wenn die Tür sich öffnete, wurde eine Dunstwolke aus Tabakrauch, Essensdüften und schwerem Parfüm auf die Straße geweht, und man konnte kurz das unentwegte Stimmengewirr vernehmen. Über der Tür hing ein hölzernes Schild, das von einer Laterne beleuchtet wurde, und auf dem man eine verbogene Münze erkennen konnte.


Allerdings wollte Cindiel nicht in der Taverne einkehren, sondern sie suchte jemanden, den sie darin vermutete. Sie musste nicht sonderlich lang Ausschau halten. Als zwei jüngere Männer die Treppenstufen zur Straße hinabstiegen, gaben sie den Blick auf einen älteren Mann in zerlumpter Kleidung frei, der auf der zweiten Stufe hockte und zu schlafen schien.


Cindiel näherte sich ihm im Schatten der Häuserwand, und wenn sie nicht ein kleines, blondes Mädchen mit Zöpfen gewesen wäre, hätte man denken können, es handelte sich bei ihr um einen Meuchelmörder auf dem Weg zu seinem Opfer.


Als sie noch zwei Schritt von dem Alten entfernt war, hob dieser ruckartig den Kopf und sagte: »Hüte dich vor zerlumpten Männern, die vor Tavernen rumlungern. Denn sie riechen schlecht, sind hässlich und arm, haben Hunger und Durst, und das Schlimmste von allem ist, sie sind alt ...«


»Darauf werde ich achten«, sagte Cindiel, »Hast du heute schon so einen gesehen, Hagrim?« Sie lächelte unschuldig, und ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Alten.


Hagrim mochte so um die fünfzig sein, aber sein Erscheinungsbild ließ ihn um zehn Jahre älter wirken. Er rasierte sich regelmäßig, und zwar einmal die Woche. Genauso hielt er es mit dem Waschen. Die Haare des Alten waren schulterlang und grau meliert. Von der Statur her hätte er ein ehemaliges Mitglied der Stadtwache sein können. Von der Kleidung hingegen hätte man annehmen können, sie sei ihm in der dritten Generation vererbt worden. Nicht, weil sie aus der Mode gekommen war, wenn es für grauschwarze Umhänge und graue Leinenhosen überhaupt eine Mode gegeben hätte, nein, es war eher ihr mottenzerfressenes Aussehen. Dies alles schreckte Cindiel aber nicht ab, denn das Besondere an Hagrim waren seine Geschichten und seine Erzählkunst.


Das Mädchen warf Hagrim zwei Silbermünzen zu, die klimpernd auf der Treppenstufe landeten. »Du wolltest mir noch die Geschichte mit dem Oger und dem Barden zu Ende erzählen«, sagte sie.


»Das tue ich auch, sobald diese beiden kleinen Silberlinge mir den Einlass ins Paradies erkauft haben und ich sie gegen ein Glas des wunderbaren Traubensaftes eingetauscht habe, um meine trockene Zunge zu lockern. Ich bin gleich wieder da, Prinzessin.«


»Bitte vergiss nicht, aus dem Himmelreich wiederzukehren, wie vorletztes Mal ...«, sagte sie kichernd.


Er drehte sich um, schaute ihr tief in die Augen und sagte mit gespielter Ernsthaftigkeit: »Für eine begrenzte Zeit ist der Himmel das Paradies, für die Ewigkeit ist er die Hölle.« Dann öffnete er die Tür und verschwand kurz darauf im Dunstschleier.


Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder herauskam. »Entschuldige, Prinzessin, aber ich war nicht der einzig Durstige im verheißenen Land.«


Cindiel schaute erwartungsvoll zu ihm auf, als er sich neben sie auf die Treppenstufe setzte.


Er nahm einen großzügigen Schluck aus seinem Rotweinbecher und schloss dabei genießerisch die Augen.


»Nun gut«, begann er dann, »wo waren wir stehen geblieben?«


»An der Stelle, wo der Barde nach einem Grund suchte, um den Oger zu überzeugen, ihn nicht zu töten«, antwortete Cindiel rasch.


»Ach ja ... nun gut ... also: Der Barde sah den Oger genau an, und er bemerkte die Traurigkeit in dieser Bestie. ›Oger, ich sehe die Unzufriedenheit und die Trauer in deinen Augen, und ich weiß, wie ich deinem Leben einen Sinn geben kann.‹ Der Oger schaute zu dem kleinen Menschen hinab, und brummte: ›Wie du machen mich mit Glück? Du Zaubermensch?‹


›In gewissem Sinne schon, ich kann andere Wesen mit meinem Können verzaubern?‹ ›Dann tun.‹


›Ich werde ein Lied über dich und dein Volk schreiben, damit ihr nie in Vergessenheit geratet. Somit werdet ihr praktisch unsterblich sein.‹ ›Können nicht sterben?‹ ›Eure Seele kann nicht getötet werden.‹ ›Ja, machen jetzt gleich.‹


Der Barde stimmte eine raue Melodie an und begann, dazu einen Text zu dichten. Er komponierte bis zum Morgengrauen, dann war er endlich fertig. Der Barde trug sein Lied schließlich dem Oger vor, und dieser war sehr angetan von der Ballade. Plötzlich tauchte am Horizont ein Ritter auf, welcher der Spur des Ogers gefolgt war, um ihn zu töten. Der Oger sprang auf und rannte dem Ritter entgegen und schrie dabei: ›Ich unsterblich!‹


Und das waren auch die letzten Worte in seinem Leben. Na Prinzessin, und was ist die Moral der Geschichte?«, fragte Hagrim.


»Ich würde sagen«, antwortete sie, »strebe nicht nach Unsterblichkeit, sonst ereilt dich der Tod noch früher als gedacht.«


»Gut überlegt, gut formuliert, aber dennoch falsch.« Der alte Geschichtenerzähler grinste. »Die Moral lautet eigentlich:


Wenn du einen Oger triffst, schreib ihm keine Lieder, schlag ihn lieber nieder!«


Die beiden begannen aus vollem Hals zu lachen, und Cindiel knuffte den Alten in die Seite. »Für die zwei Silberlinge möchte ich aber noch eine Geschichte hören, diese war so schnell vorbei«, sagte sie und schob dabei schmollend die Unterlippe nach vorn.


»Gut, lass mich einen Augenblick nachdenken und einen Schluck trinken.«


Unerwartet wurden Rufe aus einer Seitengasse laut. Diese steigerten sich rasch zu Hilfeschreien, und immer mehr Leute bogen in die Gasse ab, um dem möglichen Spektakel beizuwohnen. Nach kurzer Zeit hörte man auch das Schlagen eines Schwertknaufs auf einen Schildrücken. Dies war das Warnsignal der Stadtwachen.


Cindiel und Hagrim schauten sich verwundert an, erhoben sich und liefen mit einigen anderen Schaulustigen in die kleine Häusergasse. Vierzig bis fünfzig Personen standen bereits im Dunkeln beieinander. Der Blick auf die Ursache des Auflaufs war durch die Menschenmenge verdeckt.


»Lasst mich durch, ich bin Heiler«, sagte Hagrim und zog Cindiel an der Hand hinter sich her, als er sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er wusste, dass dieser kleine Schwindel nur bei Nacht funktionierte. Bei Tageslicht hätte ihm eine solche Behauptung höchstens eine Menge Gelächter eingebracht.


In der Mitte der Gasse lag ein Zwerg reglos auf dem Bauch. Hagrim beugte sich über ihn, packte seine Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Den Zuschauern bot sich ein grauenvoller Anblick. Der Zwerg hatte die Augen weit aufgerissen, und ein kleines Rinnsal aus Blut trat daraus hervor. Weiterhin blutete er aus Nase, Mund und Ohren. Sein halb offen stehender Mund gab den Blick auf seine dick angeschwollene, blau verfärbte Zunge frei. Urplötzlich spuckte der Zwerg eine kleine Fontäne halb geronnen Blutes in Hagrims Antlitz, krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen und hauchte ein letztes Wort, den Kopf dem Pflaster entgegengestreckt. »Krakenmann.«


Hagrims Blick hob sich von dem Toten, und er starrte durch die Beine eines etwas hilflos dastehenden Gardisten direkt auf einen geöffneten Kanalisationsschacht.


Cindiel erkannte in dem Toten einen der Zwerge wieder, die in ihrer Straße das Bier verladen hatten. »Komm«, sagte Hagrim leise, »ich bring dich nach Hause, Prinzessin.«
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Josefa looked at her watch again. Half an hour had already gone by. Ten minutes late, that was explainable. If only time didn’t pass so slowly down here. Pius must be in the vicinity by now. She picked up the whistle and blew it. The penetrating sound was deafening. Only an echo came back in response.


Maybe Pius answered when her ears were still buzzing. This time she plugged her ears with her fingers before blowing. Nothing. Just an echo. She stood up and stretched her legs as much as she was able to on that little ledge. Perhaps I should go around the corner and whistle from there. Maybe the rock walls cut off the sound.


She whistled once, twice, three times. Nothing. Did he even have a whistle on him? She couldn’t remember. How stupid. She was annoyed with herself. Why did she let him go off against all the dictates of reason? Pius must know that she was worried now. Why is he doing this to me? He’s got cave experience, and I don’t!


Josefa kept moving her legs so they wouldn’t go to sleep. She was cold.


Maybe Pius underestimated the distance. Or their watches weren’t synchronized.


There’s sure to be a simple explanation. He’ll pop up any minute now, apologize a hundred times, and beam at her as he announces he’s found the second exit, Josefa told herself, packing up her rucksack.


Monday, February 10


J.R. left Hotel Des Anges in Crans Saturday morning five a.m. P.T. also. He spent one night there, she five. Separate rooms. P.T. registered in hotel with own car. Three dripstone caves in area. One open to public, second closed. Third only accessible to scientists. H. Meyer says she found out that P.T. went through third cave last year with Charles Favre, scientist at Lausanne Uni. Lausanne colleagues en route. Search party forming.


Waiting for transcript of P.H. questioning in London.


It was perfectly still. Deafeningly still. Only the spattering of drops could be heard. Then the terrifying silence again.


Josefa sat immobilized. Just don’t make a sound. Just listen and see if you hear something. Somewhere.


Her bones hurt. Or was it her muscles? Everything felt clammy. Clammy and cold. She tried to stand up, move around. But her body didn’t obey. She held her arms around her shivering legs. She felt cramped, all pressed together.


How cold it is!


She’d been waiting for Pius for two hours now. She didn’t believe there was some delay or misunderstanding anymore. She’d stopped thinking that something happened to Pius. She was too angry for that, too desperate. Pius had left her here intentionally. There was no other explanation.


Her carbide lamp was still burning, but for how long? And her water supply was limited. She wasn’t hungry, just miserable and scared.


The horrible feeling of being abysmally lost.


She’d experienced it once before. Way back when—on a hike in the mountains with her father. The mountain wasn’t very high. They’d almost reached the top when the weather abruptly changed. An ice-cold wind was blowing right through their clothes. It was even more unpleasant at the top. The wind was so biting that it was a struggle just to get food out of the rucksack in spite of her hunger. Josefa was overcome by a feeling of overwhelming hopelessness. When her father asked, “Something the matter, Josefa?” she began to cry bitterly. Herbert Rehmer, clueless as ever, could only reply, “You managed to do it; now it’s downhill all the way.”


It was exactly that feeling of absolute abandonment that was lurking in every crevice. Any moment now it would creep out and attack her. At any moment, as soon as her resistance—her last spark of confidence—was extinguished.


Josefa had quickly rejected the thought of going back by herself. She would get hopelessly lost in this labyrinth. She would wait here until…what?


Nobody knew where she was except Pius. She’d told Helene and Esther about this expedition to the cave, but how long before her friends would start to think something was wrong? When would they inform the police? And how would they know where to look?


It was the darkness she feared the most, though. How long would her lamp keep burning?


She rehearsed her last conversation with Pius again and again. She had the crazy idea that she could find a clue in their exchange of words—something that she’d missed. Maybe he’d communicated something to her that might mean her rescue. Or he’d let on that he wasn’t about to come back.


She reached for his rucksack—at least he hadn’t taken that with him. It had a water bottle, two energy bars, and a foil emergency blanket. She wrapped the warm blanket around her.


Had he told somebody he was going to this cave? Had he created a safety net? Had he told his friends? But who were “his friends” anyway? Who did he spend his free time with? She knew so little about him. He had his colleagues at Loyn, and he certainly had some photographer friends. And there was this scientist who showed him the cave…And Joe. Joe was an old buddy of his. Didn’t Pius say that he knew him from their training together?


That’s odd. Was Joe a photographer once? She couldn’t even conceive of it. He’d worked as a nurse, that’s how she met him… Did Pius train as a nurse as well? She tried to visualize Pius in a white smock. Pius emptying bedpans, washing human bodies, and telling kids they didn’t have to be afraid of needles. It just didn’t fit.


She saw her father’s syringe lying before her on the desk. Insulin that he had to inject daily. Does he always do it himself or does Verena help him? Would my father miss me if I don’t come back?


It was Josefa’s body that reacted first. She had to catch her breath. Her pulse was racing. And then a terrifying image entered her consciousness. Pius. The syringe. Schulmann.


Her thoughts were all a jumble. Somebody must have given Schulmann the injection, somebody who knew a thing or two about how to do it. About fatal poisons. About overdoses.


A nurse! Was it possible that Pius…? Schulmann would have let him into his house without giving it a thought. After all, Pius would sometimes come and show him photographs, even late at night. But what motive would Pius have for poisoning Schulmann? Schulmann couldn’t hurt him. There were no indications or rumors that he was harassing the photographer.


Josefa’s ears were buzzing. Maybe the scream of the whistle had affected her eardrums. She closed her eyes.


The buzzing was more clearly audible now. More of a soft rustling sound. But it wasn’t her ears. It came from somewhere deep down there. Water!


Josefa leapt to her feet. She tried to locate where the rustling was coming from. How far away is it? Suddenly she was overcome with panic the likes of which she’d never felt before. Maybe I won’t freeze after all. Maybe I’ll drown instead.


At that moment the light in her lamp started to flicker.
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“No, she said a little lake.”


Kündig’s voice echoed around the white tile walls. He was sitting on the rim of a bathtub. The head nurse had summarily shipped him off to this bathroom when he asked where he could use the phone undisturbed.


He had his cell phone in his right hand, a piece of paper in his left with a sketch that Josefa Rehmer had made. It had occurred to her that Claire might have gone to that out-of-the-way mountain valley, the cirque where they’d gone skiing together. The sketch showed mountains, firs, and a road leading into a valley. “Frau Rehmer didn’t actually see the lake. It was frozen over and under a blanket of snow. A kind of small mountain chalet was somewhere near the lake, in the firs.”


Kündig was dying for a cup of coffee, but his colleagues in Zurich were keeping him tied up.


“It’s an isolated part of the woods, looks like a barrier forest against avalanches.” A barrier forest in an isolated valley? Why? For one lousy chalet? Kündig didn’t even want to think about it. He was a city man, body and soul.


He squirmed on the hard edge of the tub that was digging into his behind. Lucky his colleagues couldn’t see him right now.


“The chalet? It’s right in the middle. No, not the valley, the middle of the woods. So you don’t have her sketch in front of you; I made a point of faxing it, it’s all on there. What? You need more details? No, I can’t disturb her now, she’s sleeping. I can’t see her for an hour. What does the geographer say? So what if it’s a geographer or a mountain guide, the main thing is he knows the area!”


Kündig adjusted his sitting position again.


“Did Düsseldorf come up with anything yet? OK, getting the people in the hotel there is critical. The name Karl Westek assumed he lifted from his former tax adviser. Isn’t that a doozie? Well, thank God I don’t have an expensive divorce hanging around my neck like Westek did. Yeah, and no girlfriend twenty years younger than me if that makes you happy. Is the mountain guide getting somewhere? What’s he say? Yes, yes, I’ve got all the time in the world, I’m in a hospital, you know.” He gave a sigh of resignation.


“What photos? Anonymous sender? Oh, those photos, the ones Westek’s wife got of his sexual escapades. No, that was another bed bunny; that wasn’t the woman in Düsseldorf. No, not Claire Fendi, that’s obvious. The man really couldn’t stop himself, one after the other; he had his brain between his legs. Well, drop it. Let him rest in peace. Too bad we haven’t any witnesses from the convention. Doesn’t matter. But Fendi’s home computer is a genuine gold mine. Wonderful documents, Zwicker says. Sounds good. Seems she wasn’t so clever after all. I’m curious to hear what the lady’s going to tell us.”


He struggled to his feet. That was enough sitting for a while; his rear end was sore.


“No, the sun was in her eyes. At one o’clock, when they were on the slope. So you figure out where south is. We could save ourselves a lot of trouble if we could ask Fendi’s parents. They’re somewhere in Spain, Heinz says. And Spain’s big. Her brother died five years ago, car accident. He was a speed fiend. And her father must have been a real tyrant, the genuine article. There was a court case a few years back because the guy’s supposed to have burned all his daughter’s belongings. And you know why? Because she wanted to move out! Yeah, burned them, tutti quanti—clothes, books, papers, even her skis, can you imagine? Must have been a royal asshole. And then he got off. Witness versus witness, and the mother claimed she didn’t see anything. Case dismissed, you know the drill. Those characters act like Mongolian chiefs in their own home. And you can never pin a thing on them. What? No, I’m not getting worked up, why should I, we know all that. Heinz is looking for aunts, uncles, distant relatives as we speak. But we might get there first. What—” Kündig came to life. About time! “What, three? How are they different? Yes, the minute she’s awake. Bye now.”


Happy to be sprung from his uncomfortable white prison, he took the elevator to the cafeteria.


He was knocking back his third espresso when his cell phone rang.


“I’ve got to find the note first,” he said, thumbing through his notebook. “Shoot. What? Spell that, please.” Kündig wrote down three names and put a slash after the first before adding one more word.
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Eve rührte in ihrem Kaffee und schaute aus dem Fenster. Obwohl es draußen noch ein wenig kühl war, versprach es schon jetzt ein wunderschöner Tag zu werden. Sie konnte sich nicht erinnern in Antwerpen jemals so früh aufgestanden zu sein, ganz bestimmt nicht in den Ferien. Da hatte sie allerdings auch nicht in einem ungemütlichen, kahlen Zimmer mit knarrendem Fußboden geschlafen. Nie im Leben hätte Eve sich für eine Frühaufsteherin gehalten, aber in Momenten wie diesen hatte der frühe Morgen schon etwas, so ohne Morgenmuffeligkeit und Stress. Gestern erst hatte sie gemerkt, wie man ein Haus aufwachen hören konnte. Mama und Papa, die langsam die Treppe hinuntergingen, Max, der immer erst eiskalt duschte, und Fré, der von seiner allmorgendlichen Joggingrunde wiederkam.


Draußen summte und sang alles. Eve zog es hinaus. Rasch stellte sie die Kaffeetasse auf die Spüle und trat in den Garten. Weiter als bis zu dem großen Nussbaum war sie bisher noch nicht gekommen. Jetzt ging sie bis hinten in den Obstgarten.


Kirschen, Äpfel, Pflaumen, Birnen. »Wir haben sämtliche Obstbäume!«, hatte Papa begeistert aufgezählt. Und er hatte schon abgemacht, dass Johann, der sich bisher um den Garten gekümmert hatte, das auch in Zukunft machen würde.


Eve pflückte einen kleinen grünen Apfel und roch daran. Sie putzte ihn am Ärmel ab, nahm einen vorsichtigen Bissen und verzog sofort das Gesicht. Noch viel zu sauer! Schnell spuckte sie das Fruchtfleisch aus und warf den Apfel weg. Dann spazierte sie weiter an den Ostbäumen vorbei, sog die verschiedenen Düfte in sich auf und lauschte dem Gesumme und Gezwitscher um sich herum.


Schließlich ließ Eve sich ins Gras sinken. Ein Käfer bahnte sich eifrig einen Weg an einem hohen Grashalm entlang. Wo der bloß hin wollte? Eine Weile schaute sie zu, wie sich das Tierchen mühsam voranarbeitete. Mit einem zufriedenen Seufzer krempelte sie die Hosenbeine hoch und streckte sich träge aus. Vielleicht konnte sie ja ein wenig Morgensonne tanken.


Eine Biene, die summend an ihrer Nase vorbeiflog, ließ Eve schließlich aufschrecken. Sie setzte sich hin und brachte ihre Hose wieder in Ordnung. Dann fiel ihr Blick auf die kleinen Blumen, die weiter hinten im Garten blühten. Sie hatten hellviolette Blütenblätter und ein knallgelbes Inneres. Eve beugte sich vor und pflückte eine. Das Blümchen duftete kaum. Gedankenverloren drehte Eve den Stängel zwischen den Fingern, so schnell, dass die Blume zu einem gelben Punkt wurde. Wie ein Strudel wirbelte er vor ihren Augen herum.


»Guten Morgen, Schwesterchen.«


Erschreckt schaute Eve auf, die Blume fiel ihr fast aus der Hand. »Himmel, Fré, schleich dich doch nicht so an!«


Außer Atem ließ sich Frederik neben sie ins Gras fallen.


»Wo joggst du eigentlich immer?«


»Hier hinterm Garten fängt ein Pfad an«, erklärte ihr Frederik. »Man kann dort klasse laufen. Viel besser als in Antwerpen. Richtig frische Luft, kaum Leute, viel Grün.«


Eve schwieg, fragte dann aber doch: »Vermisst du Antwerpen nicht?«


Frederik zuckte mit den Schultern und pflückte auch eine Blume. »Manchmal schon«, gab er zu. »Aber wir wohnen jetzt hier, also sollten wir das Beste draus machen.« Seine Finger drückten so fest auf den Blumenstiel, dass Saft daraus tropfte, direkt auf sein T-Shirt.


»So einfach ist das nicht«, murmelte Eve.


»Du sahst aber gerade so aus, als fändest du es ganz angenehm, hier im Garten zu sitzen.«


Eve fühlte sich ertappt. »Macht ein einziger angenehmer Moment denn alle unangenehmen wett?«, entgegnete sie.


»Du musst es dir selbst einfach so angenehm wie möglich machen. Das Schwimmbad zum Beispiel, das muss her. Sonst hätten sie es uns nicht versprechen dürfen.«


Eve verzog das Gesicht. »Ich kann Mama schon hören. Das ist ganz eindeutig nicht ihre Idee gewesen. Und so ein Schwimmbad muss auch ständig sauber gemacht werden.«


Frederik grinste und gemeinsam schlenderten sie zurück zum Haus.


»Wusstest du eigentlich, dass das Haus einen Namen hat?«


Fré nickte. »’T KOUTER, das bedeutet Acker oder so, glaube ich.«


»Hast du noch mehr Geschichten gehört?«, wollte Eve wissen.


»Wie meinst du das?«


»Na ja, eben Geschichten über das Haus. Es ist schließlich schon ziemlich alt.«


Fré runzelte die Stirn. »Max und ich haben im Dorf mal was aufgeschnappt, aber wir sind nicht näher drauf eingegangen. Ich kann mich auf jeden Fall an nichts mehr erinnern. Warum?«


»Och, nur so.« Inzwischen waren sie unter dem Nussbaum angelangt. Eve zeigte auf den breiten, weit ausladenden Ast. »Meinst du, wir könnten eine Schaukel daran befestigen?«


Frederik war sofort Feuer und Flamme. Er musterte den Zweig mit Kennerblick und befühlte den Baum. »Klar geht das, vielleicht sollten wir das sofort machen. Ich glaube, hier kann man mächtig hoch schaukeln.«


Seine Augen fingen an zu leuchten und Eve wusste, dass er sich selbst schon schweben sah. Sie schaute hinauf. Von oben aus dem Fenster wirkte es gar nicht so, aber wenn man hier unter dem Baum stand, merkte man erst, wie hoch der Ast wirklich war. Ein Kribbeln fuhr durch Eves Bauch.
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»Belle!«


Es dauerte einen Moment, bevor mir klar wurde, dass da jemand im Gebüsch saß. Ich hatte mich so darauf konzentriert, möglichst hoch zu schaukeln, einzig mit der Frage im Kopf, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn mein Kopf in die Wolken stoßen würde.


Dann hörte ich die Stimme wieder und bemerkte den dunklen Schatten hinter dem Rhododendron.


Niemand nannte mich Belle, deshalb begriff ich nicht gleich, dass ich gemeint war. Ich wollte anhalten, aber bei einer Schaukel in voller Fahrt geht das nicht so schnell. Außer Atem rannte ich schließlich zu dem Strauch und stand mit einem Mal vor Lukas.


Er sah mich an, als käme ich von einem anderen Planeten. Sofort fühlte ich mich ertappt. Was sollte er denn von mir denken? Ich war vierzehn und schaukelte hier im Garten wie ein kleines Kind.


»Ich wollte nur wissen, wie es sich anfühlt, mit dem Kopf in den Wolken zu sein.«


»Oh.« Jetzt schaute er noch seltsamer.


Ich biss mir auf die Zunge, damit mir nicht noch mehr Dummheiten herausrutschten. Einen Moment blieb es still.


»Was machst du hier?«, fragte ich schließlich.


»Ich werde dir gleich das Foto bringen«, antwortete Lukas. »Aber zuerst wollte ich dir das hier geben.« Er drückte mir ein kleines flaches Päckchen in die Hand und verschwand zwischen den Bäumen. Ich sah ihm mit offenem Mund nach.


Dann ging ich zurück zur Schaukel und wickelte das Päckchen aus. Andächtig strich ich über das schöne glänzend rote Papier mit silbernem Muster. Ich beschloss es aufzuheben. Vorsichtig nahm ich einen silbernen Rahmen heraus und betrachtete mich selbst.


Ich rannte hinein, zum Spiegel. Langsam folgte ich mit dem Finger erst den Linien auf dem Foto und dann denen im Spiegel. Ich war es wirklich. Aber ich sah so schön aus. Wie hatte er mich so auf das Papier bannen können?


Die Sonne strahlte durch meine Locken, es schien, als stünden sie in Flammen. Meine Pupillen waren viel größer und dunkler, als sie mir jetzt im Spiegel entgegenblickten. Aber ich war es ganz gewiss. Zeit, länger darüber nachzudenken, hatte ich jedoch nicht, denn es klingelte an der Tür.


Beinahe im gleichen Moment hörte ich Mamas Stimme von unten rufen. »Anna!«


Hastig schob ich den Rahmen unter mein Kissen und polterte die Treppe hinunter. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag stand ich vor Lukas und rang nach Luft. Ich bemerkte die Spur eines Lächelns um seine Mundwinkel, als er mich die Treppe hinabrennen sah. Aber als ich noch mal hinschaute, war das Lächeln verschwunden. Hatte ich es mir nur eingebildet?


»Dein Foto ist fertig, Anna.« Vorsichtig nahm ich das Päckchen entgegen und blickte zu Lukas, der noch immer im Türrahmen stand.


»Es ist wunderschön«, platzte ich heraus.


»Wie kannst du das denn wissen, Anna? Du hast es dir doch noch überhaupt nicht angesehen.« Ich hatte vergessen, dass Mama hinter mir stand.


»Ich weiß es einfach«, antwortete ich trotzig. Schnell wandte ich den Kopf ab, damit meine roten Wangen mich nicht verraten würden, und rannte in die Küche. Ich musste allein sein.


»Anna rennt gern durchs Leben«, hörte ich Mama zu Lukas sagen. Was er antwortete, konnte ich nicht mehr verstehen.


Ich legte das Paket auf den Küchentisch und machte mich auf die Suche nach einer Schere. Dieses Foto war viel größer, als das andere, aber auch nicht so schön verpackt. Es war in einfaches braunes Packpapier eingeschlagen, das von einer groben Schnur zusammengehalten wurde. Eifrig schnitt ich sie auf.


Etwas enttäuscht blickte ich mich kurze Zeit später zum zweiten Mal an diesem Tag auf einem Foto an.


Ich betrachtete mich gerade genauer, als Mama hereinkam. Sie beugte sich über das Bild.


»Es ist wunderschön geworden, Anna. Wir müssen einen ganz besonderen Platz dafür finden.« Ich nickte. Aus meiner Kehle kam kein Laut.


»Gefällt es dir nicht?« Mama warf mir einen prüfenden Blick zu.


»Doch, schon«, bekam ich schließlich heraus. »So sehr, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll.«


Mit dieser Antwort gab Mama sich zufrieden. Sie räumte das Papier weg und stellte das Porträt auf den Kaminsims im Wohnzimmer. »Wenn Papa nach Hause kommt, werden wir einen schönen Platz dafür suchen.«


Normalerweise hätte ich Zeter und Mordio geschrien. Ich hätte gebrüllt, dass es mein Geschenk war, mein Foto. Dass ich es festhalten und hinhängen könnte, wo immer ich wollte. Dass ich es zehnmal am Tag in den Händen halten könnte, wenn ich Lust dazu hätte. Aber jetzt dachte ich an den Schatz, der unter meinem Kopfkissen verborgen lag, und nickte einfach. Ich konnte nicht schnell genug wieder nach oben kommen.




ops/45.html

38


Ein kleines Bauerndorf


 


Es war sicherlich nicht einfach, die vier Katapulte durch das unwegsame Gelände zu ziehen, aber Ursadan war guter Dinge, da jeder sein Bestes gab. Die Einschüchterungen der letzten Tage taten ihre Wirkung. Von den offenen Feindseligkeiten der Oger war nur noch ein leises Getuschel untereinander geblieben. Sein Führungsstil hatte sich wieder einmal bewährt.


Sechs Oger zogen jeweils an einem der vier Belagerungsgeräte. Durch einen tragischen Unfall war eine Ogergruppe nun leider gezwungen, nur zu fünft das schwere Katapult zu ziehen. Und wie das Schicksal es wollte, war es gerade dieses, bei dem die hölzernen Räder ein wenig oval geraten waren. Ursadan hatte ihnen eingebläut, sich nicht ständig zu beschweren, sondern ihre Kraft lieber für ihre Aufgabe zu nutzen. Immer öfter fielen die fünf innerhalb des Trecks zurück, aber durch geschickte Drohungen schlossen sie schnell wieder auf.


Ursadan hatte jeden Ork angewiesen, sich nicht um den Transport der Kriegsmaschinerie zu kümmern. Jeder, der es doch wagte, den Ogern zu helfen, musste mit schmerzhaften Bestrafungen rechnen. Der Hauptmann hatte seine Leute gut im Griff, und da Selbstlosigkeit bei Orks ohnehin nicht gerade als Tugend galt, gab es keine Verstöße gegen seine Befehle.


Ursadan gönnte seinen Leuten keine Pause. Unermüdlich trieb er sie an, bis die Erschöpfung es nicht mehr zuließ, weiterzumarschieren. Während einer kurzen Rast konnten alle etwas trinken und von den knappen Vorräten essen. Ursadan wollte diese lächerliche Mission endlich beenden, und es machte ihm zu schaffen, seit so langer Zeit nichts von der Truppe gehört zu haben.


In diesem Moment auf einen größeren Trupp Hüttenbauer zu stoßen könnte das Ende bedeuten, genauso wie in einer Schlacht mit Reservetruppen aus der falschen Richtung zu kommen.


Brochqnat, einer der Orkspäher, scharwenzelte schon seit einiger Zeit um Ursadan herum. Er suchte nach dem richtigen Augenblick, um den Hauptmann anzusprechen. Ein äußerst mühsames Unterfangen.


»Herr Hauptmann«, sagte er schließlich unentschlossen und wartete auf ein Zeichen, dass Ursadan ihm gnädig erlaubte, das Wort an ihn zu richten.


Ursadan winkte genervt mit zwei Fingern.


»Herr Hauptmann, zwei Meilen vor uns haben unsere Späher einen einzelnen Ork gesichtet. Es könnte ein Bote aus dem Hauptlager sein, der neue Order für uns hat. Sollen wir ein Zeichen geben?« Ursadan traute seinen Ohren kaum. Ihm wurde schlagartig klar, wieso die meisten seiner Rasse nicht für höhere Dienste taugten, falls sie überhaupt lange genug im Kampf überlebten, um ihr Können unter Beweis zu stellen.


»Sollen wir ein Zeichen geben?«, wiederholte er spöttisch. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Wir befinden uns in Feindesland. Was glaubst du, wer uns eher erreicht, die Ritter Nelbors oder der Bote mit der Nachricht, dass wir vorsichtig sein sollen?« Er wartete keine Antwort ab.


»Schick drei von uns los, die ihn einsammeln. Nimm aber welche, die auch den Rückweg finden. Ich habe keine Lust, nach dem Krieg in ganz Nelbor überall kleine Siedlungen zu finden, weil drei Orks, die sich verlaufen haben, nichts anderes eingefallen ist, als einen neuen Stamm zu gründen.«


Für Ironie schien Brochqnat wenig Sinn zu besitzen, denn er wollte gerade anfangen aufzuzählen, wen er ausgesucht hatte. Ursadan winkte ab, schickte Brochqnat zur Erledigung seiner Befehle aus und ließ die Truppe halten.


Sofort und größtenteils erleichtert stoppte der Tross. Die Oger suchten sich sofort einen Platz, an dem sie sich ausruhen konnten, da niemand wusste, wie lange sie Rast machen würden.


Tastmar und Rolgist, zwei junge Oger aus den östlichen Randbereichen Nelbors, legten sich in den Schatten der Katapulte.


Stillschweigend reichte Tastmar einen halb gefüllten Holzkrug, den er zuvor selbst angesetzt hatte, an Rolgist. Dieser schüttelte abweisend den Kopf.


»Du krank?«, fragte Tastmar. »Du nicht trinken, nicht essen und nicht reden seit drei Tagen.«


»Ich nicht krank. Bin schuldig«, erwiderte Rolgist.


Tastmar beugte sich vor, um in das Gesicht seines Bruders sehen zu können, doch der wendete sich weiter ab.


»Du nicht schuld am Tod von Bruder Oglar. Ursadan hat getötet. Er allein schuld, du hast gesehen.«


Rolgist wandte sich ab und ballte die Hand so verkrampft zur Faust, dass ihm die Fingernägel tief ins Fleisch schnitten und Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll. »Ich hätte rächen müssen Tod von Oglar. Hätte Ursadan besser mit Axt aus totem Bruder zerhackt«, presste er hervor.


Betrübt senkte auch Tastmar den Kopf. »Du nicht können. Sie dich auch getötet. Wir nicht stark genug«, sagte er.


»Wohl! Wirst sehen«, erwiderte Rolgist.


Nach einiger Zeit bedrückenden Schweigens, aber angenehmer Abkühlung, fiel Tastmars Blick auf die Hügelkette vor ihnen. Im leichten Laufschritt näherte sich ein kleiner Trupp Orks ihrem Zug.


Er tippte Rolgist gegen die Schulter, um ihn aus seinem Dösen zu wecken. »Da sind wieder«, deutete er nach vorn. »Gleich geht weiter.«


Die beiden beobachteten, wie sich der Trupp eilig auf Hauptmann Ursadan zubewegte und Meldung machte.


Es war merkwürdig, obwohl die Brüder sich nicht sonderlich beeilten, um zurück an ihre Zugstangen zu kommen, und sie viel Zeit benötigten, das schwere Ledergeschirr anzulegen, machten die Orks noch immer Meldung, während sie auf das Signal zum Aufbruch warteten. Eine Lagemeldung dauerte normalerweise nur ein paar Augenblicke. Und bis jetzt war es jedes Mal so gewesen, dass Rolgist und Tastmar angeschrien wurden, weil sie nicht rechtzeitig fertig waren. Nur diesmal nicht.


Sie beobachteten, wie die Späher militärisch grüßten und Ursadan ihnen den Rücken zukehrte und sich vor der Truppe auf einem Felsen postierte. Er blickte auf die Reihe erschöpfter Krieger herunter.


»Hört mir zu, Krieger!«, begann er seine Ansprache. »Tabal hat uns eine neue Aufgabe zugedacht. Die Hüttenbauer reagieren nicht so, wie wir es erwartet hatten. Wir sind dazu auserkoren worden, ihrem mangelnden Antrieb ein bisschen nachzuhelfen. Fünfzehn Meilen von hier in südlicher Richtung befindet sich ein kleines Dorf namens Bergbach. Wir ziehen dorthin und machen es dem Erdboden gleich. Mal sehen, ob die Hüttenbauer dann immer noch beratschlagen, oder ob sie endlich Manns genug sind uns entgegenzutreten.«


Vereinzelte Jubelschreie wurden laut, doch für größere Freudenbekundungen waren die Krieger zu erschöpft.


»Beeilen wir uns. Bis zum Anbruch der Nacht wollen wir dort sein«, erklärte Hauptmann Ursadan und setzte sich an die Spitze der Truppe. Folgsam schwenkte der Trupp Richtung Süden.


Hauptmann Ursadans Laune verbesserte sich von Schritt zu Schritt, die sie dem kleinen Städtchen näher kamen. Im Angesicht des bevorstehenden Kampfes ließ er sogar einige seiner eigenen Weinreserven an die Truppe austeilen. Rolgist und Tastmar lehnten angewidert ab.


Weit nach Mitternacht hatten sie den Punkt ihrer geplanten Stellung erreicht. Fünfhundert Schritt vor ihnen lag Bergbach mit seiner hölzernen Palisadenwand, die kaum die Höhe eines Ogers erreichte. Das Dorf bestand aus gerade mal dreißig Häusern und einem alten Schrein. Vielmehr als zweihundert Seelen konnten hier nicht wohnen, und entsprechend schlecht wurde das Dorf bewacht.


Das Ganze hatte nichts mit einer kriegerischen Herausforderung zu tun, es war eher ein Übungsschießen für die neu gebauten Katapulte und deren Schützen.


Ursadan schickte einen kleinen Trupp Orks näher heran, um auf etwaige Hinterhalte vorbereitet zu sein. Nur noch vereinzelt brannten Lichter in den Häusern. Der Hauptteil der Bevölkerung schien zu schlafen und nichts von dem bevorstehenden Unheil zu ahnen.


Die Oger begannen, die schweren Katapulte auszurichten und für den ersten Schuss vorzubereiten. Als Munition verwandten sie schwere Gesteinsbrocken, die sie unterwegs aufgesammelt hatten. Um Brandgeschosse herzustellen fehlte ihnen sowohl das Öl als auch die Zeit.


Der Morgen dämmerte bereits, als die Katapulte abschussbereit waren, und jeder auf das Signal des Angriffs wartete. Dann ertönte endlich der langgezogene Ton aus dem Orkhorn. Mit unglaublicher Gewalt lösten sich die Arretierungen der Katapulte und schleuderten ihre zerstörerische Ladung in das kleine, schlafende Dorf. Eins der Geschosse traf die Holzbarrikade und drückte vier der in die sandige Erde vergrabenen Stämme heraus. Ein Spalt, groß genug für einen Oger, klaffte in dem Schutzwall auf. Zwei weitere Geschosse gingen mitten im Dorf nieder und zerstörten ein aus Backstein gefertigtes Haus und eine Scheune. Nur das Katapult von Tastmar und Rolgist verfehlte sein Ziel um einige Schritt. Die Gesteinsbrocken schlugen harmlos vor der Stadt in den Boden ein.


Schon gaben die Rottenführer brüllend das Kommando zum Nachladen. Im Gegensatz zu den Hektik verbreitenden Orks blieben die Oger gelassen. Und äußerst ruhig, schon fast gelangweilt, machten sich Tastmar und Rolgist wieder ans Aufmunitionieren.


In Bergbach stiegen die ersten Rauchsäulen auf, und der schwache Schein eines Feuers erhellte die Silhouetten vereinzelter Gebäude. Eine Glocke wurde geläutet, und »Feuer!«-Rufe wurden laut. Nach wie vor nicht ahnend, von wo die Gefahr drohte, eilten die ersten Personen durch die Straßen, um das Übergreifen des Brandes auf andere Gebäude zu verhindern.


Drei Katapulte feuerten ihre Gesteinsbrocken Richtung Bergbach. Rolgist stand wartend am Wurfarm und blickte zu Tastmar, der gerade dabei war, den letzten Stein in den Schleuderkorb zu legen. Mit einem gelangweilten Nicken gab er den Abschuss frei. Der Wurfarm schnellte in die Höhe, blockte am Wendepunkt und schleuderte die Geschosse in Richtung des kleinen Dorfes. Zwanzig Schritt vor der Befestigungsmauer schlugen sie auf und rollten kraftlos bis kurz vor die Stadttore, ohne weiteren Schaden anzurichten. Bevor die beiden Oger den Blick von ihrem Fehlschlag abgewendet hatten, traf ein Stein Rolgist an der Schulter. Zornig sah er nach hinten und erblickte Brochqnat, der breitbeinig mit in die Hüfte gestützten Armen dastand und sie anbrüllte. »Ihr nichtsnutzigen Tölpel, seid ihr denn für gar nichts zu gebrauchen? Spannt den Wurfarm gefälligst etwas kräftiger. Wenn ich beim nächsten Schuss nicht irgendetwas zersplittern sehe, lernt ihr mich richtig kennen. Nun fangt schon an, den Korb neu zu beladen, und gafft nicht so blöde.«


Widerwillig machten sich die beiden Oger ans Werk. Rolgist zog den Wurfarm herunter und begann, die Zurrbänder nachzuspannen. Tastmar schleppte währenddessen Stein für Stein in den Wurfkorb.


In Bergbach liefen die Löscharbeiten auf Hochtouren. Jeder, der den Trupp von Orks und Ogern erkannt hatte und ein Pferd besaß, trat die Flucht durch das Südtor an, gefolgt von denen, die in der Stadt nichts außer ihrem Leben zu verlieren hatten.


Ursadan würde kein Risiko eingehen. Er würde noch etliche Salven auf das Dorf abfeuern, um jeden möglichen Widerstand zu brechen. Sobald er dann gefahrlos einmarschieren konnte, würde er mit den Plünderungen und Brandschatzungen beginnen.


Erneut kam der Befehl, zu feuern. Drei Katapulte setzten ihr Vernichtungswerk fort, nur bei Rolgist und Tastmar blieb der Wurfarm unten. Achselzuckend und mit verwundertem Blick schaute Tastmar zu Brochqnat.


»Ihr dämlichen Idioten«, schnauzte er sie an. »Was ist nun schon wieder?«


»Klemmt«, sagte Rolgist.


Sofort stürmte Brochqnat nach vorn zum Katapult.


»Ihr habt es kaputt gemacht, ihr Dummköpfe. Ihr seid eine Schande für Tabal.«


Er ging in die Hocke und schob sich unter den Wurfkorb. Vorsichtig trat Tastmar von hinten an ihn heran und hakte den schweren Gurt seines Orkpanzers hinter den Korb. Brochqnat war so damit beschäftigt die Arretierung zu überprüfen, dass er nichts davon bemerkte. Tastmar nickte Rolgist lächelnd zu. Der Wurfarm schnellte nach oben und riss den Ork mit sich. Er gab keinen Laut von sich. Entweder war er zu überrascht, oder die Wucht des Katapultes hatte ihm sofort das Rückgrat gebrochen. Die zweite Möglichkeit wurde jedoch sofort widerlegt, als Tastmar und Rolgist sahen, wie er im Flug mit Armen und Beinen zappelte. Den ersten Abschnitt der Strecke flog er noch gemeinsam mit den Felsen, doch dann fiel er langsam zurück.


Die Gesteinsbrocken flogen in hohem Bogen über das Dorf hinweg, doch Brochqnat schlug direkt im Zentrum des kleinen Dorfes auf. Niemand hatte bemerkt, was geschehen war, und auch niemand bemerkte das zufriedene Grinsen auf den Gesichtern der Oger.


Nachdem Ursadan und seine Truppe die Stadt geplündert und die Bewohner, die nicht geflüchtet waren, getötet hatten, kamen sie zurück. Sie trugen den Leichnam von Brochqnat. Alles, was die beiden Oger zum Tod ihres Rottenführers sagten, war: »Ist Unfall gewesen.«
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Leichte Beute


 


»Barrasch, wenn dein Trupp ihn in zwei Tagen noch nicht gefunden hat, kehrt ihr um und kommt zurück nach Osberg. Hast du mich verstanden? Übertriebener Ehrgeiz ist uns gerade nicht von Nutzen.«


»Natürlich Eure Lordschaft, zwei Tage, nicht mehr.«


Der Hauptmann saß auf seinem Hengst und blickte zu Lord Felton hinunter. Barrasch und sein Herr hatten sich darauf geeinigt, erst ein wenig mehr Informationen zu sammeln, bevor sie den König verständigten.


Der Hauptmann hatte sich bereit erklärt, mit zehn Kämpfern in die Berge zu ziehen und zu versuchen, den Kriegsoger, den sie auf dem Hinweg gesehen hatten, gefangen zu nehmen. Die Idee war von Barrasch selbst gekommen, der im gleichen Zuge jedoch eingeräumt hatte, einen Kriegsoger zu fangen, sei so gut wie unmöglich. Aber gerade das reizte ihn an dieser Aufgabe. Er war gespannt darauf, einen dieser Kolosse im Kampf beobachten zu können und vielleicht das Unmögliche wahr zu machen.


Er hatte sich drei Fährtenleser und neun seiner besten Soldaten ausgesucht. Barrasch hatte darauf geachtet, dass keiner der Männer zu alt war für die Strapazen. Außerdem legte er Wert darauf, dass alle freiwillig mitkamen und keine Familien hatten. Er wollte nicht daran schuld sein, Frauen ihre Männer genommen zu haben und Kindern ihre Väter. Ein Oger war zwar nicht unbezwingbar, aber das Risiko, selbst jemanden im Kampf zu verlieren war hoch. Besonders, wenn es sich um einen Kriegsoger handelte, den Soldaten Tabals.


Zwei seiner Männer, Milget und Lasan, hatte er zusätzlich mit Armbrüsten ausgestattet. Barrasch setzte auf die Durchschlagskraft dieser Waffen. Langbögen waren zwar gut für einen Stellungskrieg gegen leicht gerüstete Feinde, doch um einen Oger zu stoppen bedurfte es mehr.


Jeder einzelne von ihnen lag Barrasch am Herzen. Die meisten hatte er durch ihre Ausbildung begleitet und ihren Werdegang innerhalb der Truppe aufmerksam beobachtet. Für ihn waren sie so etwas wie seine Familie. Sein besonderes Augenmerk richtete sich auf die beiden Zwillinge Hauk und Berlok. Nicht nur, dass die beiden zu den besten Schwertkämpfern der Truppe gehörten, sie waren so etwas wie die Maskottchen der Stadtwachen. Ihre fröhliche humorvolle Art machte sie zu beliebten Ansprechpartnern und geschickten Schlichtern von Streitigkeiten. Barrasch empfand sie als Lichtblick in dem meist trüben Alltag auf Osbergs Straßen.


Sie wollten mit den Pferden so weit ins Gebirge vordringen, wie es den Tieren möglich war. Zusätzlich hatten sie noch zwei Maultiere, die vor den großen Gefängniswagen gespannt waren. In ihm wollten sie ihre Beute zurück in die Stadt bringen. Die Zeit, um jemanden in den Bergen zu verfolgen, war günstig. Das trockene Wetter sorgte für sicheren Halt auf den Felsen, und es bestand keine Gefahr durch aufsteigenden Nebel. Ein Oger hatte so gut wie keine Chance, sich im Bergmassiv zu bewegen, ohne dass man ihn aus tausend Schritt Entfernung ausmachen konnte.


 


Barrasch wusste, dass der Oger sich noch dort oben aufhielt. Er sollte den Rückzug der Truppen beobachten und dann Meldung erstatten - wem auch immer. Bei so vielen Tagen des Wartens musste er ein Lager errichtet haben. Wenn der Oger gezwungen war, zu jagen, hatte er sicherlich reichlich Spuren hinterlassen, denen man folgen konnte.


Sie kamen zunächst schneller voran als erwartet, und nur zwei Mal mussten sie den schweren Gefängniswagen per Hand drehen, weil er auf dem schmalen Pfad nicht wenden konnte. Am frühen Nachmittag erreichten sie einen Platz, der sonst anscheinend von Jägern als Basislager genutzt wurde. Von dort aus wurde der Weg ins Gebirge rauer, und ein weiteres Vorankommen mit den Pferden war nicht möglich. Nach Süden lag das Lager an einem Hang, der rund zwanzig Schritt in die Tiefe führte. Eine alte Feuerstelle, die mittig gelegen war, wurde von Felssteinen umsäumt. In ihr hatte schon seit Wochen kein Feuer mehr gebrannt. Zwischen einigen Felsen fand ein Späher die Reste einiger gehäuteter Tiere.


Barrasch stocherte mit einem Ast in den Knochen und Fellresten umher. »So wie es aussieht, trauen sich nicht einmal die Aasfresser in die Nähe der Kriegsoger. Ich bin ja schon froh, dass hier nur Tierreste liegen. Die Jäger haben vermutlich rechtzeitig das Weite gesucht.«


»Und hoffentlich auch gefunden«, gab der Späher zurück.


Barrasch ging zurück zur Feuerstelle. »Wir schlagen hier ein Lager auf und lassen die Pferde und den Wagen zurück. Die Zwillinge halten hier Wache, und die Späher begleiten uns auf der Jagd. Ihr werdet nach Spuren im Umkreis von hundert Schritt um uns herum suchen. Hundert Schritt und keiner mehr. Ist das klar?«


Allgemeines Gemurmel brach los.


»Ruhe! Wir veranstalten keinen Wettkampf. Ein Oger ist kein Wildschwein. Einer von euch allein hätte nicht die geringste Chance gegen ihn. Also bleiben wir zusammen. Packt jetzt eure Ausrüstung zusammen. Nehmt nur Sachen mit, die ihr zur Jagd benötigt. Der Rest bleibt im Lager. Wir werden zum Einbruch der Nacht wieder hierher zurückkehren. Hat noch jemand Fragen?«


Einer der Zwillinge meldete sich. »Warum müssen wir immer im Lager bleiben, wenn mal was los ist?«


»Hauk, wann hast du das letzte Mal in den Spiegel geschaut?«


»Vor knapp einer Woche, Hauptmann.«


»Und, hast du dich gefürchtet?«


»Nein, Herr Hauptmann.«


»Siehst du, die Pferde fürchten sich auch nicht, sie haben sich an eure Gesichter gewöhnt. So ein Oger könnte aber vor lauter Panik in die Tiefe stürzen.«


»Aber ich finde, ich sehe besser aus als Berlok.«


»Ihr seht beide gleich aus. Als die Hebamme euch geholt hat, wollte sie euch zuerst Tod und Verderben taufen. Aber eure Mutter war dagegen.«


Lautes Gelächter brach los. Selbst Hauk und Berlok lachten mit. Die Zwillinge waren nicht unbedingt hässlich, aber sie legten nicht besonders viel Wert auf Hygiene. Ihre Kleidung war schmutzig, sie rochen streng und hatten langes, ungepflegtes Haar. Aber abgesehen davon waren sie erstklassige Schwertkämpfer, wenn sie ihr Temperament im Griff hatten.


Barrasch hob die Arme. »So Leute, genug jetzt. Beruhigt euch wieder. In einer halben Stunde geht es los.«


Alle machten sich augenblicklich daran, ihre Ausrüstung zusammenzusuchen und anzulegen. Die Soldaten respektierten und mochten ihren Hauptmann. In ihren Augen war er ein Mann, der von keinem etwas verlangte, das er nicht auch selbst tun würde.


Wenig später kamen wieder alle zusammen. Barrasch blickte in die Runde.


»Hört mir gut zu. Wir werden versuchen, den Oger gefangen zu nehmen. Das bedeutet aber nicht, dass ihr euch fertigmachen lasst, ohne euch zu wehren. Wenn ihr arg in Bedrängnis geratet, kämpft um euer Leben. Er wird sicherlich kein Pardon kennen und jede Gelegenheit nutzen, euch zu töten. Wenn es möglich ist, schlagt auf seine Beine. So versuchen wir, ihn gefangen zu nehmen.«


Barrasch sah jedem einzelnen seiner Leute ins Gesicht, um ihre Entschlossenheit zu prüfen.


»Dann los.«


Der Aufstieg ging nur langsam voran. Immer wieder mussten sie Halt machen, um die Kletterausrüstung an die Nachfolgenden weiterzugeben. Sie hatten nur eine begrenzte Anzahl von Seilen und Gurten, die sie dazu zwangen, untereinander zu tauschen. Nach zwei Stunden hatten sie die Stelle erreicht, wo nach Barraschs Aussage der Oger seinen Beobachtungsposten vor einigen Tagen eingenommen hatte. Auf einem Felsen fand einer der Späher eine Anzahl von waagerechten und senkrechten Strichen. Nicht weit davon entfernt hatte jemand Essensreste und einen leeren Wasserschlauch wenig sorgfältig verscharrt.


Barrasch sah sich die Fundstücke an.


»Hier hat er gewartet. Und wie es aussieht, hat er lange gewartet. In welche Richtung ist er verschwunden?« Er sah den Späher fragend an.


Der Mann wischte einige lose Steine im Geröll beiseite und pustete danach den Staub weg. Dieses Ritual wiederholte er noch einige Male. Dann sah er schräg nach oben ins Gebirge. Er kniff die Augen zusammen und fixierte einen Punkt rund tausend Schritt entfernt. Barrasch reichte ihm wortlos den Vergrößerungsstein. Der Späher wusste, wie er ihn zu halten hatte.


»Tausend Schritt in dieser Richtung befindet sich eine Höhle im Fels, Herr Hauptmann. In die Richtung ist er gegangen.«


Der Späher gab Barrasch den Stein zurück, woraufhin er den Höhleneingang selbst in Augenschein nahm.


»Wenn er dort seine Höhle hatte, warum hat er uns nicht von dort aus beobachtet, ohne sich zu verraten?«


»Vielleicht wollte er gesehen werden«, vermutete der Späher.


»Wie auch immer. Bis zur Höhle dringen wir noch vor. Wenn wir dort nichts finden, kehren wir ins Lager zurück.«


»Und wenn wir ihn finden?«, hakte der Späher nach.


»Wenn er in der Höhle ist, könnten wir ihn ausräuchern. Das würde uns viel Arbeit ersparen. Dann wird er in Ketten gelegt und ab ins Lager mit ihm.«


»Das hört sich einfach an.«


»Ja, aber wahrscheinlich wird es nicht so einfach werden.« Barrasch zuckte mit den Achseln und verzog die Mundwinkel. Sie mussten erst einmal herausfinden, wo der Oger sich befand, bevor er herausfand, dass sie hinter ihm her waren.


Der Weg zur Höhle war für alle eine Strapaze. Sie mussten in gebückter Haltung zwischen den Felsen hindurchschleichen und darauf achten, dass ihre Ausrüstung nicht zu viel Lärm machte. Barrasch wusste, dass das vorzeitige Aufschrecken des Ogers Leben kosten konnte.


Kurz vor der Höhle verharrten sie und blieben in der Deckung der Felsen. Nichts rührte sich im Inneren. Einer der Späher schaute vorsichtig über den Fels und gab kurze Zeit später das Zeichen zum Vorrücken. Fast gleichzeitig sprangen alle auf, rannten geduckt zum Höhleneingang und postierten sich links und rechts davon. Noch immer kam keine Reaktion aus dem Inneren. Zwei Späher betraten dicht an den Fels gepresst die Höhle. Die anderen folgten in gebührendem Abstand. Die Kaverne war natürlichen Ursprungs und verlief leicht gekrümmt nach unten. Kein Laut drang aus dem Inneren. Die Luft roch nach kaltem Rauch. Im matten Licht der Dämmerung waren allenfalls noch Konturen zu erkennen. Die Späher hockten auf dem Felsboden und starrten in die Dunkelheit. Barrasch näherte sich ihnen und ging ebenfalls in die Hocke.


»Was ist?«, flüsterte er.


»Wir sind uns sicher, dass die Höhle da vorn endet und niemand hier ist.«


»Woher wollt ihr das wissen?«, fragte Barrasch. Normalerweise hinterfragte er die Aussagen seiner Späher nicht. Doch diesmal ging es nicht um Spuren im Wald oder verlassene Banditenlager. Dies war eine Höhle, in der ein Gegner sein konnte, der ihnen überlegen war. Eine Fackel zu entzünden, ihren Standort preiszugeben und höchstwahrscheinlich den Moment der Überraschung zu verpatzen, konnte schlimm enden.


Der Späher klopfte einmal leise mit einem Stein auf den Felsen.


»Das Hallgeräusch ist zu kurz für eine große Höhle oder ein langes Tunnelsystem. Wenn der Oger aber in zwanzig oder dreißig Schritt Entfernung wäre, könnten wir seinen Atem hören und ihn riechen.«


»Gut, das reicht mir. Entzündet eine Fackel.«


Man hörte das Zusammenschlagen von Feuersteinen, und kurz darauf wurde die Höhle von Fackelschein erleuchtet.


Sie sahen in das Innere. Es war nicht größer als eine Schankstube. Hier gab es nichts, was auf das Lager eines Ogers oder sonst einer Kreatur hingedeutet hätte. Und genau das war es, was die Kaverne so merkwürdig erschienen ließ. So ein Unterschlupf würde nie lange ungenutzt bleiben, ob von Bären, anderen wilden Tieren, Jägern oder den Geschöpfen Tabals. Einer der Soldaten stieß einen kurzen Pfiff aus und deutete mit dem Kopf auf einen Geröllhaufen in der Ecke. Mit gezogenen Schwertern näherten sie sich ihm. Drei der Soldaten begannen, die Gesteinsbrocken vorsichtig abzutragen.


»Da ist jemand drunter«, rief einer. »Schnell, helft mir.«


Im Nu wurden die Steine beiseitegeräumt. Zum Vorschein kam der Körper eines Zwerges, der offensichtlich tot war. Seine Beine waren augenscheinlich mehrfach gebrochen, genauso wie sein linker Arm und der Hals. Der Zwerg war über und über mit Ruß bedeckt von den Überbleibseln eines Lagerfeuers, das ebenfalls hier begraben worden war. Barraschs Männer wichen zurück, während er selbst bei dem Zwerg hocken blieb.


»Das ist kein Krieger. Er scheint eher Minenarbeiter gewesen zu sein. An seinem Fußknöchel ist der Rest einer Kette befestigt. Sie wurde durchtrennt. So wie es aussieht, hatte der Oger mehrere Zwerge in seiner Gewalt und ist jetzt mit ihnen weiter im Gebirge unterwegs.«


Barrasch schaute seine Männer an.


»Ergibt das irgendeinen Sinn? Ein Oger mit einer Schar Zwerge, weitere Orks und Oger mit unseren Kindern?«


Niemand wusste darauf eine Antwort. Barrasch entschied sich, den Oger nicht weiter zu verfolgen und ins Lager zurückzukehren. Die Zwerge, wenn sie noch lebten, waren auf sich allein gestellt.


Es war dunkel geworden, und sie hatten die Hälfte der Strecke zum Lager geschafft, als sie das Feuer bemerkten, das von dort zu kommen schien. Hauk und Berlok waren nicht dumm genug, um ein Lagerfeuer in Feindesgebiet zu entzünden, und außerdem war es dafür auch zu groß.


»Bei den Göttern! Wir müssen ihnen helfen. Beeilt euch«, wies Barrasch die Männer an.


Die Dunkelheit erschwerte ihr Vorankommen. Dennoch erreichten sie das Lager innerhalb kürzester Zeit. Sie waren dicht zusammengeblieben, und in dieser Formation stürmten sie auch den Platz. Ein fast unglaubliches Schauspiel bot sich ihnen. Der Gefängniswagen stand in Flammen. Die Maultiere, die sie davorgespannt hatten, lagen tot daneben. Eins der Tiere war schon halb verkohlt. Wohl die Hälfte der Pferde hatte sich losgerissen und Reißaus genommen. Eins von ihnen hing tot in zehn Fuß Höhe von einem Felsen. Die anderen standen mit weit aufgerissenen Augen und vor Panik zitternd am Abhang. Sämtliche Ausrüstungsgegenstände waren quer durch das Lager verteilt. Am Feuer saß ein Oger auf dem Wasserfass des Gefängniswagens und hatte Hauk und Berlok auf seinem Schoß sitzen. Er hielt die beiden Kämpfer am Genick fest und bewegte ihre Körper so, als ob er sich angeregt mit ihnen unterhalten würde. Hauk hatte eine tiefe Wunde in der Brust, die ihn sofort getötet haben musste. Berloks Rüstung war voller Blut, das bis auf die Beinschienen lief. Sein Hals war so weit durchtrennt, dass der Kopf nur noch durch den Griff des Ogers gehalten wurde.


Barrasch und seine Krieger standen mit gezogenen Waffen und den Armbrüsten im Anschlag da. Der Oger rückte auf dem Fass herum und drehte die Körper von Hauk und Berlok so, dass sie auf ihre Kameraden blickten.


»Hilfe, Hilfe!«, sagte der Oger mit piepsiger Stimme und bewegte Hauk dabei so, als ob er sprechen würde.


»Dafür werden wir dich töten, nachdem du uns alles gesagt hast, was du weißt«, sagte Barrasch, in der Absicht, seine Leute daran zu erinnern, dass sie die Bestie lebend brauchten.


Unbeeindruckt stand der Oger auf und ließ die Körper der beiden Toten in den Staub fallen. Neben ihm lehnte noch immer seine gewaltige Doppelaxt am Fass. Er war mindestens doppelt so groß wie ein Mensch und trug eine mit Stacheln besetzte Nietenrüstung. Sein Oberkörper und sein Gesicht waren mit dunklen Ornamenten bemalt. Sein filziger Haarschopf war zu einem Zopf geflochten.


»Zu wenige«, war alles, was er sagte, als er seine Axt in die Höhe hob.


Hinter dem brennenden Gefängniswagen tauchten zwei weitere Oger auf. Sie stürmten auf die Soldaten zu. Die Armbrustbolzen zischten durch die Luft. Die beiden heranstürmenden Oger wurden von den Bolzen getroffen, aber die Geschosse konnten ihren Ansturm nicht aufhalten. Jeweils drei Mann bekämpften eins der ungeheuren Wesen. Barrasch konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie unter einem einzigen Axthieb gleich zwei seiner Kameraden hingemetzelt wurden und der dritte sich nur notdürftig verteidigen konnte, ohne den Oger auch nur in Bedrängnis zu bringen. Er selbst kämpfte mit den beiden Spähern gegen den Oger, dem er Rache geschworen hatte. Erneut schwirrten Bolzen durch die Luft. Einer der Späher hatte dem Oger sein Schwert unter die Achsel gestoßen. Aber anstatt durch die Verwundung zurückzuweichen, ergriff er den Mann mit der freien Hand am Unterarm und schleuderte ihn wie eine Puppe zehn Schritt weit in den brennenden Wagen, wo er schreiend auftraf.


Die Männer waren hoffnungslos unterlegen. Milget hatte seine Armbrust bereits wieder geladen und sandte das Geschoss auf Barraschs Gegner. Der Armbrustbolzen traf den Oger direkt ins Auge. Jeder Mensch wäre davon augenblicklich tot zusammengebrochen. Der Oger jedoch brüllte nur auf und versuchte, etwas Abstand zwischen sich und seine Angreifer zu bringen, um den Bolzen zu entfernen. Der andere Späher wurde mit einem achtlosen Fußtritt gegen die Felsen geschleudert und blieb regungslos liegen. Barrasch sah sich um. Außer ihm standen nur noch die beiden Armbrustschützen Milget und Lasan, die versuchten, noch einmal ihre Waffen zu spannen, bevor ihre Gegner auf Kampfdistanz heran waren.


Barrasch nahm sein Breitschwert in beide Hände und stürmte auf den taumelnden, halb blinden Oger zu. Dieser hatte die Orientierung noch nicht zurückgewonnen. Mit einem weit ausholenden Schlag durchschnitt er beide Kniekehlen des Monstrums. Mit einem schmerzerfüllten Brüllen drehte sich der Oger um und wollte zu einem Schlag ausholen, als er durch die neue Verwundung abermals ins Taumeln geriet. Barrasch nahm erneut Anlauf und stieß sich von einem Felsen ab. Im Sprung rammte er dem Oger das Schwert tief in die Schulter. Dieser packte ihn, riss ihn an sich und stolperte rückwärts. Das Gleichgewicht verlierend, stürzten sie beide zusammen den Abhang hinunter. Im Fallen presste der Oger Barrasch die letzte Luft aus dem Körper und ließ seine Rippen zerbersten.
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Die Königstreuen


 


Der Tagesanbruch war nah, und Cindiel und die Oger mussten schnellstens einen Unterschlupf finden, der sie vor neugierigen Augen schützte. Nicht weit von hier musste ein kleines Wäldchen liegen, in dem sie lagern konnten. Auf ihrer Karte war es mit dem Namen Siegeshain und einem X markiert.


Noch bevor die Sonne sich vollends vom Horizont lösen konnte, erreichten sie die schützenden Bäume. Dieser Wald war anders als die, die Mogda kannte. Er war bei weitem nicht so alt wie das Tannenverlies und nicht annähernd so groß. Die Bäume hatten eine fast unnatürliche Art zu wachsen. Sie standen alle in Reih und Glied und wurden allem Anschein nach regelmäßig beschnitten. Dieser Hain, der größtenteils aus Laubbäumen bestand, glich eher einem Garten. Kreuz und quer wurde er von schmalen Pfaden durchzogen, die sorgfältig mit Pflastersteinen gesäumt waren.


»Am besten, wir gehen in die Mitte des Waldes. Die Bäume am Rand bieten nicht genug Schutz für ein Lager«, sagte Mogda.


»Ganzer Wald kein Schutz«, brummte Rator. »Ist wie Ork geben Schutz vor Pfeilhagel. Ork verwundet, Oger tot.«


»Wenn wir in der Mitte sind, sehen wir weiter«, sagte Mogda.


Sie folgten den Pfaden weiter ins Innere. Der Wald thronte auf einem Hügel, dessen Wege spinnennetzartig verliefen. Es gab keinen Baum, der nicht von den Wegen aus zu erreichen war.


»Warte Mogda!«, rief Cindiel von seinem Rücken. »Da sind überall Namen in die Stämme eingeritzt. Ich dachte vorhin, es sei Zufall, aber an jedem Baum steht einer.«


Sie zeigte schräg nach oben an den Stamm einer Esche.


»Brandig Vandal«, las Mogda vor.


»Wer soll das sein, ein Held der Menschen?«


»Ich weiß nicht«, antwortete Cindiel. »Ich kenne den Namen nicht.«


»Vielleicht Hüttenbauer, verzaubert von böser Hexe«, brummte Rator.


»Quatsch«, fuhr Cindiel ihn an. »Solche Hexen gibt es nicht. Und selbst wenn, dann hätte eine gute Hexe ihn schon lange in einen Menschen zurückverwandelt.«


»War nur Gedanke«, beruhigte Rator sie.


Die lange Reise und das ewige Marschieren bei Nacht schlugen sich langsam auf die Gemüter nieder. Mit bedrücktem Schweigen folgten sie dem Weg weiter. Mogda versuchte seit Tagen den richtigen Zeitpunkt zu finden, den anderen von seiner Vision zu erzählen.


»Dort auf der Höhe!«, sagte er und zeigte auf eine Lichtung nicht weit vor ihnen. »Dort laufen alle Pfade zusammen. Sie führen auf das große steinerne Denkmal zu. Was ist das ... ein König?«


Wenig später war ihnen allen klar, was die Statue darstellte.


»Ein Troll!«, sagte Cindiel erstaunt.


Das Gestein war nur grob behauen, und nicht alle Einzelheiten waren herausgearbeitet, doch das Bildnis ließ keinen Zweifel zu. Der Griff eines Schwertes, auch aus Stein gearbeitet, ragte ihm aus der Brust.


»Ich hatte nicht gedacht, dass Trolle so groß sind«, sagte Cindiel nach einem Augenblick ehrfürchtig.


Die Statue überragte Mogda und Rator noch um über vier Fuß, obwohl das Ungetüm nicht einmal aufrecht stand.


»Trolle kleiner als Oger«, murmelte Rator.


»Einige jedenfalls«, fügte Mogda hinzu. »Das hier ist kein gewöhnlicher Troll. Das ist Grind, der Trollkönig. Er soll fast doppelt so groß gewesen sein wie der Rest seiner Rasse. Man sagte, er hat nur Troll- oder Menschenfleisch gegessen. Mit dieser Angst im Rücken war sein Volk immer darauf bedacht, genügend Beute vorrätig zu haben, um nicht selbst verspeist zu werden.«


Bedrückt schauten sie auf das Monstrum und malten sich in Gedanken seine Schreckensherrschaft aus.


»War nicht so groß«, brummte Rator unvermittelt. »War nur wenig größer als wir.«


Ungläubig schauten Mogda und Cindiel zu ihm.


»Du kanntest Grind?«, fragte Mogda ungläubig.


»Hab gesehen in Schlacht. In Schlacht am Bergrücken. Er getötet alles. Getötet Sklaven, Hüttenbauer, Freunde, Trolle, alles. Er war ... Trollkönig.« Rator spuckte angewidert vor dem mächtigen Monument aus.


Mogda hatte wenig Lust, das Thema zu vertiefen. Er schämte sich dafür, seinen Glauben mit den Trollen zu teilen.


Cindiel klopfte auf Mogdas Stirn, um dessen Aufmerksamkeit zu gewinnen.


»Was ist, Prinzessin?«


»Sieh mal dort«, sagte sie und zeigte an ihm vorbei auf den Boden zwischen den Trollbeinen.


»Da ist ein Eingang.«


Der Oger ließ Cindiel zu Boden gleiten und kniete sich vor die zwei großen, in die Erde eingelassenen Türen. Mit der Hand fegte er Sand und Blätter, die sich im Laufe der Zeit darauf gesammelt hatten, beiseite und legte zwei grob geschmiedete Eisenringe frei.


»Na, da bin ich ja mal gespannt, was wir in so einem Keller mitten im Wald finden«, sagte Mogda und zog einen Türflügel auf. Muffige Luft strömte ihnen entgegen. Sie sahen eine Steintreppe, die hinunter in ein gruftartiges Gewölbe führte. Vorsichtig kletterten sie die schmalen Stufen hinab. Die Decke war nicht hoch genug, dass die Oger aufrecht stehen konnten. Somit zwängten sie sich in gebückter Haltung ins Innere. Cindiel sorgte mit einem Lichtzauber für genügend Helligkeit.


Sie befanden sich in einem Raum mit sechs Schritt Durchmesser, gepflastertem Boden und lehmbeschichteten Wänden. Keinerlei Einrichtung zierte den Raum. Auf dem Boden häuften sich menschliche Knochen. Zum Teil fügten sie sich noch zusammen, aber die meisten lagen einzeln verstreut. Hier und da waren noch komplette Schädel zu erkennen.


»Das ist eine Grabkammer«, stieß Cindiel angewidert hervor. »Ein Massengrab. Hier haben sie alle hingebracht, die keine Angehörigen hatten oder nicht mehr zu erkennen waren.«


»Das ist gut, dann kommen auch keine Besucher hierher«, erklärte Mogda.


»Ich werde auf keinen Fall hier schlafen, zwischen all den Toten«, sagte Cindiel. »Ihr könnt es euch ruhig bequem machen. Ich bleibe draußen.«


Mit energischem Blick drehte sie sich um und verließ das Gemäuer, ohne Mogda und Rator die Möglichkeit zu geben, sie umzustimmen.


»Lass sie«, beruhigte Mogda seinen Weggefährten. »Sie ist draußen genauso sicher wie hier drinnen. Falls doch etwas passieren sollte, kann es nur von Vorteil sein, wenn man uns noch nicht entdeckt hat.«


Mogda folgte ihr bis zum Aufgang und sah ihr noch einen Augenblick nach.


»Geh nicht so weit weg, Prinzessin. Wenn du Hilfe brauchst, ruf einfach.«


Sie nickte ihm missmutig zu, während Mogda die Flügeltüren zur Gruft hinter sich schloss.


Cindiel war zwar auch sehr müde, aber zu viele Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Mochte es wohl richtig sein, den König zu entführen, und konnte das überhaupt gelingen? Wie würde man auf sie und ihre Tat reagieren, wenn alles vorbei war? Würden die Menschen es verstehen, oder bliebe sie bis in alle Ewigkeit in Geschichten die böse Hexe, die mit den Kreaturen Tabals gemeinsame Sachen gemacht hatte?


Verunsichert und verängstigt hockte sie sich an einen nahe gelegenen Baum. Sie beobachtete einen kleinen, grünlich glänzenden Käfer, der sich an einem heruntergefallenen Blatt zu schaffen machte. In Gedanken versunken merkte Cindiel nicht, wie die Zeit verstrich. Es musste bereits Mittag sein, als sich ein Schatten über sie warf, und eine Frauenstimme sie hochschrecken ließ.


»Was machst du denn hier, Kleine? Ist er dein Großvater gewesen?«


Cindiel wollte zuerst um Hilfe rufen, verwarf den Gedanken aber, als sie ihr Gegenüber genauer betrachtete. Eine alte Frau mit gekrümmten Rücken stand vor ihr. Ihre Kleidung war die einer Bäuerin, und die schweren Wanderschuhe schienen einem Mann zu gehören.


»Wer soll mein Großvater gewesen sein?«, fragte sie, als sie sich am Baum hochstemmte.


Die alte Frau beugte sich vorsichtig vor. »Keine Angst, Kleine. Ich meine ... ähh ... Grundert Jachok, wenn mich meine Augen nicht im Stich lassen.«


Cindiel sah nach oben und bemerkte den Namen, der im Stamm eingeritzt war. »Ach so«, sagte sie, »nein, er war kein Verwandter. Ich habe nur einen Augenblick Rast gemacht. Ich suche die Truppen des Königs.«


Ungläubig schaute die Alte Cindiel an. »Was willst du denn von denen? Ist dein Vater beim Heer, als Soldat?«


Cindiel liebte es, wenn man ihr die Antworten schon in den Mund legte, und sie sich keine eigenen Lügen ausdenken musste. In diesem Fall war es auch noch eine ganz hervorragende Geschichte. »Ja, unsere Mutter ist krank, und ich will ihn zurück nach Hause bringen. Er muss sich um uns kümmern und einen Heiler holen.«


Die Alte schien gerührt zu sein.


»Ich mache mich gleich wieder auf den Heimweg. Wenn du willst, kannst du mich begleiten. Die Truppen sind zwar weiter im Landesinneren, aber ich bin heute Morgen an einem Rasthaus vorbeigekommen, wo einige Pferde von Königstreuen in den Ställen standen. Vielleicht findest du dort jemanden, der dir weiterhilft.«


Cindiel war begeistert. Manchmal half es mehr, ein Kind zu sein, als ein Gespräch mit Zauberei zu lenken.


»Wie weit ist es bis zum Rasthaus?«, fragte sie.


»In zwei Stunden müssten wir es erreicht haben. Von dort sind es etwa noch einmal zehn Meilen bis zum Heerlager. Du wirst sehen, du bist schneller bei deinem Vater, als du glaubst.«


Die Alte streichelte ihr über den Kopf.


Zwei Stunden hin, zwei Stunden zurück und eine Stunde dort, das wird reichen, dachte Cindiel. So lange werden die beiden bestimmt noch schlafen. Wenn sie wieder aufwachen, hab ich schon alles ausgekundschaftet.


»Sie sind sehr freundlich. Warten Sie, ich helfe Ihnen beim Tragen«, sagte sie und nahm der Alten einen Weidenkorb ab, in dem eine kleine Pflanzschaufel und eine Hacke lagen. So machten sie sich auf den Weg gen Osten. Unterwegs erzählte ihr die alte Frau, dass sie einmal in der Woche zum Siegeshain pilgerte und dort den Trauerbaum ihres Mannes besuchte. Er war im siegreichen Kampf gegen die Trolle gefallen. Für jeden der Krieger wurde ein Baum gepflanzt und mit seinem Namen versehen. Die Angehörigen pilgerten von Zeit zu Zeit in den Hain, um sie zu ehren. Mit Blumen oder anderen Opfergaben erwiesen sie ihnen ihren Respekt oder ihre Liebe, je nachdem.


Die alte Frau war gut zu Fuß und hatte für ihr Alter eine beachtliche Ausdauer. Lange erzählte sie Cindiel von den vergangenen Schrecken der Trollkriege. Weitgehend stimmten ihre Erinnerungen mit den Geschichten Hagrims überein.


Alles in allem fand Cindiel die Alte nett, und sie war erleichtert, dass deren Redefluss sie zugleich daran hinderte, unangenehme Fragen zu stellen.


Ohne dass Cindiel auch nur eine einzige Antwort geben musste, dichtete die Frau ihr ein komplettes Leben an.


Schneller als erwartet, erreichten sie das Gasthaus. Das recht großzügig gebaute, zweistöckige Holzhaus mit dem einprägsamen Namen »Zum Trollkönig« war gut besucht. Im nahe gelegenen Stall standen rund ein halbes Dutzend Pferde mit dem Wappen des Königs, und vor dem Haus waren vier weitere leichte Reitpferde angebunden. Hinter dem Haus standen zwei große Planwagen von Händlern, die ihre Ware gut versteckt vor neugierigen Augen im Inneren eingeschlossen hatten.


»So, Kleine«, sagte die Alte, »hier ist bestimmt jemand, der deinen Vater kennt, oder weiterhelfen kann, ihn zu finden. Ich muss gehen. Du kommst bestimmt auch ohne mich zurecht.«


»Ich wünsche Ihnen alles Gute, und passen Sie auf sich auf«, verabschiedete sich Cindiel von ihr. Sie schaute der Alten noch einen Augenblick hinterher, doch die Frau drehte sich nicht mehr um, sondern folgte stur dem Weg.


Beim Betreten der Gaststube wunderte sich Cindiel über die Ruhe im Inneren. Niemand saß an den Tischen oder der Theke. Nur der Schankwirt stand hinter dem Tresen und polierte eifrig seine Gläser. Mit einem Blick gegen das Licht kontrollierte er ihren Glanz. Er machte den Eindruck eines gebildeten, wohlhabenden Mannes, der auf sein Äußeres großen Wert legte. Seine Kleidung war sauber und die Schankschürze nicht älter als wenige Wochen. Sofort fiel sein Blick auf Cindiel, die wie angewurzelt vor dem Tresen stand und darauf wartete, angesprochen zu werden.


»Na, Kleines, wie kann ich dir helfen?«


Cindiel hatte sich ihre Geschichte schon zurechtgelegt. Mit einem feuchten Glanz in den Augen trat sie an die Theke.


»Zwei Tage hab ich an der Straße gewartet, und als sie vorbeizogen, bin ich vor Erschöpfung eingeschlafen«, weinte sie.


»Na, na, was ist denn passiert?«, beruhigte sie der Wirt.


»Ich wohne auf einem Hof, westlich des Siegeshaines«, erzählte sie. »Mein größter Wunsch ist es, einmal den König zu sehen. Ich habe so lange darauf gewartet, und dann habe ich ihn verpasst. Nun bin ich auf dem Weg zum Heerlager, weiß aber nicht, wie es weitergeht.«


Der Wirt lächelte verständnisvoll und füllte ein Glas mit Holunderbeerensaft.


»Das Heerlager ist zehn Meilen von hier entfernt, in nördlicher Richtung. Das ist zu weit für ein kleines Mädchen wie dich.«


Schluchzend kullerten Cindiel die ersten Tränen über die Wangen.


»Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte der Wirt mitleidig.


Hoffnungsvoll schaute Cindiel zu ihm auf.


»Von mir weißt du das nicht, aber es könnte sein, dass der König heute Abend hier in dieses Gasthaus kommt und in unserem besten Zimmer übernachtet«, flüsterte er ihr zu und zeigte dabei die Treppe hinauf.


»Du darfst durchs Fenster sehen, wenn er hier unten seine Mahlzeit zu sich nimmt. Du musst aber draußen bleiben, der König mag nicht unaufgefordert angesprochen werden. Ich lasse den Fensterladen einen Spalt offen.«


»Meint Ihr das ernst?«, stammelte Cindiel.


»Wie ich gesagt habe, aber von mir weißt du das nicht. Haben wir uns verstanden?«


Mit einem glücklichen Gesichtsausdruck wischte sich Cindiel die Tränen aus dem Gesicht.


»Danke, Herr Wirt«, sagte sie, nahm einen großen Schluck Saft und verließ den Schankraum.


Verunsichert durch den schnellen Stimmungswandel und den übereilten Aufbruch sah der Wirt ihr nach.


Der Rückweg war trotz ihrer Hochstimmung äußerst anstrengend, und sie kam langsamer voran, als sie sich erhofft hatte. Sie war noch eine Viertelmeile entfernt von dem Mahnmal des Trollkönigs, als sie die verängstigten Hilferufe eines Mannes hörte. Der Mann schien in Lebensgefahr zu sein, und Cindiel ahnte auch schon in welcher. Mit letzter Kraft rannte sie auf die Lichtung zu. Im Unterholz verlor sie einen Schuh, den sie achtlos liegen ließ, um keine Zeit zu verlieren. Ein Ast peitschte ihr ins Gesicht und hinterließ einen blutigen Striemen auf ihrer Wange. Sie erreichte die Lichtung und konnte kaum fassen, was sie dort sah. Rator stand neben dem steinernen Denkmal und hielt einen jungen Mann am Fußgelenk in die Höhe. Mogda kniete vor ihm und drangsalierte den Mann, indem er ihm mit dem Zeigefinger zwischen die Rippen stach. Völlig außer Atem schrie sie die Oger an. »Ihr barbarischen Unholde, lasst sofort den Mann in Ruhe.«


Noch bevor sie weiter Anweisungen geben konnte, fiel ihr der Jüngling ins Wort. »Bring dich in Sicherheit, Kleine. Lauf, so schnell du kannst. Ich werde versuchen, sie aufzuhalten.«


Schallend lachend ließ Rator den Mann zu Boden fallen, der daraufhin unsanft aufschlug. Mogda lief Cindiel entgegen, doch das kleine Mädchen rannte an ihm vorbei, auf den Mann am Boden zu.


Sie hockte sich neben ihn und sah zu, wie er sich die schmerzende Schulter hielt und ängstlich Rator anstarrte.


»Was habt ihr mit ihm gemacht?«, schrie sie den Oger an. Der zuckte nur verständnislos mit den Achseln.


»Wir dachten, er hat dir etwas angetan«, mischte sich Mogda ein. »Wir sind aufgewacht und wollten nach dir schauen. Aber der Einzige, der hier umherschlich, war dieser Bursche.«


»Seid ihr nicht ganz bei Trost? Die Einzigen, die hier Leute entführen, seid ihr. Ich habe mich nur ein wenig umgesehen.«


»Was jetzt machen mit Hüttenbauer?«, fragte Rator verwirrt.


»Was sollen wir schon mit ihm machen? Wir lassen ihn wieder gehen ... und entschuldigen uns bei ihm«, ordnete Cindiel an und warf Mogda einen erwartungsvollen Blick zu.


»Schon gut«, beruhigte er sie. »Ich mache das schon.«


Cindiel zerrte Rator beiseite, weil der Mann in Gegenwart zweier Oger nicht imstande schien, mit Mogda zu reden.


Mogda setzte sich vor ihm ins Gras und blickte ihm in die angsterfüllten Augen. »Du hast gehört, was die Herrin befohlen hat«, sagte er grinsend. »Es tut uns leid, dass wir dich so grob angefasst haben. Das musst du verstehen. Sie ist unsere kleine Halbschwester ... mütterlicherseits. Man muss ständig auf sie aufpassen, dass sie keine Leute anfällt. Man sieht es vielleicht nicht, aber in ihr stecken Bärenkräfte, und sie hat einige Schwierigkeiten, sich überhaupt im Zaum zu halten. Deshalb begleiten wir sie morgens immer zur Schule. Und wie das so ist mit kleinen Schwestern: Als ihre Brüder sind wir ein bisschen empfindlich. Also, wie gesagt, es tut uns leid.«


Der Mann blickte verstört in Mogdas Gesicht, nickte aber fortwährend.


»So, jetzt kannst du wieder spielen gehen. Ich würde dir aber raten, nichts von diesem Vorfall weiterzuerzählen. Wenn doch, kommt Rator dich besuchen und erklärt dir die ganze Sache noch mal. Willst du das etwa?«


Der Mann brach sein noch immer beständiges Nicken abrupt ab und schüttelte stattdessen schnell den Kopf.


»Verzieh dich«, sagte Mogda, und im gleichen Augenblick sprang der Mann auf und nahm Reißaus. In wenigen Augenblicken war er zwischen den Bäumen verschwunden.


»Was hast du zu ihm gesagt?«, fauchte Cindiel ihn aus einiger Entfernung an.


»Nichts«, entgegnete Mogda mit Unschuldsmiene. »Ich habe ihm nur erklärt, dass wir uns um dich sorgen, dass wir aber auf keinen Fall gewalttätig sind. Dann hab ich mich entschuldigt, und er ist losgerannt.«


Ungläubig schaute Cindiel ihn an.


Sie konnte Mogdas Gesichtsausdruck nicht richtig deuten, wollte aber keine Zeit darauf verschwenden, nachzuhaken. Schließlich hatte sie etwas Wichtiges zu erzählen.


»Ich habe das Gasthaus gefunden, wo der König heute Abend übernachtet«, erklärte sie stolz.


Dann erzählte sie von der alten Frau und dem redseligen Gastwirt. Sie war entschlossen, in den Abendstunden zurückzukehren und unterwegs einen Plan zu entwerfen.


Cindiel durfte sich auf dem Weg zum Gasthaus wieder auf Mogdas Schultern ausruhen. Nachdem sie einen Plan gefasst hatten, dauerte es nicht lang, bis sie einschlief. Mogda hielt ihre Hände auf seiner Brust fest, damit sie nicht herunterfiel.


Eine Meile vor ihrem Ziel legten sie noch eine Rast ein, um Cindiel etwas mehr Schlaf zu gönnen.


Es war kurz vor Mitternacht, als sie das Mädchen wieder weckten.


»Wach auf, Prinzessin! Deine Schauspielkunst ist gefragt.«


Cindiel brauchte noch einen Augenblick, um völlig zu sich zu kommen. »Ich bin gleich so weit«, stammelte sie.


Mogda nahm sie hoch und setzte sie sich auf die Schultern.


»Lass dir noch einen Moment den Wind um die Nase wehen, bis wir da sind«, sagte er und trabte los.


Wenig später sahen sie die Lichter des Gasthauses. Nach Cindiels Beschreibung musste der König im oberen Stockwerk sein. Am Stall angekommen, teilten sie sich auf. Mogda und Rator gingen auf die Rückseite des Gebäudes, Cindiel schlich zum Vordereingang.


»Vergesst nicht, niemanden töten«, flüsterte sie den Ogern zu, bevor sie in der Dunkelheit verschwanden.


Mogda und Rator hatten ihren Platz am Hinterausgang der Schankstube eingenommen, gleich bei den Stallungen. Mit lautem Krachen brach Mogda ein dickes Brett aus der Stallwand. Verwundert drehte er sich zu Rator um. »Das ist nicht wahr. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie einem Tier genähert, das nicht vor mir gescheut hat. Und jetzt, wo sie lärmen und wiehern sollen, stehen sie ruhig da und gaffen einen an.«


»Pferde dressiert für Kampf«, brummte Rator. »Haben nicht Angst vor Oger.«


»Gut zu wissen, dann werde ich dazu übergehen nur noch Pferde der Königsgarde zu essen. Dann habe ich weniger Ärger.«


»Glauben nicht«, sagte Rator ruhig und langte durch das Loch in der Wand. Er gab dem Pferd einen Faustschlag gegen die Schläfe, das daraufhin in sich zusammensackte. Das Tier schnaubte nur schwach, die restlichen Pferde jedoch begannen zu wiehern und zu stampfen.


Die beiden Oger traten in den Schatten des Stalles und warteten auf eine Reaktion.


Kurz darauf flog die Hintertür zur Gaststube auf, und der Wirt trat ins Freie, um nach den Tieren zu sehen. Aus der Dunkelheit heraus traf ihn ein Holzbrett am Kopf und raubte ihm die Sinne.


»Mist, ich glaube das war zu stark«, flüsterte Mogda.


Rator kniete bereits über dem Wirt. »Lebt noch.«


Er zog den reglosen Körper hinter sich her und lehnte ihn gegen die Hauswand. Nun schauten Rator und Mogda hoch zu dem beleuchteten Fenster im ersten Stock.


»Wie noch genannt Cindiel?«, sagte Rator, ohne den Blick von dem Fenster abzuwenden.


»Räuberleiter«, antwortete Mogda.


Cindiel nutzte die Abwesenheit des Wirtes und schlüpfte in den Schankraum. Die anwesenden Wachen würdigten sie nur eines kurzen Blickes. Sie sahen keine Gefahr in einem kleinen Mädchen und nahmen an, sie gehöre zum Haus. Unsicher durchquerte sie den Raum und stieg die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf. Vorsichtig blickte sie um die Ecke und erkannte die zwei Wachtposten vor dem Zimmer des Königs. Die beiden schienen recht gelangweilt zu sein. Mit einem kleinen Singsang auf den Lippen näherte sie sich den Wachen.


»Was willst du, Kleine?«


Cindiel sah den Männern nacheinander tief in die Augen. »Ich wünsche zum König vorgelassen zu werden.«


Einen Moment schienen die beiden irritiert zu sein. Dann wiederholten sie wie in Trance: »Sie wünscht zum König vorgelassen zu werden.«


Einer drehte sich um und öffnete die Tür zur Kammer. Cindiel schlüpfte hindurch, während die Tür hinter ihr sofort wieder geschlossen wurde. Sie sah einen alten Mann, der am Fenster saß und ihr den Rücken zugewandt hatte. Sein ergrautes Haar fiel ihm auf die Schulter. Er hockte an einem kleinen Beistelltisch und zog mit Lineal und Kohlestift Markierungen auf einer Karte.


»Verzeihung, Eure Majestät«, sagte sie mit zitternder Stimme.


Der alte Mann fuhr ruckartig herum und sah Cindiel fragend an. »Wo kommst du her? Wie bist du an meinen Wachen vorbeigekommen?«


»Ich habe Informationen über ...« Sie wurde abgelenkt, als Mogdas Kopf kurz im Fenster erschien. Mit weit aufgerissenen Augen und unsicherer Miene wankte er von links nach rechts und verschwand dann wieder.


»Ich habe Informationen über den bevorstehenden Krieg. Die Kreaturen Tabals handeln nicht auf eigene Veranlassung. In den Städten ...«


Wieder tauchte Mogda kurz am Fenster auf und verschwand gleich darauf. Cindiels Irritation veranlasste den König dazu, sich zum Fenster umzudrehen, doch er konnte nichts entdecken.


»In den Städten gibt es Verräter, die Einfluss auf ...«


In diesem Augenblick zersplitterte das Fenster, und Mogdas lange Arme griffen nach dem König. Er schien so geschockt zu sein, dass er nicht einmal um Hilfe rief. Sofort eilte Cindiel zu ihm und blieb inmitten der Glassplitter stehen, die den Boden übersäten. Mogdas Arm streckte sich ihr entgegen und nahm sie sicher in Empfang.


Als die ersten Gesichter im Zimmer des Königs am Fenster erschienen und hinausblickten, waren die drei mit ihrer Beute schon hundert Schritt in der Dunkelheit verschwunden.
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Als Eve am Montagmorgen müde, aber verliebt nach Hause kam, schaute sie sich bewundernd um. Ihre Eltern und ihre Brüder mussten in den letzten vier Tagen enorm hart gearbeitet haben.


Das Wohnzimmer sah piekfein aus. Neuer Fußboden, alles schön tapeziert. Sogar das vertraute Sofa stand endlich an seinem Platz.


Eve ließ sich zufrieden in die weichen Kissen sinken.


»Jaja, wir machen die ganze Arbeit und Eve genießt in vollen Zügen«, sagte Max lachend.


»Es ist wunderschön geworden«, antwortete Eve und nahm ihrem Bruder damit den Wind aus den Segeln.


»Ja«, stimmte Mama zu. »Jetzt haben wir endlich ein Zimmer im Haus, in dem alles in Ordnung ist. Hoffentlich geht der Rest schneller.«


»Die neue Küche müsste eigentlich diese Woche eingebaut werden können«, sagte Papa. »Das wird auch viel ausmachen.«


»Du meinst, dass wir dann endlich was Ordentliches zu essen kriegen«, sagte Eve grinsend. Bis jetzt hatte Mama auf zwei Elektroplatten gekocht, sodass ihnen in den vergangenen Wochen fast nur Eintöpfe vorgesetzt worden waren.


»Heute gibt’s was vom Chinesen«, verkündete Frederik zufrieden. »Weil wir so geschuftet haben.«


»Übrigens haben wir noch eine Überraschung für dich!«, sagte Max.


Eve schaute ihre Brüder prüfend an. Die Überraschungen der Zwillinge waren nicht immer erfreulich.


»Geh mal rauf und schau’s dir an«, ermunterte ihr Vater sie.


Eve rannte die Treppe hinauf. Sie merkte es, sobald sie einen Fuß in ihr Zimmer gesetzt hatte: Der Fußboden knarrte nicht mehr. Statt der morschen Holzbretter lag dort nun ein schöner, warmer Korkfußboden.


»Er ist super«, sagte Eve und lächelte ihre Mutter an.


Mama lächelte zurück und für einen kurzen Moment spiegelten sich ihre Gesichter.


Papa ruinierte den Augenblick. »Das darf man für diesen Preis wohl auch erwarten.«


»Max und Fré fanden, dass wir deine Abwesenheit genauso gut dafür nutzen könnten, die Arbeit etwas zu beschleunigen. Je eher sich alle ein wenig eingelebt haben, desto besser«, erklärte Mama.


Als die anderen wieder nach unten gingen, sah sich Eve das Zimmer zum ersten Mal in Ruhe an. Die Wände waren immer noch kahl und die Decke sah auch noch nicht gut aus. Aber das Fenster war neu und schloss perfekt. Sie glitt mit den nackten Zehen über den Kork. Vielleicht, ganz vielleicht, würde es doch noch was, dieses Haus.




ops/50.html

43


Überzeugungskraft


 


Behutsam robbte Kruzmak weiter über den felsigen Untergrund. Die spitzen Steine hinterließen Abschürfungen an seiner Haut, aber er unterdrückte jeden Schmerzenslaut. Er wusste, wie wichtig es war, eine Situation vorher auszukundschaften. Seine Begleiter, der Kapitän und fast fünfzig Zwerge warteten eine halbe Meile bergab auf ihn. Auf Erkundung zu gehen bedeutete auch, auf sich allein gestellt zu sein.


Noch zwei Schritte, dann hatte er den Rand der Passstraße erreicht. Vorsichtig zog er sich die letzten Ellen heran, um zu vermeiden, auch nur den kleinsten Stein zu lösen, der hinunter ins Tal rollen könnte. Dann hatte er es geschafft.


Er sah zwanzig Schritt hinunter in die Senke. Vor ihm lag das Lager einer Gruppe Kriegsoger, die es sich hier bequem gemacht hatten. Das Feuer brannte hell und war meilenweit zu sehen. Auch die Unterhaltungen wurden nicht gedämpft geführt, Anzeichen dafür, dass sie anscheinend alles im Griff zu haben glaubten. Es waren acht Oger, und zu seiner Freude stellte Kruzmak fest, dass er zumindest einen von ihnen kannte. Es war Zagat: einer der ersten Kriegsoger, der sich dem Kampf für Tabal angeschlossen hatte. Er war ein enger Freund von Rator und würde sich sicherlich an ihn, Rators rechte Hand, erinnern. Wie es mit den anderen stand, wusste er nicht, aber man musste auf alles gefasst sein. Rator selbst würde ihm diesmal nicht zur Seite stehen, aber vielleicht öffnete allein sein Name einige Türen.


Vorsichtig schob er sich zurück. Er hatte genug gesehen.


Kruzmak umrundete das Lager, um sich von Osten her zu nähern. Vor der Öffnung zur Senke blieb er kurz stehen und überlegte seine Vorgehensweise. Es hatte nur diesen einen Versuch. Eine bessere Chance würde sich ihm nicht bieten. Er wusste, wie wichtig es war, mehr Oger um sich zu scharen. Je mehr sie waren, desto leichter würde es ihnen nachher fallen, den Rest seines Volkes von ihrem Vorhaben zu überzeugen. Das Schwierigste war der Anfang.


Ohne jede Vorsicht - und somit auch ohne verdächtig zu wirken - trat er auf das Lager zu. Als er bemerkt wurde, griffen die ersten Oger gleich zu ihren Waffen und warfen ihm misstrauische Blicke zu. Zagat erhob sich und stellte sich ihm entgegen.


Dass Zagat der Truppführer war, erleichterte Kruzmaks Aufgabe, und als er bemerkte, dass er ihn wiedererkannte, fühlte er sein Ziel in greifbare Nähe rücken.


»Du Kruzmak, Freund von Rator, stimmt?«


»Wohl«, erwiderte Kruzmak und setzte ein Lächeln auf, von dem er hoffte, dass es vertrauenerweckend wirkte.


»Ihr Ärger, wo Rest von Trupp?«


Zagat bedeutete ihm, sich zu den anderen ans Feuer zu setzen.


»Ich dir lieber allein erzählen.«


»Gibt nicht Heimlichkeiten zwischen Ogern. Wir alle große Familie. Setz, und erzähl was passiert.«


Da Kruzmak dem kaum widersprechen konnte, nahm er nahe des Feuers zwischen zwei Kriegsogern Platz. Erwartungsvoll richteten sich alle Augen auf ihn.


»Wir im Dienst für Tabal«, begann er.


»Wohl«, stimmten mehrere der Oger nickend zu und prosteten in seine Richtung, während ihm Zagat einen Trinkschlauch reichte.


»Wir gewesen in Osberg. Wir unterstellt Meister in Drachenhort.«


Beeindrucktes Gemurmel ertönte.


»Wir geflohen aus Drachenhort«, sagte Kruzmak. »Geflohen vor Meister.«


Das Gemurmel verstummte. Verwirrung zeigte sich auf den Gesichtern.


»Das Verrat an Gott Tabal«, schrie einer der jüngeren Oger und sprang auf, als ob er befürchtete, mit einer ansteckenden Krankheit in Kontakt zu geraten. Eilig stürmte er auf seine Waffe zu und hob sie gen Himmel. »Tabal nicht dulden Verrat«, rief er den anderen zu.


Unbeeindruckt von dem jugendlichen Ausbruch behielten die anderen Oger Platz und schauten fragend zu Kruzmak hinüber.


Kruzmak schüttelte abweisend den Kopf. »Tabal nicht denken, wir Verräter. Tabal nicht wissen, wir führen Krieg«, erklärte er.


Blankes Entsetzten stand nun in den Gesichtern der Oger. Kruzmak wartete ab, bis sich der erste Schock gelegt hatte, und erzählte dann ihre Geschichte: wie sie das falsche Artefakt entdeckten und zu den Arkan-Ogern reisten. Immer wieder wurde Kruzmak von Zwischenrufen unterbrochen, die ihn als Lügner beschimpften, aber je länger er sprach, desto leiser wurden die Stimmen. Zum Ende hin war es totenstill und nur das knisternde Feuer begleitete den Klang seiner tiefen Stimme.


»Ihr nicht glauben. Er Verräter«, schrie abermals der junge Oger und suchte nach Zustimmung bei seinen Kameraden. Er sprang auf und stieß mit dem Fuß so in den sandigen Boden, dass Kruzmak Erde und kleine Steine ins Gesicht flogen. Hasserfüllt drehte sich der junge Oger um und stampfte durch das Lager.


Kruzmak sah ihm mit traurigem Blick nach. Er wusste, wie schwer die Erkenntnis sein konnte, jahrelang dem falschen Weg gefolgt zu sein.


»Er jung«, erklärte Zagat. »Er verloren Freunde bei Trollhöhlen.«


»Wir alle verloren Freunde durch Meister«, sagte Kruzmak ruhig.


Nachdenklich nickte Zagat und senkte den Blick zu Boden.


»Du schwören, alles wahr, was sagen?«


Kruzmak sah zu Zagat hinüber und verzog keine Miene.


»Schwören bei Gott Tabal und Gemeinschaft von Kriegsoger«, sagte er feierlich.


Das schien Zagat jedoch noch nicht zu genügen. Er griff nach seinem Beutel und suchte etwas darin. Dann streckte er den Arm vor und hielt Kruzmak die Faust entgegen. Langsam öffnete er die Finger, und zum Vorschein kam ein großer Saphir, der in Herzform geschliffen war. Die Makellosigkeit dieses Steines hätte jedem Zwerg die Tränen in die Augen getrieben. Der Edelstein hatte einen enormen Wert für jedermann, aber für die Oger war er unbezahlbar. Kruzmak wusste, was er war oder besser, was er sein sollte.


»Das Herz Tabals«, flüsterte er.


Ihm war nicht bekannt, dass Zagat und seine Leute im Besitz des angeblich mächtigsten Artefaktes ihres Gottes waren, aber wie jeder andere Oger kannte er die Prophezeiung. Wenn die Zeit gekommen war, und alle Relikte des Gottes zusammengetragen wurden, würde sich Tabal aus der Erde erheben.


In seinen Körper sollte dann der Edelstein gesetzt werden, um ihn wieder auf Erden wandeln zu lassen. Tabal würde alle Ungläubigen vernichten und zu allerletzt die Götter töten, um allein zu herrschen. Und die Kriegsoger würden an seiner Seite stehen, bis ans Ende aller Zeiten. Jeder unwürdige Körper, der den Stein in sich aufnahm, würde sofort zerfallen, und die Seele des Verräters wäre für alle Zeiten verdammt.


»Du beweisen Ehrlichkeit«, sagte Zagat und hielt ihm drängend den Stein entgegen.


Noch bevor Kruzmak sich überlegen konnte, ob sein Körper das Verschlucken eines Steines dieser Größe überhaupt verkraftete, war der junge Oger heran und trat Zagat mit dem Fuß in die Seite. Zagat rollte gefährlich dicht ans Feuer und konnte nur mit Glück den Flammen ausweichen. Schnell kam er wieder auf die Beine und stellte sich seinem Widersacher.


»Ich habe Kommando und sagen, was machen«, schrie er den jungen Oger an.


Anscheinend von seinem eigenen Tun überrascht, aber unnachgiebig drehte er Zagat den Rücken zu.


»Ich gehen zu Meister und sagen ihr Verräter«, brüllte er.


Unsicher sah Zagat Kruzmak an, der warnend mit dem Kopf schüttelte. Er wusste, dass alles auf dem Spiel stand. Wenn die Meister jetzt von ihren Plänen erfuhren, wäre alles verloren. Zagat sprang über das Feuer hinweg und folgte dem jungen Oger. Von hinten trat er an ihn heran und nahm ihn in den Schwitzkasten. Dieser konnte der Kraft des Anführers nichts entgegensetzen. Zagat ging in die Knie und drückte damit das Gesicht seines Gegners auf den felsigen Grund.


»Du tun was ich sage. Verstanden?«


Die Antwort kam nur unverständlich, aber die Absicht einzulenken, war dennoch klar. Zagat lockerte seinen Griff allmählich, bis er schließlich ganz von dem Oger abließ. Gerade hatte er ihm wieder den Rücken zugekehrt, da sah Kruzmak die lange Klinge hinter Zagat aufblitzen. Es blieb keine Zeit, den Anführer zu warnen. Die Klinge sauste auf ihn zu, bis sie wie von Geisterhand stockte und zu Boden fiel.


Der junge Oger taumelte an Zagat vorbei, verlor die Kontrolle über seine Beine und stürzte der Länge nach mit dem Gesicht voran ins Feuer. Eine Zwergenaxt ragte aus seinem kahl geschorenen Hinterkopf. Die Waffe war mit solcher Wucht geschleudert worden, dass die Klinge fast ganz im Schädel verschwand. Zwei der Oger zogen ihren Kameraden sofort aus den Flammen. Die anderen hatten augenblicklich die Waffen gezogen und hielten Ausschau nach dem versteckten Gegner. Kruzmak starrte in die Richtung, aus der die Waffe geworfen worden war. Aus dem Schatten einiger Felsen trat eine hochgewachsene, kräftige Gestalt hervor.


»Brakbar, was du hier machen?«, rief Kruzmak.


Noch immer stark humpelnd und ziemlich angeschlagen, schritt Brakbar an der Reihe Oger vorbei und zog die Axt aus dem Schädel seines Gegners.


»Waffe von Kleinem Volk schlecht für Kampf. Nur gut für werfen«, sagte er vollkommen gelassen.


Schnell begann Kruzmak Zagat und den anderen Ogern zu erklären, wer alles mit ihm reiste, und dass sie nicht weit von hier ihr Lager aufgeschlagen hatten.


Niemand sprach es aus, aber alle dachten an das ungeschriebene Gesetz: Oger töten niemals Oger. Nur die Umstände dieser ungewöhnlichen Situation brachten ihm ein wenig Verständnis ein. Aber jeder wusste, dass Tabal es nicht so sehen würde.


Unbeeindruckt schritt Zagat auf Kruzmak zu und hielt ihm den Smaragd hin. Ohne zu zögern, ergriff er den Stein und steckte ihn sich in den Mund. Schwer lag das Kleinod auf seiner Zunge, und er überlegte, wie er es schaffen konnte, ihn herunterzuschlucken. Er kannte sich mit Edelsteinen nicht aus, aber er wusste, dass sie ziemlich hart waren. Ärgerlich riss Brakbar einem Oger den Trinkschlauch aus der Hand und reichte ihm seinen Kameraden. Unsicher griff Kruzmak danach und spülte den Stein mit einem großen Schluck hinunter. Im ersten Moment hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen, aber als er bemerkte, dass der Stein seinen Weg weiter in seinen Magen fand, atmete er erleichtert aus.


Alle Augen ruhten auf ihm, aber die befürchtete Prophezeiung trat nicht ein.


»Wir mit euch«, sagte Zagat. »Meister büßen für Verrat.«


Kruzmak horchte nach wie vor in sich hinein, konnte aber noch nicht einmal ein Sättigungsgefühl feststellen. Aus den Augenwinkeln sah er Brakbar breit grinsen.


»Was du lachen?«, fragte Kruzmak empört.


»Nicht lachen«, sagte Brakbar nach wie vor mit undurchschaubarer Miene. »Stein nicht seien von Tabal, aber Stein bestimmt wertvoll. Ich jetzt überlegen, ob lohnt Suche danach.«




ops/3.html

Lübbe Digital


 


 


 


Vollständige eBook-Ausgabe


des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


 


Lübbe Digital und Gustav Lübbe Verlag


in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


 


Originalausgabe


© 2008 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG,


Köln


Textredaktion: Natalja Schmidt


Lektorat: Ruggero Leò


Datenkonvertierung eBook:


Urban SatzKonzept, Düsseldorf 


ISBN: 978-3-8387-0247-6


 


 


 



Sie finden uns im Internet unter


www.luebbe.de


Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de






ops/28.html

21


Trauer


 


In Osberg schien das erste Licht des Tagesanbruchs. In den frühen Morgenstunden, nachdem die Straßenlaternen gelöscht wurden, gab es eine Zeit, in der die Stadt in völliger Dunkelheit lag. Doch kurze Zeit später leuchtete hinter den ersten Fassaden wieder Licht. Bäcker gingen ihrem Tagesgeschäft nach, Karawanenführer verstauten ihre Ausrüstung, und eifrige Ladenbesitzer sortierten die Auslagen in ihren Schaufenstern neu. Vom erhöhten Standpunkt der Ost-West Straße aus glichen die Lichter in Osberg einem Sternenbild. Für Cindiel war es mehr als nur das. Noch nie war sie glücklicher gewesen, diese Stadtmauern wieder zu sehen. Endlich heimzukehren, sich in Sicherheit zu fühlen, und diesen ganzen Albtraum vergessen zu können.


Mogda, Rator und die anderen sahen in dieser Stadt nur eines: eine Station auf ihrem Weg, eine Möglichkeit, die Reise mit ein wenig Unterstützung fortzusetzen. Diese Stadt und einige ihrer Bewohner waren vielleicht dazu in der Lage, ihnen zu helfen, die Wahrheit zu finden und unnötiges Blutvergießen zu vermeiden.


Mogda wusste nicht viel über die Städte. Er hatte sich immer von ihnen ferngehalten. Die Stadtmauer machte ein Eindringen für ihn unmöglich. Und selbst wenn er einen Weg hineingefunden hätte, in einer Stadt wie dieser lebten zu viele Menschen auf zu wenig Raum. Die Wahrscheinlichkeit für einen Oger, hier unbemerkt durchzuschlüpfen, lag bei null, und das Risiko lohnte den Aufwand nicht. Es war einfacher, ein Stück Vieh von der Weide zu tragen und dabei in Kauf zu nehmen, von einem wütenden Bauern mit einem uralten Bogen beschossen zu werden.


Zum Glück hatten sie ja auch nicht vor, die Stadt zu betreten, obwohl Mogda den Kriegsogern einen solchen Vorschlag durchaus zugetraut hätte. Als Cindiel ihnen geraten hatte, sich in der Kanalisation zu verstecken, hatte Mogda Rator angesehen, dass der in Hüttenbauern keine echte Gefahr sah. Rator hatte Cindiels Vorschlag aber zugestimmt. Ausschlaggebend dafür war die Tatsache, dass sie von einem uneinschätzbaren Wesen verfolgt wurden. Sie hofften, die Tunnelwände der Kanalisation würden ihnen genug Schutz bieten, falls der Schattenwurm ihnen auch in die Nähe einer Stadt folgen würde.


Die Beharrlichkeit des Wesens ließ Mogda allerdings daran zweifeln, dass es sich von Menschen, Städten oder sonst irgendetwas abhalten lassen würde, sie aufzuspüren. Die Idee sich unter einer Stadt zu verstecken, in der jeder dazu bereit war, sie zu töten, nur um einem Wurm zu entkommen, ließ ihn nicht unbedingt aufatmen. Er ersparte sich alle weiteren Gedanken daran, denn ihr Ziel und ihr Versprechen Cindiel gegenüber ließen ihnen ohnehin keine andere Wahl.


Sie näherten sich der Ostseite der Stadt. Trotz vereinzelter Wachen auf der Stadtmauer blieben sie unentdeckt. Cindiel machte sie auf eine Ansammlung von Felsbrocken aufmerksam. An dieser Seite der Stadt hatte man darauf verzichtet, ein Gitter vor dem Eingang zur Kanalisation anzubringen. Man hatte einfach Findlinge von den nahe gelegenen Feldern vor dem Tunneleingang platziert und damit den Zugang zur Stadt blockiert. Mit der Möglichkeit einer herumirrenden Bande Oger, die mit solchen Felsen normalerweise Steinstoßwettbewerbe abhielten, hatte man hier nicht gerechnet.


Noch vor Sonnenaufgang war der Eingang freigelegt. Sie hatten die Steine an den Seiten der Kanalisation neu aufgestapelt, um keinen Verdacht zu erregen.


Cindiel wollte die Oger in die Kanäle begleiten. Mogda missfiel der Gedanke, sich durch die engen, schmutzigen Tunnel zu zwängen, während über ihnen die Bürger der Stadt ihren täglichen Bedürfnissen nachgingen.


»Warum warten wir nicht hier, und du gehst einfach durch das Stadttor? Du wohnst schließlich in Osberg.«


Cindiel schüttelte entschieden den Kopf.


»Ich habe hier gewohnt, bis ich von euch entführt wurde. Was soll ich bitte schön den Stadtwachen am Tor sagen, wo ich herkomme? Sie werden sicherlich fragen. Wenn sie herausfinden, dass mir die Flucht geglückt ist, bringen sie mich zu Lord Felton, dem ich Rede und Antwort stehen muss. Und selbst wenn sie mich passieren lassen, meine Großmutter wohnt in der Nähe des Tempels, fast im Zentrum der Stadt, bis dorthin erkennt mich sicherlich jemand und stellt Fragen.«


Mogda hatte sich schon wieder abgewandt. Er meinte es nur gut, hauptsächlich zwar mit sich, aber es lohnte nicht, sich Cindiels Redeschwall zu stellen. Trotzdem hörte sie nicht auf zu reden.


»Wir folgen der Kanalisation eine halbe Meile in westlicher Richtung, dann müssten wir fast dort sein. Ich will zuerst mit meiner Großmutter reden, sie wird wissen, was zu tun ist.«


Im Hinterhof des Hauses von Cindiels Großmutter gab es einen Schacht zur Kanalisation. Bis dorthin würden sie gehen. Die Oger würden dort auf sie warten, bis Cindiel mit ihrer Großmutter geredet und Hilfe organisiert hatte. Sie hatte sich alles genau überlegt. Mit etwas Glück könnten Mogda und die anderen in der nächsten Nacht schon weiterreisen. Ihre Großmutter war eine verständnisvolle Frau, die üblicherweise keine Vorurteile besaß. Cindiel hoffte, dass Oger in diese Toleranz eingeschlossen waren.


Bevor sie tiefer in die Kanalisation eindrangen, legten sie noch eine kleine Rast ein. Das Tageslicht sollte ihnen helfen, sich besser hier unten zurechtzufinden. Auch wenn es nur spärlich in die Schächte eindrang, genügte es, sich hier zu orientieren. In der freudigen Erwartung, ihre Großmutter bald wiederzusehen, lief Cindiel ständig hin und her und schaffte es beinahe, Rator damit aus der Fassung zu bringen. Diese Unterbrechung ihrer Reise kurz vor dem Ziel war ein Martyrium für sie. Aber sie war notwendig.


»Warum hier kein Wasser?«, fragte Rator Cindiel, um sie abzulenken.


»Wahrscheinlich haben sie die Sammelbecken geleert, um die Abflüsse durchzuspülen«, erklärte sie. »Das tun sie ab und zu, um den ganzen Dreck rauszuschwemmen. Die Abwässer sammeln sich dann erst wieder in den Becken, bis sie voll sind, und dann steht in den Kanälen auch wieder Wasser. Warum willst du das wissen? Ich glaube nicht, dass sie dir hier unten Arbeit geben würden. Du bist zu groß.«


Mogda konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Aber er wandte sich ab, damit es keiner sah.


»Wollte auch nicht Arbeit. Bin froh, dass sie gemacht haben«, sagte Rator trocken.


»Wieso?«


»Sonst sie dich weggespült«, lachte er.


Das war seit dem Vorfall im Drachenhorst das erste Mal, dass Rators Anspannung nachließ.


Sein Lachen wirkte ansteckend. Die Erleichterung griff auf die anderen über, die verhalten einstimmten. Selbst Cindiel konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie genoss es, wurde aber dadurch an Hagrim erinnert, mit dem sie früher auch viel Spaß gehabt hatte. Und schon wich die Erleichterung wieder der Sorge um ihre Freunde.


In der Kanalisation führte Cindiel die Gruppe an. Sie kannte sich hier zwar auch nicht besser aus als die Oger, aber die grobe Richtung zum Haus ihrer Großmutter war ihr Orientierung genug. Die Oger folgten ihr schweigsam in gebückter Haltung.


Die Kanalisation war ein dichtes Gitternetz von Tunneln. Ab und an ließ sie sich von einem der Oger hochheben, um einen Blick durch die Löcher der Kanalabdeckungen zu werfen. Sie suchte bekannte Straßenzüge oder Ladengeschäfte. Auf den Straßen herrschte der Trubel des Tages. Karren wurden umhergezogen, Fuhrwerke polterten über das Kopfsteinpflaster und zwischendurch drängten sich geschäftige Leute. Niemand ahnte etwas von den Kolossen, die sich nur wenige Schritt unter ihnen befanden. Die Einzigen, die etwas bemerkt zu haben schienen, waren die Pferde. Man hörte sie scheuen, wenn sie in die Nähe eines Einstiegs kamen. Aber niemand maß dem eine Bedeutung bei. Drohende Gefahren wurden entweder von den Stadtwachen ausgerufen oder sie existierten für die Menschen nicht.


Nach zwei Fehlversuchen hatte Cindiel den richtigen Ausstieg erreicht. Mogda hob das Mädchen dicht unter den Deckel, damit es erkennen konnte, ob jemand auf dem Hinterhof zugegen war. Es war ruhig. Keine Schritte, kein Arbeitslärm waren zu hören. Der Innenhof war von der Straße aus nicht einzusehen. Die Leute, die hier wohnten, hatten keine Geschäfte, und somit wurde der Platz auch nur selten genutzt.


»Es ist alles in Ordnung. Schieb den Deckel beiseite und lass mich raus. Dann verschließt ihr ihn wieder und wartet, bis ich wiederkomme.«


Mogda folgte ihren Anweisungen, und Cindiel kroch nach oben. Als sie sich vergewissert hatte, dass der Einstieg wieder richtig verschlossen war, ging sie auf den Hintereingang des Hauses zu. Es war seltsam, die Fensterläden waren geschlossen, und auch die Tür, die ihre Großmutter immer offen stehen ließ, war verriegelt. Cindiel bückte sich und rollte einige Steine vor der Wand des Hauses beiseite. Da war er, der Schlüssel, den ihre Großmutter für Notfälle hier versteckt hielt. Schloss und Schlüssel waren durch den seltenen Gebrauch schwergängig, aber schließlich entriegelte sich die Tür. Ein seltsam muffiger Geruch schlug Cindiel entgegen. Es roch nach abgestandenem Wasser, nach Algen, wie in der Hafengegend einer Stadt an einem heißen Tag. Es war ein Geruch, der hier nicht hergehörte. Die Wohnung war komplett abgedunkelt. Cindiel begann, die Fensterläden zu öffnen, um den Geruch zu vertreiben und Licht in das Haus zu lassen. Als sie das Innere des Hauses erkennen konnte, erschrak sie. Die Regale waren leer geräumt, die Teppiche aufgerollt und die Möbel zusammengestellt. Hier sah es aus, wie bei jemandem, der ausziehen wollte oder ...


»Kleine, wo kommst du denn her?«


Cindiel zuckte zusammen und schaute erschrocken zur Hintertür. Dort stand Frau Mergil, die Nachbarin. Eine überaus beleibte Frau, die die Angewohnheit besaß, nicht nur ständig auf irgendeinem Obststück herumzukauen, sondern auch alle Neuigkeiten der Stadt in sich aufzusaugen wie ein Schwamm. Zum Nachteil ihrer Figur schaffte sie es nur, die Gerüchte wieder unter die Leute zu bringen, nicht aber die angefutterten Pfunde. Sie stand auf der obersten Stufe zum Hauseingang, und es war unklar, ob die gebührende Höflichkeit oder ihre Figur sie daran hinderten, das Haus zu betreten. Eigentlich fand Cindiel Frau Mergil recht sympathisch, wenn auch etwas aufdringlich.


»Was ist hier los, Frau Mergil? Wo ist meine Großmutter?«


»Ach Kind, wo warst du nur? Wir dachten, diese Monster aus dem Norden hätten dich auch entführt. Deine Großmutter hat ja nichts gesagt. Sie ist mir förmlich aus dem Weg gegangen. Immer diese Geheimniskrämerei. Wenn sie sich niemandem anvertraut, dann kann man ihr auch nicht helfen. Vor drei Tagen waren sogar schon die Wachen hier. Ich wusste ja nicht, dass es so schlimm war, sie hat ja nichts gesagt. Ich hab überall herumgefragt, aber keiner wusste, wo du warst. Dann hab ich mir überlegt, am besten packe ich schon mal die Sachen zusammen. So kannst du hier ja nicht weiter wohnen. Was ist denn bloß passiert?«


»Wo ist meine Großmutter?« Cindiel standen die Tränen in den Augen. Frau Mergil hatte zwar nicht gesagt, dass etwas Schlimmes geschehen war, aber an ihrem ausschweifenden Drumherumreden erkannte sie, dass etwas vorgefallen sein musste.


»Ach Kindchen, es tut mir so leid, dass du es von mir erfahren musst. Deine Großmutter ist gestern Morgen gestorben. Es war ein Verbrechen.«


Tränen rannen Cindiel über das Gesicht. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein. Ihre Großmutter hatte niemandem etwas getan, und sie besaß nichts, wofür es sich lohnen würde, einen Mord zu begehen. Cindiel konnte es nicht begreifen. Die Trauer schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte nicht vor Frau Mergil die Fassung verlieren und stürmte an ihr vorbei aus dem Haus. Auf dem Hinterhof verließen sie die Kräfte. Sie fiel auf die Knie und schrie ihre Trauer und ihre Wut heraus. Sie hörte, wie Frau Mergil auf sie zukam und versuchte, sie mit beruhigenden Worten zu trösten. Cindiel vergrub ihr Gesicht in den Händen. Immer neue Weinkrämpfe nahmen ihr die Luft zum Sprechen. Sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Frau Mergil wollte sie auf die Beine stellen, aber Cindiel wehrte sich dagegen und konnte sich schließlich losreißen.


»Komm, Kindchen, ich bringe dich zu Priester Gidwick. Da kannst du erst einmal im Waisenhaus bleiben. Die werden für dich sorgen.«


»Nein, ich will nicht ins Waisenhaus, ich bleibe hier«, schniefte Cindiel.


»Das geht nicht. Komm Mädchen, ich bringe dich hin.«


»Großmutter hat mir erzählt, sie habe bei Ihnen Geld hinterlegt, von dem ich leben kann, wenn sie einmal stirbt. Das sollte reichen, bis ich selbst etwas verdiene. Es ist nicht viel, aber ich komme damit über die Runden, hat sie gesagt.«


Frau Mergils Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich in ihrem Gesicht. Ihr Blick wurde hart.


»Nein, Kindchen, das musst du falsch verstanden haben. Ich habe kein Geld von deiner Großmutter bekommen. Im Gegenteil, sie schuldete mir noch etwas. Dafür habe ich mir einiges von ihrem Mobiliar genommen. Und das wird noch nicht mal reichen. Es tut mir leid, aber sie konnte einfach nicht gut mit Geld umgehen. Komm, ich bringe dich jetzt zum Priester.«


Wieder griff sie nach Cindiels Hand, entschlossener diesmal. Cindiel stemmte sich dagegen, doch die Kräfte und ihre Körpermassen waren zu ungleich verteilt.


»Nein, lass mich los. Hilfe!«, schrie sie. Ihre Anspannung nahm zu. Ihre Gedanken fokussierten sich auf die Hand, die sie ergriffen hatte. Sie spürte, wie die Kraft der Magie ihr zu Hilfe eilte.


»Au, du verdammte kleine Hexe«, schrie Frau Mergil auf. »Das ist nun der Dank dafür, dass man hilfsbereit sein will.« Sie holte aus, um Cindiel eine Ohrfeige zu verpassen.


Im selben Moment löste sich der Deckel der Kanalisation wie durch eine Explosion vom Straßenpflaster und schoss fast zehn Schritt in die Höhe. Er landete mit ohrenbetäubendem Lärm nicht weit von Frau Mergil entfernt, die schreiend in ihr Haus flüchtete.


»Du bist ja gefährlicher als diese Monster aus den Bergen. Das werde ich alles den Stadtwachen melden. Die werden dich schon zur Vernunft bringen«, rief sie durch einen Spalt in der Tür.


Der Krach des aufschlagenden Deckels hatte Cindiels Konzentration gestört. Der Zauber war verloren. Vielleicht war es auch besser so. Sie starrte auf den Einstieg. Niemand war zu sehen. Der Deckel war zu schwer, um ihn zu bewegen. Sie schlurfte auf das offene Loch im Pflaster zu und schaute hinunter. Ein spärlicher Haarschopf und zwei Augen starrten sie aus der Tiefe an. Kruzmak.


»Alles gut?«, fragte er.


»Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Meine Großmutter ist gestorben, und ich glaube, dass das kein Zufall ist. Ich werde noch etwas Zeit brauchen, um mehr herauszufinden. Es ist besser, wenn ihr euch etwas weiter zurückzieht, falls die Wachen kommen und den Einstieg untersuchen. Heute Abend bin ich zurück.«


Cindiel ging zurück ins Haus. Neben einigen Andenken nahm sie noch das alte Zauberbuch ihrer Großmutter mit, das in einem Wandzwischenraum versteckt war. In dem Buch waren neben einigen Zauberformeln und Ritualen wichtige Regeln für die Anwendung der Magie enthalten. Im hinteren Teil standen alle üblichen Ingredienzien, die man für Zaubersprüche verwendete. Hier und da hatte ihre Großmutter einige Anmerkungen dazugeschrieben. Zwischen den Seiten des Buches ragte ein Zettel hervor. Hier hatte ihre Großmutter die Formeln für einen Wahrheitszauber und die nötigen Zutaten aufgeschrieben. Auf der Rückseite hatte sie sich weitere Notizen gemacht.


»Wohin bringt ihr die Zwerge? Wer befehligt euch? Was ist mit den Kindern geschehen? Warum greift ihr nicht an? Trolle?«


Ein Satz war wieder ausgestrichen.


»Hast du Cindiel gesehen?«


Der Zettel war nicht alt. Er musste irgendetwas mit dem Mord an ihrer Großmutter zu tun haben. Sie steckte ihn wieder zurück zwischen die Seiten.


Cindiel hoffte, dass ihr das Buch die Möglichkeit geben würde, ihre Fähigkeiten noch weiter auszubauen, denn die würde sie brauchen.


Das bisschen Gold aus dem Keramiktopf und einige andere Wertgegenstände waren verschwunden. Frau Mergil hatte anscheinend alles Wertvolle in ihren Besitz übergehen lassen.


Bepackt mit einem kleinen Beutel verließ Cindiel das Haus ihrer Großmutter durch die Vordertür. Sie hatte sich vorgenommen, mit weiteren Nachbarn zu sprechen, um mehr über die Tat herauszufinden. Außerdem musste sie wissen, was mit Hagrim geschehen war, und was man unternahm, um die Kinder zu befreien. Eine Vorstellung darüber, wie sie den Ogern helfen konnte, hatte sie auch schon im Hinterkopf.


Bis zum späten Abend dauerte es, sich mit allen Nachbarn zu unterhalten. Zu den meisten musste sie mehrfach gehen, da sie gerade beschäftigt oder nicht da waren. Die Taverne, in der sich Hagrim öfter aufgehalten hatte, öffnete erst nach Sonnenuntergang. Dies war ihre letzte Station. Als sie die Kupfergrotte betrat, war schon allerhand los. Eine Schankmaid kam mit vier vollen Krügen Bier vorbei, die sie einer Gruppe Zwerge bringen wollte.


»Na, Kleine, wen suchst du denn?«


Cindiel zeigte wortlos auf den Wirt. Meister Ostmir war ein schlanker Mann um die vierzig, mit betont gepflegtem Aussehen. Sein Äußeres unterschied ihn von den meisten anderen Gastwirten in der Stadt. Aber was ihn wirklich einzigartig machte, war die Tatsache, dass er das Lieblingsgetränk jedes Gastes servierte, bevor er es bestellte, egal, ob er den Gast kannte oder nicht. Wenn er falschlag, ging das Getränk auf Rechnung des Hauses. Dies kam aber nur sehr selten vor. Bei den meisten gemeldeten Fehleinschätzungen wollte der Zecher nur ein Freigetränk ergattern.


Cindiel ging zur Theke und setzte sich auf einen Hocker. Meister Ostmir hatte beide Hände voll zu tun, also saß sie da und beobachtete ihn bei der Arbeit. Hinter dem Tresen hing eine verwirrende Anzahl von alkoholischen Getränken in Flaschen und Fässern. Ganz beiläufig stellte der Wirt Cindiel ein großes Glas Trapugasaft hin und eilte dann an die andere Seite, um einer Bedienung die leeren Gläser abzunehmen. Kurz danach kam er zurück und stützte sich vor Cindiel mit den Ellenbogen auf die Theke.


»Nicht besonders einfallsreich, aber sehr lecker«, sagte er auf das Glas zeigend.


»Trapugasaft ist wirklich mein Lieblingsgetränk, aber ich kann ihn nicht zahlen.«


»Das macht nichts, du bist ja auch nicht hergekommen, um etwas zu trinken, oder?«


»Nein, ich suche jemanden. Hagrim, den Geschichtenerzähler.«


»Hat es was mit einer Vaterschaft zu tun? Nein? Ach, das geht mich ja auch nichts an. Hagrim war schon lange nicht mehr hier. Bei diesem Überfall von den Orks, hat er schreckliche Narben im Gesicht davongetragen. Die Leute haben begonnen, ihm aus dem Weg zu gehen. Was soll ich sagen, ein Geschichtenerzähler, vor dem die Leute sich fürchten, hat nur wenig Kundschaft. Es heißt, er lebt jetzt bei den Aussätzigen.«


Cindiel war zwar erleichtert zu hören, dass ihr Freund noch lebte, zugleich aber auch erschüttert über seinen Verbleib.


»Wo finde ich diese Aussätzigen?«


»Gar nicht. Das ist kein Platz für ein kleines Mädchen. Lass Hagrim noch ein wenig Zeit, dann wird er sich bestimmt bei dir melden. Es ist schwer für jemanden, mit solchen Narben zu leben. Aber mit der Zeit wird er sich daran gewöhnen.«


Meister Ostmir hatte Recht. Hagrim hatte bestimmt bereits genug Schwierigkeiten. Ihn jetzt noch mit ihren zu belasten, wäre nicht richtig.


»Eines noch, Meister Ostmir. Kennt ihr einen Kapitän in Sandleg, der Passagiere befördert?«


»Ja, natürlich. Wende dich an Kapitän Londor. Er befördert alles, wofür er bezahlt wird. Aber Obacht: Eine Passage ist nicht billig, und er lässt sich nicht durch dein kindliches Aussehen erweichen.«


»Danke, Meister Ostmir, ich werde ihn aufsuchen, vielleicht schaffen es meine Freunde, seinen Preis ein wenig zu drücken.«


»Na, da kann ich nur hoffen, dass deine Freunde harte Brocken sind. Grüß Londor schön von mir.«


Cindiel trank aus, verabschiedete sich und verließ die Kupfergrotte.


Die Stimmung in den nächtlichen Straßen kam ihr äußerst bedrückt vor. Die fröhliche Heiterkeit war verschwunden. Die Nachricht von einem möglicherweise bevorstehenden Krieg hatte sich selbst bis zum letzten Trunkenbold herumgesprochen. Niemand war erpicht darauf, gegen die Horden Tabals zu kämpfen. Die letzten Trollkriege hatten ihre Spuren hinterlassen. Cindiel wurde das Gefühl nicht los, ein drohender Schatten verfolge sie. Es war kein Schatten, der von einer Person geworfen wurde, sondern ein Schatten, der Unheil verkündete. Einer, der an einem hing wie Rauch in der Kleidung.


Sie beeilte sich auf dem Rückweg zu dem Kanal, in dem die Oger warteten. Der Deckel lag noch immer unbeachtet auf dem Hinterhof. Anscheinend hatte Frau Mergil doch nicht genug Mut gefasst, um die Stadtwachen einzuschalten, oder das schlechte Gewissen plagte sie. Cindiel stieg in den dunklen Schacht. Ein Lichtschein verriet, dass die Oger nur eine Tunnelbiegung entfernt warteten.


Cindiel erzählte ihnen, was sie herausgefunden hatte. Die Trauer um den Tod ihrer Großmutter brachte sie zwischenzeitlich immer wieder dazu, in Tränen auszubrechen. Mogda und die anderen konnten zwar den Schmerz nachvollziehen, aber keiner von ihnen wusste, wie man die Kinder der Hüttenbauer am besten tröstete. Sie starrten deshalb die meiste Zeit bedrückt zu Boden.


Sie erzählte von Frau Mergil, die sie um ihr Hab und Gut gebracht hatte. Von einem Händler in der Nähe erfuhr sie, dass man einen Oger in den Bergen gefangen genommen und im Kerker eingesperrt hatte. Aufgrund der Notizen im Zauberbuch vermutete sie, dass ihre Großmutter ihn mit Hilfe von Magie verhören sollte. Dazu kam es aber nicht, weil sie vorher überfallen worden war. Der Täter hatte unerkannt flüchten können. Dem Oger wurde die Flucht ermöglicht, und seitdem ward er nicht wieder gesehen.


»Und jetzt werde ich eben mit euch nach Wasserzahn zu den Arkan-Ogern reisen«, schloss sie schniefend ihren Bericht.


»Du kannst nicht mitkommen«, sagte Mogda beschwichtigend. »Das ist viel zu gefährlich. Es könnte sein, dass wir wieder in Kämpfe verwickelt werden. Du bist noch ein Kind.«


»Ja, aber immerhin ein Menschenkind. Wie wollt ihr denn an Bord des Schiffes kommen? Denkt ihr, man kauft einfach eine Fahrkarte und fährt los?« Sie sprach mit tiefer Stimme, um einen Oger nachzuahmen. »Hallo, wir sind ein Dutzend Oger auf Wanderschaft und würden gern eine Schiffsrundfahrt buchen, wenn an Bord Jungfrauen gereicht werden.«


»Was sind Jungfrauen?«, unterbrach Matscha.


»Etwas, was du nie in deinem Leben sehen wirst«, fauchte ihn Cindiel an und errötete einen Augenblick später. »Ihr schafft es nicht ohne mich. Und ich schaffe es nicht ohne euch. Wenn ihr mich hierlasst, werde ich wahrscheinlich auch umgebracht. Ihr könnt es drehen und wenden, wie ihr wollt, ihr seid jetzt meine Familie.«


Das Gespräch verlief in eine Richtung, der die Oger nicht gewachsen waren. Cindiel bemerkte ihr Zögern, und nutzte es sofort zu ihren Gunsten: »Damit ist wohl alles besprochen.«


Keiner widersprach.


Cindiel schlug das schwere ledergebundene Zauberbuch auf und löste eine der hinteren leeren Seiten heraus.


»Wir müssen Lord Felton eine Nachricht mit den Informationen hinterlassen, die wir unterwegs gesammelt haben. Wir müssen verhindern, dass er das Orkheer angreift, bevor wir wissen, was die Meister planen.«


»Und bevor wir wissen, auf welcher Seite wir stehen«, fügte Mogda hinzu.


Cindiel schrieb alles nieder, was sie wusste. Auch ihre Vermutungen über die Falle, in die die Menschen gelockt werden sollten. Ihre Reisegesellschaft und deren Ziel ließ sie jedoch unerwähnt.


»Was machen mit Papier?«, wollte Rator wissen.


»Wir müssen es jemandem geben, der es zu Lord Felton bringt«, erklärte sie. »Das hört sich zwar nicht schwer an, ist es aber. Wenn ich es den Wachen gebe, besteht die Gefahr, dass sie mich festhalten und mitnehmen. Aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«


»Ich schon«, sagte Mogda. »Gib mir den Zettel.«


Cindiel überließ ihm das Papier und schaute ihn fragend an.


»Dauert nur einen Moment.«


Mogda ging zum Ausstieg am Hinterhof und kletterte nach oben. Die anderen sahen ihm fragend nach.


»Er wird schon wissen, was er tut«. In Cindiels Stimme schwang ebenso viel Hoffnung wie Überzeugung mit.


Mogda hatte Glück. Sein Körper passte gerade so eben durch den Ausstieg. Er schritt im Dunkeln über den Innenhof, direkt auf das Haus von Familie Mergil zu. Im Haus war noch Licht. Mogda hockte sich vor die Tür und tippte vorsichtig mit dem Zeigefinger dagegen. Sofort erklang die ärgerliche Stimme Frau Mergils.


»Ja, ja, ich komme schon. Wer hämmert denn so spät nachts noch bei Leuten an die Tür? Wehe, es ist nicht wichtig.«


Frau Mergil riss die Tür auf. In der rechten Hand hielt sie ein Nudelholz. Mogda grinste sie an und hielt ihr den Zettel hin.


»Wichtige Nachricht«, sagte er höflich.


Frau Mergils Reaktion war verblüffend, selbst für einen Oger, der schon viel gesehen hatte. Das Nudelholz fiel polternd zu Boden. Sie versteifte sich und kippte kerzengerade nach hinten über. Wie eine Steinsäule schlug sie hart auf. Ihr Mann kam in den Flur gestürmt. Anscheinend hatte er Mogda im Dunkeln noch nicht gesehen, oder seine Vorstellungskraft reichte nicht aus, um mit der Silhouette des Ogers etwas anfangen zu können.


»Was ist los, Herba? Was ist mit dir?«


Mogda griff zu und packte ihn am Arm.


»Diesen Brief bringst du morgen früh zu Lord Felton. Wenn nicht, komme ich wieder und töte deine Frau, dann deine Kinder, danach die Nachbarn, dann deine Freunde und alle, die du kennst. Zum Schluss töte ich dich. Hast du verstanden?«


Keine Antwort war auch eine Antwort. In seinen entsetzten Augen sah Mogda, dass Herr Mergil den Ernst der Lage erkannt hatte.


Mogda ließ ihn los und starrte ihn an. Herr Mergil gab nur ein Achselzucken zurück, weil er kurzzeitig vergessen hatte, wie man Worte formt.


»Normalerweise bekommt ein Bote eine, wie nennt ihr das noch? Eine Aufwandsentschädigung«, meinte Mogda gelassen.


Herr Mergil eilte den Flur entlang, zurück ins Haus. Mogda hoffte, dass Herrn Mergil etwas an Frau Mergil lag, und er wiederkam. Schon war er zurück. Er hatte einen Lederbeutel in der Hand, zog einige Münzen heraus und gab sie Mogda. Dieser hielt die Hand weiterhin ausgestreckt. Herr Mergil legte noch einige Münzen nach. Mogda verzog enttäuscht die Mundwinkel. Sofort legte Herr Mergil den ganzen Beutel in die riesige Ogerhand.


»Sehr großzügig, das wäre doch nicht nötig gewesen. Vergiss den Brief nicht.« Er verschwand in der Dunkelheit und hörte, wie die Tür hinter ihm verbarrikadiert wurde. Er stieg wieder in die Kanalisation.


»Am besten hat mir das mit den Frauen, den Kindern und den Nachbarn gefallen!« Cindiel strahlte ihn an.


Mogda überreichte ihr den Geldbeutel. »Hier, etwas Reisegeld. Wie geht es jetzt weiter?«


»Die anderen sind schon vorgegangen. Rator meint, wir sollten westlich durch die Kanalisation und am anderen Ende wieder raus, falls uns dieser Schattenwurm verfolgt hat. So können wir ein bisschen Vorsprung bekommen.«


»Gute Idee, dann lass uns nicht trödeln.«
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Der Tempel


 


»Lange können wir uns hier nicht mehr verstecken«, sagte Hagrim. »Es wird nicht ewig dauern, bis sie einen neuen Priester kommen lassen, um die Gemeinde zu übernehmen. Selbst wenn nicht jeder Tempel so einen geheimen Raum hat wie dieser, würden wir schnell entdeckt werden.«


Seitdem sie den Meister gestellt hatten, waren zwei Tage vergangen, und von Stunde zu Stunde wurde Tarbur schweigsamer. Seine meist einsilbigen Antworten erfolgten nur noch nach mehrmaligem Nachfragen ... wenn er überhaupt antwortete.


»Was ist los mit dir?«, fragte Hagrim gereizt. »Willst du nicht auch endlich hier raus und zurück zu deinesgleichen?«


»Hm«, war alles, was Tarbur darauf entgegnete.


In der Nacht, in der sie den Meister getötet hatten, waren sie vor den Stadtwachen in diesen Raum hoch oben im Giebel geflüchtet. Der Zufall wollte es, dass die Tür offen stand, und sie hier Unterschlupf fanden. Zu diesem Zeitpunkt dachten sie, die Götter hätten ihnen geholfen. Sie waren nicht nur in Sicherheit, sie mussten auch weder Hunger noch Durst leiden. Die Regale waren mit Reiseverpflegung, Wasserreserven sowie etlichen Flaschen Rotwein gefüllt. Insbesondere Letzterer gab den Ausschlag für Hagrim, an eine göttliche Vorsehung zu glauben.


Jetzt, zwei Tage später, waren sie davon überzeugt, dass alles nur Zufall gewesen war. Der Weinvorrat neigte sich seinem Ende zu, und sie hatten keinen sicheren Fluchtweg gefunden. Für Hagrim allein wäre es ein Leichtes gewesen, wieder in der Stadt unterzutauchen und mit der Zeit in Vergessenheit zu geraten, aber für Tarbur schien eine Flucht unmöglich. Eine Flucht und ein Plan, der auch sein Überleben sicherte.


Hagrim fühlte sich dem Oger gegenüber verpflichtet. Außerdem verlangte es seine Profession als Geschichtenerzähler, bis zum Ende der Geschichte auszuharren. Hagrim musste eine Möglichkeit finden, Tarbur irgendwie ungesehen aus der Stadt zu bringen. Wieder in die Kanalisation zu gelangen, schien unmöglich, da die Stadtwachen jeglichen Eingang verbarrikadiert hatten. Mit einem Pferd und einem Lastkarren könnte es ihm gelingen, den Oger hinauszuschaffen. Leider waren seine Vermögensverhältnisse jedoch noch nicht einmal ausreichend, um ein Pferd überhaupt beschlagen zu lassen. In der momentanen Situation konnte er sich auch unmöglich längere Zeit in den Straßen zeigen oder eine Schankstube aufsuchen, um ein paar Goldmünzen aufzutreiben. Entweder fanden ihn die Stadtwachen oder, was noch schlimmer wäre, die gegenwärtigen Zwillinge.


Hagrim stand auf, warf sich seinen Mantel über und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. »Ich werde versuchen, einen Weg zu finden, um dich hier herauszubringen. Ich bin nicht lange unterwegs. Bleib hier und rühr dich nicht vom Fleck«, sagte er zu Tarbur.


Mit einem tiefen Brummen gab Tarbur zu verstehen, dass er zwar begriffen hatte, was Hagrim sagte, es ihm aber gleichgültig war, was der Mensch unternahm.


»Kopf hoch, Tarbur! Ich verspreche dir, dass du hier nicht versauern musst.« Hagrim schlüpfte durch die verschiebbare Wand.


Tarbur hockte in der Ecke und lauschte Hagrims Schritten. Ihm wurde erneut bewusst, wie hilflos er ohne sein Augenlicht war. Eingesperrt in einem Raum wie diesem, hatte er gute Chancen, sich zu verteidigen. Das Gebiet war übersichtlich, und der oder die Gegner mussten nahe heran, um ihn zu stellen. In der freien Natur sah das allerdings anders aus. Dort konnte ein Pfeil oder ein Bolzen das Aus bedeuten. Er war sozusagen Freiwild für jeden, der ihn als Gefahr oder Nahrung ansah. Wobei Letzteres eher unwahrscheinlich war, da Oger in der Nahrungskette recht weit oben standen.


Aber es ging nicht nur darum, gejagt und vielleicht getötet zu werden, viel wichtiger waren seine Augen für das tägliche Überleben. Das fing an mit der Suche nach Nahrung und dem Sammeln von Brennholz und endete nach einer schier endlosen Liste mit dem Finden eines Winterquartiers. Tarbur wusste keinen Ausweg aus seinem Dilemma, und er hatte auch die Hoffnung verloren, noch einen zu finden.


Unterdessen schlich Hagrim die schwere mehrstöckige Eichentreppe hinab ins Hauptschiff des Tempels. Er wollte versuchen, über eines der Hinterzimmer durch ein Fenster in eine Seitengasse zu gelangen. Durch die kleinen Fenster, die mit Szenen unterschiedlichster Heldentaten bemalt waren, konnte man am ehesten ungesehen entkommen.


Als Hagrim das feuchte Pflaster zwischen den zwei Häuserfronten betrat, war er sicher, dass niemand ihn gesehen hatte. Die Gasse lag im Dunkeln und war das Verbindungsstück zwischen dem Tempelplatz und der Straße der Händler, die sich quer durch die Stadt zog. Auf ihr würde er nicht sonderlich auffallen, wenn er nicht zu viele Fragen stellte oder auf jemanden traf, der es auf ihn abgesehen hatte. Er mischte sich einfach unter das nächtliche Treiben. Gestalten wie er waren hier keine Seltenheit. An jeder Ecke kauerten irgendwelche Bettler oder Trunkenbolde. Er machte sich nichts vor: Zur Zunft der Geschichtenerzähler gehörte er nicht mehr. Sein tägliches Auskommen erwarb er sich durch Diebstahl oder Bettelei.


Hagrim versuchte gar nicht erst, eine Schwachstelle an den Haupttoren der Stadt zu suchen. Nach den letzten Geschehnissen waren alle Wachen in Hochform. Momentan war nicht mit unbesetzten Posten oder Schlamperei zu rechnen, dafür würde der Hauptmann schon sorgen.


Es zog ihn an einen bestimmten Ort. Einen Ort, der, wenn es darum ging, eine Lösung für ein Problem zu finden, genauso gut war wie jeder andere; nur hier gab es überdies etwas zu trinken.


Als Hagrim die Tür zur Kupfergrotte öffnete, schaute er sich noch einmal um. Niemand schien ihm zu folgen. Mit gesenktem Haupt trottete er auf den Tresen zu.


»He du, hier drin wird nicht gebettelt oder geschnorrt«, schnauzte ihn Meister Ostmir an.


»Auch nicht für eine ganz außergewöhnliche Geschichte?«, entgegnete Hagrim und lupfte seine Kapuze gerade so weit, dass ihn nur der Wirt erkannte.


»Hagrim, bei den Göttern, was machst du hier? Du darfst dich nirgends sehen lassen. Ständig schleichen hier irgendwelche Schläger herein und fragen nach dir. Du musst aufpassen.«


Meister Ostmir schenkte schon ein Glas Rotwein ein, das er vorher auf Flecken überprüft hatte. Nicht, dass es für Hagrim von Bedeutung war, ob das Glas Flecken aufwies oder nicht, aber allein die Geste zeigte ihm, dass er behandelt wurde wie jeder andere Gast auch.


»Ich bin gleich wieder weg«, sagte er. »Ich setze mich nur einen Augenblick hinten in die Ecke und genieße den guten Tropfen. Dafür verspreche ich dir, wenn das hier alles vorüber ist, bekommst du die erstaunlichste Geschichte zu hören, die Osberg je erlebt hat.«


Hagrim wollte sich gerade abwenden, um seinen Platz aufzusuchen, da zupfte Meister Ostmir ihn am Ärmel.


»Ich weiß, ich erzähle nicht so gut wie du, aber ich habe auch eine schöne Geschichte für dich. Vor ungefähr einer Woche kam hier ein kleines Mädchen herein und suchte nach dir. Es war die Enkelin der alten Gerba, Cindiel, deine kleine Prinzessin.«


Hagrim war wie gebannt. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er musste erst schlucken, um seine Stimme wiederzufinden.


»Wo ist sie jetzt? Wie ist sie entkommen? Hat sie was gesagt?«


»So viel haben wir nicht gesprochen. Sie suchte einen Kapitän, der sie und einige Freunde einschiffen könnte.«


»Wohin wollte sie?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie Verwandtschaft im Süden des Landes. Ich habe sie nach Sandleg geschickt, zu Kapitän Londor. Das ist alles, was ich weiß.«


Hagrim zögerte einen Augenblick, ging dann aber doch zu seinem Tisch.


Hauptsache, sie ist diesen Monstren entwischt und in Sicherheit.


Er machte es sich auf seinem Stuhl in der dunklen Ecke bequem. Der Rotwein war ausgezeichnet, nicht der billige Fusel, den Meister Ostmir für gewöhnlich ausschenkte, wenn die Gäste nicht mehr in der Lage waren, zwischen gutem und schlechtem Wein zu unterscheiden. Er betrog die Gäste aber nicht, sondern berechnete auch nur die billigen Flaschen. Ihm kam es nur darauf an, den guten Wein nicht zu vergeuden.


Hagrim lauschte hier und da an den Nachbartischen, um die neuesten Gerüchte aufzuschnappen, als jemand mit einem Verband am linken Ohr die Taverne betrat. Hagrim erkannte ihn sofort wieder. Es war einer der Schläger, die in der Nacht vor den Tempeltoren dabeigewesen waren. Anscheinend hatte ihm ein Streifschlag das Leben gerettet. Er war nicht allein, hinter ihm schlich ein kleiner, übel aussehender Kerl her. Einer von der Sorte, die einem den Dolch in den Rücken rammte und dann wieder im Dunklen verschwand. Sie hielten direkt auf den Tresen zu und wechselten einige Worte mit Meister Ostmir, der zu allen ihm gestellten Fragen kräftig den Kopf schüttelte. Die Schankmaid hatte sofort begriffen und stellte sich so geschickt auf, dass sie Hagrim vor den neugierigen Blicken der beiden Schläger schützte.


In der Vergangenheit hatte er sich immer darüber gefreut, wenn eine Bedienung jung, gut aussehend und schlank war, aber in diesem Fall wäre ihm eine Ogerin lieber gewesen. Als ob sein Gedanke das Unglück herbeirufen konnte, tauchte hinter der jungen Frau der Kopf des Schlägers auf. Hagrim sprang auf und versuchte, durch die Küche zu fliehen, die seitlich an den Schankraum grenzte. Die beiden Schläger stürmten sofort hinterher und rissen dabei mehrere Gäste von den Stühlen. Geistesgegenwärtig stieß die Schankmaid den beiden Verfolgern ihr volles Tablett entgegen. Diese kleine Verzögerung reichte Hagrim, um seinen Häschern zu entkommen. Er rannte zur Küche und durch die Hintertür ins Freie. Mit einem Schlenker umrundete er das Gebäude und versuchte, zwischen den Leuten auf der Straße unterzutauchen. Seine Verfolger waren nur ungefähr fünfzig Schritt hinter ihm. Die alten Verletzungen waren zwar verheilt, aber zu seiner früheren Form hatte Hagrim noch nicht zurückgefunden. Damals wäre es ein Leichtes gewesen, zwei Männern zu entkommen. Momentan musste er sich damit begnügen, sie auf Abstand zu halten.


Immer wieder wechselte er urplötzlich die Richtung und bog in kleine Seitengassen ab, um danach zurück auf größere Straßen zu gelangen, die vielleicht belebter waren. Doch die Menschen stoben auseinander und ließen seine Verfolger ungehindert passieren. In Gedanken überlegte er sich immer wieder neue Strecken, um nicht aus Versehen eine Sackgasse zu erwischen, in der die beiden Meuchler ungestört ihren Auftrag erledigen konnten.


Aber alle Findigkeit half nichts, er wurde sie einfach nicht los, und sein pfeifender Atem verriet ihm, dass er das Spielchen nicht mehr lange durchhalten würde. Außerdem rannte er auf das Westtor zu, vor dem sich ein zweihundert Schritt großer Platz erstreckte. Dort würden ihm sein Alter, die fehlende Ausdauer und seine schlecht verheilten Verletzungen zum Verhängnis werden. Immer wieder rannte er an Menschen vorbei, die ihn verwundert anstarrten, aber seine Not nicht erkannten oder nicht erkennen wollten. Die allgemeine Neigung, sich für einen zerlumpten Bettler auf ein blaues Auge einzulassen, lag nicht sonderlich hoch.


Hagrim bog in die Weststraße ein. In einiger Entfernung konnte er die Lichter des Stadttores erkennen und zwei Stadtwachen, die davor patrouillierten. Er hatte noch die Möglichkeit, sich ihnen zu stellen, doch das bedeutete auch, Tarbur zu verraten. Am Rand des Platzes erkannte Hagrim eine Ansammlung von Planwagen, die dort abgestellt waren. Aus einigen der Wagen schien schwaches Licht, und leise Musik war zu hören. Zuerst dachte er an eine Karawane, die sich für den nächsten Morgen abfahrbereit machte, doch dann sah er die breiten Aufschriften an den hinteren Gespannen: Meister Mellik - König der Gaukler.


Hagrim rannte auf die Wagen zu und konnte in der Dunkelheit des Platzes seinen Vorsprung auf fast hundert Schritt ausbauen. Ohne abzubremsen, warf er sich zu Boden, schlitterte seitlich abgestützt unter das Fuhrwerk und suchte Schutz hinter den schweren Wagenrädern. Er sah seine Verfolger aus dem Schatten herannahen. Halb gebückt suchten sie nach dem entschwundenen Flüchtling.


»Heda! Auch für Bauerntölpel gibt's hier keine kostenlose Vorstellung«, drang eine resolute weibliche Stimme neben Hagrim aus der Dunkelheit hervor. Er konnte zwischen den Speichen des Rades hindurch zwei schlanke Frauenbeine erkennen, die ansprechenderweise zur Hälfte von geschnürten Schaftstiefeln bedeckt wurden.


»Halt das Maul, du billige Dirne, und mach dich lieber wieder auf die Suche nach einem neuen Freier«, gab einer der Häscher zur Antwort.


»Oh, die edlen Herren kennen mich? Leider ist es mir entfallen, wann und wo ich euch für eure unzureichend große Männlichkeit einen Preisnachlass gewährt habe.«


»Wenn du nicht gleich in die Gosse zurückkriechst, aus der du gekommen bist, werden wir dein hübsches Gesicht so umgestalten, dass du bezahlen musst, um noch einen Kerl ins Bett zu kriegen«, grunzte der andere, offenkundig erfreut von seiner eigenen Schlagfertigkeit.


»Apropos bezahlen, darf ich euch meinen Mann vorstellen?«


Neben ihr erschien ein Paar behaarter Männerbeine in einfachen Sandalen. Aufgrund der Füße und der überaus kräftigen Waden vermutete Hagrim, dass es sich um einen Hünen von Mann handeln musste. Außerdem schien er auf der Deichsel gestanden zu haben, da sich der Wagen fast um einen Fuß hob, als er neben die Frau trat.


»Er kann euch zeigen, was es kostet, so unflätig mit einer Dame zu sprechen.«


»Nur ein Missverständnis, Gnädigste«, hörte er die Männer noch aus einiger Entfernung rufen.


Das Pärchen begab sich feixend zu einem der vorderen Wagen.


Hagrim ließ noch einige Zeit verstreichen, bevor er sich aus seinem Versteck wagte. Als er mühsam darunter hervorkletterte und die Blessuren untersuchte, die er auf der Flucht davongetragen hatte, hörte er ein tiefes Fauchen hinter der gespannten Plane. Neugierig, aber vorsichtig lupfte er den schweren Stoff an der Ecke langsam an. Zuerst fiel sein Blick auf eine Gravur an einem der Spriegel: Der Mantikor.


Hagrim zog weiter an der Abdeckung und konnte im schwachen Mondlicht eine katzenhafte Gestalt erkennen, die in der Mitte des Wagens lag. Er war sich sicher, dass es sich unmöglich um einen echten Mantikor handeln konnte, aber diese Tatsache kümmerte ihn nicht weiter. Ihm war eingefallen, wie er es schaffen konnte, Tarbur aus der Stadt zu bringen. Diese Gaukler würden es sicherlich nicht ablehnen, einen echten Oger als Attraktion ins Programm zu nehmen.


Der Gedanke war brillant. Nun musste er es nur noch schaffen, Tarbur seinen Plan schmackhaft zu machen.


 


Tarbur kauerte nach wie vor auf dem Boden und döste vor sich hin. In den Bergen hatte er gelernt, sich und seinen Körper zur Ruhe zu bringen und dennoch seine Umgebung aufmerksam wahrzunehmen. Dort oben konnte es überlebenswichtig sein, nicht allzu tief zu schlafen.


So wachte Tarbur sofort auf, als er Schritte auf der schweren Eichentreppe hörte. Eine der unteren Stufen hatte sich gelockert und verursachte ein verräterisches Geräusch beim Darauftreten. Er war gespannt, mit welchen Vorschlägen der Geschichtenerzähler diesmal aufwarten würde, um ihn aus der Stadt zu bringen. Seine Ideen wurden von Mal zu Mal verrückter. Zuletzt hatte er ihm vorgeschlagen in einem Ballon, gefüllt mit heißer Luft, aus der Stadt zu schweben. Wenn Tarburs Gemütszustand es zugelassen und er nicht ohnehin am Boden gesessen hätte, wäre er sicherlich lachend zusammengebrochen. Hagrim meinte es wirklich ernst. Er sagte, die Gnome hätten so einen Ballon erfunden und wären damit wirklich geflogen. Aber Tarbur war kein Gnom. Sein Gewicht überstieg das einer kompletten Gnomenfamilie inklusive ihrer Besitztümer und deren rechtmäßigen Eigentümer.


Das knarrende Geräusch der Stufe wiederholte sich ... nochmal ... und nochmal.


Hagrim und drei Freunde? Nein, er wäre allein gekommen, bevor er ihr Versteck preisgegeben hätte. Es waren Fremde. Feinde.


Vorsichtig krabbelte er auf allen vieren, um sein Gewicht auf dem alten Holzfußboden zu verteilen, hinüber zur Tür. Jede Bewegung hätte sein Versteck verraten können. Die Eindringlinge kamen näher, und sie trugen Waffen. Das metallische Klirren von Schwertern an Rüstungen war zu hören.


Sie tuschelten leise und für Tarbur unverständlich miteinander. Dann hatten sie den obersten Raum neben seinem Versteck erreicht. Langsam und sorgfältig durchstöberten sie jede Ecke. Tarbur hörte, wie sie schwere Truhen und ausrangierte Tempelstühle beiseiteschoben und nach irgendetwas suchten.


Das splitternde Geräusch von Glas erfüllte die Kuppel. Eines der alten Fenster musste sich aus der Verankerung gelöst haben und zu Bruch gegangen sein. Abrupt verstummten die Geräusche im Nebenraum. Dann flüsterte einer: »Da kommt jemand! Bestimmt dieser Hagrim. Versteckt euch, den machen wir fertig!«


Tarbur zweifelte nicht daran, dass es Hagrim war, und auch nicht daran, dass sein Schicksal besiegelt war. Der Oger ließ den Kopf auf die Brust sinken. Er hatte es Hagrim zu verdanken, überhaupt so weit gekommen zu sein, um seine Rache auszuüben. Ohne ihn würde er noch immer hilflos in der Kanalisation festsitzen oder wäre schon verhungert. Nun sollte er einfach hier sitzen und mit anhören, wie sie den Einzigen, der ihm half, umbrachten?


Niemals!


Tarbur tippte in kurzen Abständen mehrmals gegen die verschiebbare Holzwand. Auf der anderen Seite tat sich etwas. Jemand kroch näher, um dem Ursprung des Geräusches auf den Grund zu gehen. Dann rüttelte er zaghaft an dem Holz.


»Psst, hier ist ein verborgener Raum«, zischte er.


Besser einer als keiner, dachte Tarbur und erhob sich leise.


Einen Fuß stellte er unten gegen den Rahmen und schlug dann mit der Faust die Tür aus den Angeln. Sie landete auf dem Eindringling und begrub ihn unter sich. Mit einem Satz sprang Tarbur durch die kleine Öffnung und trat mit aller Wucht auf das Türblatt. Der kippelnde Widerstand zeigte ihm, dass sich der Mann darunter nicht rechtzeitig hatte befreien können.


»Bleibt auf Abstand«, hallte eine Stimme durch den Raum.


Krachend löste sich ein Armbrustbolzen und traf Tarbur seitlich unter die Rippen. Der Schmerz ließ ihn aufbrüllen, und mit einer reflexartigen Bewegung brach er den Schaft ab. Er drehte sich in die Richtung, aus der der Bolzen gekommen war und stürmte los. Eine Wand, die seinem Gewicht glücklicherweise standhielt, brachte ihn nach wenigen Schritten zum Stehen. Zwischen sich und dem Holz fühlte er einen sich windenden Körper. Er griff zu und riss mit aller Gewalt an seinem Gegner. Er konnte in der Schnelle nicht genau ausmachen, welches Körperteil er dem Mann ausriss, aber sein Gegner blieb regungslos liegen, und das war alles, was er wollte.


Ein zweiter Bolzen traf Tarbur von hinten in die Lunge. Die Wucht und der Schmerz des Geschosses ließen ihn herumschnellen. Er tastete nach dem Pfeil, konnte ihn aber nicht erreichen. Regungslos stand er da und lauschte in die Stille. Er hörte das vorsichtige Laden eines Spannarms und hielt auf die Richtung zu. Ein weiterer Bolzen streifte seinen Hals, und er merkte, wie das Blut an seinem Oberkörper herunterlief. Kurz darauf fanden seine weit ausgestreckten Arme das Ziel. Er hatte einen Mann am Bein gepackt und wirbelte ihn umher.


»Lass ihn los, du Scheusal, oder ich setze den nächsten Bolzen in deinen hässlichen Schädel«, hörte Tarbur eine ängstliche Stimme.


Ihm wurde klar, warum Oger nicht so viele Worte machten. Er konnte den Standpunkt des Mannes hervorragend bestimmen. Langsam schritt er auf ihn zu.


»Keinen Schritt näher, oder du bist ein totes Monster«, hörte er die Stimme, die nun noch ängstlicher klang.


Tarbur musste jetzt ungefähr fünf Schritt von ihm entfernt stehen. Er hielt den Mann an den Beinen hängend hoch in die Luft.


»Du kennen kleine Gnome, fliegen in Ballons?«, fragte Tarbur.


»Was?«, ertönte die unsichere Gegenfrage.


»Gnome in Ballons«, wiederholte Tarbur.


»Nein, die gibt es nicht, das sind nur Geschichten.«


»Wohl.«


Tarbur stürmte direkt auf den Mann zu. Ein Bolzen durchschlug seinen Hals, aber er konnte den Angreifer noch packen. Die Armbrust zersplitterte unter seinen Händen. Er rannte weiter und stieß sich ab. Krachend durchbrach er das große bemalte Fenster an der Giebelseite des Tempels und stürzte mit einer Flut an bunten Splittern in die Tiefe.


Hagrim erreichte in diesem Augenblick den obersten Raum und blickte entsetzt auf den halb zusammengestürzten Giebel. Er bewegte sich vorsichtig an den beiden toten Männern vorbei und starrte in die Tiefe. Auf der Straße hatten sich schon etliche Leute versammelt, welche die Unglücksstelle mit ihren Fackeln beleuchteten. Im hellen Schein sah er Tarbur in einem farbenfrohen Spiel aus Lichtern tot auf dem Pflaster liegen. In seinen mächtigen Händen hielt er je einen Zwilling, deren Körper schauderhaft verdreht waren.


»Hier endet unsere Reise also ... Freund«, flüsterte Hagrim nachdenklich und zog sich ins Dunkel zurück.
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Falsche Fährten


 


»Das darf doch alles nicht wahr sein!«


Lord Felton schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch. Die Wucht des Schlages ließ den halb gefüllten Weinkelch umkippen, und der Inhalt ergoss sich über einen Wust von Pergamenten. Sofort war einer der Diener heran und versuchte, die Papiere zu retten. Lord Felton stieß ihn brüsk beiseite und fegte mit dem Arm alles über den Tischrand.


»Alles Humbug und Ammenmärchen! Hunderte von Aussagen irgendwelcher Wichtigtuer, und die Hälfte davon war wahrscheinlich noch besoffen. Es kann doch nicht sein, dass jeder etwas anderes gesehen hat. So viele Orks können doch nicht ungesehen durch die Kanalisation in die Stadt kommen, unsere Kinder mitnehmen und genauso wieder verschwinden, wie sie gekommen sind.«


Lord Felton schloss die Augen und vergrub das Gesicht in den Händen. Er atmete erschöpft aus.


»Eure Lordschaft«, meldete sich der Mann, der bis jetzt wortlos dagestanden und die Szene beobachtet hatte. »Ich kann Euch versichern, dass die Befragung ordentlich durchgeführt wurde, und dass alle Aussagen, die zweifelhaften Charakter besaßen, von mir eigenhändig aussortiert wurden. Die Berichte, die Ihr dort vor Euren Füßen habt, sind von anständigen Bürgern, von denen viele selbst ihre Kinder verloren haben.«


»Die Kinder sind nicht verloren, Barrasch. Sie sind entführt worden, und wir werden sie zurückholen ... jedes einzelne«, entgegnete der Lord mit Nachdruck.


»Die Spur der Orks verliert sich unten am Fluss. Wie soll es jetzt weitergehen, Mylord?«, wollte Barrasch wissen.


»Du stellst noch einmal einen Trupp Spurenleser zusammen und umrundest die Stadt in immer größer werdenden Kreisen, bis ihr etwas findet. Irgendwo müssen doch Spuren sein. Man kann sie nicht alle verwischen, nicht von so vielen Orks.«


Lord Felton machte eine kleine Pause und sah Barrasch dabei tief in die Augen. Er versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen, doch in seinen Augen spiegelte sich die Hoffnungslosigkeit.


»Beeilt euch, denn die Zeit ist gegen uns. Wenn es zu regnen beginnt, sind alle Spuren dahin. Ach ja, noch etwas: Veranlasse bitte, dass man die alte Wahrsagerin vom Marktplatz zu mir bringt.«


»Eure Lordschaft?«, kam es zögerlich von Barrasch.


»Ja, was?«


»Sie wartet bereits draußen in der Eingangshalle. Ihr habt schon heute Morgen nach ihr schicken lassen.«


»Ach ja? ... Dann lasst sie endlich herein, wir wollen keine Zeit verlieren.«


Barrasch machte auf der Stelle kehrt und eilte mit großen Schritten durch den Saal. Er ließ die Tür offen stehen und beauftragte einen Diener, die alte Frau zu holen.


Lord Felton setzte sich an den Schreibtisch und sah, wie die Alte in Begleitung eines Dieners den langen Gang zum Sitzungssaal hinaufbegleitet wurde. Trotz ihres hohen Alters ging sie recht zügig und sicher. Sie stützte sich zwar auf einen Stock, doch dieser schien eher symbolischen Wert für sie zu haben. Lord Felton hatte schon viele Geschichten über die alte Gerba gehört, doch in einer Stadt wie dieser rankten sich oft die wunderlichsten Gerüchte über Personen, die ein wenig anders waren als andere. Auf den ersten Blick schien sie sich nicht von anderen alten Menschen zu unterscheiden, doch wenn man ihr gegenüberstand, sah man die Kraft und Willensstärke in ihren Augen. Der Ausdruck ihrer Augen konnte einen dazu bringen, verlegen auf den Boden zu schauen und sich schuldig zu fühlen ... für was auch immer. Egal ob Bauer, Händler oder Adliger, alle spürten sie es, dieses Gefühl, das sonst nur Kinder empfanden, wenn sie von ihren Eltern zur Rede gestellt wurden.


Sie schien auf ihr Äußeres nicht besonders viel Wert zu legen. Sie trug einen langen Umhang mit einer Kapuze, der abgenutzt, aber sauber war. Die Schuhe waren solide gearbeitet, doch war ihre beste Zeit schon lange vorbei. Sie trug keinen sichtbaren Schmuck. Die langen weißgrauen Haare hingen strähnig herunter und hatten eine gründliche Säuberung genauso nötig wie ihre Hände und Fingernägel.


»Mylord, die alte Gerba ist hier. Soll ich sie hereinbringen?«, fragte der Diener. Lord Felton nickte nur.


»Gerba oder Frau Gerba. Das ›alte‹ kannst du ruhig weglassen, Jungchen. Ich sag ja auch nicht, hässlicher Diener«, berichtigte Gerba, drückte sich an dem Diener vorbei und schritt, ohne ihn weiter zu beachten, auf Lord Felton zu.


»Ihr habt mich rufen lassen, Eure Lordschaft? Ich nehme nicht an, dass Ihr einen Liebeszauber braucht, um Eurer Ehe neues Leben zu verleihen oder derartige andere Kinkerlitzchen, wie Ihr meine Kunst vor nicht allzu langer Zeit genannt habt?«


»Setzt Euch doch erst einmal, ehrenwerte Frau Gerba«, ergriff Lord Felton überaus freundlich das Wort. »Kann ich Euch eine Erfrischung bringen lassen, etwas Tee oder Gebäck?«


»Haltet ein! Erstens: Wir sollten in einem Ton miteinander sprechen, der mir nicht die Übelkeit im Hals hochsteigen lässt. Zweitens: ja, etwas Tee wäre nett, und anstatt des Gebäcks nehme ich die Köpfe dieser hinterhältigen Tabalsbrut, wenn es nicht zu viele Umstände bereitet, und ...«


»Nun gut, ich habe verstanden, Schluss mit den Floskeln«, unterbrach der Lord sie, während er den Diener mit einer Geste anwies, den Tee zu bringen. »Ihr wisst, was geschehen ist? Meine Leute haben jeden befragt, der etwas gesehen hatte, aber jeder berichtet etwas anderes. Es gibt keine Spur, weder von den Kindern noch von den Entführern.«


»Entführer? Wir wollen doch wohl nicht die Geschöpfe Tabals mit einfachen Straßenräubern und Bettlern vergleichen«, fuhr Gerba aufgeregt dazwischen.


»Nein, natürlich nicht. Aber wie ich sehe, sind die Einblicke in die Hintergründe dieser Schandtat Euch nicht ganz fremd. Habt Ihr mit Euren Fähigkeiten irgendetwas in Erfahrung bringen können?«


»Meine Fähigkeiten, wie Ihr sie neuerdings nennt, sind kein Spiegel, in den man hineinschaut, und Zukunft oder Vergangenheit sieht, wie es einem beliebt. Wenn man etwas sieht, ist es eher so, als ob man Bruchstücke von zufälligen Begebenheiten erblickt, die sich auf der Oberfläche eines Gewässers widerspiegeln. Die Kunst besteht darin, sie richtig zu deuten.«


»Und, habt Ihr etwas gesehen, was sich zu deuten lohnt?«


»Ich habe viele Dinge gesehen, nur habe ich noch keinen Zusammenhang zwischen ihnen gefunden. Es sind sehr viele Spuren, nur scheinen sie alle von verschiedenen Personen zu stammen. Wenn es einen offensichtlichen Pfad geben würde, hätten Eure Leute ihn gewiss auch schon gefunden.«


»Wir waren doch übereingekommen, nicht in Rätseln zu sprechen, oder? Ich kann verstehen, dass Euch die ganze Sache recht egal ist, Ihr seid alt und ...«


»Seid still, überheblicher Geldeintreiber des Königs!«, fuhr Gerba ihn an. »Meine Enkelin ist bei dem Überfall entführt worden, genauso wie alle anderen Kinder, und ich mache mir dieselben Sorgen wie alle anderen auch. Wenn Ihr mich noch einmal respektlos unterbrecht oder beleidigt, werde ich mich darum kümmern, dass Eure Frau Euch wieder hingebungsvoll liebt. Wollt Ihr das?«


»Nein, natürlich ...«, er machte eine Pause, um seine Verwirrung abzuschütteln, »... werde ich Euch nicht mehr unterbrechen. Bitte lasst uns gemeinsam Nutzen aus unserem Wissen ziehen. Ich bin am Ende meiner Weisheit und ...«


»... am Ende meiner Kraft«, beendete Gerba seinen Satz. »Gut«, fuhr sie dann fort, »ich sage Euch, was ich weiß. Orks und Oger haben die Kinder entführt. Sie handelten aber nicht aus eigenem Antrieb, sondern sie wurden dazu ausgeschickt. Die Kinder werden nach Norden gebracht, wohin genau kann ich nicht sehen. Den Kleinen geht es verhältnismäßig gut, aber sie sind erschöpft und haben Angst. Die Geschöpfe Tabals sind auf unterirdischen Wegen in die Stadt gekommen, und so flüchteten sie auch wieder. Den Weg haben sie aber nicht allein ausgekundschaftet, sondern er wurde ihnen gezeigt, und zwar von jemandem aus der Stadt. Genau dieser Jemand beeinflusst auch die Gedanken von Zeugen und gaukelt ihnen vor, etwas anderes gesehen zu haben. Dieser Jemand lebt unter uns.


Das ist alles, was ich sehen konnte. Und kommt nicht auf den Gedanken, jetzt jede Kleinigkeit zu hinterfragen. Wenn ich sage, das ist alles, dann ist das auch alles. Wenn ich versuchen würde, weitere Erklärungen zu finden, würde sich meine eigene Fantasie mit dem Gesehenen und dem Gehörten vermischen und ein Trugbild erschaffen.«


»Was ich gehört habe, ist vollkommen ausreichend. Ich werde einen Trupp zusammenstellen, der die Verfolgung aufnimmt. Wenn wir erst einmal wissen, wo sie sich aufhalten, können wir Pläne für die Befreiung schmieden. Würdet Ihr mich jetzt bitte entschuldigen?«


Lord Felton sprang von seinem Stuhl auf und verließ den Raum in großer Eile, ohne sich auch nur andeutungsweise zu verabschieden.


»Hauptsache, Ihr schmiedet keine eigenen Fesseln«, brummte die Gerba, ohne dass Lord Felton sie hätte hören können. »Danke, ich finde allein hinaus.«
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Kausalität


 


Ursadan hasste es, nicht beachtet zu werden. Einfach nur dazustehen und abzuwarten war für ihn die reinste Folter. Folter an sich war für ihn zwar etwas Positives, denn es förderte die Disziplin, aber die Folter des Wartens förderte in seinen Augen gar nichts, bis auf den Wunsch, selbst jemanden foltern zu wollen, wenn dies hier vorbei war.


Der Meister schien sehr beschäftigt zu sein. Er hatte Ursadan den Rücken zugewandt und war dabei, in einem großen ledergebunden Buch irgendetwas nachzuschlagen. Zwischendurch zerstampfte er immer wieder neue Ingredienzien in einem schwarzen Steinmörser. Ursadan konnte nicht umhin, immer wieder auf die Hände des Meisters zu achten. Seine langen, schwarzvioletten Finger ähnelten den Beinen einer Spinne. Es waren keine Hände, die eine Waffe führten. Sie waren auch nicht dazu geschaffen, körperliche Gewalt anzuwenden. Aber dennoch durfte man sie nicht unterschätzen. Ursadan hielt nicht viel von Magie. Er verstand auch nichts davon. Eine richtige Waffe in der Hand war ihm da schon viel lieber. Er wusste aber, dass Magie sehr mächtig sein konnte. Sie konnte viele Feinde auf einen Streich töten. Sie konnte aber auch jemanden verhexen, ihn Sachen sehen lassen, die gar nicht da waren, ihn Dinge tun lassen, die er verabscheute, oder sogar seine Gedanken lesen.


Das Experiment des Meisters schien zu funktionieren. Nicht, dass man den Effekt erkennen konnte - auf etwas wie leuchtendes Feuer, bunten Qualm oder irgendeine andere Art von Schauspiel musste Ursadan verzichten. Der Meister tänzelte auch nicht herum wie ein verliebter Jüngling, trällerte ein Lied oder lächelte. Wobei das Letztere durch die Anatomie seines Kopfes ohnehin unmöglich gewesen wäre. Es war allein die Tatsache, dass er nicht mit Gegenständen um sich warf oder sie tief in die Arbeitsplatte bohrte, die Ursadan dazu veranlasste an ein geglücktes Experiment zu glauben ... und zu hoffen.


Es war schlecht, seinen Bericht abzugeben, wenn der Meister ungehalten war.


»So, und nun zu dir, Ursadan.« Der Meister hielt drei Phiolen vor seine Brust und stellte sie dann auf seinem Schreibtisch ab, während er sich setzte. Die Phiolen schienen vor Ursadans Augen zu verschwimmen. Sie erweckten den Eindruck, sie seien nicht aus festem Glas, sondern ebenso aus Flüssigkeit wie ihr Inhalt. Ursadan konnte seinen Blick nicht davon abwenden.


»Ich sehe, dass du wissen möchtest, um welche Art Zauberei es sich bei diesen kleinen Phiolen handelt. Ich kann dir nur eins dazu sagen.«


Ursadan blickte auf und schaute den Meister erwartungsvoll an.


»Du wirst es nie erfahren.«


Ursadan versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Diese Art von Spott hätte jedem anderen den Tod beschert. Aber er wusste, dass die Meister ihm mit ihrer Magie weit überlegen waren. Er würde noch nicht einmal das Schwert aus der Scheide ziehen können, ohne wie ein totes Stück Fleisch zu Boden zu fallen.


»Nun, Ursadan, ich vermute du bist gekommen, um einen Bericht abzugeben. Einen Bericht, der die Erfüllung der Aufgaben enthält, die ich dir gestellt habe.«


»Meister, so ist es. Wir haben den verräterischen Oger und diese kleine Hexe gestellt und getötet«, berichtete er.


»Mit wir meinst du sicherlich dich und deinen Haufen unzivilisierter Möchtegernkrieger, oder meinst du meine Eliteoger?«


»Die Oger waren es, Herr, wie Ihr befohlen habt. Meine Leute waren mit anderen Aufgaben betreut.«


Ursadan stattete seinen Bericht ab. Sein Hauptaugenmerk legte er dabei auf die gute Ausbildung seiner Truppen und auf den ausgezeichneten Informationsfluss.


Der Meister unterbrach ihn abrupt mit einer harschen Geste.


»Dein Geschwafel verläuft in eine Richtung, die mir nicht gefällt, Ursadan. Mir ist nicht klar, ob du diese Ereignisse selbst in Zusammenhang bringen kannst. Kannst du?«


Ursadan war verwirrt. Der einzige Zusammenhang, den er erkennen konnte, war die Tatsache, dass sich alles hier beim Drachenhorst abgespielt hatte.


»Nein, Meister«, antwortete er mit Überzeugung in der Stimme.


»Nun ja, Ursadan, es freut mich immer wieder zu sehen, dass deine Intelligenz vollkommen mit deinem Aussehen harmoniert. Unterbrich mich bitte, wenn dir etwas merkwürdig oder von mir falsch interpretiert vorkommen sollte.«


Ursadan senkte ergeben den Kopf.


»Also«, begann der Meister, »du hast die kleine tote Hexe und den Oger gar nicht selbst gesehen.«


Ursadan nickte.


»Die Kriegsoger sind verschwunden.«


Ursadan nickte erneut.


»Zur selben Zeit fand man zwei tote Orkwachen in den Tunneln.«


Nicken.


»Du berichtest mir, Rator und die kleine Hexe kannten sich vom Vorfall am Pass.«


Nicken.


»Kurz darauf wurden auf einer der oberen Plattformen zwanzig weitere Orks von einem vermeintlichen Drachen getötet, den niemand gesehen hat.«


Ursadan nickte.


»Und nun sag, erkennst du einen Zusammenhang?«


Ursadan schüttelte unglücklich den Kopf.


»Es ist für mich immer wieder erstaunlich zu sehen, wie ihr Orks es schafft, euer Nervensystem vollkommen zu umgehen und dabei trotzdem noch Luft zu bekommen. Ich werde dir die Situation schildern: Rator und die Hexe haben sich zusammengetan, haben das Ablenkungsmanöver inszeniert und sind gemeinsam geflüchtet. Nur der Grund dafür ist mir unklar. Den werden wir aber herausfinden, sobald wir sie gefasst haben.«


Ursadan blickte verwirrt, aber verständnisvoll.


»Soll ich einen Trupp Orks aussenden, um sie gefangen zu nehmen?«


Die Begeisterung des Meisters hielt sich in Grenzen.


»Ursadan, hast du schon mal eine Gruppe Ratten gesehen, die ein Rudel Wölfe angreifen?«


»Nein, Meister.«


»Siehst du, deswegen werde ich lieber einen hungrigen Bären aussenden, um das Problem zu lösen.«


»Bären fressen auch keine Wölfe, Meister.«


Es war ihm vielleicht nicht klar, aber die Geduld des Meisters so zu strapazieren, konnte lebensgefährlich sein. Der Meister hatte aber Nachsehen mit ihm.


»Die Menschen begründen Dinge gerne mit dem Zusammenspiel von Ursache und Wirkung. Sie beschreiben, wie eine bestimmte Ursache eine dazugehörige Wirkung auslöst, und dann wiederum diese Wirkung zu einer Ursache für einen weiteren Vorgang wird. Nach der Philosophie der Menschen ist dies ein Muster, das niemals endet. Die Menschen liegen damit aber falsch, und weißt du auch, warum?«


Ursadan schüttelte den Kopf, nicht nur, weil er die Frage nicht verstand, sondern weil das ganze Gespräch anfing, ihn zu überfordern.


»Ich will es dir sagen. Sobald eine Ursache die Wirkung in mir auslöst, mich zu ärgern, töte ich die Ursache, und damit endet die Kette. Verschwinde jetzt, bevor ich mich über dich ärgere. Ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen.«


Das brauchte man ihm nicht zweimal sagen. Ursadan verließ fluchtartig den Raum.
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She felt all along the cool metal, caressing its curves and edges. Her hands were on the small side, fingers slender, elegant, nails polished in a pale pink. They were hands that disclosed nothing—that she knew.


Before returning to her workplace she’d get a manicure at the friendly Vietnamese lady’s around the corner who never asked tedious questions.


She huddled in front of the stove and put on more wood. The fir branches outside were bending low, heavy with snow, and gentle flakes danced before the windows. She made coffee in an old-fashioned metal pot and sat down on an old sofa covered in a colorful patchwork quilt. She tucked her legs under and began to unwind.


At last she had time to dwell on her thoughts. Sweet thoughts of revenge.


Nobody would make the mistake of underestimating her and not be punished. Not even a man like Werner Schulmann. How could all the tearful scenes she made have sucked him in so? He thought she was a helpless, passive, silly creature. How dumb was that?


Schulmann was a brilliant hacker. Had been.


And she was a brilliant parasite. She’d made use of him for her own ambitious plans. He wanted to make a play for Loyn. But she wanted to be Loyn’s figurehead.


A woman who makes it to the top. Who shows them all up.


Werner used her apartment computer so that nobody could find any trace of his secret shenanigans. And he unwittingly presented her with the very trail she needed. What that data pirate raided from the company’s network—that was what she was after too. He compiled files with documents he’d stolen from Loyn’s secret electronic databases. And she…she had surreptitiously fastened a little mirror over the desk. (Women are known for putting mirrors everywhere, aren’t they, Werner?) She cracked his password in a few days; after that it was child’s play.


She got up to pour herself another cup of coffee. Then she went to the window and looked at the drifting snow.


Schulmann. She never was afraid of him. She knew him, all right; he was just like her—unscrupulous. But he wasn’t good enough. He didn’t have the right stuff to reach the top rungs on the ladder. Made too many enemies. She despised him with every bone in her slender body.


How good it was that she’d put her money on another guy in the nick of time. Karl Westek. He had his own schemes. And Westek was once a powerful man in a huge corporation. She courted Westek. He needed her.


Then Schulmann was murdered, and that confused her. No, not confused—bewildered was more like it. Pleasantly bewildered. She’d never have believed Francis Bourdin, that slob, could carry out a murder so carefully. And Bourdin had to be the murderer, no question. But then he got scared. Wasn’t up to it. Though the cops couldn’t pin anything on him. Can’t even today.


In spite of the bugs. Schulmann used them to blackmail Bourdin for sure. Werner would never have dreamed Bourdin could pull off a thing like that without telling him. Probably hadn’t been paying enough attention. Must have rankled a hell of a lot. One hell of a lot. And Bourdin—you’ve got to hand it to the guy—simply put Schulmann away.
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»Psst.«


Kichernd versuchte Eve ihren Schlüssel ins Haustürschloss zu stecken. Aber das klappte nicht so recht, zum einen weil es dunkel war und sie das Schloss noch nicht gut kannte, zum anderen weil sie gerade einen Lachkrampf hatte. Lies erging es nicht besser, wie Eve an dem unterdrückten Glucksen neben sich hören konnte.


Endlich öffnete sich die Tür. Auf Socken schlichen die beiden Mädchen die Treppe hinauf.


»Das war wirklich eine großartige Party«, flüsterte Lies. Eve nickte. Sie dachte an die eng umschlungenen Tänze mit Jacob. Sie spürte noch immer seine Hände auf ihrer Haut.


Jacob hatte angeboten sie nach Hause zu bringen, aber Eve hatte gesagt, dass Lies bei ihr übernachtete. Jacob war enttäuscht gewesen und Eve hatte es auch leid getan.


Aber als sie schließlich ihre Jacke angezogen hatte, um nach Hause zu gehen, hatte Eve gewusst, dass Jacob es ihr nicht übel nahm. In ihrer Tasche hatte ein Stück Würfelzucker gesteckt. Eve hatte es den ganzen Heimweg über im Mund gelassen und nur ganz wenig daran gelutscht, damit es möglichst lange halten würde. Der süße Geschmack klebte noch immer an ihrer Zungenspitze.


Eve war so in Gedanken versunken, dass sie zunächst nicht merkte, dass etwas nicht stimmte. Erst als sie die Zimmertür schloss, fiel es ihr auf. Etwas war anders. Und das lag nicht an der Matratze, die für Lies auf dem Boden bereitlag.


Sie schaute in die Ecke, wo die Kiste mit Belles Briefen stand. Sie war noch da, aber sie war nicht richtig geschlossen. Eve war sich ganz sicher, dass sie sie nicht so zurückgelassen hatte. Sie hob den Deckel und entdeckte ein Durcheinander von Umschlägen und Briefen, die alle wahllos zurück in die Kiste gestopft worden waren.


»Na warte!« Wütend rannte Eve zur Tür. Lies schaut ihr verwundert nach.


Ohne anzuklopfen, stürmte sie in Max’ Zimmer. »Was denkst du dir eigentlich dabei!«


»Das könnte ich dich auch fragen«, antwortete Max schläfrig. Er drehte sich auf die andere Seite, aber so leicht gab Eve sich nicht geschlagen. Sie schaltete das Licht an und zog Max’ Bettdecke weg. »Du hast in meinen Sachen rumgeschnüffelt!«


»Die Briefe gehören dir nicht.«


»Was ist denn hier los?« Mama stand im Türrahmen.


Papa trat laut gähnend hinter sie und auch Lies war inzwischen in Max’ Zimmer gekommen.


»Er hat meine Briefe gelesen.« Eve zeigte anklagend auf Max.


»Das sind nicht IHRE Briefe, wir haben sie zusammen gefunden.«


»Und das müsst ihr mitten in der Nacht klären?« Ungläubig starrte Papa vom einen zum anderen. »Eve, findest du das nicht ein wenig übertrieben?«


»Er soll aus meinem Zimmer wegbleiben.«


»Und du auch aus seinem, vor allen Dingen mitten in der Nacht.«


»Du verdrehst die Tatsachen, Papa.«


»Und was sind bitteschön die Tatsachen?«


»Dass Eve völlig von diesem Foto und den Briefen besessen ist, die sie hier gefunden hat!«, rief Max.


»Warum nur hacken alle immer auf dem Foto herum? Wenn ich das Rätsel lösen möchte, ist das doch mein gutes Recht?«


»Was hast du denn schon gelöst?«


Eve schaute zu Papa, der sie mit unverhohlener Neugier ansah.


»Nicht so viel«, musste sie zugeben.


»Hast du schon mal daran gedacht, diese Frau Leenders zu besuchen? Schließlich wohnt sie hier im Seniorenheim.«


Eve und Lies blickten sich an. Warum waren sie nicht selbst darauf gekommen?


»Ich würde mir nicht zu viel davon versprechen«, dämpfte Papa sofort ihre Erwartungen. »Aber es scheint mir einen Versuch wert, wenn es wirklich so wichtig für euch ist, herauszufinden, was es mit diesem Foto auf sich hat.«


»Das ist gar keine schlechte Idee«, meinte Lies und auch Eve musste das zugeben.


»Schön, dann wäre die Sache vorläufig geklärt und alle können in Ruhe schlafen gehen.«


Max grinste zufrieden. Eve wollte etwas erwidern. Aber dann kreuzte ihr Blick den ihres Vaters und sie beschloss vorläufig nichts mehr zu sagen.
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Lorast


 


Die in unregelmäßigen Abständen angebrachten Fackeln schafften es nicht, den Gang vollständig zu erhellen. Die Steinquader, aus denen der Tunnel sich zusammensetzte, waren nur grob behauen und die Zwischenräume lieblos mit Ton abgedichtet. Der einzige Unterschied zu einem Bergwerkstunnel lag in der eigensinnigen Form. Der Gang war nur einen Schritt breit, dafür aber mindestens sechs Schritt hoch. Jeder Schritt, den Matscha machte, hallte durch den schier endlos wirkenden Grat.


In der einen Hand hielt er einen zusammengeschnürten Lederbeutel, der in seiner Hand an einen zu klein geratenen Proviantbeutel erinnerte. In der anderen führte er eine gewaltige Keule, gespickt mit scharfkantigen Metallsplittern, die gewiss allein aufgrund ihrer Größe erheblichen Schaden anrichten konnte.


Die lange Reise, die er hinter sich gebracht hatte, machte ihm zu schaffen. Sein Bein schmerzte stark, und er zog lahmend den Fuß nach. Bei jeder Fackel, die er passierte, schlug er mit dem Keulenende leicht gegen die Wand und zählte halblaut. Ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. Die Siedlungen der Menschen waren ihm zuwider. Alles dort war eng und klein. Jede Ecke, jeder Raum wirkte wie ein Stück aus einem Labyrinth, in dem man gefangen war. Überall konnte man einem Hüttenbauer über den Weg laufen. Ihren Augen entging nur wenig. Sobald sie einen Eindringling in ihrem Bau entdeckt hatten, setzten sie alles daran, ihn so schnell wie möglich daraus wieder zu vertreiben ... oder gleich zu töten. Er wusste genau, wie es hier ablief, oder zumindest glaubte er, das zu wissen.


Es konnte nicht mehr weit sein, bis er endlich am Ziel seiner Reise angelangt wäre. Hier würde sich alles entscheiden. Hier würde sich alles ändern. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von seinem neuen Leben.


»Da bist ja«, murmelte er leise. »Die siebzehnte Fackel. Wollen sehen, welches Geheimnis du verbergen.«


Ein schwacher Schlag mit der Keule gegen die Wand erbrachte den lang ersehnten Ton: dumpfer Hall - ein Hohlraum. Hinter der Wand war die Kammer des Meisters, der dafür sorgen würde, dass Matscha endlich das Leben führen konnte, das er wollte. Mit festem Griff umklammerte er die Fackel und zog sie samt Halterung nach unten. Der Mechanismus bewegte sich in der Wand und unter leichtem Druck öffnete sich die Geheimtür.


Der schwere Duft von Koqualwurzel und einem Gemisch aus Kräutern lag in der Luft. Matscha betrat vorsichtig die große Halle, die nur teilweise einzusehen war, da eine Vielzahl von steinernen Säulen die kuppelförmige Decke in fast zwölf Schritt Höhe stützte. Ein farbenprächtiges Gemälde mit Szenen aus den Trollkriegen zierte den glatten Putz der Kuppel. Überall im Raum standen verstreut große Schränke und andere seltsam aussehende Möbelstücke. Jedes Fach, jedes Regal und jede Schublade schien vollgestopft mit Unterlagen, Büchern und Manuskripten zu sein.


Angestrengt horchte Matscha in die Stille der Halle, konnte aber nichts hören. Nachdem er die Geheimtür wieder zugezogen hatte, tastete er sich langsam zur Mitte des Saales vor. In einem nahen Kamin brannten die Reste eines Feuers, die den darüber hängenden Kessel nur noch spärlich wärmten. Vor der einzigen Wand, die nicht mit Mobiliar vollgestellt war, fiel ihm ein großer halbrunder Bogen auf, dessen Enden auf skurrilen Krallenfüßen standen. Der Bogen war aus zwei Teilen zusammengesetzt, und jedes von ihnen erinnerte entfernt an eine gewaltige Rippe.


Matscha wollte sich gerade dem seltsamen Gebilde nähern, als er ein leises Husten in seinem Rücken vernahm. Rasch drehte er zunächst den Oberkörper, dann zog er sein lahmes Bein nach. Er konnte noch immer niemanden sehen, aber ein hin und her schwankender Schatten zeichnete sich an der gegenüberliegenden Wand ab.


»Meister? Meister, hier Matscha. Ich Sachen mitgebracht, die Ihr wollen. Leider hatte keine Gelegenheit, das ... Meister?«


Niemand antwortete ihm. Ein leises Quietschen, wie von einer Kette, war das Einzige, was die Stille hergab. Er folgte dem Geräusch bis zu einer Säule, nahm eine Fackel von der Wand und erleuchtete die Nische dahinter. Von der Decke hing eine schwere Eisenkette herab. An ihrem Ende war ein Käfig befestigt, der einen Schritt über dem Boden hing und leicht schaukelte. In seinem Inneren saß die gepeinigte Gestalt eines Hüttenbauers. Man hatte ihn seiner Kleidung entledigt und ausgepeitscht. Zwischen den blutigen Striemen auf dem Rücken sah Matscha frisch zugefügte Brandwunden. Der Mann im Käfig hatte sich auf dem Gitterboden zusammengerollt. Seine Hände umklammerten die Stäbe, vor Schmerz verkrampft. Unter den Käfig hatte jemand einen Laib Brot und eine Karaffe mit Wasser gestellt, unerreichbar für ihn.


Alles sah danach aus, als ob der Meister versuchte, dem Mann irgendwelche Geheimnisse zu entlocken, die er nicht preisgeben wollte. Matscha wusste, dass der Mann noch nichts verraten hatte, sonst wäre er schon tot. Er empfand ein wenig Mitgefühl für diese Kreatur, und ein bisschen bewunderte er auch die Willensstärke, mit der sie ihr Geheimnis bewahrte. Doch sein Zorn auf alles Menschliche überwog seine anderen Gefühle bei weitem. Menschen waren für ihn nicht nur wertlos, sondern auch verachtenswert. Er hasste sie. Er hasste alles an ihnen ... und einen Teil von sich selbst.


Matscha drehte den Käfig spielerisch um die eigene Achse, um zu sehen, ob der Hüttenbauer noch bei Bewusstsein war. Der Gefangene reagierte nicht, aber sein Körper passte sich der Drehung des Käfigs an, was Matscha vermuten ließ, dass sich der Mann nur tot stellte. Er griff durch die Gitterstäbe und packte den Gefangenen am Schopf. Er zog ihn an den Haaren hoch und spuckte ihm ins Gesicht. Pupillen und Augenlider reagierten sofort. Der Mann war ein guter Schauspieler, aber nicht gut genug, um einen Oger hinters Licht zu führen.


»Wo ist Meister?«, fragte Matscha.


Nervös bewegten sich die Pupillen unter den Lidern hin und her.


»Ich weiß, dass du mich hören, also antworten mir. Wo ist Meister hin?«


Der Mann vertraute weiterhin auf seine darstellerischen Fertigkeiten.


»Wenn du nicht öffnen Maul, ich dir stechen mit glühendem Eisen Augen aus. Ihr das mit Kriegern aus meinem Volk getan, um sie in eure Hütten bringen ... und dort ausstellen. Danach durften eure Weibchen und die Jungen Steine auf sie werfen.«


Die Worte taten ihre Wirkung. Blinzelnd öffnete der Mann die Augen und schaute Matscha ohne Furcht ins Antlitz. Er hatte schon öfter dem Tod gegenübergestanden und wusste, dass Angst ihm nicht helfen würde. Genau studierte er Matschas Gesichtszüge, bevor er antwortete.


»Du bist ein Mischling, halb Oger halb Mensch. Du solltest am besten wissen, warum wir die Kreaturen Tabals fürchten.«


Es erstaunte Matscha nicht sonderlich, von dem Gefangenen als Halboger entlarvt zu werden. Die Hüttenbauer kannten ihre Gegner genau. Aus diesem Grunde waren sie auch so gefährlich, und man konnte ihnen nicht vertrauen.


»Ich dich etwas gefragt. Erwarten Antwort«, drohte Matscha, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


»Der, den du Meister nennst ...«, begann der Mann, als eine Stimme aus dem Hintergrund ihn unterbrach.


»... ist wieder zurück.«


Aus einem Schatten im Hauptgang trat ein Meister ins Licht der Fackel. Er trug einen langen schwarzen Brokatmantel mit dunkelgrünen Runenstickereien. Der Kragen war hoch aufgestellt und verdeckte den Hinterkopf fast vollständig. Langsam schritt er auf sie zu und begrüßte sie mit einer überschwänglichen Geste. Zehn fingerdicke Nesselarme entsprangen dem Bereich seines Kiefers. Seine schmalen Lippen konnten die papageienartigen Zangen in seinem Mund nicht ganz verbergen.


Seine Augen waren starr wie die eines Fisches. Auch der Kopf schien unbeweglich, da er mit dem Rücken durch eine Hornplatte verbunden war. Die äußerst hölzerne Art ließ den Meister unnahbar und arrogant wirken, was die kreisrunden emotionslosen Augen zusätzlich unterstützen. Die flachen Muskelstränge unter der durchscheinenden Haut vibrierten leicht. Nach wenigen Sekunden verfärbte sich sein Körper zu einem Bräunlich-Schwarz, ähnlich den Möbelstücken in seiner Umgebung.


»Wie ich sehe, habt ihr euch schon angefreundet und einen kleinen Plausch gehalten. Ich hoffe, ich habe nichts Wichtiges verpasst?«


Der Meister sah sie nacheinander fragend an, bekam aber keinerlei Antwort auf seine Frage. »Ich verstehe. Vielleicht ein kleines Bündnis unter Feinden? Wie ihr wollt. Aber denkt immer daran, ein Geheimnis ist immer nur so wichtig, wie die Person, die es verbirgt. Und da einer von euch nur ein Puzzleteil ist und der andere nur ein entbehrliches Randstück, könnte es sein, dass ihr es mit ins Grab nehmt.«


Die einschüchternden Worte verfehlten ihre Wirkung, aber der Meister ließ es auf sich beruhen, wenn auch sichtlich verärgert.


»So, Matscha, ich hoffe du hast getan, worum ich dich gebeten habe«, fragte er in täuschend nachlässigem Tonfall.


Matscha wirkte ein wenig verlegen, wollte es sich aber nicht anmerken lassen.


»Ich alle Sachen dabei, die Ihr gewollt, aber Matscha nicht an Mädchen herankommen. Rator und Mogda unentwegt gut aufpassen. Sie kleines Mädchen mögen.«


»Ich habe mir schon gedacht, dass du mit dieser Aufgabe überfordert bist. Dann zeig mir, was du mitgebracht hast.«


Der Meister streckte die Hand aus, um den Beutel entgegenzunehmen, doch Matscha versteckte ihn hinter seinem Rücken.


»Zuerst du mir geben, was versprochen. Du gesagt, du machen mein Blut sauber, damit ich zu dem werden, was ich schon immer wollen sein. Ganz normaler Oger. Oger mit gesunden Armen und Beinen. Oger, der frei von Gedankengängen der Hüttenbauer. Ein Oger, den sein Volk mögen, und kein schwachsinniger Krüppel.«


Der Meister blieb unbeeindruckt vor ihm stehen und hielt nach wie vor seine Hand ausgestreckt. Von unten nach oben musterte er ihn, wobei sein Blick jeweils einen Moment auf seinen deformierten Gliedern ruhte.


»Du sollst bekommen, wonach du verlangst«, sagte er nachgiebig, drehte sich um und ging auf eine kleine Kommode zu, die direkt unter einer Halterung mit brennender Fackel stand. Er sortierte mehrere kleine Phiolen von links nach rechts und betrachtete dabei nachdenklich deren Etiketten. Er schnappte sich eine, warf sie hoch und fing sie mit einer Hand wieder auf. Dann drehte er sich um und kam zurück.


»Hier habe ich das Ziel deiner Wünsche. Diese wunderbare Tinktur wird all deine Erwartungen übertreffen.«


Er reichte Matscha die Phiole, aber kurz bevor dieser sie greifen konnte, ließ er sie zu Boden fallen. Der Oger versuchte sie noch im Fallen zu erreichen und beugte sich vor. Genau in diesem Moment griff der Nesselschrecken an. Er umklammerte mit der flachen, spinnenartigen Hand das Gesicht des Ogers und drückte zu. Jegliche Bewegung Matschas kam zum Stillstand. Er verharrte in halb gebückter Stellung mit weit aufgerissen Augen und offen stehendem Mund. Sein Speichel tropfte in langen Fäden zu Boden. Der Meister trat einige Schritte zurück und betrachtete zufrieden das Werk seines Zaubers.


»Das hast du nun von deiner Gier, ein besserer Diener Tabals sein zu wollen. Du musstest dich ja unbedingt auf ein Spiel einlassen, dessen Regeln du nicht kennst. Ich weiß zwar nicht, wie Tabal darüber denkt, aber ich glaube, ein Halboger mit dem Verstand eines Menschen wäre ihm lieber als noch ein zu groß geratener Ork. Du solltest mal darüber nachdenken, ob es nicht besser wäre, so zu bleiben, wie du bist. In der Zwischenzeit werde ich mir mal anschauen, was du mitgebracht hast.«


Der Meister näherte sich ihm vorsichtig und zog ihm den Beutel aus den Fingern. Dann breitete er den Inhalt auf der Kommode aus und betrachtete den Dolch und das Amulett, ohne sie zu berühren.


Der Mann im Käfig hockte an den Gitterstäben und versuchte zu erkennen, was der Meister tat, als eine Bewegung des Ogers ihn ablenkte. Sie war nur minimal, aber unverkennbar. Matscha bewegte die Finger. Anscheinend hatte der Meister die Willensstärke des Ogers unterschätzt. Sein Innerstes sträubte sich erfolgreich gegen den Lähmungszauber.


»Du schwachsinniger Krüppel«, schrie der Nesselschrecken aufgebracht und fuhr herum. »Sie haben dich reingelegt. Das Amulett ist wertlos und ohne Zauberkraft. Sie haben dir eine Falle gestellt, und du bist prompt darauf hereingefallen.«


Der Meister kniete sich vor Matscha, um ihm in die Augen sehen zu können.


»Sag mir, haben sie die Arkan-Oger gefunden? Gibt es etwas, das ich wissen sollte? Ein Oger mit Grips und eine Hand voll wilder Barbaren unter der Führung eines kleinen Mädchens können unmöglich denken, dass sie unsere Pläne durchkreuzen können.«


Der Meister beugte sich weiter nach unten und schaute auf Matschas Lippen, die versuchten, Worte zu formen.


»Oh, du brauchst nicht zu reden. Es reicht, wenn du die Antwort denkst«, flüsterte der Meister ihm zu. »Ich kann in deinem Kopf lesen wie in einem Buch.« Der Meister schwenkte sein Haupt hin und her. »Du erstaunst mich immer wieder«, sagte er nach einem Augenblick. »So lange Zeit, die du mit den Verrätern verbracht hast und alles, was du herausbekommst, ist weniger als jemand, der zufällig ein Kneipengespräch belauscht. Aber am meisten erstaunt mich, dass ich bei dir ein Gefühl der Sympathie für unsere Widersacher spüre.«


Der Meister erhob sich und lief nachdenklich und ab. »Wisst ihr was? Ich habe es satt, mich weiter mit euch zu beschäftigen. Das bedeutet natürlich, so leid es mir tut, euren Tod. Aber das ist ohnehin nur ein vorgezogenes Ende.


Der Tag rückt näher, an dem sich die Welt verändern wird. Wenn wir unser Opfer dargebracht haben, ist es endlich so weit. Illistanteè der Großmeister, Vater aller Teudraeden wird seinen rechtmäßigen Platz an der Tafel der Götter einnehmen. Es wird niemanden mehr geben, der sich seiner Macht und seinem Einfluss entziehen kann. Die übrigen Götter werden ihm den Respekt zollen müssen, der ihm zusteht. Er wird die Welt nach seinen Wünschen neu formen, und er wird bestimmen, wer auf ihr wandeln darf und wer nicht. Hütet euch vor seiner Missgunst, denn er kennt kein Erbarmen.«


Mit erhobenen Armen und weit aufgerissenem Mund, der eine Vielzahl von nadelspitzen Zähnen entblößte, schritt er auf Matscha zu.


Dann passierte es. Matscha bäumte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, griff zur Seite und packte seine Stachelkeule. Mit einem weit ausholenden Schlag traf er den Meister, dem keine Zeit zu reagieren blieb, auf Kniehöhe. Der Nesselschrecken wurde durch die Luft geschleudert und krachte auf die Kommode, die unter seinem Gewicht zusammenbrach. Ein Bein wurde ihm unterhalb des Kniegelenkes durch die Wucht des Schlages und die langen scharfkantigen Splitter abgetrennt, das andere war grauenvoll verdreht und zeigte mehrere offene Brüche. Aber anstatt leblos liegen zu bleiben und sich seinem Schicksal zu ergeben, stützte er sich auf die Arme und lehnte sich gegen einen Pfeiler. Kein Ausdruck des Schmerzes lag auf seinem Gesicht, nur lodernder Zorn.


Mit einer kurzen Handbewegung und einem gemurmelten Wort löste sich ein Blitzstrahl aus seinen Fingern und raste Matscha entgegen. Der Oger wurde vollends von dem Strahl eingehüllt, der sich spiralförmig um seinen Körper schlang. Die Energie verbrannte ihn immer weiter, bis Matscha schließlich tot zusammenbrach, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Der Meister krallte die Finger in die Fugen der Bodenplatten und zog sich vorwärts. Nach einem Augenblick hielt er inne und blickte zurück. Er hinterließ eine Spur gelber Flüssigkeit, die aus seinem Beinstumpf sickerte.


»Ach, dich hätte ich beinahe vergessen«, sagte er mit schwächer werdender Stimme und löste einen zweiten Strahl aus, der sich um den Mann im Käfig schlängelte. Ohne dem Schauspiel, das der brennende Gefangene bot, weiter Beachtung zu schenken, kroch der Nesselschrecken weiter durch den Saal.
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The ward looked like a flower shop. Josefa had already arranged to give the bouquets to the nursing staff. She sat by the window waiting for Helene to pick her up. The doctor had finally discharged her but prescribed therapy in Zurich for post-traumatic stress symptoms. “The effects of experiences of this kind always show up later; it’s important to take care of them with specialized treatment,” she explained.


Take care. It would be nice, Josefa thought, if everything could be taken care of, like a bad dream. If she could only wake up and find it had merely been a nightmare. She thought of the people in Kosovo. What was it like for those Muslim women who bore children by the men who’d raped and tortured them? Did they get specialized treatment too; did that take care of everything? Josefa looked at the flowers, the white bedcovers she’d slept under for the last time, the leftovers from lunch on the tray. Her packed travel bag was beside her.


But she hadn’t packed the letter lying on the night table.


Esther had forwarded her mail to the hospital. There was a letter from Herbert Rehmer; it had been postmarked one day before Josefa’s trip to Crans. Verena Rehmer, who’d called the hospital daily, knew about the letter and expressed some concern about how she would cope with its problematic contents in her “fragile condition.”


“We don’t want to burden you with more worries,” she said. That “we” is what struck Josefa. She thought it was actually none of her stepmother’s business. She exchanged a few words with her father on the phone—Josefa had expressly forbidden him to come to the hospital—but all she said was, “Thanks for the letter.” It was still too fresh, too early; there would be time later for getting things straight. She had to sort out her own feelings first.


She took the handwritten pages out of the envelope and read the lines that by now she almost knew by heart:


Dear Josefa,


This letter is for your eyes only, and I want to expressly request that under no circumstances will you ever make it public knowledge.


It is not easy for me to reopen the painful past. But if it helps you cope with the present, I cannot deny you your wish.


When the doctors told your mother that she had an advanced stage of cancer, she reacted by repressing it. Filomena did not want to hear one word about chemotherapy and radiation but sought help from a miracle worker in her homeland. You might remember that she often went to Italy in those days. But she did not visit her relatives, as she told you two kids, but one of the slickest of quacks instead.


Please excuse my blunt language, but I have my reasons. Your mother came increasingly under the sway of this miscreant, mainly whenever there was a clear, but temporary, improvement in her condition. I tried to hold her back but couldn’t; I wanted to give her the liberty of dealing with her disease in the way she wanted to. And I felt powerless against that tumor.


But one day when she came back from Italy, Filomena started talking about a separation. She wanted to move to Italy and take you with her. That’s when I began to defend myself. I did not want to lose you. I sought help from doctors and psychologists. Filomena and I gradually became closer again; we talked long and hard, something we had done all too rarely in our marriage.


Unfortunately her condition rapidly worsened in the next few months. It was her express wish that we not tell you children how bad she was. Maybe that was a mistake. I think she could not even admit it to herself. She never gave up hope for a cure, to the end. But as a result her death must have been a much greater shock for you children.


As the end neared, she needed stronger and stronger painkillers. They changed her personality more and more. As I told you earlier, she was exceedingly confused. Shortly before she died, her mind reverted to the time when she wanted to go to Italy and take you with her. That is why she insisted that “Josefa belongs to me.”


I have never told you and your brother about how confused she became because I did not want to cloud your memory of your mother in that way.


I hope this answers your question.


When you have children yourself, you will see that it is easy to make mistakes in difficult situations. I was certainly not immune to them then and am still not. But I do not want to carry guilty feelings around with me my whole life long because of it. And I am just not able to anymore.


All best wishes from


Papa


Josefa folded the pages and put them back in the envelope. She stared out the window for a long time. The chain of hills on the horizon dissolved into white clouds. The sky was pleasant in spite of the gray. Josefa wanted to have a question answered, and here was an answer at last. One answer. But would she ever get answers to all her questions?


Claire came to mind. What could have happened to her? Franz Kündig had left for Zurich four days ago…


The phone on the night table rang. That must be Helene.


But somebody else’s voice was on the line. A husky whisper.


“Josephine, how are you? I feel so sorry for you!”


She almost dropped the receiver. It was Joan Caroll.


“Josephine, I heard about those awful goings-on. It’s just terrible, the things that happened to you!”


Josefa tried to sound as unruffled as possible. “So nice of you to call, Joan. I’m feeling pretty well, under the circumstances.”


“Is it true about Pius, Josephine? People are saying he tried to kill you.”


That surprised her. Word got around fast. “No, probably not. He might well have got lost in the cave and couldn’t find his way back. Some water flooded in, you know. The people who rescued me think he drowned.”


“Oh, Josephine, that must have been so dreadful for you. I absolutely had to talk to you. I owe you an explanation.”


Josefa burst out, “Because of the earrings.”


“Yes,” she heard Joan say. “It wasn’t very clever of me, and I hope you’re not angry because of it. Pius gave them to me as a present.”


“Pius?” Josefa sat down on the edge of the bed.


“Yes, he always paid so much attention to me, he…was after me and…there was nothing between us, believe me. But sometimes a woman needs a little consoling when she’s tired and down. I didn’t put Pius in his place firmly enough. That was unprofessional of me. He gave me those earrings, and I accepted them. Afterward I saw pictures of Pamela Hartwell wearing the same earrings. I caught on right away. I was furious. Do you see what I mean, Josephine?”


“Not quite, but please go on, Joan.”


“Oh, it’s so humiliating, Josephine. I sent you the earrings because I wanted Pius to see them. So that he’d get the message. I thought you’d tell him about them or wear them when he was with you. It was a stupid, petty act of revenge. I’m so sorry.”


Helene peeked into the room. Josefa gave her a sign and her friend tiptoed over to the chair by the window and sat down.


“I was enraged at the time, especially at men. I felt used and deceived. I wanted to let him have it right back.”


Josefa looked at Helene apologetically. “No need to explain. We all have those feelings,” she replied.


“Josephine, there’s something else you must know. The jewels are genuine. Pamela must have been wearing copies.”


“Copies?”


“Yes. Pius said the earrings were his great-aunt’s. Wealthy women often have copies made of their expensive jewelry. They keep the real ones in a safe and wear the imitations. Pamela Hartwell got the imitations. The genuine ones are worth twenty thousand dollars.”


“How do you know that?”


“I had them appraised, of course. If the earrings were junk, I wouldn’t have given them to you. I’d have thrown them away. My revenge would have been perfect only if Pius would have seen that I’d rejected his twenty-thousand-dollar gift, with no regrets. Do you understand?”


No, Josefa thought, not really. Why did Pius give Joan a gift worth twenty thousand dollars? Why didn’t he bankroll his photography book with it? Or did he want to curry favor with Joan? Did he hope she’d help him in his career? Or that she’d let herself be photographed in the nude like Pamela?


“I sincerely hope you’re not mad at me, Josephine.”


“I appreciate your frankness, Joan,” Josefa replied in her benumbed state, “and many thanks for the present.”


“Lots of luck, Josephine, and all the best.”


Helene was observing her with curiosity the whole time. “So who was that?”


“If I tell you, can I ask you a question?” Josefa responded.


Helene nodded.


“Joan Caroll has given me a twenty-thousand-dollar present,” Josefa said, and then without a pause, “What’s the story with Claire?”
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Es war der nächste vertraute Briefumschlag mit der kritzeligen Handschrift, der meine Entscheidung endgültig machte. Ich starrte auf das Papier, das neben meinem Teller lag, und dann zu meinen Eltern, die von dem Umschlag zu mir und wieder zurück schauten. Vorsichtig glitt ich mit dem Daumen unter die Ecken.


Früher hätte nur der Gedanke an einen neuen Brief mein Herz rasen lassen. Jetzt wusste ich, dass es kaum noch träger schlagen konnte, ohne zu stocken.


Ich aß zusammen mit meinen Eltern, würgte ein paar Löffel Haferbrei hinunter und verbrannte mir die Zunge am heißen Kaffee. Meine Augen tränten von Mies’ starkem Gebräu. Aber mein Herz schlug dadurch nicht schneller, mein Blut strömte nicht rascher. Egal wie stark Mie den Kaffee braute und wie sehr sie den Brei süßte.


Als Mama und Papa endlich den Tisch verließen, blieb ich allein zurück. Mit dem Brief. Ich wollte ihn aufreißen und mich an Lukas’ Worten laben. Ich hatte ihm seit Juuls Tod nicht mehr geschrieben, doch er wusste mit Sicherheit, was geschehen war. Seine Worte würden warm und umarmend, voller Verständnis sein. Sonst hätte er sicher gar nicht mehr geschrieben.


Aber durfte ich es? Verdiente ich es? Verdiente ich, getröstet, umsorgt, geliebt zu werden? Juul hatte ich seine Chancen hierauf für immer genommen. Welches Recht hatte ich dann, diese Gefühle für mich selbst zu beanspruchen? Ich blieb lange mit dem Brief am Tisch sitzen und versuchte mit dem Papier zu sprechen. Es erwiderte nichts. Diese Entscheidung musste ich allein treffen. So, wie ich künftig alles allein entscheiden musste.
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Verräter


 


Es war Nacht, als Mogda und Rator endlich aus der Höhle kletterten. Die Schiffsbesatzung hatte es sich nicht nehmen lassen, ein Feuer zu entfachen. Sie saßen eng nebeneinandergedrängt um die wärmenden Flammen und machten sich über ihre mitgebrachten Vorräte her. Kapitän Londor und Cindiel standen bei ihnen. Das Lager der Oger war kaum auszumachen. Man sah nur ihre beeindruckenden Silhouetten, die sich gegen das Mondlicht abzeichneten.


Rator ging voraus, und Mogda humpelte hinter ihm her und stützte sich dabei auf das Runenschwert, welches er in alte Tücher eingewickelt hatte. »Du könntest mir ruhig ein wenig helfen«, brüllte er hinter ihm her.


Rator reagierte nicht darauf. Er lief auf seine Kameraden zu, die ihn erwartungsvoll anstarrten. Cindiel hatte die beiden nun auch bemerkt und hielt auf Mogda zu.


»Was ist passiert? Bist du schwer verletzt?«, fragte sie aufgeregt.


Mogda schüttelte den Kopf. »Nein, nein, halb so schlimm. Ich bin in der Höhle ... hingefallen.«


Seine Wunden hatte er inzwischen verbunden, aber die Blutungen wollten nicht nachlassen. Wenn jemand anderer sie zu Gesicht bekäme, wäre sofort klar, dass sie nicht von einem Sturz herrührten. Er brauchte dringend die Hilfe eines Heilers.


»Was ist, habt ihr sie gefunden? Leben die Arkan-Oger dort unten?«, fragte Cindiel und stand hilflos neben ihm, da sie ihn schließlich nicht stützen konnte, ohne selbst dabei umzufallen.


»Gibt keine Zauberoger«, schrie Rator. »Er uns angelogen. Wir Tabal erzürnt. Mogda schuld. An allem!«


»Wohl!«, schrie Mogda zurück und humpelte auf ihn zu.


»Du dämlicher Trampel hast sie wahrscheinlich verjagt. Du und deine Horde mordlustiger Kumpanen. Du bist doch nicht wirklich der Meinung, dass sich Tabal für dich oder deinesgleichen interessiert? Du hast es nicht anders verdient, als auf dieser Insel zu verrotten.«


Mogda kam langsam richtig in Rage. Rator stand nur da und suchte nach Worten. Der Redeschwall machte es ihm unmöglich die richtigen Worte zu finden.


»Du ... du ... du ... schwach«, polterte es aus ihm heraus.


»Ich bin schwach? Ich? Du zurückgebliebener Misthaufen. Du bist ja sogar zu dumm, um deinen eigenen Namen zu schreiben. Das Einzige, was dich von einem Troll unterscheidet, ist dein Körpergewicht. Glaube mir, Tabal kann beruhigt auf deine Dienste verzichten.«


Es war für die Menschen klar zu erkennen, dass die Meinungsverschiedenheit zu eskalieren begann. Rator stürmte aus der Gruppe Oger hervor und stieß seine Kameraden grob beiseite. Er hastete auf Mogda zu, der aufgrund seiner Verletzungen nicht in der Lage war, sich zu verteidigen. Cindiel empfand es als äußerst klug, zur Seite zu hechten und sich den Streithähnen nicht in den Weg zu stellen.


Schließlich waren das hier keine Straßenkinder mehr, sondern zwei Naturgewalten, die den zierlichen Körper des Mädchens noch nicht einmal als Puffer bemerken würden. Rators Ellenbogen schnellte nach vorn und grub sich tief in Mogdas Magen. Dessen Oberkörper krümmte sich vor, und der nachgesetzte Schlag mit dem Knie gegen Mogdas Kinn schleuderte ihn rückwärts zu Boden. Mogda lag besinnungslos zwischen den Felsen, als Rator sich über ihn kniete.


»Wenn fertig mit dir, du auch nicht wissen, wie schreiben Namen. Ohne Zauber du auch nur Oger, der frisst Vieh von Hüttenbauer.«


Rator fasste mit einer Hand in Mogdas Nacken und hob seinen Kopf ein wenig an. Jetzt zeigte sich seine ganze körperliche Überlegenheit. Die durch unzählige Kämpfe gestählten Muskeln traten hervor. Hals und Schultern spannten sich so stark an, dass seine Muskeln übergangslos an seinen Wangenknochen anzusetzen schienen. Sein Kopf stieß nach vorn und seine Stirn traf Mogdas Nase mit einem krachenden Geräusch. Mogdas Schädel fiel kraftlos zur Seite.


Rator erhob sich und riss dabei das Amulett um den Hals seines Widersachers ab. Er warf es ein Stück weit zwischen die Felsen, wo es klimpernd in einem Spalt verschwand. Niemand war dazu gekommen, in den Kampf einzugreifen, oder es hatte ihm an Mut gefehlt. Rator ging schweigend zu seinen Leuten zurück, die ihn fassungslos ansahen.


»Jemand denkt, war falsch? Dann sagen«, brüllte er sie an. Niemand wagte es, etwas zu entgegnen. Der augenfällige Zorn, den er verströmte, warnte die anderen davor ihr Leben leichtsinnig aufs Spiel zu setzten.


Cindiel krabbelte vorsichtig zu Mogda hinüber, der noch immer regungslos zwischen den Felsen lag. Sie sah, dass seine Nase mehrfach gebrochen war, und der Nasenrücken mindestens zwei Mal die Richtung wechselte. Blut lief ihm in mehreren Rinnsälen über die Wangen. Cindiel sprach hastig einige Zauber, um seine Blutungen zu stillen. Nachdem sie ihn untersucht hatte, entschloss sie sich, ihn in Ruhe zu lassen und erst morgen früh weiter zu behandeln.


 


Mogdas Bewusstlosigkeit ging übergangslos in einen tiefen Schlaf über. Die tiefe Schwärze in ihm wich den ersten Gedanken eines Traumes, aber im Gegensatz zu sonst, wusste er, dass es ein Traum war. An die meisten nächtlichen Gedanken konnte er sich beim Aufwachen am nächsten Morgen schon nicht mehr erinnern, und die, die nicht vor den ersten Sonnenstrahlen geflohen waren, drehten sich meist um dieselbe Sache. Entweder saß er in einer Höhle vor dem Feuer und grillte sich eine Ziege, oder er bereitete ein halbes Schwein zu. Die Umgebung konnte von Traum zu Traum wechseln. Manchmal lagerte er am Wasser, manchmal im Wald, oder eben in besagter Höhle. Er spürte die Wärme des Feuers und roch den köstlichen Duft des gegrillten Fleisches. Nur kam es niemals so weit, dass er von den Köstlichkeiten aß. Vorher erwachte er immer mit einem Gefühl der Leere im Magen.


Doch heute war alles anders. Er stand inmitten der Roten Wüste. Nirgendwo war ein Anhaltspunkt zu erkennen, wo er sich genau befand. Die Zwergenesse war nicht in Sicht, genauso wenig wie der Drachenhorst oder das Moor. Seiner Meinung nach gab es keine Stelle, an der nicht wenigstens einer dieser Punkte sichtbar war. Die Sonne stand genau über ihm und konnte ihm deshalb auch keine Richtung weisen, trotzdem lief er zielstrebig los. Seine Beine bewegten sich nur langsam, dennoch kam er mit einer weit höheren Geschwindigkeit voran, als er zu Fuß jemals hätte erreichen können. Plötzlich stand er vor Gantruost - und nur vor Gantruost. Von dem anderen Kopf konnte er keine Spur entdecken.


»Da bist du ja endlich, ich dachte schon, wir finden nicht zueinander«, sagte der Ettin.


Mogda blickte sich verstört um.


»Was ist das hier? Ein Traum?«


»Ja, so etwas Ähnliches. Es ist eine Art von Vision. Die Mitglieder der Gemeinschaft können durch die Macht des Runenschwertes untereinander telepathisch kommunizieren. Es gibt bestimmte Dinge, die ich dir nur unter vier Augen mitteilen kann. Die Gemeinschaft war der Meinung, ich sollte dir nicht so viel von unserem Wissen preisgeben. Sie hatten Angst, dass wir dadurch in die Bestimmung eingreifen könnten. Ich war anderer Meinung.«


Mogda war das alles nicht geheuer. Er hatte das Gefühl, völlig die Kontrolle verloren zu haben. Er wollte sich aus dem Traum lösen, fand aber keinen Weg, das zu bewerkstelligen. Er schloss für einen Moment die Augen, um sie kurz danach wieder zu öffnen. Gantruost stand immer noch vor ihm.


»Keine Angst, dir wird nichts passieren«, sagte er beruhigend.


»Was ist mit Truganost?«


»Truganost hat seine eigenen Gedanken. Er ist in einer anderen Vision, von der ich dir wünsche, dass du sie niemals kennen lernst. Aber jetzt hör mir gut zu, wir haben nicht viel Zeit, und was ich dir zu sagen habe, ist wichtig. Die Zwerge sind der Schlüssel zu deiner Aufgabe. Deine Gefährten sollen das Kleine Volk suchen und mit ihnen reden. Du selbst solltest dich aber auf einen anderen Weg begeben. Suche das Seelengefäß der Nesselschrecken und zerstöre es. Dieses Gefäß speist ihre Macht. Das ist alles, was ich dir momentan mitteilen kann.«


Obwohl sich keiner der beiden bewegte, entfernten sie sich langsam voneinander. Mogda blickte der kleiner werdenden Gestalt des Ettins nach. Er hatte noch so viele Fragen. Was sollte er jetzt tun?


»Wie komme ich hier wieder heraus?«, rief er Gantruost hinterher.


»Gehe zurück, um die Vision zu beenden oder verweile dort, wo du bist, um jemand anderen zu treffen. Wenn du deinen Weg fortsetzt, sei dir gewiss, dass du ...«, die Stimme verebbte und endete mit einem kaum hörbaren Hall.


Sei dir gewiss, dass ... sei dir wessen gewiss?


Mogda stand unentschlossen im Nirgendwo. Die Ettins hätten ihn ruhig besser vorbereiten können. So war er auf sich allein gestellt. Er stand auf der Stelle und begann sich langsam um sich selbst zu drehen. Vielleicht gab es doch einen Anhaltspunkt? Hinter ihm erstreckte sich das endlose Rot der Wüste. Als er sich, noch immer unentschlossen, wieder nach vorn wandte, stand er auf einmal direkt vor dem Drachenhort. Er sah zum Eingang hinüber, konnte aber niemanden ausmachen; keine Orkarmee, keine Oger und keine Drachen.


Wenn er sich entschlösse zurückzugehen, dann würde die Vision enden und seine Fragen blieben unbeantwortet. Hier stehen zu bleiben und darauf zu warten, dass jemand anders mit ihm Kontakt aufnahm, erschien ihm jedoch ziemlich unheimlich. Da er darauf verzichten konnte, Bekanntschaft mit Truganost und dessen Gedanken zu machen, entschloss er sich, den Drachenhort zu betreten. Kaum hatte er die Entscheidung getroffen, glitt er auf den Eingang zu.


Wie bequem. Wenn das auch in Wirklichkeit funktionieren würde, dann hätte ich mir einige Blasen an den Füßen erspart.


In Gedanken versuchte er sich auszumalen, was ihn erwartete. Am liebsten wäre ihm gewesen, er käme in eine große Höhle und säße mit Gantruost am Feuer und sie brieten etwas Lamm. Dabei hätten sie alle noch offenen Fragen besprechen können, und zum Schluss hätten sie sich die Bäuche voll geschlagen, und er wäre mit einem wohlig satten Gefühl aufgewacht.


Doch schon beim Betreten der Tunnel überfiel Mogda ein ungutes Gefühl. Er war nur einige Schritte gegangen, als er beschloss, diesem Albtraum zu entfliehen. Doch hinter ihm lag nicht mehr der Eingang, sondern ein weit verbreitetes Netz an Gängen. Umzudrehen schien ihm ziemlich sinnlos, also setzte er seinen Weg fort und folgte einer Biegung, die abrupt vor der Haupthöhle des Drachenhortes endete. Die Halle lag fast gänzlich im Dunkeln. Nur durch das Mondlicht waren die einzelnen Umrisse schemenhaft zu erkennen.


»Ich freue mich, dich endlich einmal kennen zu lernen«, dröhnte eine Stimme aus dem Zentrum der Höhle. Ohne weiter nachzudenken, nahm Mogda Reißaus. Das war die Stimme eines Meisters. Egal, ob Wirklichkeit oder Traum, so etwas konnte nicht gut ausgehen. Vielleicht hatten die Nesselschrecken sogar die Möglichkeit, ihn in einem Traum zu töten. Es wäre schon schlimm genug, wenn sie seine Gedanken lasen. Er rannte immer weiter und änderte an jeder Weggabelung die Richtung. Am Ende eines langen Gangstückes öffnete sich der Tunnel wieder zur Haupthöhle. Im Durchbruch konnte er schemenhaft die Umrisse des Meisters erkennen.


»Es hat lange gedauert, bis sich unsere Wege endlich trafen.«


Mogda machte auf der Stelle kehrt und probierte eine andere Strecke aus. Seine Bewegungen schienen immer schneller zu werden. Er konnte weder bremsen noch anhalten. Die Tunnelwände rasten an ihm vorbei. Mit schier unglaublicher Geschwindigkeit hechtete er durch einen Durchbruch und gelangte wieder in den Hort. Nur diesmal nicht zu ebener Erde sondern in fast vierzig Fuß Höhe. Sein Fall war unaufhaltsam. Er versuchte, sich zu wenden und zu drehen, um möglichst auf den Beinen zu landen, aber er bekam keine Kontrolle über sich. Zehn Fuß vor dem Aufprall stand er kurz still in der Luft, um seinen Sturz danach ungehindert fortzusetzen. Bäuchlings krachte er auf die Erde.


Zum Glück hatte das Schicksal sich für eine kleine Mulde entschieden, in der sich der rote Wüstensand gesammelt hatte, um seinen Sturz etwas aufzufangen. Zwei Schritt neben ihm ragte eine Gruppe spitzer Felsen in die Höhe, und direkt vor ihm lagen die Gruben der Gefängniszellen. Mogda blieb einen Augenblick liegen, um sich zu besinnen. Anscheinend hatte er sich nichts gebrochen. Langsam erhob er sich und klopfte den Staub von sich herunter. Außer einer unangenehmen Verspannung war er unverletzt. Nicht einmal die kleinste Abschürfung war zu sehen.


»Ich sehe schon, du hast einen Sinn für dramatische Auftritte. Ich bin beeindruckt. Deinen Artgenossen ist vollkommen fremd, sich richtig in Pose zu werfen, aber anscheinend hast du, dank deines neuen Halsschmuckes einiges dazugelernt.«


Die Stimme kam aus einer der Gefängnisgruben vor ihm.


Nun kam es darauf an. Entweder er befand sich in einem Traum, und der Meister konnte ihm nichts anhaben, oder ... oder aber er war verloren.


Die erste Möglichkeit gefiel ihm wesentlich besser.


»Na, da wollen wir doch mal sehen, was für einen Halsschmuck ich dir verpassen kann. Meine Hände würden sich sicherlich gut um deinen dünnen Hals machen. Oder was meinst du, Fischgesicht?«


Mogda ging furchtlos auf eine der Gruben zu, in der er den Meister vermutete. Am Rand blieb er stehen und sah die ausgestreckte Hand des Nesselschreckens auf sich gerichtet. Aus seinen Fingern züngelten kleine Flammen, die sich zu einem Strahl verbanden und ihm entgegenschossen. Innerhalb eines Augenblickes war Mogda von einem regelrechten Inferno eingehüllt. Er spürte die unsagbare Hitze auf seiner Haut und schrie peinerfüllt auf.


 


Eine volle Ladung kühles Salzwasser brachte ihn zurück in die reale Welt. Noch immer hatte er den Geruch von sengendem Fleisch in der Nase, doch die Vision begann bereits zu verblassen. Seine Verwundungen schmerzten wie am Tag zuvor. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er in seine Umgebung. Er blickte in die Gesichter von Cindiel und Rator. Im Hintergrund lugte der Kopf von Kapitän Londor hervor, in sicherem Abstand.


»Mogda, wir sind hier. Du hattest einen Albtraum. Komm zu dir.« Cindiel tupfte ihm das Gesicht ab. Rator stellte den leeren Eimer ab.


»Das war kein Traum. Das war eine Vision«, wisperte er kaum verständlich.


»Was hast du gesehen?«, wollte Cindiel begierig wissen.


»Frischen Braten«, entgegnete er lächelnd.


»Er fantasiert. Vielleicht ist er verrückt geworden«, rief Londor von hinten mit aufgeregter Stimme.


Cindiel machte sich daran, ihre Hände auf Mogdas Verletzungen zu legen, und summte dabei eine sich immer wiederholende Melodie. Mogda sah die Anstrengung in ihrem Gesicht. Der Schmerz der Schnittwunden verging in kürzester Zeit, und übrig blieb nur ein dumpfes Pochen. Ein Gefühl, das zwar unangenehm war, ihn aber nicht in seiner Bewegung einschränkte.


»Cindiel, bringst du mir etwas zu essen? Und nimm den Kapitän mit. Er kann dir tragen helfen.«


Cindiel verstand sofort.


»Und?«, fragte Mogda, als er mit Rator allein war.


Rator schaute zornig zu ihm herab.


»Ettins hatten Recht. Verräter unter uns. Matscha in Falle getappt, hat genommen falsches Amulett. Hat auch genommen falschen Dolch. Dann er davongeschlichen wie Dieb.« In seiner Stimme lagen Verachtung und Enttäuschung. Er zeigte in Richtung des Festlandes.


»Wissen es die anderen schon?«


»Ja, musste sagen. Sie nicht verstanden, warum wir kämpfen.«


»Gut«, sagte Mogda und stand vorsichtig auf. Mit der Hand tastete er nach dem echten magischen Amulett, das er, durch sein gewaltiges Kinn kaum sichtbar, nach wie vor um den Hals trug. »Die Ettins haben mir einige Dinge erklärt. Wir sollten das gemeinsam besprechen.«


Rator blickte ihn ungläubig an. Die Träume, die er hatte, verliefen für gewöhnlich anders. Als Mogda aufstand, kam Cindiel ihm schon mit einen übervollen Teller Essen vom Vorabend entgegen.


Sie versammelten alle um sich, sogar die Seeleute: Ihre Angst, sich unter die Oger zu mischen, war nicht so groß wie die, sich einem ihrer Befehle zu widersetzen.


»Wir müssen uns aufteilen«, begann Mogda. »Wie ihr wisst, haben wir die Arkan-Oger oder Ettins, wie sie sich nennen, gefunden. Sie haben heute Nacht im Traum noch einmal zu mir gesprochen. Sie sagten, das Kleine Volk in den Bergen spielt eine wichtige Rolle in den Plänen der Meister. Wir sollen mit ihnen sprechen. Ihr müsst herausfinden, was das Kleine Volk weiß. Ich kann euch leider nicht weiter begleiten. Mein Weg führt mich woandershin. Wenn ihr wisst, was dort vorgeht, dann sendet einen vom kleinen Volk in die Stadt der Hüttenbauer, um sie zu warnen. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Der Krieg wird bald beginnen, und ich möchte dann nicht auf der falschen Seite stehen.«


Rator nickte nur und gab so seinen Leuten das Zeichen zum Aufbruch. In Londors Gesicht war deutlich zu sehen, dass es ihm nicht gefiel, die Oger wieder zurückzufahren. Aber wen scherte schon Londors Gesichtsausdruck.


Mogda sammelte noch ein wenig Proviant ein und belud eines der Rettungsboote mit den Bündeln. Cindiel und Rator kamen auf ihn zu. Beide trugen einen Beutel über den Rücken, der zu ihrer jeweiligen Körpergröße passte.


»Keine großen Abschiedsworte«, mahnte Mogda sie. »Ich freue mich, dass ihr euch Gedanken um meinen Proviant macht, aber ich habe alles dabei. Ich werde euch bestimmt bald wiedersehen.«


»Gewiss«, sagte Cindiel, »es sei denn, du sitzt beim Rudern hinten. Wir kommen mit dir mit.«


»Ich schulde ihr. Gehe hin, wo geht sie hin«, erklärte Rator kurz.


Mogda war erleichtert, nicht allein reisen zu müssen. Außerdem kannte er die Beharrlichkeit der kleinen Cindiel. Sich momentan auf eine Auseinandersetzung mit ihr einzulassen, würde zu viel Zeit kosten und Matscha einen zu großen Vorsprung ermöglichen. Bei Rator und ihm war sie sicher. Jedenfalls im Augenblick.
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Wieder und wieder las sich Eve die Montageanleitung durch. Lies saß neben ihr und las mit. »Bist du dir sicher, dass wir die richtigen Schrauben haben?«


Eve schüttelte den Kopf und blätterte zurück zum Anfang der Anleitung. »Ich weiß es nicht. Wie kann man nur dermaßen dreist lügen und behaupten, dass die Regale blitzschnell aufgestellt werden können?«


Lies fing an zu lachen und zog Eve die Anleitung aus den Händen. »Lass mich mal gucken. Das muss doch zu schaffen sein!«


Eve schaute sich die Holzteile an, aus denen ein Kellerregal entstehen sollte. Bisher hatten sie nicht die geringste Ähnlichkeit damit.


»Vielleicht sollten wir einfach mal Schritt für Schritt machen, was hier steht«, schlug Lies vor.


»Einverstanden«, sagte Eve. Sie war froh, dass Lies ihr half, sonst hätte sie schon längst aufgegeben. Inzwischen hing ihr dieses gesamte Haus zum Hals heraus. Es verging kein Tag, an dem sie nicht irgendetwas tun musste. Angenehme Arbeiten waren selten dabei.


Weil das Haus beinahe ihre ganze Freizeit in Anspruch nahm, sah sie Jacob viel zu selten, obwohl sie am liebsten den ganzen Tag mit ihm verbracht hätte. Und wenn sie dann endlich mal zusammen waren, war sie meistens so müde, dass nichts mehr mit ihr anzufangen war. Sie konnte die Wunden und rauen Stellen an ihren Händen schon nicht mehr zählen und hätte sie am liebsten vor ihm versteckt, aber Jacob hatte einmal gesagt, er fände das ziemlich sexy.


Er hatte auch schon mehrmals seine Hilfe im Haus angeboten, aber bisher hatte Eve immer abgelehnt. Sie wollte ihn noch eine Weile für sich allein haben. Sobald sie ihn ins Haus ließ, würde ihre Familie ihn unwiderruflich in Beschlag nehmen.


Außerdem war ihr lieber, Jacob sah das Haus erst, wenn es ein wenig vorzeigbarer war. Zwar schien der Umbau anfangs recht schnell zu gehen, aber jetzt wehrte sich das Haus gegen ihre Eingriffe. Mauern, die sich plötzlich als zu schwach erwiesen, morsche Fußböden, gebrochene Leitungen. Was schiefgehen konnte, ging schief. Eve war nicht die Einzige, der das schlechte Laune bereitete.


Mamas neuester Plan war, möglichst viele Sachen, die sie nicht sofort brauchten, in den Keller zu bringen. Also mussten dort Regale aufgebaut werden. Und weil Eve heute als Einzige zu Hause war, hockte sie nun mit einem Berg von Brettern und Schrauben im Keller.


»Komm schon, Eve.« Lies’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ich glaube, so könnte es gehen.« Eve nahm den Schraubenzieher und machte mit.


Eine Viertelstunde später blickten sie zufrieden auf das erste Regal, das sie zusammen aufgebaut hatten.


»Klasse, was?«


»Bleiben nur noch fünf«, seufzte Eve.


»Aber jetzt wissen wir wenigstens, wie’s funktioniert, dann geht es schnell.«


»Na, hoffentlich.«


»Was ist bloß mit euch los, dass ihr dauernd so rumjammert?«


Eve legte den Hammer weg und schaute in Lies’ ernstes Gesicht. »Fällt das denn so auf?«


Lies nickte. »Mir schon. Vor allem, weil ihr alle plötzlich so miesepetrig seid.«


Eve drehte den Hammer in den Händen. »Es liegt einfach an diesem Haus. Nichts klappt so, wie es klappen müsste.«


»Und woran liegt das?«


Eve zuckte mit den Schultern. Ja, woran lag das? Sie wusste es nicht, keiner wusste es. Aber Mama und Papa lagen sich ständig in den Haaren, weil sie ihren Plan nicht einhalten konnten und das Haus viel mehr Geld verschlang, als sie gedacht hatten.


Und Frederik und Max führten schon seit einer Woche eine Protestaktion durch, da ihre Eltern beschlossen hatten, dass vorläufig kein Schwimmbad gebaut würde. Weil Eve nicht hatte mitmachen wollen, bekam nun auch sie die volle Ladung von den Zwillingen ab.


Und sie selbst? Eve dachte nach. Sie vermisste vor allem ein eigenes Zimmer, das Gefühl, einen Raum zu haben, der wirklich ihr gehörte. Ihr neues Zimmer war ihr immer noch fremd. Nichts stimmte darin. Der Geruch, die Geräusche. Die kahle Wand ohne Tapete und eine Decke, die ihr beinahe entgegenzukommen schien. »Ich glaube, dass wir uns alle nach einem Haus sehnen, das wirklich uns gehört«, sagte sie schließlich.


Während sie das sagte, wurde ihr klar, wie sehr das stimmte.


Lies nickte verständnisvoll. »Möchtest du mal bei uns übernachten? Das ist zwar nicht dein Haus, aber immerhin unser Haus.«


Eve dachte nach. Seit sie hier lebte, hatte Lies immer mehr Eileens Platz eingenommen, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie hatte Eileen noch zweimal angerufen, aber die Gespräche waren schleppend gewesen. Und als sie Eileen beim letzten Telefonat vorgeschlagen hatte zum Ertrunkenen Land zu fahren, war die nicht mal darauf eingegangen.
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Unter der Erde


 


Der Ork hastete durch die spärlich beleuchteten unterirdischen Tunnel.


Die Gänge waren kreisrund, wie von einem riesigen Wurm ins Erdreich gefressen. Die Wände waren lehmartig, glitschig, und sie verschlangen alle Trittgeräusche. Dieses Labyrinth aus Tunneln verlief viele hundert Schritt in alle Richtungen und verzweigte sich wie das Geäst eines alten Baumes. Wer hier die Orientierung verlor, war hoffnungslos gefangen. Einen Ausstieg an die Oberfläche gab es nicht. Das Höhlensystem lag unter dem großen Grindmoor, seine Bewohner und deren Gäste konnten nur mittels Magie hierher gelangen. Und Magie war es auch, die einen Besucher hier gefangen hielt.


Der Ork fühlte sich in diesen Gängen nicht besonders wohl. Für gewöhnlich lebte er zwar unter der Erde, doch bestanden seine Tunnel stets aus purem Gestein und waren von Stützbalken gesichert. Allein der Gedanke daran, dass sich über ihm ein riesiges Moorgebiet befand und es keinen Fluchtweg gab, bereitete ihm Unbehagen.


Seine Aufgabe war nicht weniger unangenehm. Er sollte zum Meister kommen und neue Befehle entgegennehmen. Er wusste zwar nicht, als was er den Meister bezeichnen sollte, aber er wusste, dass es nicht gut war, in dessen Gegenwart auch nur darüber nachzudenken.


Die Rüstung, die der Ork trug, war hier eher hinderlich als nützlich. Der Helm schränkte die ohnehin schon schlechte Sicht zusätzlich ein, der Panzer erschwerte das Laufen in den Gängen und die Kettenstiefel fanden auf dem Lehmboden kaum Halt. Dennoch, es gab keinen Platz, wo er die Rüstung hätte aufbewahren können, und sie verlieh ihm ein Gefühl von Sicherheit.


Er hoffte, dass er den Meister bei guter Laune antreffen würde. Wenn man während des Gesprächs auch nur ein wenig geistesabwesend wirkte, oder ein bisschen begriffsstutzig, dann wurde dies hart bestraft, was nicht selten mit dem Tod endete.


Ihm war nicht genau klar, was die Meister vorhatten, aber es musste etwas sehr Großes sein. Orks aus dem ganzen Land wurden in verschiedenen Heerlagern zusammengerufen. Nur den Meistern war es vorbehalten, mit dem mächtigen Gott Tabal zu sprechen und seinen Willen durchzusetzen. Alle folgten dem Ruf Tabals: Meister, Orks, Oger, Trolle und Goblins. Angeblich sogar einige Drachen.


Der Ork folgte dem Gang noch eine Weile und kam dann an eine Abzweigung, die nach zwanzig Schritt an einer Tür aus altem Wurzelholz endete. Als er um die Ecke bog, stockte ihm der Atem. Ein Ork lag verkrümmt und regungslos vor der Tür. Das konnte nur eins bedeuten: Der Meister hatte schlechte Laune. Er näherte sich dem Toten und drehte ihn auf den Rücken. Aus seinen Augen, dem Mund, der Nase und den Ohren sickerte das grünliche Blut, das seinesgleichen durch die Adern rann. Die Augen waren weit aufgerissen und in unterschiedliche Richtungen verdreht. Er schluckte schwer.


»Was kramst du da draußen rum, du Missgeburt?«, drang die tiefe Stimme des Meisters, der seine Anwesenheit wohl bemerkt hatte, durch die Tür.


»Ich eile, Meister«, gab der Ork dienstbeflissen zurück. Dann öffnete er die Tür, trat ein und schloss sie wieder hinter sich.


»Ihr habt gerufen?«, sagte der Ork mit gefasster Stimme.


»Ihr habt gerufen, Meister!«, hallte es zurück. »Ja, das habe ich. Aber anscheinend nicht laut genug, sonst hätte es nicht so lange gedauert.«


Der Ork stand mit gesenktem Blick in der kleinen Kammer. Kerzen erhellten den Raum. Vor ihm befand sich ein massiver, aus Wurzelholz gefertigter Schreibtisch, der mit allerlei Karten, Schreibwerkzeug und anderen Utensilien, die ihm nichts sagten, bedeckt war. Dahinter stand ein ebenso gearbeiteter Sessel mit Fellüberzug. An den Wänden waren etliche Regale aufgereiht, die mit Büchern gefüllt waren. Hinter dem Sessel stand der Meister mit dem Rücken zu ihm. Man konnte schemenhaft seine schlanke, humanoide und sieben Fuß große Gestalt erkennen. Er trug einen langen schwarzen Mantel, der bis zum Boden reichte. Die Ärmel fielen ein Stück über seine Hände und verdeckten seine Finger. Der Kragen des Mantels ragte etwa einen Fuß hoch über seinen Nacken und verbarg seinen gesamten Kopf. Von der Mitte der Wirbelsäule bis zum Hals wirkte sein Rücken eigenartig verwachsen. Durch den langen Ornat schien es fast so, als hätte der Meister einen Buckel, jedoch war seine Haltung aufrecht, wenn auch steif.


Der Ork wagte es nicht, näher zu treten und behielt seinen Platz nahe am Ausgang. Er war der irrtümlichen Meinung, je mehr Abstand zwischen ihm und dem Meister läge, desto besser für ihn. Orks waren zwar nicht imstande zu schwitzen, obwohl sie unentwegt so rochen, doch er merkte, wie ihm die Anspannung das überflüssige Wasser seines Körpers in die Augen drückte. Eine kleine Träne löste sich von seinem Augenlid und kullerte ihm über das Gesicht.


»Sieh zu mir her, wenn ich mit dir spreche«, dröhnte der Meister, mit einer Stimme, die klang, als würde sie in einer riesigen Grotte nachhallen. »Du befehligst ab sofort einen Trupp von dreihundert Mann. Du wirst mit deinen Leuten Richtung Westen ziehen und dich bis auf fünf Meilen der Stadt Osberg nähern. Dort wartest du auf einen anderen Meister, der dir weitere Befehle geben wird.«


Der Ork hatte den Blick halb gehoben und stierte mit nach oben verdrehten Augen auf den Rücken des Meisters, denn dieser hatte sich ihm noch immer nicht zugewandt.


»Wir, wir können doch nicht mit, mit äh ... dreihundert Mann die Stadt ... a ... a ... angreifen«, stammelte der Ork.


Der Meister drehte sich ruckartig um. Er hatte eine braunschwarze Hautfarbe, die leicht glänzte, sich jedoch schlagartig veränderte, als er sich den Kerzen zuwandte. Innerhalb weniger Sekunden wies sie eine rötliche Färbung auf. Aus seinem Gesicht traten fast ein Dutzend bis zur Taille herabhängende fingerdicke Nesselstränge hervor. Seine obere Kopfhälfte war gewölbt, als ob sich das Gehirn einen Weg daraus hervorbahnen wollte. Die kreisrunden, übergroßen Augen leuchteten gräulich und standen weit auseinander. Seine spinnenartigen Hände umklammerten die Lehne des Sessels und hinterließen dabei ein schwach schabendes Geräusch. Die Gestalt sah aus wie eine Kreuzung aus Kalmar, Mensch und Albtraum. Und was am schlimmsten war: Ihre Stimme klang ärgerlich.


»Du verfluchte Missgeburt! Erstens beginnst und endest du mit ›Meister‹ wenn du mit mir sprichst! Zweitens habe ich nicht gesagt, dass ihr die Stadt angreifen sollt. Ihr sollt vor ihren Toren bleiben und auf neue Befehle warten. Und drittens mag ich es nicht besonders, von so einem stotternden, schwachgeistigen, hässlichen, stinkenden Wurm wie dir angesprochen zu werden. Du solltest besser einfach nur meine Befehle ausführen. Und nimm lieber noch ein Dutzend Oger mit, die euch helfen die Beute zu schleppen. Ihr werdet in drei Wochen dort erwartet. Nun beeil dich und kriech aus meinen Augen.«


»Ja, Meister. Wie Ihr wünscht, Meister. Sofort, Meister.« Der Ork machte auf der Stelle kehrt und eilte hinaus. Durch die Tür hörte er noch den gebrüllten Befehl: »Und besorg mir eine neue Wache für die Tür, die alte ist nicht mehr zu gebrauchen.«


»Unverzüglich, Meister«, antwortete der Ork. Irgendwann mach ich dir einen Knoten in die dämlichen Tentakel, Fischgesicht, dachte er.


Unvermittelt fuhr dem Ork ein stechender Schmerz durchs linke Auge. Eine lange Schnittwunde bahnte sich zwei Finger breit über der Braue bis zum Ansatz des Wangenknochens ihren Weg. Wie von einer unsichtbaren Klinge geführt, nahm sie dem Ork die Hälfte seiner Sehkraft. Er presste sich die Hand vor das Gesicht und stieß einen quiekenden Schrei aus. Grünes Blut drang unter seiner Hand hervor.


Noch einmal ertönte die Stimme aus dem Zimmer.


»Es heißt Teudraeda, nicht Fischgesicht.«
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The corpse made for a horrible picture. Blood was seeping onto the rough wooden floor. Given the choice, Claire would have loved to show Thüring to the public in this state—in his long johns. The erection he’d gotten while planning to rape her would have made him look even better. That was probably his routine at Swixan, banging female employees and then dumping them.


How did Thüring find out she was here? He must have followed her. He knew she had tampered with the Porsche’s brakes. He knew a lot of details—but where did he get them? Only from Westek? Or did he have an accomplice, somebody who might have tailed her in Düsseldorf? Maybe he didn’t have her shadowed but Westek instead. Maybe he didn’t trust Westek as far as he could throw him. She’d never find out the truth. But one thing was certain: He wanted to get his revenge on her, wanted to find out how much she knew about everything and who else might know. That’s why he tracked her down.


Why hadn’t she detected anything suspicious? Maybe he was simply following in her tracks at a safe distance. That wasn’t hard to do in the new snow that fell the night before.


She had to bury the body, but the ground was hard as a rock. And she couldn’t imagine doing it with her burned hands. It was better to drop the body into the lake, and Thüring’s car along with it. She felt around in her pockets and took out the key. Then she paused. What if she couldn’t break through the ice on the lake? Or the ice gave way under the car’s weight before she found a good spot?


Wouldn’t it be better to take off and leave the corpse here? Nobody could prove she was the murderer.


She looked around. She’d have to make her workshop disappear. Too bad. But what if they’d think that it was Thüring’s hideout? That he had tinkered with Westek’s Porsche? But her footprints were in the snow. And her fingerprints all over the chalet. She’d have to deal with that later. She’d find a solution to everything. One thing was for sure: There were no witnesses to the murder. Nothing was over yet.


First she’d have to take care of his car. She put on her jacket and her boots. Then she eased her gloves over her reddened skin.


The crackling and crunching of snow underfoot was the only sound breaking the silence of the valley. Good that she was so far from civilization. After a quarter of an hour’s march she saw the glint of her car in the woods. But Thüring’s car was nowhere to be seen. She walked back along the road through the forest, up to the curve and then spotted it, a white SUV.


She opened the passenger door and went through the glove compartment. All she found was the registration—under a fictitious name. She looked under the seats. Nothing. A flashlight, tissues, and a road map lay on the rear seats.


She walked around the car, opened the tailgate, and found a black suitcase. She searched through Thüring’s key ring until she found a little key. It fit. She rifled through clothing and other personal belongings until her hand hit a hard surface. She unearthed a file folder, made herself comfortable on the driver’s seat, and started the motor to warm the car up.


The documents were in English. Her gloves made paging through them difficult, but she quickly realized that they had to do with a declaration of intent, involving the Loyn Corporation in Zurich and Kerikko International Investments based in the Bahamas. But how did these preliminary contracts fall into Thüring’s hands? Not even Schulmann had gotten his paws on documents like these.


She started to examine the pages more closely. It was instantly obvious what she had in front of her: a preliminary contract for the sale of the Loyn Corporation to Kerikko International. She felt hot all of a sudden, her heart was pounding. That couldn’t be! That simply wasn’t true—but there it was, in black and white: Hans-Rudolf Walther was flogging his tradition-rich company to an ominous investment company in the Bahamas.


Walther must have been planning this for a long time! He must have been negotiating for weeks with this company, maybe months. Walther had led all his employees to believe something else was in the wind.


And she guessed who was behind Kerikko: none other than Beat Thüring. He had put his straw men up front until he felt he was safe. Karl Westek was one of them—that was perfectly clear to her now. His Trojan horse. Thüring wouldn’t come out of the woodwork until the sale was in the bag—maybe not for several years—and he’d pop up as the owner of Loyn. Thüring was one sly fox. He bet on the fading memory of the public, the courts, the shareholders. And with good reason. What did she once say to Josefa? People forget so fast; nobody will care a fig for it in a few years.


But maybe he wanted to break up Loyn without ever revealing his identity. Maybe he wanted to milk the company for everything he could, sell off the brand to the highest bidder to make a lot of money. And Walther was going to let all this happen.


She hadn’t picked up on any of this. She hadn’t seen through Walther, and he had deceived her along with all the rest.


She was so close to reaching her goal, and now it seemed it would burst like a soap bubble. Nothing could stop Walther, she knew that now. He wanted to sell, that filthy toad! She crumpled up the paper in a rage.


There was only one thing she could do.


She shifted the car into first and stepped on the gas. She looked back instinctively in the rearview mirror. There was a car. Getting closer. She was stunned. She’d never seen anybody here before Thüring.


Did he have an accomplice? She hit the gas and fishtailed around the curve. When she got near her own car, she saw some movement. Two men on skis, with radios and armbands. Police!


Claire gunned it again, crossing to a smooth, white clearing in the fading daylight. The car bucked and rocked, but Claire kept her eyes firmly focused on the open path ahead. A mad hope had seized her. If she could just make it to the other side before they did, where she knew the terrain, then she could gain a few precious minutes. Nobody would know who’d taken off in the SUV. Maybe the ice would hold, maybe—




ops/xhtml/chapter17.html

[image: common1]


Kann ein anderer einem sich selbst schenken?


Hätte mich das jemand früher gefragt, ich hätte die Frage wahrscheinlich nicht mal verstanden. Aber jetzt bin ich mir ganz sicher, dass man das kann.


Lukas hat mich mir selbst geschenkt. Und damit meine ich nicht das wunderbare Foto in dem verzierten Rahmen. Ich meine das, was sich hinter diesem Foto verbirgt. Die Fähigkeit, das Schönste in einem Menschen freizulegen, um dafür zu sorgen, dass dieser Mensch noch schöner und besser werden will. Mit dem Foto hatte Lukas dafür gesorgt, dass ich ein besserer Mensch werden wollte. So war es.


Lukas brachte mein Blut in Wallung. Früher flatterte ich durchs Leben, jetzt schwebte ich, aber viel intensiver. Ich lauschte dem Blut, das durch meine Adern rauschte, folgte dem Rhythmus meines Herzens und spürte zum ersten Mal, dass ich wirklich lebte.


Dazu brauchte ich zwei Jahre, unzählige geheime Treffen und endlos viel Geduld. Dann war die Zeit reif. Ich wusste es nicht, aber mein Herz wusste es. Und Lukas wusste es auch.


Mein Vater war weg, meine Mutter lag mit Migräne im Bett und Mie, das Dienstmädchen, hatte ihren freien Tag. Lukas saß auf der Schaukel und ich stand darauf, die Füße zu beiden Seiten neben ihm auf das Brett gestellt. Wir bewegten uns im gemeinsamen Rhythmus, immer weiter und höher, vor und zurück. Ich spürte auf eine seltsame Art und Weise, wie wir zusammenflossen. Nur durch unser harmonisches Zusammenspiel konnten wir so hoch kommen. Bis wir wirklich mit den Köpfen in den Wolken waren. Ich konnte nur noch schreien und lachen und spüren, wie Lukas’ Kopf an meinen Beinen lehnte.


Als wir endlich genug hatten und uns ausschaukeln ließen, pochte mein Herz so wild, dass das Blut in meinen Adern kitzelte. Ich folgte Lukas auf die Weide hinter unserem Haus, wo man kaum noch Gras sah, weil alles gelb war vor lauter Strandastern. Wir ließen uns im Schatten gegen einen Baum sinken.


Ich wusste nicht, was ich mit meinem kitzeligen Blut anfangen sollte, als ich zwei vorsichtige Arme spürte und sah, wie sich das Gold der Strandastern in Lukas’ gesprenkelten Augen spiegelte.


Er streichelte meine Mundwinkel mit einem Blümchen. Langsam öffnete ich die Lippen. Ich kaute auf dem Blatt, das er mir in den Mund schob. Der typisch salzige Geschmack der Strandastern bedeckte meine Zunge und meinen Gaumen.


»Sie liebt mich, sie liebt mich nicht …« Nacheinander pflückte Lukas die Blätter ab und fütterte mich damit.


»Sie liebt mich.« Ich öffnete den Mund für das letzte Blättchen und knabberte an Lukas’ Daumen. Das Salz war bis in mein Blut gedrungen; es prickelte, während es durch meinen Körper rauschte. Ich wusste, dass mehr folgen würde. Dieses »Mehr« war, wovor Mama immer warnte, worüber Papa böse wurde und Mie immer so geheimnisvoll lachte.


Aber was sich so gut anfühlte, konnte nicht falsch sein. Mein Blut rauschte nicht mehr, es klopfte. Alles stimmte. Die ganze Welt sollte es wissen. Zuerst meine Eltern. Es war mir egal, was sie darüber denken würden, hierfür würde ich kämpfen, wenn es sein musste. Und das würde ich – ich würde dafür kämpfen müssen.
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»Mama, das ist nicht schön.«


Ich starrte auf den strengen Scheitel, den meine Mutter gerade in mein Haar gezogen hatte. Die Zähne des Kamms hielten meine großen roten Locken ganz straff zurück. Mama zog so fest, dass es fast wehtat. Trotzdem sprangen mir die Locken zwei Sekunden später wieder ins Gesicht.


Seufzend gab sie auf. »Das muss reichen.«


Während Mama in den Flur ging, schüttelte ich heimlich den Kopf, sodass meine Locken wieder genauso fröhlich tanzten wie sonst. Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel. Heute war es endlich so weit!


Ich hatte mein allerschönstes Kleid herausgesucht, das grüne mit den zartrosa Blüten, die auf dem Untergrund umherzuschweben schienen.


Als wir uns schließlich auf den Weg machten, hüpfte ich beinahe, aber ich tat es nicht wirklich. Denn dafür war ich mit meinen vierzehn Jahren zu groß, fand Papa. Doch das war mir egal. Heute war alles egal. Ich war so neugierig darauf, wie es sein würde, ein Foto machen zu lassen.


Wie oft schon hatte ich die Porträts von Mama und Papa betrachtet! Sie sahen so echt aus, als könnte man sie anfassen. Aber mein neugieriger Finger stieß jedes Mal wieder gegen das harte, kalte Glas. Ich tat es heimlich, weil Mama nicht wollte, dass ich mit den Porträts spielte, dafür waren die Fotos viel zu teuer gewesen. Dennoch konnte ich es nicht lassen, sie immer wieder zu bewundern.


Als Papa mich fragte, was ich zu meinem vierzehnten Geburtstag am allerliebsten hätte, brauchte ich keine Sekunde nachzudenken. Ein Foto von mir selbst. Papa hatte gedacht, ich würde mir eine Spieluhr wünschen oder Parfüm oder schöne Kleider, weil sich das für Mädchen doch so gehörte. Und nach der Schaukel, dem Baumhaus und dem Hund wünschte er sich wahrscheinlich, dass seine einzige Tochter endlich nicht mehr so ein Wildfang wäre.


Ich wusste, dass Mama gehofft hatte, ich würde mir ein Brüderchen oder ein Schwesterchen wünschen. So lange versuchte sie es jetzt bereits und mit so vielen Tränen. Aber jedes Mal wurden die Kinder tot geboren.


»Wir haben doch schon so ein Prachtstück«, sagte Papa dann.


Und Mama nickte. Mit jedem toten Brüderchen oder Schwesterchen nickte sie nach diesem Satz heftiger. Als würde ihr Kopf abfallen. Aber ich wusste inzwischen, je heftiger sie nickte, desto verzweifelter war sie. Papa wusste das bestimmt auch. Und beim letzten toten Brüderchen hatte er den Satz gar nicht mehr gesagt.


Sie nannten mich nicht mehr Prachtstück, aber ich bemühte mich eine vorbildliche Tochter zu sein. Das war das Mindeste, was ich für Papa und Mama tun konnte. Nicht, dass es mir immer gelang.


Doch heute schien es, als hätte sogar Mama einen Moment lang vergessen, wie viel Leid sie immer auf den Schultern zu tragen hatte. Sie hakte sich bei mir ein und wir marschierten im strammen Tempo zum Fotografen. Mama konnte einfach nicht langsam gehen. Um Schritt zu halten, lief ich so schnell, dass meine Fersen in den Stiefeln scheuerten. Aber auch das war heute egal. Heute war wirklich alles egal!
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»Paps?«


»Ja?«


Eve näherte sich ihrem Vater, der es sich mit der Zeitung auf einem improvisierten Kissensofa in der Küche gemütlich gemacht hatte.


»Von wem habt ihr das Haus eigentlich gekauft?«


»Von der vorherigen Besitzerin natürlich.«


»Ja, klar. Aber wie heißt sie genau und wie sieht sie aus?«


»Warum willst du das wissen?«


»Es interessiert mich einfach.« Eve sah ihren Vater an und wartete. Er würde schon anbeißen.


Papa ließ die Zeitung sinken. »Ihr Name ist Fräulein Annabelle Leenders.«


»Sie war nie verheiratet?«


»Ich nehme es nicht an, nein. Sonst wäre sie kein Fräulein mehr.«


»Wie kommt das?«


»Wie kommt was?«


»Dass sie nie geheiratet hat?«


»Woher soll ich denn das wissen? Sie wird schon einen guten Grund gehabt haben. Vielleicht ist sie lesbisch. Oder sie ist einfach nicht dem Richtigen begegnet.« Papa wandte sich wieder seiner Zeitung zu, aber Eve war noch nicht fertig.


»Wie sieht sie aus?«


»Ganz normal, wie eine alte Frau eben. Was denkst du denn?«


Eve holte das Foto hinter ihrem Rücken hervor. »Ähnelt sie ihr?« Papa warf einen flüchtigen Blick auf das Foto und ließ die Zeitung dann erneut sinken. Er nahm Eve das Porträt aus den Händen und betrachtete es genauer. »Woher hast du das?«


»Im Keller gefunden.«


Papa schaute nun interessiert.


»Ähnelt sie ihr?«, drängte Eve.


»Sie könnte es sein«, antwortete Papa schließlich, als er Eve das Bild zurückgab. »Was hast du damit vor?«


Eve zuckte mit den Schultern. Sie wusste es nicht. »Behalten. Vorläufig. Bis ich herausgefunden hab, wer sie ist.«


»Hast du noch mehr Fotos gefunden?«


Eve schüttelte den Kopf. »Vielleicht waren noch mehr da, aber die sind dann jetzt alle im Container gelandet.«


»Na ja, so wichtig ist es auch wieder nicht«, beschloss Papa und las weiter.


Als Eve und Lies gestern in den Keller gekommen waren, hatte Mama ihre Ecke gerade leer geräumt. Die meisten Sachen, die dort gelegen hatten, waren in Müllsäcke gestopft. Eve war sauer gewesen. Eigentlich war sie das noch immer.


Warum hatte Mama das so demonstrativ tun müssen? Gerade so, als würde Eve alles, was sie noch im Keller finden würde, plötzlich aufheben wollen, nur weil sie ein einziges Foto behalten hatte. Vielleicht hatte es noch mehr Hinweise auf die Frau gegeben, aber die waren jetzt für immer im Müll gelandet.


Eve starrte aus dem Fenster zu dem Container, der neben dem Haus stand. Er war fast voll. Mama würde bald nicht weiter ausmisten können. Aber NOCH ist der Container da, wurde Eve plötzlich klar.


Zwei Minuten später stand sie neben dem Eisenmonster im Garten.


Und jetzt? Wo um Himmels willen sollte sie anfangen?


Sie stieg auf die Leiter, die am Container lehnte, und versuchte das Schlachtfeld zu überblicken. Auf gut Glück fummelte sie an ein paar Müllsäcken herum. Der faulende Geruch von Küchenabfällen schlug ihr entgegen. Das war nicht die richtige Stelle. Ein Stück weiter sah sie einen Sack voller Plastiktüten und einen Karton mit Dingen, die eigentlich in den Sondermüll gehörten. Hier würde sie sicherlich nichts finden.


»Eve, was machst du da?«


Eve sah zu ihren Brüdern, die auf ihren Rädern schlingernd die Auffahrt raufkamen. »Ich suche etwas«, murmelte sie abwesend.


»Du suchst etwas?«


Eve wusste, auch ohne aufzuschauen, dass die Zwillinge einen erstaunten Blick miteinander tauschten. »Und was soll das sein?«


Endlich sah sie auf. »Das weiß ich nicht.«


»Wie kannst du denn etwas suchen, wenn du nicht mal weißt, was?«


Energisch zog Eve den nächsten Müllsack auf. »Offensichtlich geht das, denn das mache ich gerade, wie du siehst.«


Frederik kletterte langsam die Leiter herauf und balancierte auf einem Stapel Zeitschriften. »Wenn du uns verrätst, was du suchst, können wir vielleicht helfen. Hier liegt nämlich ziemlich viel Zeugs.«


Eve ließ sich an den Containerrand sinken. »Okay, ich versuch’s.«


Mit Händen und Füßen erzählte Eve von dem Porträt im Keller. Sie nahm die Jungen mit in ihr Zimmer, um es ihnen zu zeigen. Max war längst mit den Gedanken woanders, sah sie. Nicht spannend genug, kein sofortiger Erfolg garantiert. Aber Frederiks Interesse war geweckt.


»Meinst du, das ist die Frau, die vor uns hier gewohnt hat?«


»Ich glaube schon, wer könnte es sonst sein?«


»So ungefähr jeder«, murmelte Max.


»Vielleicht ist sie es wirklich«, überlegte Fré. »Also suchst du nach irgendetwas, das mit diesem Foto zusammenhängen könnte.«


Eve nickte.


»Ich helfe dir!«


Max zögerte. »Okay«, brummte er schließlich. »Ich werde auch mal mitschauen, obwohl ich das alles nicht so recht glaube.«


Eve atmete erleichtert auf. Zu dritt hatten sie vielleicht doch eine winzige Chance, etwas zu finden. Wenn es überhaupt etwas zu finden gab.


Sie teilten den Container in drei Bereiche auf und öffneten hastig sämtliche Müllsäcke. Nach einer halben Stunde fing Max an zu jammern. Er hatte zu wild an einem Sack mit Essensresten gerissen und seine Hose war jetzt mit einer schimmelartigen Schicht bedeckt. »So ein Mist, Eve, du hast aber auch echt immer die tollsten Ideen!«


»Ich hab dich nicht darum gebeten mitzusuchen«, entgegnete Eve bissig. Ihr Rücken tat weh, ihre Haare fühlten sich fettig an und sie wusste genau, dass sie ihre Fingernägel wochenlang nicht mehr sauber bekommen würde. Max sollte bloß die Klappe halten.


Mamas plötzliches Auftauchen verhinderte einen Streit. »Was um Himmels willen macht ihr hier?« Sie war die Leiter hinaufgeklettert und blickte auf das Schlachtfeld, das die drei verursacht hatten. »Was fällt euch bloß ein? Warum meint ihr, lasse ich alles in Müllsäcke stopfen? Damit ihr sie später wie die Straßenkatzen wieder aufreißt?«


Benommen schaute Eve um sich. Jetzt erst sah sie, was sie angerichtet hatten. Gerade eben noch hatten die Müllsäcke ordentlich aufeinandergestapelt im Container gelegen. Nun herrschte ein Durcheinander aus Abfall und Trümmern. Und es stank.


»Eve, was ist hier los? Von den Jungen hätte ich das vielleicht noch erwartet, aber du könntest deinen Verstand wenigstens gebrauchen.«


Eve öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Hilflos schaute sie zu ihren Brüdern, die auch kein Wort herausbrachten.


»Eigentlich müsste ich euch alles wieder in die Müllsäcke stopfen lassen. Was habt ihr euch nur dabei gedacht? So viel Arbeit und ihr macht ein solches Chaos daraus!«


»Es ist auch unsere Arbeit.« Plötzlich konnte Eve den Mund nicht mehr halten. »Wir haben hier mindestens genauso viel dran gemacht«, fuhr sie fort, während Mama sich auf ihren Absätzen umdrehte. Sie vergaß dabei bloß, dass sie auf einem Stapel Zeitschriften stand. Prompt rutschte sie der Länge nach weg und konnte nur mit knapper Not einem Müllsack mit faulem Gemüse ausweichen.


»Das ist mein Haus, Fräulein. Solange du hier wohnst, tust du, was ich sage. Und ich sage, dass du sofort in dein Zimmer gehst!«


»Aber, Mam …« Frederik kam ihr zu Hilfe.


»Nichts, ABER, MAM.« Erst jetzt fiel Mamas Blick auf Max. »Wie um alles in der Welt siehst du denn aus? Was ist das für ein Zeug auf deiner Hose?« Mamas Stimme überschlug sich fast, laut und schrill schallte sie durch den Container.


»Okay, wir sind schon weg«, sagte Frederik gelassen. Er zog die beiden anderen mit sich. Während sie ins Haus gingen, konnte Eve ihre Mutter noch immer schimpfen hören.


Nach einer langen, warmen Dusche fühlte Eve sich wieder sauber. Mit dem Telefon in der Hand machte sie es sich auf dem Bett gemütlich, um Eileen die ganze Geschichte zu erzählen und endlich jemanden zu haben, der mit ihr fühlte. Aber ungefähr in der Mitte ihrer Erzählung hielt Eve abrupt inne. »Es interessiert dich nicht, oder?«


Einen Moment blieb es still am anderen Ende der Leitung. »Natürlich bin ich froh, etwas von dir zu hören, Eve. Aber wie kannst du dich nur so über ein blödes Foto aufregen? Die Frau darauf ist wahrscheinlich längst tot. Und dann noch im Abfall rumwühlen?«


»Ich habe gerade geduscht«, antwortete Eve trocken.


»Du weißt, was ich meine.«


»Nein, das weiß ich nicht.«


Eileen seufzte. »Du bist sonst immer so ruhig und gelassen, aber jetzt machst du aus einer kleinen Sache ein Riesendrama. Warum bist du so emotional?«


»Ich bin nicht emotional.« Die Worte blieben Eve fast im Hals stecken und sie zwinkerte ein paar Mal mit den Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Wieso gab es niemanden, der sie auch nur ansatzweise verstehen wollte?


»Ich glaube, du brauchst einfach eine gehörige Portion Stadt. Warum kommst du dieses Wochenende nicht her? Dann gehen wir shoppen und setzen uns draußen ins Café.«


»Oh ja, gerne!«


»Prima, ich frag Maike, ob sie auch kann. Wir waren gestern shoppen und sie kennt wirklich total nette Läden. Unglaublich, was man da alles findet.«


»Oh.«


Eileen schnatterte munter weiter, aber Eve hörte gar nicht mehr zu. Begriff Eileen nicht, dass sie sie lieber nicht teilen mochte, die seltenen Male, die sie sich noch sahen? Sie hätte so gern, dass alles wieder war wie früher, sie beide gegen den Rest der Welt. Eileen schien das nur allzu schnell vergessen zu haben.


»Okay, bis Samstag dann!«


»Bis Samstag.«


Während ihr das Freizeichen vom Telefon nervig ins Ohr piepte, starrte Eve nach draußen, bis sie nichts mehr sehen konnte. Sie zog die Nase kräftig hoch und stopfte das Porträt in die Schublade ihres Nachtschränkchens. Was bildete sich diese Frau bloß ein! Sie griff nach ihrem Handy. LUST AUF FILM UND FRITTEN?, simste sie Lies. LIEBER FRITTEN UND FILM :-) KOMM NUR RÜBER!, las sie kurze Zeit später. Eve war schon zur Tür hinaus.




